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Berl, Revue. Heft 1. Den 2. Di. 1857. ; 


An die Lefer. 


Es tritt immer klarer hervor, daß unfer Vaterland in eine Ent: 
widelung eingetreten ift, welche einen allmählichen Umbau und Neubau 
unferer gelammten Berfaffung bedingt. Es gilt, in Preußen eine in- 
nere Berföhnung zwiſchen einem mächtigen Königthume und ben reis 
- heiten des Volkes zu Stande zu bringen, eine Berföhnung, die in ben 
conftitutionellen Rändern des Gontinentes fletd vergeblich verjucht ift, 
nad) ber felbft das große England noch ringt und für welche in Preu— 
fen in feltenem Maße — fowohl in ber tiefen und herzlichen Anerfen- 
nung ber Bedeutung unferer Könige durch das ganze Volk, wie in ber 
langen Reihe wirklich noch tüchtiger und zu wahrem Selfgovernment 
geeigneter Elemente im Adel und Bürgerftande — die a ges 
geben find. 

Das Werk biefer Berföhnung, in ben legten Landtagen bes Koͤ⸗ 
nigreichs offen vor allem Volke begonnen, iſt ein langwieriges und 
ſchwieriges, noch ſind viele vorgefaßte Meinungen hüben und drüben 
zu uͤberwinden, manche in verwirrten Zeiten Fünftlich erzeugte Gegenfäge 
zu befeitigen, manche Irethümer als folche offen von beiden Seiten an— 
zuerlennen, ehe wir fogen bürfen, daß der Boden für das group f 
geebnet ift, 

Über bie vorhandenen Hinderniſſe verſchwinden bei der Ausfiht 
auf das ferne glänzende Ziel und bei einer aufmerffamen Prüfung ber 
Mittel, die gerade unferem Vaterlande zur Erreichung befielben zu Ge: 
bots ſtehen. So groß auch die Kluft ift, welche die Theorieen zwifchen 
den Parteien befeftigt haben, dennoch trat das Berwußtfein von ber 
Möglichkeit einer Ausgleichung bei ber practifchen Behandlung einzelner 
Bragen ſchon Iebhafter hervor. Vorurtheile der böfeften Art find bereite 
im Weichen begriffen; vielleicht zum erften Mal feit den Tagen ber 
Rapoleonifchen Epoche, wo der grundgefeflene Adel mit Gut und Blut 
Äh für König und Vaterland opferte und mit dem forialen Untergange 
mander alten Familie feine Hingebung für das Gemeinweſen befiegelte, 
ging durch umfer Volk Angefichts der legten Sigungen des Herrenhaus 
es wieder, ein Gefuͤhl wahrhafter Theilnahme an diefem Adel und für 
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diefen Adel und ein Bewußtfein wirklicher Gemeinfamleit und Zuſami-⸗ 
mengehörigfeit mit ihm. 

Dem entipricht in ben Kreifen ber Preußifchen Ariftofratie das 
Zunehmen ernftefter Theilnahme für das Gefchil des Bürgerthumes 
in Preußen, und es Fann unmöglich lange währen, und auch im Lanb- 
tage wird gerade aus dem Munde ber ritterfchaftlichen Abgeorbneten 
die Aufforderung kommen, daß der Stadt wieder ihre guten alten Rechte 
eingeräumt und zu diefem Ende wieder fefte Ordnungen innerhalb ber- 
felben aufgerichtet und fo Handwerk und Handel wieder zu ihrer alten 
folgen Stellung erhöht werden, Keine Wiederbelebung todter Formen 
des Mittelalters, Feine Ueberladung mit Gefegen und Statuten, fein 
Schaffen nah Syftemen und Doctrinen — nichts liegt uns ferner, als 
durch foldhe Dinge die Aufgaben unfered Landtags und der darin vor 
waltenben ariftofratifchen Elemente zu befiimmen; was wir wollen, iſt 
aufmerffame Prüfung des Beitchenden, das Suchen und Auffinden ber 
zur Antheilnahme am Regimente. tüchtigen Elemente und bie venas 
gung derſelben in einer neuen Rechtsſtellung. 

Die Berliner Revue hat während des lepten Bierteljahres ‚in 
einer Reihe von Unterfuhungen und Betrachtungen, die zum 
Theil an ein neues trefflichee Werk des Profeſſor Gneift anfnüpften, 
den Grundgebanfen, aus tem Heraus ſolch ein Neubau unferer Ber: 
faffung angeftrebt werden müſſe, feftzuftellen gefucht; fle wird im näch⸗ 
ſten Vierteljahre in dieſen Unterfuchungen fortfahren ; fie war dann, in. 
bem fie fih dazu u. 9. ber Form des Romaned — und wie das 
Publicum ihr fagt, in fpannendfter Weife — bediente, bemüht, für bas 
Städtetfum und den Bürgerftand allfeitiges Intereffe zu wecken und. zu 
ftärfen, und fie wird in dem jet beginnenden Ouattafe in einem newen 
Romane unter bem Titel: „Der Batricier und fein Haus“ den 
Lefer auf ben Gipfel des Deutſchen Städtethums, in das. Nürnberg: um 
die Zeit der Reformation, führen, und es wird biefer neue: Roman 
vieleicht nicht unwichtige Winke über den Verfall unferer Geſellſchaft 
und über die befte Möglichkeit einer Wiedergeftaltung bderfelben geben. 

Der gefährlichfte Krebs, der an ihr nagt, ift der Capitalis— 
mus, das der oberften Herrfchaft immer näher fommende, aller ſocialen 
und politifchen Verpflichtungen entledigte Capital, das Fein Baterland und 
fein Mitleid Fennt, das die Arbeit ruinirt und den Arbeiter ausſaugt. 
Ein bedeutender, gegenwärtig in England lebender Echriftfteller iſt von 
ber Revue zur eingehenden Behandlung biefes wichtigen ——— 
gewonnen. 

Die Revue wird es ſich angelegen ſein laſſen, für jedes Srüd 
echten Vollsthumes, für jede gute Sitte und jebe erprobte Einrichtung, 
die in Gefahr fommt, einzuftehen. Sie wird 'ihre Schilderungen aus 
dem Innern des Volkes fortfegen und u, A. jet höchft: inlereſſante 
Mittheilungen aus bem Leben in Dorf und Stadt in ber 
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Provinz Sachſen und ald Gegenſtück dazu Skizzen aus dem 
Franzöſiſchen Bolfsleben bringen, welde fie dem befannten 
Berfaffer der bei A. Dunder erfchienenen Bücher über die ee 
Berhältniffe bed modernen Frankreichs verdankt. 

Die focialen. Berhältniffe Rußlands, bie ſierige 
Frage der Aufhebung der Leibeigenſchaft ꝛc. wird ein ausgezeichneter 
Forſcher im nachſten Vierteljahre unſerer Zeitſchrift ausführlich beleuchten. 

Die neuen Erſcheinungen der Literaturen Deutſchlands, 
Franklreichs und Englands werben ſchnell und eingehend be- 
fprodyen, und auch hervorragender Werke auf anderen Gebieten ver 
Kunft wird gedacht werben. 

Eorrefpondenzen aus den wichtigſten Städten bes Vater— 
landes und Europas werden die bebeutenbften  politifchen und focialen 
Ereigniffe zufammenhängender und anfchaulicher, als es ein Tageblott 
manchmal kann, beipredjen. 

Die Revue ſchmeichelt fih, auf diefe Weile eine Wochenfchrift 
barzufellen, die in jebem gebildeten Haufe, in weldyem der confervative 
Sinn. lebt, zu finden fein follte. 

Die hervorragenden Mitglieder bes Landtags, weldhe 
an der Revue thätig find, und die bedeutendften fchriftftel- 
lerifhen Talente der conjervativen Partei, welche ihr 
ihre Theilmahme zugefagt und bewährt haben, bürfen außerdem auch 
wohl den Freunden ihrer Sache gegenüber ein gewiffes Recht geltend 
machen; fie werden fich wohl nicht täufchen, wenn fie erwarten, daß 
recht zahlreihe neue Abonnenten ihrem Unternehmen, bas 
gerade mit dem Beginn des Winterd und ben Borbereitungen zur 
nächften Sandtagsfigung wichtig wird, nahe treien werden, Es han- 
beit fi) darum, daß die conferbative Partei eine Pflicht erfüht, 
daß ber Einzelne eine Feine Ausgabe nicht fcheut, wo anderer: 
ſeits unaufhörlich fo große Opfer an geiftiger Kraft, Gelb und Zeit ge— 
bracht werben. 


Der Tag von Stuttgart. 


Am 26. September 1815 fchloffen die drei Monarchen von Preußen, 
Defterreih und Rußland zu Paris die heilige Allianz. Das war eine 
That von fo hohem idealen Schwunge, baß ſie in ber Gefchichte bes 
Völferrehts einzig daſteht. Die Mitglieder des neuen Bundes ver- 
pflichteten fich, ben Worten der heiligen Schrift gemäß durch die Bande 
einer wahren und unauflöslichen Brubderliebe vereinigt, ſich ſtets Hülfe 
und Beiftand zu leiften und ihre Unterthanen wie Samilienväter zu bes 
bereichen. | 

Es war eine Berfprechung für die Zufunft, «8 war ein Berfuch, 
mit den gefchichtlihen Weberlieferungen ver preußifchen,. öfterreichifchen 
und ruffifchen Politik zu brechen, es war eine That edelſter Schwärs 
merei, aber dennoch lag dieſen Bunde ein PBrincib zu Grunde, das 
anerfannt fein will. Die Mächte hatten in ihrer Verbindung und in 
ihrem Kampfe gegen Napoleon fi bavon überzeugt, daß die Staaten 
und Bölker Europas in einem tiefen, innigen Zufammenhange ftünden, 
bag ein gemeinfamer Zeind aller vorhanden wäre, ber in dem großen 
Gorfen einen mächtigen Berireter und Führer gefunden, ber, wenn auch 
für einen Augendlid aufs Haupt geichlagen, doch nicht für todt bes 
trachtet werben bürfte und baher die Wachfamfeit der Sieger heraus 
forderte, . | 

In der That, fie hatten Recht, über dieſen gemeinfamen Feind, 
biefe Macht, Revolution genannt, beforgt zu fein, aber fie wählten fals 
ſche Mittel, um diefer ihrer Beſorgniß gerecht zu werben. Wenn ein 
Dampfkeſſel fpringen will, hat Emile de Girardin mit Recht gefchrieben, 
fo hilft e8 nichts, wenn die PBaflagiere des Schiffes fi) Die Hände ges 
ben; man muß die Urfachen der zu großen Spannung bes Dampfes 
enifernen. Nun hatten allerdings die Mächte einander veriprochen, ihre 
Unterthanen als Samilienväter und nad der heiligen Schrift zu regie- 
ren, aber dieſes Berfprechen war. ein fo allgemeines, daß es weder für 
ben, der es gab, noch für ben, der e8 empfing, und ben ed zum Ber» 
trauen ermuntern follte, eine Bedeutung hatte. Die Bölfer Europas 
ftanten damals in einem ganz beftimmten Stadium der Entwidelung, 
in ihnen Fämpften die größten Gegenſätze, und die Revolution, welche 
in ihrem hauptfächlichften Vertreter, Napoleon, eben befiegt war, ſtand 
in vielen Regierungen, in einer Gentralifation, die von den frangöftfchen 
Herrfchern eingeführt ober ihnen nachgeahmt war, noch aufrecht, und 
der Boden Deutichlande war mit Trümmern alter Rechtseinrichtungen 
und Zreiheiten, welche die Macht diefer Revolution erwiejen, bebedt. 


So weit indeß veichte der Blick desjenigen, der die heilige Allianz in 
Paris vorſchlug, nicht, und fo ward ein Bund gefchloffen, in beffen 
Herz und Mitte der Feind, gegen den er gerichtet war, Wohnung und 
ein Feld weiterer Thätigfeit fand. 

Schon die nächſten Ereigniffe deuteten auf die faulen Punkte der 
neuen Grundlage des europäilchen Stantsrechtes hin. Der große Ges 
banfen einer chriftlichen Fürftenbrübderfchaft hatte zu feiner erften Conſe— 
quenz Gongrefie, auf denen die Legitimität der Fürften durch Herftellung 
ſcharfer Poligeireglementd und durch Negociationen mit jüdischen Ban 
fiers eine weitere Kräftigung fuchte. Den erften Grund hatte man mit 
dem Evangelium Ehrifti gelegt, und man hielt dann einige Krücken und 
Etügen, wie Papieremiffionen, Börfenmanipulationen und Demagogen- 
gerichte, doch nicht für überflüfftg. 

Man hatte Napoleon geftürzt, aber ber Geift feiner Regierung 
griff doch in den meiften Staaten immer weiter um fi. in neuer 
auh nach außen hervortreiender Sieg der Revolution war vorauszus 
fehen. Er fam 1830, und mit ihm war das blendende Band zerriffen, 
das um das alternde Europa in: der heiligen Allianz gefchlungen war. 

Dort, wo noch in Volk und Staat Leben und Beruf vorhanden 
war, voran in Preußen, hatte man längſt die Gefahren geahnt, welche 
auch nach ber Beftegung Napoleon’8 beftehen blieben, man arbeitete 
dort eifrig am ber. Verinnerlihung bes Etaates und bereitete fich in 
den verfchiedenen PBarteilagern darauf vor, der Revolution auf dem Felde 
entgegenzutreten, auf dem fie allein befiegt werden Fann. 

Man fand dabei auch in Defterreih und Rußland mannichfachen 
Anklang, Ä 

Die Deutſche Reformpartei in Peteröburg und an den Oftfees 
fühlen, die ftändifchen Oppofttionen in Defterreich zeigten mit ben An- 
bängern ber Hiftorifchen Schule in Preußen eine gewiffe Aechnlichfeit. 
Aber was alle biefe edlen Richtungen verfolgten, blieb mehr oder min« 
der Privatfache, die Regierungen blieben der Bewegung fern, und nur 
ein Staat, unfer Baterland, wagte — feit bes jept regierenden Königs 
Majeftät auf den Thron geftiegen war — offen, der großen Idee, bie 
Revolution müffe im Innern des Volkes und bes Staates befiegt wer- 
den, zu Huldigen und auf ihre Berwirflichung hinzuarbeiten. 

Preußen ifolirte ſich dadurch mehr und mehr von den Alfüürten, 
md wern es auch in alfen feinen äußerlichen Beziehungen dem Bunde 
von 1815 treu blieb, fo fehlte ihm doch das Herz, für jene iveale Po— 
litik der heiligen Alllanz und für die daraus hervorgehende Doctrin ber 
unaufhörlichen Intervention einzuftehen. 

Rußland ‚hielt am längften an ben Eonfequenzen jener idealen 
Bolitit feft. Der Entfag Ungarns durch den Kaifer Nifolaus im Jahre 
1849 war das legte Lebenszeichen der heiligen Allianz, Es wurde in 
Deſterreich fo ſehr es auch urfprünglich zu Gunſten diefes Staates wirkte, 
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doch mit "Schweigen und Beforgniß aufgeriommen. Aber in’ demſelben 
Aıfgenblic, wo ber eble letzte Ritter der heiligen Allianz an einem Orte 
ber Welt für fie die Lanze einlegte, erhob ſich an einem anderen, zu 
Paris, ein viel gefährlicherer Feind bderfelben, ald die ungarifche Empör- 
rung es war, ber neue Kaiſer ber Franzoſen⸗ 

Nikolaus der Standhafte ſtarb, weil er den „Erwählten der Na⸗ 
tion® nicht als Seines Gleichen anerkennen wollte; eine neue ruſſiſche 
Politik kam an’d Ruder, die ihn nicht bloß anerkennt, fondern ihm ent 
gegen zu fommen fcheint. 

An demfelben Tage, an dem einft die heilige Allianz zwifchen ben 
Kaifern Franz und Alexander und Friebrih Wilhelm IH. geſchloſſen 
ward, macht Kaifer Alerander II. Napoleon dem IH. zu Stuttgart, wo 
der neue Kaifer-Congreß tagt, feinen erften Beſuch. 

Niemand weiß, was bort berathen wird, und Verntuthungen find 
nicht unfere Sache, 

Aber es giebt Thatfachen, bie fich zufammenftellen laſſen und uns 
benen ſich eine Summe bildet. 

Die erfte dieſer Thatfachen ift, daß das heutige Franfreich * 
Bewußtſein die Revolution in feiner Verfaſſung und Regierung ver- 
förpert. „Die großen Principien von 1789” find nach dem Ausfpruche 
bes Kaifers der Reitftern feiner inneren Politik, diefe Principien bebeus 
ten nichts mehr und nichts weniger, ald den Sturz aller gefchichtlichen 
Entwidlung, ald die Bernichtung des Bodens, auf dem allein das Ge⸗ 
bäube bürgerlicher Freiheit und wahrer Ordnung errichtet werden kann; 
wo bie PBrincipien von 1789 zur Anwendung fommen, muß: Eentralis 
fation, Bureaufratie, Defpotismus herrfchen. Eine Regierung, vie mit 
biefen Principien Freundſchaft fchlieft, Fann Frieden und Ruhe nur 
duch Bayonnete fihern, muß ihren eigenen Unterthanen gegenübet 
fletö gewappnet fein. Sie fann aber auch die Berhältniffe anderet 
Staaten unter feinem anderen Gefichtspunfte betrachten, fie fann ben 
Frieden, welcher aus ber Freiheit eines treuen Volkes hervorgeht und 
die Feftigfeit der Berfaffungen, weldye aus der Mitwirkung bes MBolfes 
an der Regierung geboren wird, nicht würbigen und mit ihrem Ver⸗ 
trauen umfaflen, und wo fie dahin gelangt, an der Ordnung der eurb⸗ 
päifchen Verhaͤltniſſe Theil zu nehmen, wird fie ftetd Gewalt vor Recht 
gehen laſſen. 

Das ift Feine Bermuthung und fein kühner Schluß, fonben eine 
Thatſache. 

Es gab Staatsmänner ber heifigen Allianz genug, welche * 
keinem andern Standpunkte ſtanden, als die heutige laiſerliche Regie⸗ 
rung, aber die Zeit der Metterniche iſt unrettbar vorüber. | 

Gedenft Rußland fi befien ungeaditet den ei * 
franzoͤſiſchen Regierung hinzugeben? 

Die Regierung Kaiſer Alexander's IL. hatte damit begonnen, va 
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die Herſtellung von organiſchen Einrichtungen nach deutſchem Muſter 
in Ausſicht kam. Ein freier Bauernſtand und neben ihm ein wirklicher 
Grund» Abel galten als Zielpunkte der kaiſerlichen Politik im Innern, 
und fo jchien allerdings als Ideal ein Zuftand der Dinge vorzuſchwe⸗ 
ben, in welchem bem freien Spiele der focialen Kräfte des Landes ein 
guier Raum gelafien werden fonnte, 

Aber ed feheint — wir wagen nur zu fagen, es fcheint —, baß 
über Nacht ein böfer Mehlthau auf dieſe weit ausgeſteckten Pläne ge- 
fallen ift.. „Die größte Gefahr für Rußlands innere Entwidelung lag 
ſteis in den Abjchweifungen feiner auswärtigen” — hat ein reblicher 
Staatsmann der beutfchen Partei in St. Peteröburg gefagt. Iſt auch 
in diefer Zeit wieder fol eine Abfchweifung zu fürdten? If es 
wirfiih möglich, zu verfennen, daß für die Regulirung ber inneren 
Berhältniffe Rußlands die eilfte Stunde verflofien ift, daß eine Neus 
ordnung feiner Verfafjung dringend nöthig geworden ift? 

Die verfchiedenften Anfichten in Rußland flimmen in biefem 
Bunfte überein. 

Dennoch aber beiten bie frangöfifchen Regierungsblätter, beren 
Leit Artifel wir denn doch nicht für leeres Zeitungsgefhwäg halten, 
darauf Hin, daß die Zufammenkunft beider Kaifer in Stuttgart hoffent- 
lich nichts weniger zu bedeuten haben werde, ald bie Grundlegung eines 
neuen. Schiedsrichterthums über die Angelegenheiten Europa's, eine 
Grundlegung, bei der man auf die Fügfamfeit Englands, auf bie 
Schweigfamfeit, Preußens rechne, und deren weitere Vorausfegung bie 
— Oeſterreichs ſei! Dies Schiedsrichterthum wäre nicht Ander 

os, ald ‚eine Bergewaltigung Europa’s, und ber franzöftfche 
SeiR ift allerdings feit Langem feinem anderen Ziele zugewandt. 

» Wir geben und feinen VBermuthungen über den Zwed und bie 
beabfichtigte Bethätigung dieſes Duumpvirated hin, die Gegenwart ift 
unjere Eache, aber ſchon bie einfache Eriftenz ſolch eines zweikoͤpfigen 
Schiebsrichterthums, würde uns eine Gefahr für Europa bünfen. 

n.ı, Frankreich, würbe in ihm nothwendiger Weife das Uebergewicht 
erhalten müflen, ba ed Rußland von allen feinen früheren Verbindungen 
iſoliren und ed darum ausſchließlich von ber Cooperation, die es ihm auf 
dem Gebiete der auswärtigen Politif gewährt, abhängig machen würde, 
Wohin aber die Politik Napoleons alddann treiben würde, darüber 
geben bie, Trabitionen, auf welche fie gegründet ward, wohl einigen 
Aufihluß. 
uw Die, weitere, Bolge aber. wäre: eine neue Allianz, die Allianz aller 
Sina, welche in ihrer innern Bolitif Aufgaben zu verfolgen haben, 
aller Staaten, denen ihre Völker noch mehr als Rekruten bebeuten, aller 
Staaten, welche, noch im Glauben leben, in dem Glauben, daß in ihnen 
ſich eine. große Ordnung zur Erziehung der Menſchheit verwirklicht hat. 
Wie von felbft würbe. deshalb, die Allianz aller germanifchen Stanten, 


vom atlantiſchen Ocean bis zur Adria, erftehen und ſich dem neuen 
Schiebsrichterthum Europas entgegenftellen. 
n Wir können nicht glauben, daß Rußland fo wenig über die innes 
ten Zuftände Deutſchlands, Hollands, Belgiens nnd Englands unter 
richtet ift, um dieſe Allianz nicht vorherzufehen, und um nicht zu erkennen, 
dag dieſe Allianz feldft in feinem Innern Sympathieen hervorrufen 
müßte. 

Die Zufammenfunft in Stuttgart i und daher zunächft nichts 
weiter, als ein ballon d’essai, den bie Winde verwehen werben, 
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Eigentlich war noch gar nicht Frühling und doch lag ber wärmfte; 
erquidlichfte Sonnenfchein auf den Wäldern und Feldern im gefegneten 
Sundgau bis zum Abhang der Vogeſen, vom Hagenauer Reichöforft 
bis an die fer der Bird und vielleicht auch im übrigen Elfaß und ben 
angrenzenden Ländern; ber Lenz hatte die Erde überrafcht, wie ein Bräu⸗ 
tigam, ber die Braut noch ungefehmüdt findet, obwohl der felige Hoch⸗ 
jeitöimorgen bereits angebrochen. Die Braut trägt noch nicht ihr grünes 
Hoczeitöfleid, und der Kranz von fchneeigen und fanftrothen Bluͤchen, 
der ſie ſchmuͤcken ſoll, iſt noch nirgend zu ſehen. 

Es ſchaut noch recht unwirthlich, recht unfeſtlich aus im Sundgau; 
die Felder ſind noch ſchwarz und grau, und wo ſich ein wenig Grün 
zeigt an dem Rain da, oder am Rande des Feldſteigs dort, da iſt's ein 
welker faſt jaämmerlich anzuſchauender Reſt, vom Jahr zuvor übrig ge⸗ 
blieben, der ſelbſt zu fühlen ſcheint, daß er keine Berechtigung hat für 
dad neue Frühjahr, In den Wäldern zeigen die Bäume noch nichts als 
nadtes Gezweig, und manches braungelbe Blatt flattert: jept erſt nieder 
in dem fanften Hauch des Frühlings, dad dem Herbfiwind und dem 
Winterſturm tapfer und fiegreich getrogt hat. -Nur an den niedern Has 
jeinußftauben befleiben fich keck Die erften Triebe, und an Den Weiden fegen 
die grünen Schäfhhen an, welche am Palmſonntag, in befcheidener Ver⸗ 
treiung der Palmen, die Weihe in der Kirche empfangen füllen. An 
vecht warmen und gefchügten Stellen in Wald und Feld hebt: hier und 
da auch ein hellgelb Himmelsſchluͤſſelchen ſein Haupt, oder das zarte 


mn O4 en 


Grün der Schrieeglödchen bedt ſich ſchüßend über bie leichte Blu 


Ein ſcharfes Auge gehörte fchon dazu, ſolchen Heinen Fruͤhlings⸗ 
anfang im Eundgau zu finden an jenem Tage, wer ihn aber nicht fand 
und auch nicht einmal fuchte, der empfand doch, daß es der Frühling 
fei, der ind Land gekommen, daß ber weiche Licbesodem bed Frühlings 
ihm Stirn und Wange ummehe, daß bes Srühlings Sonne fo innig ihn 
durchwaͤrme mit ihrer füßen Gluth. 

Die Menfchen, fo fih draußen bewegten, fühlten ein ganz eigenes 
Behagen an der lang entbehrten milden Luft und bem prächtigen Sons 
nenfhein, fie gingen unmwillfürlich Tangfamer und ihre Augen befamen 
einen andern Glanz; wo Zwei einander begegneten aber, ba grüßten fie 
fih freundlicher als feit Monden, und wenn fie ſich die Hände fchüttel- 
ten, jo hatte das eine ganz anbere Art, wie in ben legten Wochen. 
Manche wußten’s, daß das der Frühling mache, manche wußten’s nicht, 
aber behaglich fühlten fie fich doch! 

Zwei Reiter zogen ihres Weges daher auf der breiten, fchier grund» 
loſen Landftraße, welche von den Vogeſen nieder in das alte Alemannien 
führt; ein Herr und fein Knecht offenbar, benn wenn bie Kleidung 
Beider auch nicht fonderlich verfchieden war und die deutlichen Spuren 
einer Fangen Reife die beiden Reiter einander im Coftüm auch noch 
ähnlicher gemacht hatten, als fie urfprünglich geweſen fein mochten, fo 
hielt doch der Eine fein Roß immer in gewiffer vefpectvoller Entfernung 
von dem des Boranreitenden, felbft wenn er im Gefpräch. mit demfels 
ben war. 

Der Borausreitende ift ein junger, fchlanfer Herr von vornehmer 
Haltung, fein helles blaues Auge hat einen eigenthümlich fcharfen, an 
den Raubvogel erinnernden, Blid; gegen die deutfche Sitte damaliger 
Zeit trägt er ben flarfen blonden Bart an Kinn und Wange geftugt, 
dafüt aber den Schnurbart um fo Fräftiger. Dem Reiter fehlt das 
Barett, das ſonſt zur Tracht ber befieren Leute von damals gehört, flatt 
befielben trägt er einen Fleinen gelben hifpanifchen Hut, mit zwei Federn 
geziert; die Karben der Federn find nicht mehr zu erkennen, fie find vers 
blihen und beſchmutzt, eine davon fogar gefnidt; der ganze Hut hat 
der Ungunft des Reiſewetters gewiß tapfer, aber auch mit Aufopferung 
feines äußeren Glanzes, Widerftand geleiftet. Cine fteife, eben: auch nicht 
mehr ganz reinliche, ſchmale Kraufe flcht über dem engen Wamms von 
grünem Eammet, das vorn zugefnöpft, fpig über dem Leib heruntergeht ; 
über dieſen Wamms trägt ber Reiter einen: furzen fpanifchen Mantel 
bon grünem: Tuch mit Pelz gefüttert, der aber feine Aermel, fondern 
nur Armlöcher hat. Das Beinfteid ift geld, am Schenfel mit blauem 
Sammer gepufft, ‚die Keitftiefein in natürlicher Leberfarbe reichen bis 
unter das nie und find mit mächtigen Radfporen beſchnallt. Dieſe 
ganze Kleidung ift vinbezweifelt die eines vornehmen Mannes, wenn fie 


auch etwas unſcheinbar geworden if, Das lange Schwert mit großer 
Parirftange, fildernem Heft und blauem Knauf ſteckt in einer ſchwarzen 
Leberfcheide. Das Roß, welches biefer Mann reitet, ift ein mächtiges 
Thier, nicht fehr hoch, aber ftarf im Kreuz und feft auf den Beinenz 
ein fundiger Blick hat's ausgefucht, denn die. Strapazgen einer langen 
Reife fieht man ihm wenig an. Das reich geichmüdte, aber. ebenfalls 
etwas fchäbig gewordene Riemenzeug ift hinten roth, vorn grün, wie 
auch der Zügel, am Kopf aber, wo fich ein befonderer Bufch von Federn 
und: Quaften befindet, wieber roth. 

Der zweite Reiter ift im Ganzen ähnlich gefteidet,. nur ſchwerer 
bewaffnet; er trägt eine Blechkappe ſtatt des Hutes, ein Panzerſtück 
ſtatt der Krauſe und eine Pelzjacke ohne Aermel über dem Wamms 
ſtatt des Mantels; dafür aber hat er einen Sack hinter dem Sattel 
aufgeſchnallt und führt neben dem Schwert und dem Langbolche am 
Sattelbogen ein ſchweres kurzes Schießgewehr, dem er. fortwährend: eine 
befonbere, man möchte fagen zärtliche Aufmerkfamfeit wibntet, denn mit 
Hand und Blick abwechjelnd Iiebtejet er der allerbingsd ſehr loſtba⸗ 
ren. Waffe. 

Das Pferd, welches biefer fchwer bewaffnete ‚Reiter reitet, iſt von 
noch flärferem Knochenbau als das ſeines Herrn, offenbar aber hat es 
die Anſtrengungen der Reife nicht ſo gut überftanden, es hat fein Feuer 
mehr, geht verbroffen und ift fichtlic etwas abgetrieben. Die Reiter 
fliehen beinahe in. demſelben Berhältniß zu einander wie die Pferde, der 
Knecht ift von maffiverem Knochenbau als ber Herr, feine Gliedmaßen 
find viel gewaltiger, in dem rauhen, kriegeriſch narbigen Antlig: liegt 
eine harte Bergangenheit, und in dem runden, unter der Heinen Stirn 
ſtark hervortretenden Auge rollt eine halb gummüthige, halb aber auch 
gefährliche Luft an Kampf und Streit, welche trefflich, mit ber ftillen Luft 
an dem Ecießgewehr harmonirt. Trotz alledem. aber wuͤrde Jeder, dem 
die freundliche Wahl gelafien worben wäre, gewiß lieber ben Zweitampf 
mit bem fo verwegen ausfehenden Knechte, ald mit bem weit ſchlankern 
und viel weniger furchtbar ericheinenden Herrn. angenommen. haben, 
er müßte denn fehr ungeübt in ber Beurtheilung menſchlicher Kräfte 
geweſen fein. 

Beide Roſſe gingen langfamen Schritt auf der kothigen Straße, 
fie wurden nicht getrieben und ‚fchienen fih an dem ſchoͤnen Wetter eben 
ſo behaglich zu freuen wie ihre Reiter, a | 
Der ‚vorderfte Reiter wendete fich jet um nach feinem Begleiter, 
indem er ben Zügel in die Rechte. nahm und bie Linke, die mit einan 
auswendig mit. Eifenfchuppen benäheten Handſchuh befleivet: war, auf 
das Kreuz des Pferdes ftügte; eim leiſes Lächeln überflog die ſcharſen 
Züge ſeines Geſichtes, dann ſagte er mit wohllautender Stimme: 
„Sieb mir die Flaſche, Rembart, die Sonne iſt warm. mie im 
Sommer." 0 j ill, Ä 
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ı „Das ift beutfche Luft, Herr Laurenz,“ antwortete ber Diener, 

„und deutſche Luft macht durftig !* . 

„Run, bei Sauct Laurentius, meinem Schußpatron,” rief der Herr 

halb laͤchelnd, halb verbrieglich, „ich will gebraten fein auf einem eifer- 

nen: Roft wie er, wenn biefer Nimmerfatt mir nicht wiederum meinen 
Wein ausgetrunfen hat !*- 

„Ihr kommt nicht auf ben Roft beshalb, Her Laurenz,“ enigeg- 
nete Rembart mit jener Art von Bertraulichkeit bevorzugter Dienftleute, 
welche unerträglich und. unverfchämt fein würde, wenn fie nicht aus dem 
tiefften, umerjchütterlichften Gefühl angeerbter, angeborner und unwan⸗ 
beibarer Treue, aus dem Bewußtjein innigfter Zufammengehörigfeit, 
bervorginge, „nein, deshalb nicht,“ fuhr der Knecht. fort, „denn deutfche 
Luft macht durftig |“ 

Der Kerl jagte das mit dem ernfthafteften Geficht, was feinen 
Herrn ſehr zu. beluftigen ſchien, denn immer nad) ihm umgewendet fprach 
nr im: Weiterreiten: „So fage mirdocdh, guter Rembart, Du Krone und 
Juwel aller Diener, was wehete denn für eine Luft an all ben gefeg- 
neten. Tagen, bie vor diefem famen auf unferer Fahrt? Es ift mit auch 
nicht einer. erinnerlich, an welchen ich meine Flaſche nicht leer gefunden 
hätte, nicht gany fo frühe wie heute allerdings, ‚aber. immer noch vor 
der Mittagsraft, fprich, Mann, was wehete da für eine Luft!“ 

„Ah, laßt's doch gut. fein, Herr Laurenz,“ bat jept der Knecht 
mit. einem Anfluge von Berdrießlichfeit, „ich weiß ja doch, daß Ihr 
nur Euren Spott treibet mit mir; der ganze Unterfchieb ift, daß Ihr 
auf. der Reife nimmer Durft Habt und ich immer, und hat’8 an biefen 
Tagen her nicht an der Luft gelegen, daß bie. Blafche vor dem Mittage 
leer wurde, fo lag's an ber Flaſche ſelbſt, und mein iſt die Schuld nicht, 
denn Ihr müßt’ mir bezeugen, Herr Laurenz, daß ich. Euch ſchon in 
Hifpanien gefügt habe, daß eine. Flafche viel zu wenig fei für. zwei 

Männer!“ 

Herr Laurenz ſchien ſich fehr zu beluftigen über bie. Art und 
Weiſe, wie ſich fein Diener entſchuldigte. „Rembart, Rembart,“ vief 
er lachend, „Du haft hinter meinem Rüden, als wir zu Tolebo -weilten, 
bie Schule der Gelehrten befucht und mit felbigen fleißig logicam trac- 
tiret, man hört's Deiner Rebe an!“ 

„Ich will verdammt fein,“ rief ber Knecht jebt, „keinen Tropfen 
Wein oder Bier zu trinken im lieben Nürnberg, ſo oft. ber Wind 'von 
Fuͤrih weht, wenn ich im Toledo ober fonft wo irgend wen tractirt 
habe, ober in die Schule gegangen: bin; aber. das macht Ihre immer fo, 
Herr Laurenz, und auf- mich hört: Ihe niemals, denkt an mid, es wird 
Euch ‚noch gereuen, daß Ihr mich nuslachtet, als ich Euch hat, ein 
befier Rüftzeug anzulegen und nicht fo mit dem ſpaniſchen ‚Hütlein ein⸗ 
zureiten in's deutſche Land, als wenn Ihr nur zu einet Hocyelt En 

hinüber auf die Sebalder Seite!" - i 
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„Nun, wie Hochzeitgäfte fehen. wir allerdings aus, Du Didfopf!“ 

lachte Herr Laurenz heiter. 
f „Und wovon habe ich einen Dickkopf, Herr Laurenz?“ grollte der 
Diener in ſeiner halb verdrießlichen, halb ſchelmenhaften Weiſe weiter, 
„ei ja! Ihr habt Recht gethan, mir damals in des Herrn Behaim's 
Garten ein Loch in ben Kopf zu ſchlagen, denn hättet Ihr's nicht ges 
'han, jo könntet Ihr mich heute nicht Dickkopf jchelten!* 

„Dacht ich's doch, daß das ewige Loch nun fommen würde,“ 
Herr Laurenz, „das in achtzehn Jahren noch nicht geheilt iſt! 
bart, Ihämft Du Dich nicht, immer wieder mit der alten —— zu 
kommen? Ich habe für das Loch, das ich als Kind, ohne es zu wollen, 
Dir beim Spielen in den Kopf ſchlug, damals fo viel Schläge bekom⸗ 
men, Du aber fo viel Lebfuchen und andere Pflaſter, bag Du endlich 
davon aufhören Fönnteft !” 

„Ih wollte e8 wohl vergeflen, Herr Laurenz,“ verfepte der. uns 
verbefferliche Knecht, „wenn Ihr mich nicht daran erinnern thätet, aber 
Ihr Fönnt es felbft nicht vergeflen, der Schläge wegen, bie Ihr damals 
erhieltet, weil das bie einzigen waren, bie Ihr felbft fühltet, denn alle 
übrigen, bie Ihr fonft noch verdient habt im Leben, die habe ich bes 
fommen für Euch, von Kinbesbeinen an, wie wir noch. ald Jungen in 
des alten Herrn Behaim's Garten fpielten, bis auf die legten in ber 
ſchönen Stadt Barcellona. Wahrhaftig, eine fchöne Stabt das! ich will 
mich nicht beflagen, aber unvergeplich wird mir unfer Beſuch daſelbſ 
fein !“ 

Der anecht ſagte das mit ſo mürrifcher Miene, wußte dabei aber 
fo ſchlau an feine Berdienfte zu erinnern, daß Herr Lauren; zwar tüch- 
tig lachte, dann aber begütigend ſprach: „Laß gut fein, Rembart, das 
nennt man Abenteuer, die bei einem fahrenden Ritter und feinem Knap⸗ 
pen nicht ausbleiben fünnen; aber Du haft’ ja nun bald überftanben, 
und wenn wir nad Nürnberg kommen und an einem Tage Hochzeit 
halten, wie's ausgemacht ift, dann werde ich Dir zeigen, daß ich die 
Schläge nicht vergeflen habe, die Du ehedem ald mein Spielgefährte 
und bann als mein Reifegefährte für mich befommen haft.“ 
| „Ah was,“ rief der Knecht, durch die Freundlichkeit des Herrn 
und die Ausfiht auf Heimath und Hochzeit augenblidtich heiter ger 
fimmt, „bad weiß ich ja Alles, Herr Laurenz, und was die Schläge be- 
teifft, fo habe ich einen breiten Rüden und berbe Knochen, auch: habt 
Ihr's oft genug wett gemacht, und wenn ich die Schmarre in Eurer 
linfen Wange fehe, die Ihr Euch holtet, als Ihr mich aus den Wäls 
ſchen heraushiebt, Dann kommt's mir fo vor, als: wäre ich. bereits laͤugſt 
bezahlt und hättet Ihr noch ein großes Sag an mich gu forbern ; body 
ſeht vor Euch, Herr, da, rechte!” 

Augenblidlih nahm. Herr Laurenz bie Züge! wieder zur gan 
und blickte vor fich in der von Rembart angedeuteten Richtung. : 
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Der Weg machte eben eine ſcharfe Biegung nach links um eine 
Waldſpite herum und führte in mäßiger Entfernung an einem kleinen 
von einigen Hügeln umgebenen Thale hin, das ſich nad der Straße 
zu öffnete. Während der Knecht noch fcharf ausſah nach einem ſeltſamen 
Tupp, der von rechtö her offenbar dem Thale zuzog, hielt der Herr 
fin Roß an und ſchaute verwundert auf bas belebte Bild, das ſich 
feinen Augen links in ber Niederung darbot, 

„Was ift das, Rembart?” fragte er, offenbar im hödhften Grabe 


„Was ſoll's fein, Herr,“ gab ber fehr gleihmüthig zur Antwort, 
„to ein Ding, was Ihr ein Abenteuer nennt, vermuthe ich!“ 

Trotz ber gleichgültigen Rebe aber hielt ex auch fein Roß an und 
holte fofort Die Lunte hervor, bie er in einer Blechkapfel auf der Brufi 
trug, blies fie ab und klemmte fie Funftverftändig zwifchen bie Lippen bes 
Gewehrfchloffes, dann erft ritt ex, die Hand vorfichtig am Abzuge, neben 
ſeinem Heren her, ber indefien das bunte Gewühl zu feiner Zinfen, wie 
die Gruppe, die fich ihnen rafch von rechts näherte, aufmerkſamer ge- 
wüft hatte. 

Diefe Gruppe beftand aus drei Menfchen und brei Thieren; von 
Veitem fchienen die Thiere die Hauptperfonen, wenn man fo fagen 
darf, denn ber alte Menfch, der auf einen mächtigen Knotenftod mit 
langer eiferner. Stachel geftügt, voranftieg, trug das erfte Thier, einen 
abſcheulich haäßlichen Spig mit verfchnittenen Ohren, auf. dem ſchweren 
öelleifen, oder wie man fonft den Paden nennen will, mit dem er bes 
laden war, unter deſſen Laſt er feuchte, während ber häßfiche Spig über 
ſeinen Kopf bin Heren Lauren; und befien Knecht gefährlich anbellte 
Das zweite Thier war ein mächtiger Ziegenbod, dem aber war's lange 
nicht fo gut geworben, wie dem fehlechten Vieh, dem Hunde, er mußte 
namlich nicht nur zu Fuß gehen, fondern auch fehwer tragen, ein paar 
an den Rändern durchbohrte Schüffeln, einige eiferne Henkeltöpfe und 
Feel hingen oben zufammengebunden ihm an beiden Flanken nieder, - 
durch ihr Raffeln den Tact des Ganges bezeichnend. Hinter dem Zie: 
genbod ſchritt eine ftarfe Dirne einher, hoch aufgefchürzt, ein Bündel 
unter dem Arm und den Wanbderftab in der Hand, fchien fie den Gang 
des Bockes zu leiten. Die Kleidung diefer Dirne war unfauber, aber 
nicht unfchön eigentlich, das halb flatternde Tuch auf dem Kopf, roth 
mit ſchwarzem Saum, der rothe Friesrod, die Tuchhandſchuhe, bie ‚vom 
Oberarm abwärts nur den Unterarm und den obern Theil der. Hand 
bis Zu den Fingern bebedien, das fnappe, bie derbe Fülle der Bruft 
wafpannende Micder und das doppeltgezipfelte Wolleniuch darüber. bils 
dein ald Ganzes wohl eine malerifche Tracht. : Das dritte Thier war 
ein Pferd, oder vielmehr ein Pferd gewefen, mühfelig fchleppte es fein 
hohes Pferdegreifenalter durch das Land, dazu auf feinem Rüden eine 
Alte Beige: und andere mufikalifche Inftrumente, bie durch einige zerriffene 
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Tücher und Lappen nur nothdürftig gegen etwaige Ungunſt ber Wittes 
rung gefhügi waren. Vielleicht wäre dieſes arme alterſchwache Gefchöpf, 
bas einſt hellbraun geweſen, jetzt aber ganz grau fchimmerte, gar: nicht 
fürber -gefchritten, fonbern hätte ſich niedergelegt und in vergleichsweiſer 
Behaglichkeit: fein Ende erwartet, hätte nicht eine gar zu hübſch geformte 
Heine fonnverbrannte Hand den Halfterfirid ftraff gehalten und bas 
Thier alfo mit ſich fortgejogen. 

Ein jung Dirnfein führte bas alte Pferd; Faum fünfgepin Jahre 
konnte das feltfame hübfche Ding zählen, aber ed fchaute fo ſchlau und 
Aug hervor unter den breiten Kraͤmpen bes nievern Hutes, ald ob es 
fhon viel gefehen in der Spanne Lebenszeit mit den ſchwarzen Aeug⸗ 
fein; bie Nafe fand ihm fo fteil und Fed. über dem Munde, deflen 
Lippen fo feht und roth waren wie Bogelbeeren zu Bartholomäi, und 
das weiße Tuch, das unter dem Hut Fapugenartig über. dad Haar ge⸗ 
ſchlagen und unter dem Sinn zufammengebunden war, aber über Naden 
und Schultern weit hinabfiel, ließ nur den kleinſten Theil eines Ge⸗ 
ſichts ſehen, das ganz allerliebft ſchelmiſch var, obwohl «8 fichtlich unter 
dem wechfelnden. Einfluß von Sonne und Wind, Regen und Staub 
nicht wenig gelitten hatte. Diefes Kind hatte feinen rothen groben 
Sriesrod weit aufgeſteckt umd zeigte eim zierlich geformted Bein, das 
jammerlicy genug in den großen groben Lederſchuhen ftedkte, deren Ober» 
leber nur die Zehen bebedte. Das Mädchen würde die Schuhe, die 
ihm viel zu weit waren, auch bei den erften Schritten verloren haben, 
wären dieſelben nicht noch durch Riemen. über dem Knöchel befeftigt 
geweſen. Auch diefe Dirne trug einen Wanberftab und eine große, 
weitgebauchte Flaſche an einem ledernen Riemen über dem Rüden. 

Das war der feltfame Zug, der große Eile zu haben ſchien, denn 
nur wenige Schritte von unferm Herrn Lauren; und feinem “Diener 
Rembart entfernt, durchkreuzte er den Weg derfelben und bemühte fidh, 
fo. raſch als möglich die dichte Gruppe von Menfchen und Thieren zu 
erreichen, ‘welche die Bodenſenkung zur Linfen erfüllte. Die Borüber- 
ziehenden fchienen den beiden Reitern Feine befondere Aufmerkfamfeit zu 
widmen, nur das fleine Dirnlein fchaute ſich ein paar Mal um nad) ihnen, 
und dem Herren Raurenz wollte bedünfen, als habe bie ſchmucke Here 
ihm. einladend zugelüchelt. Das aber behielt ex fein für ſich umb fagte 
feinem. Knechte nichts davon. Der Blick mußte inveflen doc etwas 
Anziehendes haben, denn unmwillfürlich trieb er fein Roß an und ritt 
weiter. 

„Was wollt Ihr thun, Herr Laurenz, feht Ihe das Gefinbel 
nicht 9% rief ber treue Rembart warnend, folgte aber deſſen ungeachtet 
feinem. Herrn, ber feinen Zuruf ganz unbeachtet ließ. 

‚Aber in’ der That, die VBerfammlung da war eben nicht fehr Vers 
trauen: erwedend, wenn fie fi) auch recht huͤbſch ausnahm für einen 
Maler oder ‚Dichter von Weitem. Sie befland aus gewiß. mehr als 


hundert Männern und vielleicht halb fo viel Weibern, die Alle auf bie 
buntefte und fonderbarfte Art, Die man fich denfen fonnte, gekleidet wa⸗ 
ren. Die Männer trugen Mäntel von allen Formen und Farben, 
Kopfbededungen, wie ſolche Herr Laurenz auf feiner Fahrt nach His— 
panien fo verfchieben fich nicht erinnerte gefehen zu haben; die Schuhe 
hatten -meift noch. die fpigen Schnäbel, die feit einiger Zeit aus ber 
Mode gefommen waren. Das Ganze fah aus wie eine Sammlung 
alter‘ Kleider, denn feldft die Stüde darunter, die noch ziemlich new fein 
mochten, waren doch unfauber. Biel wunderbarer aber ald die Kleider 
bünkten bem Herrn Laurenz, als er näher kam, bie Leute, Die fie tru⸗ 
gen. Kede und verivegene Gefichter, folche, denen man nicht gerne an 
einem abgelegenen Drt zu fpäter Stunde begegnet, kühne und heroiſche, 
wie fie Herr Laurenz in fremden Landen auf berühmten Heldenbildern 
bewundert hatte, wechfelten mit bemüthig » frommen, mit Eindlich- heitern 
Gefigtern, junge Knaben und Greife mit chrwürdigem Bart, ftattliche 
Männer mit bligenden Augen und liftig blidende Schlemmer mit rothen 
Geſichtern wechfelten mit Dirnen und Weibern jebes Alters und dräng- 
ten fi zufammen um einen Erdhaufen, wo verſchiedene ihnen ganz 
ähnliche Geſellen am. Boden jaßen. 

Im Näherreiten bemerkte Herr Laurenz wohl, daß Viele der Anwe- 
fenven irgend: ein mufifalifches Infttument bei ſich hatten, Zinfen ober 
Schalmeien, Bofaunen, Geigen, Trompeten, Trommeln, ober. auch nur 
einen metallenen Triangel, der mit einem Stäbchen tactmäßig berührt 
wurde, was für nicht verwöhnte Ohren fon ald Muſik gelten Fonnte, 
| „Herr Laurenz, ach, was. plagt Euch wieder für ein Teufel?“ 
tief Rembart in feiner Art warnend, ba jein Herr aber nicht. auf ihn 
hörte, jondern den Fleinen Abhang hinunter vitt, fo folgte. ihm der treue 
Knecht im Schritt nach, doch wurde zu feiner befonderen Genugthuung 
das Weiterreiten feines Herrn balb genug gehemmt, denn derfelbe hielt 
fein Roß vor einer Schranke, die, obwohl nicht allzu hoch und nur von 
einer an zwei Pfählen gebundenen Stange gebildet, doch. ben Weg. völ- 
lig ſperrte. | 

„Herr Lauren; wollte eben fein Roß ummwenden, um Raum zu ge: 
winnen, denn er wollte über die niedrige Schranfe fegen, da erhuben ſich 
zwei PBartifanenträger, die bislang im. Graben hinter der Schranfe gelegen 
und. bes waͤrmenden Sonnenftrahls genoſſen hatten. Der Eine. aber 
tief: „Zieht in Frieden Eure Straße, Ihr Leute, wer Ihr auch. fein 
mögt, dies ift. meined Herrn Schranfe, Die er aufgerichtet hat zu Schug 
und Schirm bed Gerichts ber fahrenden Leute im Geigenfönigthum!“ 

Was redeſt Du ba?” fragte Herr Laurenz ftugend, indem er 
fein Roß-zügelte, „wer ift“Dein Herr und weflen ift das Geigenfönig- 
Ihm? yon dem ich noch nie vernommen bis zu biefer Stunde, fo weit 
* auch herumgefahren in allerlei Landen!“ 

» Darauf erwiederte ber Partiſanentraͤger, deſſen Kleidung halbirt 
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und Halb geviertelt war, das heißt, deſſen Kleidung, Kappe und 
Wamms fowohl ald Beinkleid, auf der rechten Seite gelb war, auf ber 
linken aber aus ſchwarzen und weißen Tuchviereden übered zuſammenge⸗ 
näht, indem er fich auf feine Waffe ftügte: „Wiffe, Fremder, denn ein 
folder mußt Du fein, ba Du biefe Farben und das Geigenfönigthum nicht 
fennft, wifle, daß mein Herr der hochmächtige Herr Marimin, der Graf 
von Rappoltftein ift, ven die Leute Schmaßmannsjohn nennen. Den 
Grafen von Rappoltftein aber ſteht das Königthum über fahrende Leute, 
als da find Mufifanten, Schaufpieler, Sänger, Joculatoren, Lotterpfaf- 
fen, Tänzerinnen und fahrende Dirnen zu, als ein vechted Erblehn vom » 
heiligen römifchen Reich!“ 

„Der große Graf von Rappoltftein fpricht dort Recht ben fah— 
renden Zeuten und Died ift feines Gerichtes Schranke?“ fragte Herr 
Lauren; über alle Maßen neugierig. 

„Das iR die Schranfe des Königthums der Rappoltfteiner, Frem⸗ 
ber,” entgegnete der Partifanenträger, „aber. der große Graf ſitzt nicht 
felbft zu Gericht, fondern Henfelin, des Grafen Pfeifer und fahrender 
Mann, ven der Graf mit dem Dienft und ber Obrigkeit der Spielleute, 
dem Amt im Königreich fahrender Leute zwifchen dem Hagenauer Forft 
und ber. Bird, dem Rhein. umd der Birft beliehen hat.“ 

„Und ift es Niemandem vergönnt, folchem Gericht der fahrenden 
Leute anzuwohnen ?* fragte Herr Laurenz. 

„Das ift Euch unverboten und unverwehrt, Herr,“ entgegnete 
ber Wächter an ber Schranfe ehrerbietiger ‚ald zuvor, indem er. ge: 
fhidt ben Rabenpfennig auffing, den ihm der Reiter zumarf, „nur 
müßt Ihr Roß und Schwert prüben laflen.“ 

Herr Laurenz achtete wenig auf bie vorfichtigen Einreden bes 
treuen Rembart, er ftieg ab, band fein Roß an bie Schranke ſelbſt, 
gab fein Schwert dem Knechte in Verwahrung unb eilte ohne Weiteres 
dem Erbhügel zu, um den fi die Berfammlung ber — Leute 
geſchaart hatte. 

Das „luſtige Gefindlein“, wie man mit milderem Ausdrud bie 
„geerenden". und „fahrenden" Leute auch wohl nannte, wurde wohl aufmerf- 
fam auf die ftattlihe rfcheinung des Nürnberger Heren, aber es 
herrfchte eine feierliche Stille in der Verfammlung, Niemand ſprach, 
und der Fremde hatte volle Muße, dem Pfeifergericht im Rappolifteiner 
Königthum anzumohnen. 

So ftanden denn biefe fahrenden Leute, die überall rechtlos waren 
im ganzen Reich, mit denen Jeder, der die Macht dazu hatte, verfahren 
fonnte, wie ihm gefüftete, fie ftrafen an Hab und Gut, an Leib und 
Zreiheit, die felbft in der Kirche feine Zuflucht mehr fanden, die fie mit 
ihrem Bannfluch ‚belegt hatte, Doch unter einem Recht und fanden bei 
einem Herrn Schug und Gericht, beim Kaiſer felbft, ihrem höchſten 
Herrn; denn die ritterlichen Rappoltfteiner trugen ihr Geigenkönigihum 
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als Kaijerlehen, und fo hatten bie fahrenden Leute, in biefer Beziehung 
den Fürſten und ven höchfigefreiten Städten gleich, nur einen Herrn 
auf Erben über fih, den Kaifer, für ben die Grafen von Rappoltftein 
fie in ihren Schuß nahmen, ihnen Recht ſprachen in ihren Etreitigs 
feiten unter ſich und mit Andern, denen fie aber dafür auch nach Gebühr 
ein jährliches Schup- und Voigtgeld zahlten. 

Wie im Mittelalter Alled zur Corporation wurde, fo war auch 
aus dem „lufligen Geſindlein“ der fahrenden und geerenden Leute eine 
wirkliche Zunft geworden mit eigenthümlichen Gefegen und Gebräuchen, 
und das Schupherrenamt über viefe Zunft, das war das Geigenfönig- 
tbum, das KRönigthum dev Rappoltfteiner Grafen. 

Hart war ed, daß ein folches Geigenfönigthum, eine foldhe Zunft 
fahrender Leute überhaupt entftehen fonnte, aber unfere humanitätsfelige 
Zeit mag die Gewalten des Mittelalters doc nicht allyuftreng darum 
richten, benn eben weil die Härte, mit welcher viele Reichsftände Fiedler 
und Spielleute für erblos erflärten, die Kirche fie ausftieß und verfluchte, 
die ganze Mafje der „Geerenden“ in eine Zunftverbindung brachte, war 
fie in der That fo drüdend nicht, wie man glauben möchte. Die Bür- 
gerluft jener Zeit fonnte doch der Epielleute nicht enibehren, und fie 
biegen nicht umfonft das „luſtige Gefindlein“ im Lande. Die Härte, 
mit der man gegen fie zuweilen verfuhr, mag auch wohl nothwendig 
geweien fein, denn aus den Berorbnungen felbft geht hervor, welche 
Plage diefe Schaaren von Fieblern, Sängerinnen, Bänfelfängern und 
Lotterpfaffen mit langen Haaren für das fparfame Bürgerhaus jener 
Zeit geweien find. Aber die Ausftogung des „Iuftigen Geſindleins“ 
aus der Geſellſchaft hatte auch noch die andere heilfame Folge, daß bie 
ediere Gattung der bürgerlichen Spielleute, die „geerenden” Dichter, 
auch ihrerjeits ſich abfonderten und in einer ehrbaren gefchloffenen Form 
eine ehrenvolle Stelle in der Gefellihaft fich ficherten. 

Einen feltfamen Anblid bot das Pfeifergericht der Rappoltfteiner 
allerding®, da faßen die zwölf Schöppen mit Lumpen bedeckt auf frifchem 
Erdhaufen im Halbfreife, in ihrer Mitte aber Henfelin, des Grafen 
Pfeifer und fahrender Mann, der dad Gericht zu Lehn hatte. Der trug 
den Weticflab des Richters in der Hand und war in die Rappoltfteis 
ner Karben, gelb, ſchwarz und weiß, gefleivet, aber nicht halbirt und 
halb geviertelt, wie wir oben den Partifanenträger fahen, ſondern pfahls 
weife gebrittelt, das heißt, feine Kleidung war auf der rechten Seite 
gelb, in der Mitte ſchwarz und auf der linfen Seite weiß; vom Iinfen 
Buß aber hatte dieſer Schultheiß im Pfeifergericht den Schuh gezogen, 
das Beinfleid bis übers Knie hinaufgeftreift und faß jo auf dem Erd» 
haufen, ber ihm als Richterftuhl diente, den nadten Fuß in eine Kufe 
mit kaltem Waſſer geftellt. 

Das war ber Brauch im Rappolıfteiner Pfeifergericht. 

Der Nürnberger Herr wunberte fi) baß ber Gewandtheit und 
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Sicherheit, mit welcher die Schöppen bem Richter das Urtheil fahben, 
fo wie auch ber Einficht, mit welcher der Pfeifer das Richtige entichieb 
in ben Streitigfeiten, welche bie fahrenden Leute unter fich hatten und 
feiner Entfcheidung anheimftelten. Es hätte vor ber wohlbelpannten 
Ehöppenbanf im Gericht feiner Vaterſtadt nicht orbentlicher umb gerech⸗ 
ter zugehen Fönnen. Das Recht, bad beutfche Recht der Bäter war 
noch fo lebendig im Wolfe, daß es felbft in biefem ausgefloßenen Bruch- 
theil Fräftig grünen unb blühen fonnte, während das tobte römifche 
Buchſtabenrecht ber Gelehrten immer unmiberftehlicher ſich feftfegte in 
den großen Neichögerichten und Gerichtshöfen ber Fürften und Etäbte. 

Der Rürnbergifche Herr hatte dem Gerichtöverfahren eine foldhe 
Aufmerffamfeit gefchenft, baß er gar Feine Acht Hatte, in wie hohem 
Grade er Gegenfland der Beobachtung von zwei Männern gewor⸗ 
ben war, von denen ber eine bie alt alemannijche Fidel im Arm trug, 
jene Fidel, deren Form fo alt im Lande, dag man Fühnfich behaupten 
fann, auf einer folchen Fidel habe der berühmte Held bes Nibelungen 
Liebes Volker von Alzey, der fühne Zideler, gefpielt. Der andere. ber 
beiden Gefellen, die den wißbegierigen Herrn aus Nuͤrnberg fo ſcharf 
beobachteten, war ein fogenannter Lotter-Pfaffe, das Heißt einer ber 
verfommenen Geiſtlichen geringen Standes, welche beitelnd, oft auch 
noch fchlimmere Dinge treibend, durch's Rand zogen, bis fie wieber eine 
Stelle fanden, wo fie das geiftliche Amt, fo gut ober fo übel ed gehen 
wollte, für ben Geiftlichen verfahen, der vielleicht viele Pfründen zus 
gleich Hatte und fo auf die Hülfe von Vicarien angewielen war. ®Biele 
diefer Lotter-‘Pfaffen hatten aber an dem fahrenden Leben fo viel Ge— 
fallen gefunden, daß fie gar Feine Stelle mehr annahmen, andere traten 
nur in höchfter Noth eine Stelle an und gingen davon, wenn's ihnen 
beliebte. Solche Lotter-Pfaffen waren leicht zu erkennen, denn faft im: 
mer hatten fie noch etwas von bem Wefen und oft auch von ber Tracht 
ber Geiftlichfeit betvahrt, trugen aber in feltfamem Widerfpruche damit 
lange Haare, um die Tonfur, bad Zeichen der Knechtſchaft Chrifti, zu 
verbergen. 

Während der Pfeifer eben die Klage eined Spielmannes anhörte, 
der mit feinen Gefährten in einem Pachthofe zum Feft aufgefpielt, bann 
aber flatt Lohnes Schläge befommen Hatte, und ihm ſchließlich verfprach, 
den Fall dem Grafen von Rappoltftein zu melden, der nicht füumen 
werde, dem Unterthanen feines Königthums zu feinem Lohne zu verhel- 
fen, fühlte fi der Nürnberger Herr plöglih an ber linfen Hand er 
griffen; er ſchaute nieder und blidte in das hübſche Antlig der kleinen 
Dirne, die er zuvor fchon gefehen, als fie das alte Pferd quer über 
feinen Weg führte. Er lächelte dem hübſchen Dirnlein zu, das aber 
legte ben Finger auf den Mund und bfidte mit bedeutungsvoller Miene 
nach dem fchon bezeichneten Fibler und dem Lotter-Pfaffen Himüber, die 
fi eben ein wenig aus dem Ring entfernten. Herr Lauren; folgte ber 
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Richtung, in der bie Blicke der Meinen Dirne ihn leiteten, ex ſah bie 
beiben ſeliſamen Geftalten unb fah dann bag Mädchen wieder fragend 
an. Die Dirne aber, nachdem fie fich überzeugt, daß ber Herr bie bei- 
ben Männer geiehen, lachte ihn glüdfelig an, jchob mit ber Rechten, 
mit ber fie die linfe Band bes Heren Laurenz zuerft berührt, ihm ein 
Papier wiſchen die Finger und war mit einem grüßenden Lächeln 
verſchwunden. | 

Das Alles war fo ſchnell und jo gefchiet geihan, daß es ſchwer⸗ 
(ich irgemd Jemand bemerkt Haben Eouute, und Herr Laurenz felbft war 
im hoöͤchſten Grabe überrafcht, dennoch war ihm klar genug, baß man 
aus irgend einem Grunde beabfichtigt hatte, feine Aufmerffamfeit auf 
den langen Lotterpfaffen und befien Begleiter, ven Epielmann, ber bei- 
nahe noch verbächtiger ausfah, zu lenken. Zunächſt beachtete er alfo 
diefe beiden Perfonen, und dazu hatte er gute Gelegenheit, benn fie 
frihen eben dicht an ihm vorüber, und er merkte fid ihre Gefichter 
wohl, wenn fie auch gleih darauf wieder im Gewühl verſchwunden 
waren. Danach ſchaute ſich der Nürnberger nad bem Heinen Dirn- 
lein um, aber vergebend, er vermochte nicht, das Kind irgend wo zu 
entdeden; endlich verließ er den Ring und ging nad} der Schranfe zurüd, 
wo er fein Roß gelaffen; im Gehen aber lad er, was auf dem fchmugi- 
gen Papier ftand. Das war nicht ſchwer, denn darauf ftand mit feften, 
ehr zietlichen Buchftaben : 

Bil Du wohl jahren, 

So hüte Di fein 

Bor dem Biaffen mit Haaren; 

Denn ift Er zu Zwei'n, 

So müflen drei Scelme beifanmen fein. 
Magbalena. 

„Alfo Magdalena heißt das Fleine hübſche Ding,” fagte ver Jun- 
fer zu ſich felbft, als er gelefen; „wie eine Büßende fieht fie eben nicht 
aus, eher noch fo wie Eine, bie einft viel zu büßen haben wird, und 
Reime macht He, nicht zu verwundern im Geigenkönigthum, aber wo 
hab’ ich biefes fchelmifche Geficht Schon gefehen? es ift mir boch, ala 
hätten mich dieſe Augen irgendwo fchon angelacht!“ 

Herr Laurenz fuchte in feinen Gedanfen und Erinnerungen, mit 
den Augen aber fuchte er die Feine Dirne, auf dem Plag umherſtreifend 
aber er fand fie nirgend, und es war fchen hoch am Nachmittag, als 
er endlich fich entfchließen Founte, fein Suden aufzugeben und fein Roß 
zur Weiterreife zu befteigen. Er begriff eigentlich felbft nicht, was ihn 
trieb, die Dirme zu fuchen; er fchämte fich eigentlich feines Thuns, aber 
er war doch verbrießlic, daß er fie nicht gefunden. Im übelfter Laune 
beftieg er fein Pferd. Das aber war feinem Knecht Rembart ganz 
recht, denn ber hatte eine tüchtige frifche Schmarre auf der Wange, 
auch eine Kleine Erinnerung an das Geigenfönigthum, und fürdhtete, 
geffholten zu werben, weil er bie Zeit ber Abwefenheit feines Herrn 
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benutzt hatte, um einen kleinen Kampf in Schimpf und Glimpf auszu⸗ 
fechten mit einer Partiſane. Rembart hatte noch nie mit einer Parti- 
fane gefochten, er ließ die günftige Gelegenheit zur Vermehrung feiner 
Kenntniſſe nicht unbenugt vorübergehen. Die Partifanenträger waren 
als Achte Deutiche gleich willig zu einer kleinen Rauferei, und fo zahlte 
er benn mit einer langen Fleiſchwunde fein Lehrgeld. Alles in ber 
beflen Ordnung. | 

Die beiden Reiter waren kaum abgeritten von ber Schranfe und 
hatten eben bie Höhe der Landftraße wieder erreicht, da zog unten im 
Thal der Pfeifer Henfelin feinen nadten Fuß aus der Waflerfufe, Das 
Gericht war vorüber, und ein wahrhaft höllifches Betöfe verkündete, 
daß ber Ernft ein Ende babe. Alle Inftrumente tönten zugleich und 
hundert Stimmen kreiſchten und juchheiten auf ein Mal. Dana warb 
einen Augenblid eine tiefe Stille, dann aber begann eine Fräftige Stimme 
zu fingen: 


Die Pfaffheit und die Stand’ im Reid, 
Der Teufel hole fie A augleid, 
Doch haltet den Kaifer in Ghren! Ehren! ja, ja in hohen Ehren! 


An der Art eines Canons fielen andere Stimmen ein, diefe Reime 
mieberholend, während die erfte Stimme weiter fang: 


Dir gläuben Al’ an einen Gott, 
Gefreuzigt und ber Jüden Spott, 
Den kann uns Keiner nehmen, nehmen! fle fünnen’® uns nicht nehmen! 
2. Gott, gieb Mild und Honigſeim 
em Schmaßmannsfohn vom Rappoltftein, 
Das mwolleft Du ihm geben, geben, und ein grünes Leben! 


Lange nod) Fang ber Canon ber fahrenden Leute hinter den Rei- 
tern her, bie ihre Roffe Scharf austraben ließen, um die verfäumte Zeit 
nachzuholen. 
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Die Leibeigenſchaft in Rußland und deren projectirte 
Aufbebung. | 
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Die reale Begründung eines felbftfländigen Bauernftandes ift für 
Rußland zu einem unabweislichen Bebürfnig geworden, damit aud) bie 
Anfhebung ber Leibeigenſchaft. Man fteht hier vor einer ber großartig- 
fen und fchwierigften focialen Aufgaben unferer Zeit, und ihre Löfung, 
die, wie gefagt, für Rußland eine Lebensfrage, beichäftigt ſchon feit 
Jahren, feit Ezar Nicolaus auf den Krongütern die Befreiung ber Bauern 
burchführte, Die dortige Regierung. Gegenwärtig hat man mehrere Pro⸗ 
jecte aufgeftellt, um Rußland fo bald wie möglich einen freien Bauern- 
ftand zu geben. Im Wefentlichen laufen biefelben auf das Folgende 
hinaus: Der erfte VBorfchlag ift, die Leibeigenfchaft, wie in Riefland und 
Eſthland vor eiwa einem halben Jahrhundert geichah, ohne Weiteres 


für aufgehoben zu erflären. Das hieße aber nichts anderes, ale 24 
Millionen Menſchen mit Einem Schlage heimath- und rechtlo8 machen, 
wofür ihnen eben nur die Bogels-Freiheit gewährt würde. Aus 
inneren und äußeren Grünben bürfte dieſes Project, dem Fein Rechte: 
Princip zu Grunde liegt, darum faum einer ernftlicheren Discuffion 
werth fein. Abgefehen von dem großen Unterfchiede im Charafter ber 
Ehen und Letten einer» und der Großruffen andrerjeits, braucht man 
mm daran zu erinnern, baß ber Abel jener Provinzen wiederholt Be- 
ſchwerde erhoben über bie großen Mißftände in den ruralen Berhält- 
niffen, welche jene nun zur Nachahmung’ empfohlene Maßregel hervor- 
gerufen. Gin anderes, Project will Anerkennung des Gigenthums an 
Grund und Boden für den Grundheren, Ertheilung ber unbedingten 
Freiheit an den Leibeigenen. Aber diefe follen zugleich einen Theil bes 
Bodens, etwa ben fie biäher zu ihrer Ernährung in Befig hatten, ex 
halten ober behalten. Diefer Antheil fol tarirt werben und das Tara- 
tum in. Staat6-Obligationen ben Grundherren vom Staate gezahlt wer: 
den, während bie früheren Leibeigenen dafür dem Staate eine Rente 
zahlen zur Dedung ber Zinfen der Obligationen, bis allmählich diefelben 
dur Amortifation eingelöft worden, fo daß ber Bauer etwa nad) 40 
Jahren völlig freier Befiger wäre. Hier liegt wenigftens ein Rechts 
Prineip zu. Grunde, wenn aud noch Fein allfeitig und vollftändig ge, 
rechtes, jedenfalls aber würbe die Ausführung bes Projertes auf unges 
heure Schwierigkeiten ſtoßen. Diefelben hier aufzuzählen, wäre unnüg. 
Bir. bemerken ‚nur das Eine: Es giebt (mit Einfchluß der Familien) 
vieleicht 1°, bis 2 Millionen Leibeigene, die als Kaufleute, Fabrifan- 
tm, Künftler, Handwerfer u. |. w. leben, und zwar wohl, wie das 
Geſeh vorfchreibt, bei einem Dorfe ober einer Gemeinde eingefchrieben 
find, aber. nicht mehr dort, fondern in irgend einer Stabt wohnen, die 
alſo auch gar feinen Antheil an den Gemeindevortheilen, den zugetheil- 
ten Landereien u. f. w. haben. Sie zahlen meift einen höhern Obrof 
an. den Herrn und bilden fomit oft ven beften Theil von beffen Ein- 
fommen (mas freilich, ein Mißbrauch ift, aber häufig genug vorfommt). 
Diefe würden nun, wenn jened Project Gefepesfraft erhielte, ohne Weis 
teres unb namentlich ohne Entfhädigung des Heren frei, dafür würbe 
ihnen irgendwo ein Grunbftüd aufgebrängt, bas fe bezahlen müßten 
und vielleicht nie benugen fönnten. 

Dagegen ift ein anderer Weg gefhichtlich vorgezeichnet, und 
weil er dies ift, im Einflange mit dem urfprünglichen ruffifchen Staats⸗ 
Rechte, in, Harmonie mit den Ruffifhen Bolkd-Anfchauungen und Eit- 
ten, enblich, was die Hauptfache, zu Feiner Ungerechtigkeit gegen bie 
Betheiligten führend. ..Im eigentlichen Rußland, in Groß» Rußland, 
gab. «8, und zwar bis zum Beginn des 18, Jahrhunderts herab, eigent- 
li fein. Privat-Eigentfum an Grund und Boden, wenigftend war dies, 
wo es vorkam, nur eine Heine Ausnahme. von der allgemeinen Regel. 
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Der ganze Grund und Boden gehörte dem ruſſiſchen Volle in feiner 
Gefammtheit, und bie unbefchränfte, unbedingte Berfügung darüber ſtautd 
allein dem Bater, dem Patriarchen, dem Czat bes Bolfes zu, der dem 
Einzelnen die Benugung von Grund und Boden nach ſeinem Ermeſſen 
und Gutdünfen zutheilte. E8 gab zwei Stände: Krieger (Adel) unb 
Bauern. Einen Theil des Grund und Bodens erhielten bie legteren, 
die ſich nach uralter ruffifcher Sitte in Gemeinden ſchaarten, auf An- 
theil»Bachtrecht (Polowniki-Recht), den andern Theil gab der &ar Den 
Kriegern und Hofdienern zur Benugung auf Zeit ober Lebenszeit. 
Wenn häufig dem Sohne das Gut des Vaters wieder verliehen warb, 
wenn dies auch fpäter der Regel nach geſchah, fo begründete ſich doch 
darauf Fein wirfliches Erbrecht. Diefe Güter ließ der Adel theild Durch 
feine Hausfelaven (Kriegsgefangene, Cabbalata) bearbeiten, theils gab 
er fie ven Bauern, die damals ganz frei umberziehen durften, und: Die 
fih, um ein Pachtverhältnig einzugehen, ſtets zu einer Gemeinde zufam- 
menthaten — ebenfalld wie ber Gar in Antheilspacdht. Eben bie Frei- 
zügigfeit der Bauern brachte aber Rußland in große Gefahren Radh- 
dem nämlich die Groffürften von Moskau ſich ſaͤmmtliche Theil-Fürften- 
thuͤmer incorporirt hatten, waren alle innern Schranken für'die Bauern 
gefallen, und biefe zogen ſich allmählich aus ben klimatiſch ungünftigen 
Gegenden in die fruchtbareren. Jene waren baher von Entvölferung 
und Hungersnoth bedroht. Da griff Boris Godunoff am Anfange 
bes 17. Jahrhunderts ein durch die Verfügung: wo der Bauer ſich am 
Juriefstage“ befände, ba müfle er für immer bleiben. Diefe Berfü- 
gung machte der dem Charakter bed wanderluftigen Rufen — welcher 
an feinem Baterlande, aber nicht an ber Scholle hängt — fo 
ſehr zufagenden Freigügigfeit ein Ende, und rief die vielen klagenden 
Volkslieder über den Juriefötag hervor. Die bisher freien Bauern 
wurden glebis adscriptae, und im natürlichen Verlauf der Dinge ein 
Sahthundert fpäter Leibeigene. Ed war leptered übrigens eigentlich 
eine Verbeſſerung ihres Zuftandes, denn dadutch wurden bem Herrn 
Verpflichtungen gegen feine Hörigen auferlegt. Ihre Erhaltung warb 
gleichlam ein Servitut des Bodens, den fie bebauten, und biefes Hin- 
wieder beruht, beiläufig bemerkt, auf der oben erwähnten Anſchauung 
des altruſſiſchen Staatsrechts von dem Redyte eines jeden Ruffen auf 
Rußlands Boden. Der Leibeigene weiß es auch nicht anders, Er 
fagt: Ich und meine Bamilie find bed Herrn, der Boden, ben. ich be- 
baue, ift mein Eigentum. Die Regierung bat dies als Recht aner- 
fannt, indem fie verbot, Bauern ohne ihr Land zu verkaufen, und fo 
ift auch im gewöhnlichen Leben nicht von fo und fo viel Land, fon- 
dern jtetö von fo und fo viel Seelen bie Rebe. 

AS Peter I. dem Adel die Güter, die er zut Nugnießung befaß, 
als Erb⸗Eigenthum verlich, gefchah dies zugleich mit den Rechten und 
Pflichten, welche auf den Gütern hafteten, zunaͤchſt alſo mit: jenem Ser, 


vitut der Erhaltung ber auf ben Gütern lebenden Bauern. Gigentlich 
gehört jomit das Gut dem Grundherrn erft dann als freies Eigenthum, 
wenn jened Servitut abgelöft if. Daſſelbe befteht aber in ber Ernäh—⸗ 
zung ber Bauern, in der Abgabe von Früchten an biefelben, und fann 
alfo nicht mit Geld abgelöft werben. Geſchieht dies aber mit Grunb 
und Boden, fo viel zur Ernährung der Bauern nothwendig ift, fo wird 
ber Reft freies Eigenthum ber Herren. Anbererfeits haben dieſe legte, 
ren ein Recht auf die beſtimmien gefeglichen Arbeiten und Leiftungen 
der Leibeigenen, und müßten, follten biefelben in Wegfall fommen, das 
für entjchädigt werben. Der Staat endlich), der die Leibeigenfchaft ein- 
geführt, hat das -unbeftrittiene Recht, fie wieder aufzuheben, und. dieſes 
Recht if jogar im Verlaufe der Zeit zu einer gebieteriichen Pflicht ger 
worden. Er fann diefe Aufhebung aber nicht ohne Weiteres becretiren, 
ohne. eine wahrhafte Revolution herbeizuführen. Er kann und wird ben 
vielen Millionen der Leibeigenen nicht das Danaergefchenf einer recht⸗ 
loſen Freiheit machen, den Befiger nicht eines großen Theiles feines 
Eigenthums ohne Entihäbigung berauben, (Der Begriff einer Expro⸗ 
priation zu Staatszwecken ift bier gar nicht anzuziehen.) 

Als die gleba adscriptio entftand, erhielten die Herren einen Ans 
theil. der Ernte (Y, bis "Y,) in natura ald Bodenrente. Später warb 
dies Naturalpacht » Berhältnig wegen feiner vielen Inconvenienzen ver⸗ 
wandelt in eine Geldrente, den Obrof. Da aber diefe nicht immer res 
gelmäßig gezahlt warb oder gezahlt werben konnte, feßten die Herren 
ihre Bauern auf: Frohnde. Dieſelbe iſt zwar urfprünglich in Großrußs 
land unbekannt und erfi aus Weltrußland herüber gefommen, jeboch 
fommt fie mit dem Polowniki⸗Pachtverhältniß (Naturalantheilpacht) in 
Den Refultaten überein. ‚Statt bie Hälfte der "Ernte giebt der Bauer 
die Hälfte ber Arbeitszeit ab, und jo find 3 Tage in der Woche Frohnde 
gefeplih geworben. Dafür aljo müßte der Herr entfchädigt werben, und 
bas bei der Aufhebung ber Leibeigenfchaft zu beachtende Rechtöprincip 
wäre ‚gegeben,, Der Bauer behält feine Heimath, fein Gehöfte und fo 
viel Laub als er zu feiner Ernährung bedarf, der Herr behält das Uebrige 
als freies. Eigenthbum und wird entfchäbigt für die 3 Tage Frohnde. 
Die Entſchädigung befteht am practifchften in einer apitalabfindung 
unter Bermittelung des Staats. Derfelbe garantirt die Ablöfung durch 
Dbligationen in einer ähnlichen Weife, wie bies durch bie Lombards bei 
ben: Hypothelenſchulden ſchon gefchieht, In einer verhältnigmäßig kurs 
sen Zeit-wäre die Ablöfung vollendet, und zwar durch Provinzial⸗ oder 
ſonſtige Oelbinftitute, ohme daß der Erebit des Staates darunter litte, 
zumal: wenn hierfür ein eigenes Papiergeld creirt würde (wie dies 3. 
B, in Pommern und in Weftphalen bei der Entfchädigung des Adels 
geſchehen if), woburd bie Zinfen gewonnen und das Geſchäft bejchleus 
nigt würbe. Wir wollen übrigend bier nur den Weg anbeuten, der 
geſchaͤftlich und vechtlich zu gehen wäre, um in Rußland zur Aufhebung 


der Leibeigenfchaft zu gelangen. Es genügt dafür einftweilen biefe An⸗ 
deutung. Diefelbe auszuführen ift fehr ſchwierig; indeß werben wir 
eine ſolche Ausführung vielleicht verfuchen, denn es ‚handelt fi babei 
um eine der, wenn zwar fehwierigften, aber doch practifchften Aufgaben, 
welche dem Bubliciften der — geſtellt werden können. 
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Einer der gründlichften. Kenner und zugleich um Rußland: ver 
dienftvollften Männer, der Minifter Graf Cancrin, pflegte zu fagen: 
Es iſt eine befondere Gunft ber Vorfehung geweſen, daß das völlig 
mechaniſch conftituirte Rußland die in flaatlich politifcher Beziehung 
lebensvoll und organifch conftituirten deutfchen Länder an ber Oftfee 
erworben hat; nur hiedurch ift es befähigt worden, einen ftantlicden 
Organismus allmählich auszubilden. Die Oftfeeprovinzgen haben hiefür 
ſtets ald Mufter gebient; alle organifirenden Einrichtungen in Rußland, 
die Gouvernements und Adelsverfaffung, die Städteverfaflung x. flam- 
'men Ddorther. Bei allen großen Fragen ber Gefebgebumg, 3. B. ber 
Bauernfrage, bilden die Oftfeeprovingen das Probeland. Bei ben 
gejeggeberifchen Fragen über Katafter- Einrichtungen, Credit⸗Syſteme und 
BauersRegulirungen hat man hier fünfzigjährige Erfahrungen, bie man 
in’d Auge faflen fann für das übrige Rußland, um die errungenen 
Bortheile und gemachten Fehler gegen einander abzuwaͤgen. — 

Bilden nun aber in folchem Sinne bie Oftfeeprovingen, wie bier 
treffend gejagt ift, das Probeland für das ruſſiſche Reich, und- follen 
die dort gemachten Erfahrungen für daffelbe nutzbar gemacht werben, 
. fo wird dies nicht bloß im pofitiver, fondern auch in negativer Hinficht 
zu gelten haben, d. h. man wird nicht bloß, worauf jegt eine mächtige 
Partei in Rußland hinfichtlich Hochwichtiger gefeßgeberifher Fragen, und 
fo namentlid) in der Bauernfrage, dringt, die dort vorhandenen Ein⸗ 
richtungen nachzuahmen, man wird auch die dort gemachten Fehler zu 
vermeiden haben. 

Freiherr v. Nolden — in feiner dem Gegenftande nach hoch⸗ 
wichtigen, gutgemeinten, ſehr bemerkenswerthen, aber vielfach unklaren 
und ſich überflürgenden Schrift: „Rußland hat allein noch die Wahl!" — 
hebt mit Recht hervor, wie ber gefunde Sinn feiner Herrfcher verhindert 
habe, daß Rußland auf die Bahn gebracht wurde, auf der ed nur von 
Revolution zu Revolution fortfchreiten Fönnte, und doch ift gerade, was 
er hinfihilih der Ordnung der Agrar und Bauernverhältniffe vor 
ichlägt, und feine Aufftellung der bezüglichen Verhältniffe in den Oft 
jeeprovinzen als nachzuahmendes Vorbild für das ganze ruffifche Reich, 
nichts Anderes, ald eine Revolution im ftrieten Gegenſatz zu ber nothr 


— Mi 


wendig gewordenen Evolution. Er ift eben einer ber Wortführer ber 
großen Partei, von welcher eingänglich bie Rede und die außer Acht 
läßt, baß bie Oftfeeprovingen ein Probe: und Mufterland für das rufr 
ſiſche Reich nicht bloß im pofitiver, fondern auch in negativer Hinficht 
fein muͤſſen. 

Bleiben wir bei ber großen Frage von der Aufhebung ber Leib» 
eigenfchaft flehen, und erwägen wir nach dem hier aufgeftellten Prinzipe 
den in unfrem erften Artikel beiprochenen, auf reine Nachahmung: der 
vor einem halben Jahrhundert in Efth- und Livland getroffenen, bezüg- 
lichen Einrichtungen hinzielenden Vorſchlag: fo findet man bei diefem 
Brojerte zur Ordnung ‚ber bäuerlichen Berhältniffe in Rußland, welches 
auch ben in der erwähnten Brofchüre entiwidelten Anfichten entfprechen 
würbe, zuvörberft ein Moment von unermeßlicher Wichtigkeit ganz außer 
Acht gelaflen: die auf dem ungeheuren Unterfchiede zwiſchen germani- 
ſchem und flavifchem Wefen begründete Verſchiedenheit zwifchen ber Bes 
völferung der Oftfeeprovinzen und ber des eigentlichen Rußland. Es 
iſt ganz richtig, daß aus den höheren Ständen in den Oftfeeprovinzen, 
alfo aus: den dortigen Deutfchen, das natürliche Mittel und Verbin 
dungsglied ſich gebildet hat, um occidentalifche Kultur nach dem flavi- 
ſchen Kaiferreiche hin zu vermitteln, fo zwar daß in der ruffifchen. Er—⸗ 
werbung jener Sande recht eigentlich ein providentielles Werk vorliegt, 
ferner daß der dortige Adel, als Inbegriff der. maßgebenden Theile 
der Efth- nnd Livländifchen Bevölkerung, dem Reiche bis zur Gegenwart 
die eigentlichen Arbeitskräfte für den: Staatsdienft lieferte, daß bie ſoge⸗ 
nannten faiseurs im Dienfte jene Deutfchen fogar ſtets bleiben werben, 
weil der zu flüchtige, zu lebhafte, zu genußfüchtige Ruſſe fich dazu wenig 
eignet *). Aber dies zugegeben, läßt fich daraus irgend eine Conſequenz 
jiehen zu Gunften jener Rahahmung von Rural» Berhältniffen? Der 
Ruffe mag viel lernen fönnen von dem Bewohner der Oftfeeprovinzen, 
diefe mögen dem Reiche vielfach nothwendig geworben fein, mögen auch 
vielfach als muftergültig aufgeftellt werben können, aber auf Die Bolfs- 
unterjchiede fommt es bier an, auf das organifch fo verfchiedenartig 
Ausgeftaltete, worauf ja auch Freiherr v. Nolden hinweiſt. Und dann 
ift in ber vorliegenden Frage das eigentliche Volk in's Auge zu faſſen, 
das Lanpvolf. Wie diefes aber, in Eſth- und Livland wohl zu unter 
fheiden von dem ganz andern Stamme der Eroberer, ber Gebilbeten, 
bes befigenben Adels, fo befteht zwifchen ben Efthen und Liven einer 
und den Ruſſen anderfeits eben die oben erwähnte Differenz in voller 
Schärfe, ungemildert durch den Abfchliff der Bildung, der Studien, bed 





' *) Gleihmäßiger, ruhiger, anbauernder Fleiß, pebantiihe Bejonnenheit, frei 
von jedem Leihtfinn, find Grforbernifie, die der Muffe nur felten erfüllt. Darin 
; bei gleicher Befähigung, der Deutſche ihm flets den Rang ablaufen. G@ine 
merfwürbige Anerkennung hiervon zeigt die Verordnung Peter J., welche nur Deutſche 
a Beil J ganzen ruſſiſchen Reiche zuließ. Vergl. Haxthauſen, Studien ıc. 
ap. j 
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gemeinſamen Dienſtes in Civil und Militait, was alles zwiſchen dem 
Adel der Oſtſeeprovinzen und des eigentlichen Rußland den beſtehenden 
Zwieſpalt der Nationalität wenn auch nicht völlig auszugleichen bach zu 
verbeden vermag. 

Das Angeveutete wird genügen, um zu überzeugen, daß bem Ber- 
fuche einer bloßen — gewaltfamen und willfürlihen — Uebertragung 
‚ber: ruralen und volfdwirthichaftlichen Verhältnifie, wie fie in Eſth⸗ und 
Livland fich entwidelten, auf ganz Rußland eine. durch den verichiebe- 
nen Charakter und darum auch, denn eined bedingt das andere, durch 
die verfchiebene Gefchichte beider Bölfer gefchaffene Schranke. ſich entge- 
genftellen würde, Die Efthen und 2iven, in ihrem Heinen Ranbe kaum 
eine. Million Seelen zählend, find. befiegt, unterworfen worben, werben 
von ihren Befiegeen beherrfcht; die Ruſſen in unvergleichlich größerer 
Anzahl, ein in demfelden Maße großes Ländergebiet bewohnend, ftehen 
nicht unter der Suptematie eined eroberndben und herrfchenden . Stam⸗ 
mes. Bermöge ihrer in fich abgefchlofienen euge abgegrenzten Ratior 
nalität, duch Sprache und Sitte von dem übrigen Untertbanen bes 
ruſſiſchen Reiches geſchieden, Fönnen jene ihre Sige in größeren Maſ—⸗ 
fen. gar nicht verlaffen, und fie werben auch nie dazu geneigt fein, weil 
fie: an ihrem Boden bangen, weil fie ein:überaus ſtarles Heimathöge- 
“fühl befigen, das. bei ihnen. die Vaterlandsliebe erfegt. Der Rufle da⸗ 
‚gegen findet in einem umermeßlichen Gebiete Feine ihm fremde Nationa- 
- Lität, Sprache, Sitte, die ihm Schranken festen, er ift feinem Naturell 

nah Nomade und als folcher überaus wanderluſtig; er hängt nit an 
der Scholle, wenn auch an feinen Angehörigen und Racbarn, er ber 
fipt darum wenig Heimathsgefühl, aber im ftarfen und flolgen Bewußt⸗ 
fein, einer großen, mächtigen Ration anzugehören, feflelt ihm die innigfte 
Liebe an das Vaterland, Stets faß. der Efthe und Live. in feinen 
Dörfern, die alles umjchließen, was er liebt, auf felner Scholle, bie. er 
gerne bebaut, er if. nichts ala ein Aderbauer; anders der Ruffe, wir 
zeigten ſchon, wie er in den Zeiten feiner Freiheit vor: Boris. Bodunof 
von einer Gegend in bie andere 309, Die Gemeinde blieb, ‚aber ver je 
weilige Sig, das Dorf, fefielte fie eben fo wenig wie der Acker, ben 
ber Ruffe überhaupt nicht aus Neigung, fondern der Nothdurft halber 
bewirthichaftet, und zur Stunde find Millionen. von Rufen. auf. einer 
fortwährenden Wanderſchaft im Reiche begriffen. 

Sp viel über bie Volfsunterfchiebe. Gehen wir auf die Klafie 
der Grunbbefiger über, jo befigen diefelben in Eſth- und Livland kraft 
des Rechtes der Eroberung, dad gewiß fo unverleglich ift. wie. jedes 
andere Recht, und kraft diefed Rechtes der Eroberung machten fie die 
früheren Eigener zu Leibeigenen. Aber es iR das Raturreht, auf 
welches dieſes Berhältnig ſich gründet, und das Naturrecht, wie es bie 
Leibeigenfchaft zuläßt, verlangt zugleich, daß der Unterworfene von feinem 
Grund und Boden, der ihn ernährt, nicht vertrieben werde, Noch eher 
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laͤßt ed. die Ausrottung ald die Bertreibung zu. Als bie Ifraeliten 
Ranaan eroberten, befahl Jehova durch ben Mund. des Mofes die Aus: 
sottung ber Ureinwohner, aus Motiven, welche in ber Heilsöfonomie 
ber vorchriftlihen Welt, die Im Geifte der Offenbarung neu zu begrün- 
den war, beruben. Aber diefes Beifpiel fteht vereinzelt ba, und zudem 
verbindet fi; damit die Thatfache, daß diejenigen Kananiter, welche 
jenem Gottesurtheil entgingen, benn audy ihre Sie behielten und davon 
fich nährten. Das moſaiſche Recht kennt bie neuere Leibeigenfchaft 
nicht, und als das Ehriftentkum das Werk der Offenbarung, das Gefek 
des Moſes vollendete, war es fofort Aufgabe der Kirche, der Sklavung 
der Menſchen entgegenzuiirfen und an bie-Stelle derfelben die ungleich 
milbere und unter Umftänden fogar wohlthätig wirkende Hörigfeit- zu 
fegen. Merkwuͤrdigerweiſe brachte fie gerade in Liv⸗ und Efthland dieſe 
Tendenz in praftifche Anwendung. Denn ald dieje Länder chriftlich 
wurden, erfolgte jofort das Verbot, die dem Chriſtenthum fich zuwen⸗ 
denden Ureinwohner zu Sflaven zu machen. Es fonnte dies um fo 
eher geichehen, als die Eroberung unmittelbar für und durch die Kirche, 
nämlich von einem geifllichen. Ritter» Drven, vollbradht wurbe. Die 
deutſchen Ritter verwandelten demnach die antife Sklaverei in bie 
Eigennbehörigkeit des deutſchen Mittelalters, welche dem Hörigen ne 
ben ben Pflichten gegen den Herrn auch Rechtsanſprüche an denfel- 
ben verlieh, vor allem das Recht auf Grund und Boden zu: feiner 
Erhaltung. 

Diefes Eigenbehörigkeits-Verhältnig ward nun vor einem halben 
Jahrhundert aufgehoben, und was an deſſen Stelle getreten, das Na- 
tural⸗Pachtverhaͤltniß nämlich, ift zwar immerhin als eine gewaltjame, 
weil durch keinen Uebergang ober durch Fein Rechteprineip vermittelte, 
aber doc; keineswegs als eine dem Wefen und der Geſchichte des Vol⸗ 
fed nicht entiprechende Veränderung zu betrachten. Letzteres beweiſt die 
Thatfache, daß die früheren Leibeigenen auch als Pächter in ihrer Heis 
math, auf ihrer Scholle meift figen geblieben und von der Ihnen aller 
dings geſehlich zugeftandenen Bogelfreiheit feinen Gebraud machten. 
Es iſt dies allerdings zunächſt im ſchon berührten Raturell, in der 
Eigenthümlichkeit jener Stämme begründet, bann aber auch liegt bie 
Urſache Hiervon in ber Achtung der dortigen Grundbefiger vor dem 
natürlichen Anrechte des Menfchen auf den Boden, den er bearbeitet, 
und auf feine Ernährung aus dem Ertrage beffelben, in ber hochruͤhm⸗ 
lichen Thatfache, baß der bortige Adel feine Stellung als Grundbeſitzer 
begreift, im wahren Geiſte bes Adels fühlt und handelt, Eben datum 
ward hier effectiv vermieden, daß bie Mißftände der neuen Einrichtung 
nicht grell hervörtraten, daß die. Zuftände im Ganzen gefichert und 
Rabil ſich erhielten. Bei allebem aber bleiben Mipftände doch vorhans 
den. und fcheint noch immer fühlbar, baß es den vorhandenen ruralen 


Berhältnifien an einer. beftimmten Nechtöbafis fehlt. Neben ‚einer aller 
dings überwiegenden Partei, die den bisherigen Zuftand möglichſt feft- 
halten will, beflagt eine andere nicht minder. große, baß bei Aufbe- 
bung der Leibeigenfchaft der Bauern nicht ‚in Land dotirt worden im 
Vorzug vor dem jeht herrſchenden Pachtverhältniß. Nach beiden Rich- 
tungen hin läßt bie mehrerwähnte Schrift des Freiheren v. Nolden 
aufflärende Streiflichter fallen! 

. Um fo weniger fann aber maßgebend für Rußland fein, wie in 
den Oftfee-Provinzen dieſe ftaatswirthfchaftliche Lebensfrage angegriffen 
worden, und einleuchtend ift, daß gerade in biefer Hinficht jene Pros 
vinzen dem Reiche negativ ald Vorbild zu dienen haben. Was in 
ben ÖftfeePBrovingen wegen bes Charakters ber feßhaften Landleute als 
minder gefährlich fich erwies, würde unter den Ruffen nicht thunlich 
fein, Wir. haben bied bereits entwidelt und gingen hier etwas näher 
auf die Unterichiebe im Charafter und Nature beider Nationalitäten 
ein, während wir das andere in Betracht fommende Moment, bie Ges 
ſchichte des Grundbeſitzes und ber Leibeigenfchaft in Rußland und das 
hierauf bezügliche altruffiiche Staatsrecht, bereits. behandelten. Aus. alle 
dem muß. gefolgert werben, daß nicht minder dringlich, als überhaupt 
bie Aufhebung ber Leibeigenfchaft, die Duchführung berfelben nicht auf 
bem Wege der Deecretirung, fondern auf Grund eines Rabieyuncips 
erſcheint. 

Auch in dieſer Beziehung haben wir bereits einige Andeutungen 

gemacht; vielleicht ließen fich biefelben durch folgende Säge bervolls 
ſtaͤndigen: 
Diie Bauern erhalten der Regel nach (in ſehr fruchtbaren Gegen⸗ 
den vieleicht wenige) die Hälfte des Terrains zu ihrer Abfindung (weil 
überall, wo fie auf Frohnden gelegt find, bie Hälfte des Gutes ihnen 
zur Selbftbewirthichaftung überlaffen if). 

Sie löfen dafür bie fchuldige Hälfte ihrer Arbeitözeit ab, und zwar 
erhalten die Grundherren die bei den Lombarbs für bie Hypotheken⸗ 
ſchulden und bei ber Reichsbank geltenden Taren, nämlich für jeden 
männlichen Leibeigenen 160—140—120 Silberrubel (je nach den geſetz⸗ 
lichen Kategorieen, in welche die Gouvernementsd eingetheilt find), 

Diieſe Entfehädigung oder Ablöfung zahlt bie Regierung in vier- 
prosentigen Obligationen, während behufs der Amortifation von den 
Bauern 2 Procent mehr erhoben wird. 

Das Amortifationsgefchäft kann burch befonders zu kin Behufe 
sreirte Geld-Inftitute beiverfftelligt werben (wie ſolche in Preußen mehr 
fach für Renten-Ablöfungen eingerichtet worben). 

‚Ein anderer Weg, zum Ziele zu gelangen, wäre ber durch Ver⸗ 
waltungsmaßregeln. Daß man denſelben nicht früher beſchritten, iſt zu 
beklagen, Ein Anfang zu dem allerdings unendlich ſchwierigen Werke 
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war mit dem Ukas vom 2. April 1842 gemacht morben, aber dieſer 
Ufad wurde weder ausgeführt, noch gefchah in der Angelegenheit etwas 
Weiteres. Und nun, barüber bürften alle competenten Beurtheiler einig 
fein, ift bafür feine Zeit meht. Die Frage ift eine im firengften Sinne 
des Wortes brennende geworden! 
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Aus dem Volksleben Frankreiche, 


1. 
Fortſchritt in Frankreich. — Gonfeription. — Agiotage. — Wechslerläben. — Ber: 
falfhung der Nahrungsmittel. 

Der allgemeine Fortfchritt, deſſen die Franzoſen ſich fo laut rüh- 
men und ben fo viele Deutfihe — meiftende Genies, die man in ber 
Heimath verfannt hat — ihnen auf ihr Wort ohne Weiteres einräumen, 
indem fte gewöhnlich Feine andere Abficht haben, als dadurch ihr eigene® 
Land herabzufegen:* biefer fo viel gerühmte und gepriefene Fortſchritt 
zeigt ſich dem unpartelifchen Beobachter größtentheild nur in ben Ge— 
genftänden des Lurus und in Dingen von untergeorbnetem Werthe, 
während man benfelben fehr oft bei ben wichtigften und nothiwendigften 
Sachen vermißt. 

Zumal der politifche Fortfchritt, der Fortfihritt in der Kunſt, 
die Menſchen zu beherrichen und fie glüdlich zu maden, wie fann man 
ihn bei einer Nation wahrnehmen und anerfennen wollen, welche feit 
mehr als einem halben Jahrhundert die Beute revolutionärer Stürme 
it und welche, nachdem fie alle Regierungsformen verfucht, ohne eine 
finden zu fönnen, bie ihr zufagt, endlich gerade auf diejenige zurüd- 
fommt, beren Joch fich nie wieder aufladen zu laſſen fie feierlichft be- 
ſchworen hatte, welche den Defpotismus eines Einzelnen freiwillig ans 
nimmt und mit 7 Millionen Stimmen fanctionirt, als das ein» 
zige Mittel, um dem Defpotismus Aller zu entgehen. 

Ohne Zweifel fann Frankreich Anſpruch auf die traurige Ehre 
machen, baß es den Rofungsruf: „Freiheit“ in ganz Europa hat mie 
derhallen laſſen, aber es wird genöthigt fein, dieſen Ruf unaufhörlich 
in feinem Innern zu erneuern, indem dad, was unter diefem Rufe vers 
ftanden wird, eine Unmöglichkeit ift, weil ein Jeder unter dem Worte 
Freiheit nur die Freiheit verfteht, ohne Aufſicht und ungezügelt das zu 
thun, was ihm gut bünft und was ihm vortheilhaft erfcheint. Denn, 
wie ich fehon früher hervorgehoben habe, der Franzoſe liebt bie Freiheit 
nicht wie eine Gattin, von der man ein vernünftiges geregelted Glück 
erwartet, fondern mit Berblendung und Leidenfchaftlichfeit wie eine Ge⸗ 
liebte, von der weit eher Gunftbezgeugungen und flüchtige Genüfle ge 
fordert werden, als ein ruhiges und dauerndes Glück. 


Auch fieht man, mit welcher Leichtigkeit fie fich diefe Freiheit haben 
nehmen laſſen, und die merkwürdige Befriedigung, welche fie empfinden, 
biefelbe vorläufig los zu fein, indem fie Feinen anderen Genuß mehr 
fennen, als die Ruhe und bie materielle Sicherheit bes Eigenthums, 
welche ihnen das Oberhaupt der gegenwärtigen Regierung zu verbuͤr⸗ 
gen fcheint. 

Jedes politifhe Enftem, jebe politifche Ueberzeugung ift befeitigt, 
faft verwifcht vor dieſem gebieterifchen Bebürfniffe der Ruhe. Die 
Franzoſen, die fonft fo heftig und unbillig gegen ihre politifchen Wider: 
ſacher waren, find jetzt gerecht oder wenigſtens tolerant gegen biefelben 
geworben, und zwar aus Gfleichgültigfeit und Durft nach Ruhe. 

In Bezug af politifche Weberzeugung, auf ritterliche Treue gegen 
feinen König hat alles Ehrgefühl in Frankreich ziemlich aufgehört zu 
eriftiren, fo daß ein Bürgerfrieg für politifche Principien daſelbſt fortan 
unmöglich fcheint. Denn der Bürgerkrieg it für die Nationen das, was 
das Duell für bie Individuen if: da, wo Fein Ehrgefühl vorhanden 
iſt, kann es nicht ftattfinden, und es ift zu billigen, Denn unferer Meis 
nung nach giebt es für einen Mann noch ein größeres Unglüd, als 
ein Duell, giebt es für ein Volk noch ein größeres Unglüd, als dem 
Bürgerfrieg: basjenige nämlich, daß die edle Schwungfraft gebrochen 
iſt, einem folchen zu trogen. 

Man erachtet gegenwärtig in Branfreih nur die materiellen In⸗ 
terefien für würdig, lebhaft verfochten zu werben: nur 2 Feinde ftehen 
fich kampfbereit gegenüber, ber ‘Proletarier und der Befigende. Dahin 
haben alle neuen Theorieen, alle Bervollfommnungen in ber Kunſt, zu 
regieren, geführt, darin beftcht ber ganze, viel gerühmte politifche 

Bortfepritt! | 
| Vom militairifchen Gefichtspunfte betrachtet, fällt befonders dem 
Deutfchen eine feltfame Anomalie unangenehm auf, das ift Die Art und 
Weiſe der Eonfeription, und der ganze militairifche Coder, der noch von 
dem National-Eonvent herrühtt, fo daß ber franzöfifche Soldat noch im 
biefem Augenblide unter einem Kriegsgeſetz fteht, das aus ber Schredens- 
zeit hervorgegangen ifl. Die Würde, die folge Unabhängigkeit 
bes Soldaten (um biefe in Frankreich fo beliebten Ausdrüde zu gebrau⸗ 
hen), find daher mehr als irgendwo ein Hirngefpinnft gerabe in biefem 
Lande, wo man biefe Borzüge fo oft preifen hört. Das Syſtem ber 
Stellvertretung verwandelt die Gonfeription geradezu in ein Handelsge⸗ 
häft, dem man ohne Scham die Benennung Sclavenhandel der 
Weigen*) giebt. 

Der junge Franzoſe im dienftpflichtigen Alter, dem eine ſchlimme 
Nummer zufällt (dies it die Benennung, womit man bie entfcheiben- 
den Looſe in Diefer feltfamen Lotterie allgemein belegt) — dieſer junge 
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Baterlandövertheibiger kann augenblicklich dieſen Titel nieberlegen,: wenn 
ex die baaren Mittel dazu hat. Er überträgt dieſen Titel auf einen 
andern, auf den Berfauften, ber ihn für die ganze Zeit feiner Dienf- 
verpflichtung eriegt gegen Bergütung burch eine Summe, deren Höhe 
wechſelt, je nachdem die Umftände mehr ober weniger günftig find. Fünf: 
hundert France *) ift die gewöhnliche Summe. Diefelbe war unter bem 
Kaifer Napoleon I. bei weitem höher. Es mar damals nicht felten, 
daß junge Leute vom Rande durch ihre Eltern mit dem größern Theil 
ihrer Habe losgekauft wurden, während Diejenigen, welche dem 
Schidfale verfallen waren **), ohne die Möglichkeit, dem glorveichen 
Berufe, unter den Fahnen bes großen Mannes Lorbeern zu ernten, zu 
entgehen, fich öffentlich im ber Mitte ihrer troftlofen Bamilien ben Aus: 
brüchen ber Riebergefchlagenheit und der Berzweiflung überließen. 

Diefer ausgefprochene Widerwille, Soldat zu werben, bie vielfäls 
tigen Schliche, biefem Stande zu entgehen, in welchem die Nation fo 
Ausgezeichnetes geleiftet hat, ift einer der merfwürbigften Contraſte un« 
ter ben vielen, welche biefes bewegliche und launenhafte Wolf bietet, bei 
weichem faft immer eine große Eigenichaft durch einen entiprechenben 
großen Fehler aufgewogen wird. 

Der Präfeet Romien, der 16 Jahre lang an der Spige von Res 
viſions⸗Commiſſionen geftanden hat, erzählt, daß unter 100,000 jungen 
Leuten, die ihın im Naturzuftand vorgeführt worben find, um ihre phy⸗ 
fiche Fähigkeit. zum Militair-Dienfte darzuthun, nicht einer geweſen ift, 
ber gewünfcht hätte, für tauglic erklärt zu werben. Sie wetteiferten 
fammtlih, wer am beften einen franfhaften Zuftand fimuliren könne, 
und mit einer ſolchen Erfindungsgabe, daß die unwahrfcheinlichften Scer 
nen in den Luftfpielen dadurch in den Schatten geftellt werben. Was 
aber nicht weniger hervorgehoben zu werben werbient als ein Zeugniß 
für die Unverwüftlichkeit des franzöfifchen Charalter⸗Typus, der fi im 
Laufe der Jahrhunderte und der Revolutionen unaufhörlich erneuert, 
das ift der Umftand, daß dieſer felbe Widerwille, Soldat zu werden, 
diefe unglaublichen Erfindungen, um fi) dem Militairftande zu entzies 
ben, bis in die ältefte Epoche der Gefchichte ber Franken zurüdgehen. 
Als Zeugniß dient das Wort poltron (Feigling), welches von pouls- 
tronc hergeleitet wird, in Folge ber wenig Friegerifchen Gewohnheit der 
jungen Gallier, den Daumen zu verftümmeln, um ber Einftellung ins 
Heer zu entgehen. 

Dagegeu wird felbft. ber Iinluftigfte, fobald. er einmal die Uniform 
angezogen hat, von ganzem Herzen Soldat, voll Eifer und Tapferfeit 
auf dem Schlachtfelbe, voll guten. Willens, ja! voll Fröhlichkeit, um bie 
Anftrengungen und Entbehrungen eines Feldzuges zu ertragen. Wenn 
ber franzöfifche < Soldat an feinen Heerb zurüsfgefehrt ift, jo ” er. feis 
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nen lieberen Gegenftand der Unterhaltung, nichts, was feiner‘ Eitelkeit’ 
fo fchmeichelt, al8 feine Tapferkeit und feine hohen Waffenthaten. Richt: 
das Unglanbliche, nicht das Unmögliche — nichts Hält ihn in feinen 
Erzählungen zurüd. Jederzeit Sieger, ift ihm niemals eine Niederlage 
begegnet. In tiefem PBunfte übrigens fo ziemlich das Echo feiner Be- 
fehlöhaber aller Grade, räumt er niemals ein, befiegt worben zu fein, 
und niemal®, daß er tücdhtige Feinde ſich gegenüber gehabt habe, aber. 
bie Naivetät feiner Prahlereien und die Fomifche Unbefangenheit, mit 
welcher er für fich und feine Kameraden das alleinige Privilegium der 
Tapferkeit und des Ruhmes in Anſpruch nimmt, ift wirklich fo über» 
rafchend und beluftigend, daß ber fremde Zuhörer, flatt böfe zu werben, 
oft lachen muß. Auch in dieſer Beziehung findet wahrlich Fein Fort⸗ 
fchritt flatt. Die franzöfifchen Sanfaronaden find ganz das, was fie 
früher waren: ohne Furcht, wenn auch nicht ohne Tabel. 

Was ben Fortfchritt im Punkte der Finanzen betrifft, fo wird ber« 
felbe fortwährend durch Nas Deficit widerlegt, welches am Schlufle jeder 
Finanzperiode die Schuld vermehrt und den erfehnten Zeitpunet des 
Gleichgewichts zwifchen Einnahme und Ausgabe weiter hinausrüdt. 
Die Gefahr diefer finanziellen Rage bed Landes wirb von ben ausges 
zeichnetften Reuten Diefes Faches anerfannt und nimmt bedeutend zu 
durch die unzähligen öffentlichen Arbeiten, durch das Niederreißen und 
durch das Reubauen, welches alled von Louis Napoleon jet unternoms 
men worden ift; gleichzeitig aber auch die Gefahr, welche durch ben 
Durft nah Gold ermwächft, der täglich zunimmt, während die ächte Wiſ⸗ 
jenfchaft, durch welche man basfelbe herbeizufchaffen vermag, täglich ab- 
nimmt, und während aller Gelege und Verfügungen ungeachtet an Stelle 
biefer Wiffenfchaft die ehrfofeften und gefährlichften Mittel angewendet 
werben, um Glüd zu machen. . 

Wie ich bereits gefagt habe: Es find nicht die guten Geſetze, 
welche Frankreich fehlen, fondern die Achtung vor benfelben, um ſich 
ihnen zu unterwerfen. Man muß erftaunen über bie Schamlofigfeit, 
wit welcher dieſelben von allen Seiten umgangen, ja mit Füßen getreten 
werben, und wie viele fchreiende Mißbraͤuche ungeachtet der Berficherun« 
gen bes Gegentheild vorhanden find. ' Weit entfernt, daß hier Fortſchritt 
fein follte, findet man in diefer Beziehung nur Verfchlimmerung, und 
fowohl eine Regierung, die von den beften Abfichten befeelt ift, als eine 
überaus wachfame Polizei, find nicht im Stande, diefe unvermeiblichen 
Folgen der Revolutionen mit Erfolg zu befämpfen. 

Sp zum Beifpiel das Geſetz, welches die Agiotage unterbrüden 
fol, dieſen Krebsſchaden, der die moderne Geſellſchaft benagt, indem 
diefe Leidenfchaft in allen Klafien den Durft nach Gold erzeugt und 
unaufhörlicy anftachelt; dieſes Gefep ift beftimmt und ſtreng. Es hat 
die Zahl der Wechfel-Agenten feftgefegt und Garantieen angeorbnet, um 
ben Umtrieben der Speculanten Zügel anzulegen, welche die Leichtgläu- 
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bigkeit und die Habgier von Tauſenden ausbeuten, tie ſchnell ihr Gluͤck 
zu machen hoffen, indem fie ſich auf das Boͤrſenſpiel einlaffen. Nun 
wohl! dieſes Geſetz wird täglich verachtet, täglich übertreten. Die zuͤgel— 
laſeſte Agiotage findet im Dunkel ber Eouliffen ftatt unter Mitwirfung- 
jener geheimen Agenten, die man Wehrwölfe*) nennt, und melde eine. 
ungefeglihe aber unbegrenzte Macht über bie Finanz-Operationen dieſer 
Art ausüben ; fortwährend fallen eine Menge Bamilien als Dpfer biefer 
Zauſchung. 

Es beſtehi gleichfalls eine weiſe, menſchenfreundliche polizeiliche 
Vorſchrift, daß an den Fenſtern der Wechsler keine Haufen von Gold 
und Silber ausgeſtellt werben ſollen. Nichts deſto weniger ſieht man. 
ſelche Aufhäufungen an jedem Fenſter dieſer zahlreihen Burcaur und 
gewöhnlich einen Elenden im Anblide diefer gefährlichen Lodipeife ver- 
loren, die er mit begierigem und Unglück verheigendem Blid betrachtet, 
da dieſe Schäge ihn gleihfam zu verhöhnen fcheinen, indem fie fich nup- 
les feinem Anblide darbieten, während fie nur durch ein Stüf Glas 
beihügt werben, welches er leicht mit einem Fauftfchlage zertrümmern 
fönnte.. | 
Eine Menge trauriger Ereigniffe, welche durch diefe graufame und 
unfluge Herausforderung hervorgerufen wurben und berem Opfer oft bie 
eignen Urheber geworden find**) — haben biefen Mißbrauch nicht aus- 
retten fönnen, und das weile Geſetz, welches dieſen Zweck erreichen 
folkte, it ohne Wirkung geblieben, wiewohl dieſes Gefeg eben fo fehr 
im Intereffe desjenigen gemacht ift, ber die Goldhaufen befigt, als deſ— 
fen, ber Verlangen nach denfelben trägt. 

Aehnlich verhält ed fich mit den polizeilichen Reglemente, welche 
den Zwed haben, dem fchreienden Berlegungen des allgemeinen Ge: 
ſund heits zuſtandes durch Berfälfchung der Nahrungsmittel zu begegnen, 
deren Opfer befonders die geringere Klaſſe ift. 

Mich und Wein durch ungefunde Stoffe verfälfcht, Halb verfaul.. 
ies Fleiſch, öfters von Thieren herrührend, die an gefährlichen Kranf: 
beiten geftorben find: das find die gewöhnlichen Nahrungsmittel des 
Bolfes, welches, durch den Reiz der Wohlfeilheit verlodt, meiftentheils 
den eignen Henfern in die Hände arbeitet, und welches durch feine Uns 
terwürfigfeit unter diefen Tribut, den unverfchämte Speculanten von 
feiner Dürftigfeit erheben, felbit oft die Maßregeln der Beauflichtigung 
ber Behörbe vereitelt, welche dazu eingejegt if, um bafjelbe gegen jene 
m beichügen. 

Der ehemalige Polizei-Präfeet Gisquet Hat in einem officiellen 
Bericht den, Grab ver Schamtofigfeit enthüllt, bis zu welchem biejeni- 


Loep er. i 
3 Es iſt befannt, da ee vorfommt, daß das Comtoir eines Wechslere durch 
einen fühnen Räuber überf en wird, welcher gewöhnfich den Befiger — be⸗ 
sor er über deſſen Goldſtücke und Banf:Billets herfällt. 
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gen gelangt find, welche ſich mit dem fchtedlichen Gewerbe befaflen, das 
Volf zu vergiften unter dem Borgeben, baffelbe wohlfeil zu ernäßren. 
Hier folgt die Stelle, in welcher er auf höchft anfchauliche Weile Bes 
richt über bie Befichtigung abftattet, welche er in Montfaucon abge» 
halten. 

„Wir befidhtigten die Schläcdhterei, biefes Anhängfel, welches 
jede größere Abdeckerei zu haben pflegt. Ich ſah dort eine recht geräu⸗ 
mige Halle, in welcher mit moͤglichſter Sorgfalt ausgenommen und mög» 
lichſt fauber hergerichtet Hunde und Kagen aufgehängt waren, eben fo 
junge Füllen, welche theilweife aus dem Leibe gefallener Stuten genom- 
men waren, ferner Stüde von Pferden, bei denen man die übrigen Theile, 
welche in Verwefung übergegangen waren, forigenommen hatte, kurz 
Alles, was von den gefallenen oder getöbteten Thieren einigermaßen in 
erhaltbarem Zuftande fein mochte. | 

„Dies iſt eine Schlächterei, welche eben fo gut wie die bed gan—⸗ 
zen Stadibezirks zahlreiche Kundfchaft unter ben Pariſer Liebhabern 
hat. Dort verfauft man ihnen fehr wohlfeil angebliche Kaninchen, ans 
gebliche Rehzimmer, Rinderfilets, Lammcoteletten und andere ausge» 
ſuchte Etüde, die nur von den oben erwähnten Thieren herrühren. 

„Dei allem dem muß ich fagen, daß die Abdeder keinen Betrug 
begehen. Die Käufer wiffen fehr wohl, was man ihnen 
verfauft, und wenn fie ſich durchaus über den Werth dieſes Wilb⸗ 
prets und Fleiſches einer Täufchung hingeben wollen, fo ift dies nicht 
die Schuld des Verkäufers, 

„Man tödtet jährlich in Montfaucon etwa 14,000 Pferde und 
eine Menge anderer Thiere. 

„3 habe gefehen, wie verfaulte Fifche, welche die Infpestoren 
der Hallen nad Montfaucon hatten ſchaffen laffen, weil fie in ben 
Zuftand der Verweſung übergingen, von Leuten wieber aufgefiſcht wur⸗ 
den. Zwei große Frachtlarren vol verborbener und übel riechenber 
Mafrelen *) waren fo eben in das größte Baffin ausgefchättet worben. 
Zwei Stunden fpäter waren alle dieſe Fifche verſchwunden. 

„Was die Wurfthändler betrifft, jo begnüge ich mich, an die all 
gemeinen regelmäßig wieberfehrenden Revifionen zu erinnern, welche ich 
bei benfelben abhielt, um den Zuftand ihrer Werfzeuge zu prüfen und 
ihre verdorbenen Waaren mit Beichlag zu belegen. 

„Ih erinnere mich, daß meine Vorfteher bei einer einzigen biefer 
Revifionen mehr ald 2000 Pfund verborbener Wurftwaaren confiscirt 
haben. Man belud 20 Wagen mit halb verfaulten Schinten, Brat-, 
Gervelat» und andern Würften, um biefelben nach Morntfaucon abzu⸗ 
führen, wo fie in die Baffind geworfen wurden. Vielleicht wird man 
es faum glauben, daß in der folgenden Nacht mehrere Banden von 


*) Maqueronu: ein fehr guter Fiſch, welcher im n Brühjehre viel in — ger 
geſſen wirb 
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Ninſchen nach Mautfaucon gekommen find, um biefe Gegenftände mit 
Halen wieder herauszufifchen, indem fie fo tief als möglich in biefe 
ſcheußlichen Kloaken vorbrangen und alles herausholten, was man hin- 
engeworfen hatte, Es blieb den Beamten der Polizei nichts übrig, um 
dieſe Scheußlicgfeiten der Begierde der Liebhaber zu entzichen, als bei 
fyäteren Eonfiscationen die verborbenen Kleifchwaaren in Stüde baden 
mb mit den unreinften Stoffen mifchen zu laffen.“ 

Der Preis des Fleifches zweiter Qualität hat fich feit dem Ende 
ded vorigen Jahrhunderts verdoppelt. Diefe Vertheuerung hat die be 
Hagendwertheften Folgen gehabt, indem bie arbeitende Klaffe fowohl auf 
dem Lande wie in ben Städten gezwungen ift, ſich faft ganz besjenigen 
Rabrungsftoffes zu enthalten, welcher dem Blute die meiften "Kräfte 
giebt. Diefe Thatfarhe erflärt es, wie Die Generationen nach und nach 
qwaͤchlicher werden, und wie manche töbtliche Krankheit der erfchöpften 
Arbeiter weit weniger durch übertriebene Arbeit, wie durch den Mangel 
einer Fräftigen Nahrung herbeigeführt wird. | 

Bor 1789, zur Zeit der Tyrannei und ber Ausbeutung 
der Armen, war ber mittlere Verbrauch an Fleiſch, nach Ravoifier, 
81 Rilogrammes auf den Kopf. 

Jetzt, wo man dad Bolf mit dem Gebanfen feiner politifchen 
Rechte und feiner eigenen Souveraintetät fo oft zu beraufchen gefucht 
hat — jege if diefes Volk dahin gekommen, daß es fich faft ganz ohne 
Fleiſch behelfen muß, und der Verbrauch ift von 81 auf 48 Kilogrammes 
htrabgekommen. 

Im Jahre 1800 war der mittlere Preis des Fleiſches zweiter 
Klaſſe 35 Eentimes das Pfund; er ift gegenwärtig gegen 55 Eenti- 
mes ), Danf dem Fortſchritt, welchen der Municipalrath von Pa- 
ti6 bei feinen Octrois für gut gefunden hat, einzuführen, — ein Fort. 
ſchritt, der nicht ermangelt hatte, in vielen Orten Nachahmung zu 
finden — indem berfelbe den Eingangszoll für das Fleifch auf eine un- 
glaubliche Weife vergrößert hat. Diefer Zoll betrug im Jahre 1800 
15 Francs für jedes Haupt: Rinbvich. 1848 — zur Zeit der Hert- 
haft ver Freunde des Volks — hatte berfelbe fih auf 45 France 
erhöht *). Diefer Eingangszoll hatte fich alfo verbreifacht. 

Eine ver Haupturfachen, warum es für das Wolf ſchwierig oder 
vielmehr unmöglich ift, fich gefunte und zugleich wohlfelle Nahrunge- 
mittel zu befchaffen, liegt in der großen Zahl der Zwifchenhänbler, 
welche fich zwifchen demfelben und, dem urfprünglichen Probucenten be 
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) 100 Centimes machen 1 m. 

) em Sabre 1853 if dieſer Eingangszoll atıf 3 Francs feftgefegt 

worden. Dieſe Meduction im Intereſſe der ärmeren Klaffen würde lobenswerther ers 

ſcheinen, wenn: nicht zu en wäre, daß fie zu flark fei, um dauern zu fönnen; 

man findet fhon, daf die beabfichtigten DVerbefferungen in diefer Hinficht ifluforifch 

= (Sie find es wirklich vollends geworden, und das Uebel beftcht 1855 nad 
vor.) 
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finden. Ohne biefe Zwifchenhändler, welche in einer mäßigen Anzahl 
nothivendig find, aber welche verberblich werben, ſobald fie in einer ſo 
ungeheuern Menge auftreten, wie gegenwärtig, fönnte z. B. das Fleiſch 
für die armen Arbeiter von Paris für die Hälfte von dem verlauft 
werben, was fie gegenwärtig bezahlen müſſen. 

Diefe bereits fo unverhältnigmäßig große Zahl ber Zwiſchenhand⸗ 
ler vermehrt ſich noch täglich, und zwar in allen Zweigen der Pariſer 
Induſtrie, wodurch der Betrug in eben dem Maße zunimmt. Denn bie 
Menge junger Leute, welche die Dörfer verlaffen umd, nachdem fie ihr 
väterliches Erbtheil zu Geld gemacht haben (anſtatt ihre Intelligenz 
und ihr Capital zur Verbeſſerung ihrer Aeder zu verwenden), nach PBa- 
ris fommen, um ben dortigen Saufleuten Concurrenz zu machen, . biefe 
Ankömmlinge wollen leben, wollen Vortheil ziehen, wollen genießen, 
wollen iht Glück machen, mithin erheben fie vom: Werthe der Waare, 
welche fie dem Käufer zufommen laffen, einen fo ſchweren Zoll, als irs 
gend möglich, nachdem fie faft allemal, fo weit ed von ihnen abhängt, 
die Qualität verfchlechtert haben. 

Man rehnet in Paris ungefähr 200,000 Berfonen, 
welde dem Einem verfaufen, was die Andern probuciren, 
mithin einen Zwifchenhändler auf 5 Gonfumenten, was ein 
entfepliches Mißverhältniß ergiebt *). 

Die Zahl der patentirten Handelsleute, welche am Anfange diefes 
Jahrhunderts nur etwa 40,000 beirug, hat gegenwärtig die ungeheure 
Höhe von 85,400 erreicht. Bon dieſen 85,400 Patentirten ftammen 
wenigftend 60,000 aus ben Departements her. Und man wunbert fich, 
daß der Aderbau barnieder liegt, und dag im Handel Störung, . —— 
latanismus und Unreblichkeit herrſchen! 

Um einen Begriff zu machen von der Höhe der Demoraliſation 
in dieſer Beziehung, wollen wir einige Erfindungen anführen, welche 
die geſcheuten Köpfe der franzöſiſchen Induſtrie anwenden, um die 
Waaren zu verfälſchen und ihnen einen einladenden Anſtrich zu geben, 
damit fie den Käufer um fo leichter täuſchen können. Das Beklagens⸗ 
werthefte dabei ift aber, daß Die geachtetften Kaufleute, um nicht von ber 
Goncurrenz erdrüdt und in ihrem Gefchäft ruinirt zu werden, ſich genö— 
thigt gefehen haben, mehr oder weniger diefem verderblichen Wege des 
Charlatanismus und des Betruges zu folgen, deflen Zwed und Refultat 
fein anderes ift, als den Preis jeder Sache für den Berzehrer zu erhö> 
ben und Qualität und Quantität zu vermindern, 





*) Diefe Geißel des Parifer Handelsftandes hat ſich auch auf bie Departe⸗ 
ments erſtreckt. Es giebt feine Stadt (heißt es in der trefflichen Arbeit, aus welcher 
wir in Betreff diefes Gegenflandes fhöpfen), es giebt feine Stadt, in welcher bie 
Verkäufer nit in zu großer Zahl.vorhanden find, . Der Handel der fleinen Städt: 
chen und felbft der Dörfer hat ſich bis ins Unendlihe getheilt, und wird in brikter 
und vierter Hand betrieben, woburdh für ben armen onfurmenten eine ‚ungeheure: 
Veberbürbung an Koften hervorgeht. 1.4123; 
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Das Brob bleibt in fruchtbaren Jahren größtentheild ohne Ber- 
miihung, aber in den Jahren ber Theuerung ift ed etwas andere, 
Man mifcht alddann unter das Mehl Stoffe von ähnlichem Ausiehen, 
‚aber von geringerem Werthe und geringerer Nährungsfraft wie Kars 
toffel- Stärfe und Mehl von weißen Bohnen. Leider begnügt ſich im 
deffen die Habjucht nicht mit der Hinzufügung dieſer unſchädlichen Stoffe: 
Man- hat eine weiße Steinart entbedt, welche in feines Pulver ver 
wanbelt ſich ſehr vollfommen mit dem Mehl vermifcht, Zum Bleichen 
bes groben oder verborbenen Mehles bedient man fich fchäbdlicher Stoffe, 
wie des fchmwefeljauren. Kupfers. Aehnlich verfährt man, um das Heben 
bes Teigs zu bewirken. Die Kuchen, Prägeln und Zwiebäde werden 
ſelbſt in fruchtbaren Jahren manchen fehäblichen Bereitungsweifen unter; 
worfen, wie bem Gebrauce des Alauns und des Fohlenfauren Kali's, 
was öfters Uebelbefinden und ernfle Zufälle erzeugt, und fehr oft 
die unbefannte Urfache von Krankheiten, befonderd bei Kindern, fein 


Der Wein, dieſes Erzeugniß, deſſen Verbrauch in fo ungeheurer 
Maſſe ftattfindet, wird im Detail zu einem fo niedrigen Preife verfauft, 
dag das Bolf im Stande ift, denfelben zu bezahlen, aber tiefer Preis, 
welcher danach, was der Wein an erfter Quelle foftet, ein unmög- 
licher ift, giebt an und für fich fchon ben Beweis, daß das Getränf, 
welches in den Schenken. unter dem Namen Wein feilgeboten wird, 
weientliche Beimifchungen erhalten hat, unter denen das Seine» Wafler 
noch die unfchäblichfte fein dürfte, und allerdings nimmt man an, daß 
die letztgenannte Flüffigfeit mehr als ein Drittel des in Paris verfaufs 
ten Weines ausmacht. Abgefehen von dem Sampeche: Holz, das zum 
Bärben gebraucht wirb, fpielt der Cremor Tartari hierbei eine große 
Rofle. Diefe und andere Berfälfchungsmittel machen es ben 6000 
Beinhändlern in Paris möglich, es dahin zu bringen, daß die Trinfer der 
Hauptftadt: jährlih 500,000 Heftoliter Waſſer unter dem Titel von 
Wein confumiren, deren Gefundheit durch das täglich genoffene Getränf, 
welches; mit. ſchaͤdlichen Beimifchungen verfehen ift, untergraben wirb, 
während, wenn es 600 Weinhändler ftatt 6000 gäbe — was für Paris 
vollfommen hinreichend fein dürfte, — der Fleine Bonfument im Stande 
fein würde, guten Wein zu billigem Preife zu Faufen; denn durch tiefe 
übertriebene Concurrenz gelangt der Betrug in allen Zweigen des Hans 
dels auf bie ſcandalöſeſte Weife zur Herrfchaft, während deſſen ungeach— 
tet Alles theuer bleibt. 

„Es ift eine merfwürdige Thatſache,“ fagt ein amtlicher Bericht, 
aus dem wir ſchöpfen, „die allen benfenden Köpfen auffallen muß, daß 
in demjenigen Sande, welches die meiften Weine von allen Arten und 
von der vorzüglichften Beſchaffenheit hervorbringt, ein großer Theil ber 
Bevölkerung ber Hauptftadt und der großen Städte faft vollftändig uns 
befannt mit dem Gefchmade wirklichen Weines ift, und zu unferer 
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Schande müffen wir geftehen,” fügt der officielle Bericht Hinzu, „dieſes 
Land ift Frankreich !* 

Die Milch erleidet gleichfalls mehr ober weniger ſchädliche Ver⸗ 
fälfhungen. Man bearbeitet fie faft eben fo ſehr wie ben Wein, 
um dad Zugießen von Waſſer und den faven Gefchmad, ber die Folge 
davon ift, zu verbergen. 

Der Kaffee hat feit langer Zeit die Aufmerkſamkeit der Er» 
finder auf dem Gebiete des induftriellen Betrugs befonders in An- 
ipruch genommen. Die Eichorie, welche man in großer Mafle anbaut, 
um den Kaffee mit großer Kedheit zu verfälfchen, wird nenerdings ihrer 
jeits in Folge einer kürzlich gemachten Erfindung dadurch verfälfcht, 
daß man ihr noch fchlechtere Beftandtheile beimifcht, und es if mit Be- 
ftimmtheit nachgewiefen, daß die Verkäufer 10 bis 15 Procent biefer 
Beitandtheile unter das ſchwarze Bulver miſchen, in welches fie jene gebörrte 
Wurzel verwandeln. Gin anderes merfwürdiges Berfahren in Betreff 
ber beim Kaffeehandel vorfommenden Induftrie ift das folgende, welches 
man fchon lange in Pari® anwendet, und welches bereits in mehreren 
andern Städten Nachahmung findet. In gewifien Bierteln der Haupt- 
ſtadt der civilifirten Welt wird nämlich ein Handel mit Kaffee 
fag in ziemlich großem Mapftabe getrieben. Kleine Handwagen cireu- 
liren täglid von Kaffeehäufern zu Kaffeehäufern, um den Kaffeeſatz zu 
fammeln, welchen die Kellner diefer Etabliffements aufbewahren. “Diefer 
Kaffeefag wird hernach mit dem zum Berkauf fommenden gemahlenen 
Kaffee vermengt, ober dient dazu, Kaffeebohnen zu fabrieiren, die in ers 
hitzten Formen auf eine ſehr finnreiche Art hergeftellt werden, durch welche 
diefe falfchen Bohnen das Anfehen wirklicher gebrannter Kaffeebohnen 
erhalten. 

Der Thee dient bekanntlich oft mehrere Male, und oft verfauift 
dberfelbe Kaufmann denfelben There, nachdem er getrodnet 
und im Ofen zubereitet worden, nochmals an denſelben Kunden. 

Die Ehocolade — obgleich man in Paris, wie andere Ge 
genftände, vortreffliche erhalten fann, wenn man fih an die guten 
Quellen wendet — erhält größtentheils widerwärtige Beimiſchungen. 
Man fügt in einem beträchtlichen Verhältnis Mehl von Bohnen oder 
Linfen, Rartoffelftärfe, gewöhnliche Stärfe, das Gelbe von Eiern, ja 
feibft Kälberfeit und Hammeltalg hinzu. Vom Cacao ift «8 mir ‘die 
vindenartige Hülle, welche man benugt, dagegen thut man rothes Queck⸗ 
iilber-Oryd, gewöhnlich inolin genannt, Mennig oder rothe Odererde 
hinzu. Diele fogenannte Chocolade erhält ihren Duft durch eine ſoge⸗ 
nannte Banille, bie nichts anderes ift als geförnter Storar ober perus 
vianifcher Balfam — überaus erhigende Subflangen, welche ihrerfeits 
durch harzige Zuthaten oder durch einfaches Colophonium vers 
fälfcht find. 
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Das Salz iſt mit Waſſer gemiſcht, ) mit Gyps, mit Erdarten, 
mit ſchwefelſaurer Soda, fo wie mit Wareck⸗Salz. 

Die ordinäre Butter wird oft mit Kreide gemifcht, mit Kar—⸗ 
toffelmehl, mit Milch, die man am Feuer hat feft werden laflen, und 
mit Kälberfett, Das Ganze wird mit Saffran oder Mohrrübenfaft 
gefärbt. 

Das Dliven-Del, felbft dasjenige, wofür man einen namhaf— 
ten Preis bezahlt, wird jehr oft mit Rüböl gemifcht, wozu zuweilen 
noch Gänfefett fommt, um mehr das Anſehn des reinen Dels zu 
erzielen. 

Was den Eſſig betrifft, fo thut man nicht nur Kifig- Säure, 
fondern ſelbſt Schwefelfäure und alle denkbaren gefährlihden Säuren 
binzu, um bie natürliche Säure zu erfegen, welche der wirklide Eſſig 
durch den ungeheuren Zufag von Wafler verliert. 

Die Sanitäts-Commiffton der Stadt Paris hat öfterd unerwars 
tete Befichtigungen bei denjenigen Baftetenbädern vornehmen laſſen, 
welche die fleinen Kuchen baden, die man die Kinder in folder Menge 
auf den Promenaden von Paris verzehren fieht. Man hat dabei mehrs 
mals dad Borhandenfein von fchwefelfaurem Kupfer entdedt, deſſen fich 
diefe Leute -bebienen, um bie fchlechtern Meblforten für ihr Gcbäd be; 
nugen zu können, was für diefe intelligenten Paftetenbäder einen 
Gewinn von 20 bis 30 Procent herbeiführt, während die armen Kleinen 
fürdhterlichen Schmerzen in den Berdauungs-Werfjeugen unterworfen 
find, und manche jogar in Folge dieſer fchändlichen Speculationen zu 
Grunde gehn. 

Am meiften zu beflagen ift es, daß nicht einmal die Dro— 
guen, welde ald Heilmittel benußt werden, frei von biejen verbreihes 
riſchen Berfälfchungen find, fo baß der Arzt in der Erkennung und 
Würdigung bed Verlaufs einer Krankheit oft ganz auf falfche Fährte 
geleitet wird, weil das Heilmittel feinen Erwartungen nicht entiprochen 
und im Zuftande des SKranfen neue ernſte Störungen hervorge- 
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*) Ein auch in andern Ländern befanntes Verfahren, da das Salz mit wenig 
Waſſer 5* nicht ſchmilzt, ſondern anſchwillt. 


Aus der Kunf-Ausftellung zu Manchefter. 


Wir fchilderten in einem unfrer Briefe aus Mancheſter den gewal- 
tigen Eindruck, den ein unvollendetes® Bild Michel Angelo Buonarotti’3 
(1474 bis 1563) auf und gemadit hat. Es freut und, in. dem Beridite, 
den D. Klein über diefe Ausftelung im Feuilleton der „Zeit“, in beren 
Auftrage er nad) Manchefter gereift ift, veröffentlicht, eine Beftätigung 
unferer Anfiht von der Bedeutung des Bildes zu erhalten. Klein fchreibt: 

„Das Werk Michel Angelo's weicht ſchon in der Figurenftelung von 
allen: bisher Gefannten ab. Thronende Marien, das göttlihe Kind, ale 
Erben des Himmelreihd, den Engeln und Heiligen zur Quldigung hinbie— 
tende Gottesmütter, — in folden und Ähnlichen Gruppirungen haben wir 
bisher die beiden erhabenen Perfonen darſtellen fehen. Und führte uns 
dad Bild in dad häusliche Leben der heiligen Familie ein, zeigte ed und 
das Verhältniß von mütterlicher Jungfrau zum Heiland-⸗Kinde: jo fonnten 
wir abermals die göttliche Berufung vor der häuslich-innigen, die Gotte8- 
Mutter vor der Mutter-Gotted vorwalten fehen, die Verherrlihung 
des Sohnes und durch den Sohn vor Allem gewahrt finden, fei ed an 
der Krippen-Wiege, wo die erfte Mutterwonne fi unter mithuldigenden 
Engelfchaaren in fnieender. Anbetung ausſprach, und die Benedeite fich in 
dienftgeweihter Demuth ald des Kind« Hetlandes erſte Magd kundgab; fei 
ed in der Wohnftube, in Hausflur und Halle, überall, wo dad Yamilien- 
bild ſich Darftellen mochte, war es die Majeftät des Kindes, von der die 
ganze Gruppe befeelt und getragen wurde; war ed die göttlihe Natur 
ded Sohnes,:die um die Mutter die Glorie der Benedeiung ausgoß. In 
den Ausdruck apotheotifcher Erhöhung und Heiligung durdy den Sohn 
theilten ſich demnach dieſe Älteren Darftellungen, und der Art, daß 
bald die von dem Sohne auf die Mutter reflectirte Majeftät vor- 
berrichte; bei Anbern wieder, in der Schule des Fra Lippo Lippi 
4. B., auf das Verhälmig des mütterlihen Magdthbumd und des 
muthsinniger Unterthänigfeit der - Nachdruf und die Bedeutung gelegt 
wurde. Die nun vor und tretende heilige Familie des Michel An— 
gelo zeigt ein völlig anderes Verhalten. Wir erbliden hier, meines 
Wiſſens, zum erften Mal, fämmtliche Figuren ftehend, die fünf vollendeten, 
jowohl: die Mutter, den Knaben Jefus, feinen Gefpielen, den Täufer, und 
die zwei, in einer Rolle lefenden, flügellofen Engel; als auch die beiden 
andern unaudgeführt gebliebenen Geftalten, jo weit ſich dies aus der Schat- 
tenlage erfennen läßt. Auf keinem anderen älteren Bilde erinnere ich mich, 
die Mutter ſtehend gejeben zu haben, es fei denn in der Himmeldglorie, 
und da mit dem Jejudfinde im Arme. Ueberall aber find auf Bildern 
mit der heiligen Familie beide Perfonen in unzertrennlichen Wechfelbezug 
findmütterliher Anfchmiegung oder Verehrung gebradht. Auf Michel Ans 
gelo’8 Tafel fteht das Kind neben der Jungfrau, welde, mit dem auf 
einen Augenblid gejchloffenen Bude in der Hand, deſſen Blattfeite fle mit 
eingelegtem Finger ſich merkt, noch halb finnerid und wie von dem Gele- 
fenen ftill angeregt, dem nad dem Buche von unten emporlangenden Kinde 
mit fanftem Lächelblide begegnet, welcher aber mehr einem von der Xefe- 
ftelle noch angezogenen Gedankenblicke gleicht, ald einem dem Kinde unbe- 
dingt willfährigen Beachten feiner ſich jelbft überlaffenen Ungeduld. Hin— 
ter ihm blickt der Feine Täufer, finnvollen Auges, vor ſich hin aus dem 
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Bilde heraus, und weiterhin, und zur Rechten, bilden die beiden aud einem 
Papierftreifen - Tefenden Engel eine ftile Gruppe für fih. Gleichwohl 
berriht in dem: Bilde die wunderbarfte Einheit, die wir aber, von allen 
früheren Intentionen verjchieden, dadurch entfpringen fehen, daß ver ſym⸗ 
boliihe Gedanke oder die Idee des Bildes auf ein Zurüdfehren aus der 
möftiihen Gnadenverherrlihung und jenem fchauprangenden oder in ftiller 
Anbetung vollzogenen Mutterweihedienfte, zur: Urquelle gleichfam ſolcher 
Berehtigung, zum Buche und befjen geiftig prophetifchenn Gehalte, hin⸗ 
weit: Die alte Botſchaft, ald Buch der Weiffagungen, in der Hand: der 
Nutter; die neue Botfchaft in der Papierrolle, worauf dad Engelpaar die 
Erfüllung gejchrieben lief: Eece agnus Dei. Ein Zurüdgehen: auf die 
geiftige Duelle — eine Bewegung, die das Zeitalter Michel Angelo's auf 
regte — eine Prüfung der Heilandölehre, zum Zwecke ihrer tieferen Be— 
gründung und Zurüdführung von Außerlihem Schaudienfte auf innere Be- 
wäbrung und Glaubengfeligkeit: Diefer Sinn und Gedanke fcheint mir 
die Gruppen auf Michel Angelo's merkwürdigem Heiligen-Familienbilde zu 
einer geiftig tieferen. Einheit zu verbinden, einer denkſymboliſchen, wenn 
man ſo will, die der intuitigempftiichen oder theologifchen der ‚früheren 
darſtellungen gegenübertrete. Eine Neuerung, die Alles überbietet, was 
die heilige Kunft bisher gewagt hatte; eine ber fühnften Gonceptio« 
nen, die im Umfange heiliger Familien-Idyllik fich denfen läßt; ein 
Sl, das die Erhabenheit feiner Intention durch die feiner Bereinfa- 
mung in der Kunft fleigert, und dadurch — ein in ber Kunft einziger 
Fall — eine Rührung erwedt, die von dem Bilde auf defjen Urheber 
übergeht; die erhabene Nührung, die ein großer, auf der Scheidegrenze 
meier Geftaltungsweifen heiliger Probleme ifolirt gebliebener Künftlergeift 
erweden muß. Wie fährt aber die Kunft hierbei, die religidfe Kunft? 
die firchlich =» dDogmatifche, in ihrem innerften Weſen Fatholifhe Kunft? 
Bei einem Bilde, das gleihfam die Kritik derfelben vorftelt? Freilich 
eine Kritik, die wieder nur aus tiefchriftlicher Religions⸗Idee hervorging, 
aber immer doch eine Kritit! in vereinfamtes Bild, fagte ich, in deſſen 
Geifte ſelbſt Michel Angelo nicht weiter malen fonnte; ein für ſich be- 
fehendes, ausnahmsweiſes, einzig daftehendes Grenzbild gleichjam zweier 
Zeiten und Kunftgeftaltungen, über das felbft: fein Urheber nicht hinaus- 
gehen durfte noch konnte; ein Heiligenbild, ‚in deſſen zufälliger oder be— 
abſichtigtet Nihtvollendung jene Ausnahmöftellung angedeutet läge; 
DE nicht vollendet werben Fonnte: einmal, weil es, feiner Idee nach, 
iertig und vollendet ift; zweitens. weil das, was der Meifter noch hätte 
hinzumalen wollen, auf einem anderen Gebiete zur Ausführung fommen 
follte; weshalb denn auch dad für den Pinfel Undarftellbare e8 bei den 
blog fhattenhaft angelegten Figuren eben bewenden laſſen mußte,  hin« 
weiſend gleichjam auf ſolche anderweitige Ausführung. — Wie Buo- 
narotti’ 8. großer MNebenbuhler, Raphael, die Darftellung heiliger Pro- 
bleme, .insbefondere bie der heiligen. Kamilien, wieder aufnehmen mochte, 
innen wir an feinen, bier in beneidenswerther Anzahl vorhande⸗ 
nen Mabonnen mit. dem: - Kinde betrachten. In Bezug auf Michel 
Angelo’ uns gegenwärtig befchäftigendes Bild. hätten wir nur' dies 
noch. zu bemerken, dag ed, auch Fünftlerifc, gewürdigt, an bie Spige 
aller bisherigen vorraphaelifhen, die heilige Familie darſtellenden 
Bilder treten darf. ES zeigt ſich in ihm eine unerreichte Ver— 
ſchmelzung . von altbiblifchem Geifte mit. evangelifcher Anmuth und dem 
Roßen Stile, der hohen Ruhe der Antike. Und jede einzelne der Figu⸗ 


— WE f 
zen trägt den Stempel biefer preifachen Weihe: die Mutter. in ber Miſchung 
von tihealsperfönlicher Würde und mabonnenhaft ruhevoller Milde; die bei- 
den Knaben — das Gottesfind: in feiner findlihen Abhängigfett von 
mätterlicher Erhoͤrung und Autorität; ber kleine Johannes: durch. beichei- 
ven in fi gefehrte Nacdenklichkeit; die lefenden zwei Engel: in ber be- 
wundernswürdigen Bermählung von ephebifcher Gefelung eines der An 
tife nachgefühlten, durch Seelenfreundfchaft verbundenen Jünglingspaares, 
bes Drefted und Pylades z. B., in denen ſich aber zugleich eine heiliger 
geftimmte, bundbeflegelte Genoſſenſchaft ausſpraͤche, wie die zwifchen David 
und Jonathan etwa, aber auch biefe wieder zu evangeliſch höherer Lieb- 
lichleit verklärt, fo daß. den und Nähern von Beiden bad fchöne Ideal⸗ 
profil zum himmlischen Dolmetjch Eennzeichnen würde, durd) das lieblich 
edle Engelläheln ob der frohen Botfchaft, die dem Lefenden, von ber 
Papierrolle, im agnus dei, heilbeftätigt und erfüllt. entgegenblidt;. ven 
Zweiten, mehr Zurädftehenden die ruhig janfte Stille und mild⸗ernſte Er» 
wägung ber abgelefenen Schrift mehr einem ber göttlihen Sendboten 
gleichen liege, wie fle den Erzoätern und Propheten erjehienen waren. 
Erfült nun jede einzelne Geftalt eine foldye wunderbare, dreieinige Kunft- 
befeelung, fo ſchwebt über dem Ganzen eine nicht minder großartige An⸗ 
muth und Harmonie, wie ein über ben herrlichen Ausgang uralter Weiſſa⸗ 
gungen finnendes Prophetenläcdheln, oder wie bad erhabene —— einer 
nun berubigten — un 
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Im Neuen Palais bei Potsdam find Vorbereitungen zum Gmpfange 
von Gäften getroffen worden; man erwartet für einige Tage hohen Be- 
ſuch, der nicht ohne politifche Bedeutung. fein wird. Eine Seit ker 
Fürften-Zufammenfünfte. Stuttgart und Weimar und Potsdam find dazu 
auserjehen, daß in ihnen der Frieden, nad) dem bie. Welt, lechzt, beftätigt 
und der Ehrgeiz, wo er fih bei einer der Großmädte zu ungeberbig 
zeigen ſollte, auf die Hinbernifje, welche für ihm aus dem Gompromiffe 
ber übrigen hervorgehen, hingewieſen werbe. 

Die Phyſtognomie Berlins zeigt wenig neue Züge. Die. Politik iſt 
hier gegenwärtig nur das Gefchäft Fleinerer Kreife, und nur dann erwadht 
eim etwas lebhafteres Intereſſe, wenn politifche Ereigniffe auf bie mate- 
rielen Angelegenheiten, 3. B. den Stand der Börfen-SBapiere, bireet ein⸗ 
wirken. So griff die Welt unferer Spesulanten und Geldmaͤnner begierig 
das neulich, auch in Paris und Wien surfirende Gerüht von einer nahe 
bevorftehenden Reduction der öfterreichifchen und franzöflien Armee auf 
und fmüpfte daran die großartigften Hoffnungen in Bezug auf das Buhget 
beiber Staaten und bad Steigen der Artien. 

Nicht unmdglih indeß, daß die jüdifchen Feſte, melde in — 
Woche gefeiert wurden, bad Roſch Haſchana und ver Jom Kippor, das 


Meujahr und der Berföhnungdtag, in die Bruft ver Kinder Ifraels 
eine milbe, friebliche Stimmung goflen, welche von ihnen dann auch auf 
die Außenwelt übertragen wurde, und daß das Börfen-Gerücht ven einer 
großartigen Entwaffnung nur die Nachwirkung der phantaflevollen Predigten 
if, in welchen junge Rabbiner am Feſte der Verföhnung ewigen Frieden 
aller Welt verheigen haben. 

Im Ernft zu reden, die Einwirkung der in Berlin lebenden jübifchen 
Golonie auf alle Berhältnifje laͤßt fich durchaus nicht verfennen. Nicht 
nur, daß wir in jüngfter Zeit häufiger hebräifchen Buchſtaben und Schrift 
fägen in den Berliner Blättern begegnet find, daß die Stellengefuche von 
füdifchen Lehrern, Gouvernanten, Gejchäftsführern ac. eben fo wie die An- 
erbietungen von Stellen für fie fidy bedeutend mehren, auch in Theatern 
und anderen Öffentlichen Orten, zu denen nur baared Geld Zutritt fchafft, 
tritt das jübifhe Element ftärker hervor. In Toiletten, Equipagen, ſchö⸗ 
nen Billen und ähnlichen Dingen, welche die Arabesten eines eleganten 
und auf Reichthum gegründeten Xebend bilden, wetteifert das Berliner 
Judenthum längft mit dem Adel und dem höheren Bürgerftande der Haupt⸗ 

Aber am meiften tritt ed mit feinem Glanze und feiner oft feier- 
lich ſteifen Prahlerei an feinen Fefltagen hervor, und der aufmerkfanie 
Betrachter des Berliner Vollslebens hat gerade in dieſem Jahre Gelegen⸗ 
beit gehabt, die köſtlichſten Genrebildchen zu fammeln. Da liegt fo eins 
vor und, eine dinirende Judenfamilie darftellend. Herr Zwidauer ald Fa—⸗ 
milienhaupt lehnt fih weit in den auf feinen Hinterfüßen balaneirenden 
Rohrituhl zurüd, mit der einen Hand Mäder's große Speifelarte vor bie 
Augen baltend, mit dem Daumen der anderen das Aermelloch feiner Weſte 
aufweitend. Ein Kellner ift bemüht, eine Flaſche Ehampagner zu Öffnen, 
und während ber Kleine Feitel aufmerkffam dem dienenden Geifte zuflcht, 
betrachtet Madame Zwidauer mit einem wonneftrahlenden Bli den Eleis 
nen Alphons, ber eben ein Milchbrod mit ernftem Antlig in jein Taͤſch⸗ 
hen fchiebt.... 
Aus allen diefen Genrebildchen und aus dem ganzen Auftreten der 
Juden in Berlin geht aber hervor, daß fle in den legten Jahren ungeheuer 
viel Geld verdient haben. Sie haben den abnormen Zuftand, den auch 
unfere Börfe bot, meift gut benugt, nicht wenige find Millionäre, fehr 
viele reich oder ſehr wohlhabend geworden. Der Eredit unter Juden iſt 
groß, und fo ift denn bad von Einzelnen unter ihnen gewonnene Geld 
ſchnell in viele neue Gefchäfte gewandert und arbeitet in einer langen 
Reihe großer hambwerflicher und inbuftrieller Etablifjements, welche unter 
—— ſtehen, die mit eigenem Gelde nicht einen Badofen hätten bauen 
Önnen. ; 
Je mehr aber dad Geld in diefe Eanäle einfließt, defto rarer wird 
eö für ben Haus⸗ und Grundbeflger, der Hppothefen«- Erevdit fuht. Der 
Jude liebte im Allgemeinen auch niemals eine fefte Anflevelung, einen 
dauernd gegrünbeten Sig für fi und feine Nachkommenſchaft. Die Eigen- 
thumsperhältnifie der Hausherren von Berlin find gegenwärtig ſtark im 
Schwanten begriffen, und wo Speculationsfucht, oder auch Noth den Ea- 
pitaliten heut zwingt, fein vielleicht ganz ficher fiehendes Capital zu fün« 
digen, da kommt ber Hausbeſitzer meift in bie furchtbarfte Verlegenheit und 
fieht fich endlich genäthigt, fein Haus, in dem er und fein Vater und fein 
Großvater in Fleiß und Nüchternheit ein einträgliche® Handwerk trieben, 
um ein Spottgeld zu 'verfaufen. Nomina sunt. Wir verweifen nur auf 
einen. Fall, der fich neulich in der Großen Friebrichöftraße, in dem Theile 


an 


zwifchen Linden und Leipziger Straße, ereignete. - Es handelte ſich um ein 
Schönes zweiftäcdiged Haus mit guten Hintergebäuben und drei Läden an 
feiner: Vorderfront. Das Haus wurde für 14,000 Thlr. Meiftgebot zuge» 
ſchlagen, und daß ed mindeftens 10,000 Thaler mehr werth if, geht daraus 
hervor, daß ein jüdiſcher Banfier bereits 23;000 Thlr. an den glüdlihen 
Käufer geboten hat. 

— Wollen unfere liberalen NationalsDefonomen Angefichts ſolch einer 
Thatſache immer noch bei ihrer Lehre bleiben, man fönne fih nur um den 
Wohlſtand der Gefammtheit fümmern; der Einzelne möge beftehen ober 
vergehen, je nach Belieben, dad Gut, nicht. die Perſon, fei die Hauptfache, 
und es ſei gleichgültig, wie ed und wie oft ed von. einer Hand in. die an= 
bere fAme? Iſt e8 wirklich, abgefehen von allem Andern, kein baßter 
BVerluft für Staat und Gefellfchaft, wenn 3. B. ein braver Meifter, der 
der: Sproß einer alten, ehrlihen und allgemein geachteten Handwerker⸗ 
Bamilie ift, fein. Haus und damit fein ganzes Vermögen, damit aber zus 
gleich, die Baſis feiner Thätigleit verliert? ine der taufend Wurzeln, aus 
denen. der Wohlitand der Nation fid, nährt, ift damit abgefchnitten. 

Das find wirflid traurige Zuftände. Im Frühjahre traten Bürger 
der Stadt zufammen, um über.die Errichtung einer Hypothefen- Bank zu 
berathen? Man hat über dad Ergebnif dieſer Berathungen nichts ver—⸗ 
nommen, und doc, hat bad Bublitum wohl ein Recht, ſich ernſtlich dar⸗ 
nad) zu extundigen, an wem die. Schuld davon liegt, daß das — 
reiche Beginnen liegen geblieben iſt. — 

Es wird uns ſchwer, uns von ſo ernſten und trüben Dingen zu. von 
Bergnügungen und Genüffen der Woche zu. wenden. Im ber Oper batten 
wir ein neues Stüd, eine franzdflfche Muſik, „ver Kabi“ betitelt, welche 
matt gelobt ‚und ſtark getabelt worben if. Im Gebiete des Schanfpiels 
iſt dad Jubildum des Komikerd Gern zu erwähnen, eined Mannes aus 
der alten guten Zeit, wo Berlin noch fröhlich und bürgerlich fchlicht war, 
wo die Kaudbeilger nody billig vermietheten und ihre Gläubiger. nicht zu 
fürdten hatten, wo man nod auf feine Revolution gegen den König zu⸗ 
rüdzufehen hatte... . 

Noch zweierlei haben wir zu erwähnen, ehe wir. diefe flüchtige 
MWochenrenue fchliefen. Zunächft wenden wir die Aufmerkfamfeit unferer 
Refer auf einige merkwürdige .Injerate, die wir in der „Bolkdzeitung*, 
dem DBlatte .unferer niederen Stände, finden. Es wird. dort zu Geldbeis 
trägen behufs der Errichtung eined Denfmald für den. Freiherrn von 
Stein aufgeforbert, und zwar von einem notorifchen Führer: ver früheren 
fogenannten „Bolfäpartei“, den Demofraten Berlind. Diefe Aufrufe haben 
denn auch Erfolge, wie 3. B. folgende: „Bon 38 Arbeitern der Egelld: 
fhen Sabrit 2 Thlr. 17%, Sgr.“ Diefe Sammlungen find zuerft von 
einem Gentral= Comit&, welches ausjchließlih aus Männern des entſchie⸗ 
denften Liberalismus beftand, angeregt worden. Die ganze Sache bed 
Denkmals erjhien fo von vornherein ald eine Partei-Demonſtration, wie 
wenig auch gerade ber alte rheinifche Freiherr für fie paßt. Aber felbft 
biefe .Demonftration wird in ihrem ganzen Charakter durch das Hinzutre⸗ 
ten, der Elemente der Volkszeitung verändert. Wie Stein in allen 
feinen Entwidelungsftadien, im erften wie. im legten, 1806 wie 1823,: zu 
den Richtungen, welche die „WVolközeitung“ vertritt, ftand, ift denn doch 
fonnenflar. ‚Wir vermuthen faft, daß den feurigen und bier und. ba etwa 
fentimentalen Bolitifern der „DVolfägeitung“ bei dem Außfchreiben zu. bie« 
fer: Sammlung die Penny Sammlungen ‘englifcher. Arbeiter. für: Robert 
Peel, „der ihnen das billige Brot brachte," vorgefehwebt haben. — 


In der „Berliner Montagäpoft*, welhe Er Koffaf rebigirt, wird 
auf die an biefer Stelle in letzter Woche gethane Aeußerung über einen 
neuen Roman verwiefen. Es follte und leid thun, wenn wir unfer Ur 
theil über denfelben in einer heftigen Form ausgedrückt hätten, aber wir 
müflen bei demfelben ftehen bleiben. Wir glauben feft, daß ein Begin« 
nen, wie jener Roman, eine fcharfe und nachjichtlofe Kritit um ſo mehr 
verbient, ald wir in die Gefahr kommen, denfelben im Auslande wirklich 
ald das Werf eines unferer befannten Autoren gewürdigt zu fehen. Das 
Ausland verfährt, wie wir zu unferer Befchämung und davon in London: 
überzeugen mußten, viel zu fummarifch in feinen Auffafjungen ‘Deuts 
ſchen geiftigen 2ebend und Wrbeitend und mifcht in einer wirklich oft 
tomifchen . Weiſe bebeutendere Erjcheinungen unferer Literatur mit ganz 
gewöhnlichen Machwerken, die aber auf eine gefchidte Weile jenfeits der 
Grenze angepriefen find, zufammen, Die heimifche Kritif hat bei ſolchen 
Zufländen die Pflicht, dergleichen Täufchungen zu verhindern, und wir 
glauben dieſer Pflicht unferen befcheidenen Theiles auch diesmal genügt 
zu haben. Grade auch E. Koffaf hat fich aber in diefem Punkte ein ganz 
beſonderes Verdienſt feit Langem erworben, wie wir nicht verjchweigen 
dürfen, und bie Schärfd feiner unparteilihen Feder hat ihm mindeftend 
eben fo viel Freunde im deutfchen Lefepublicum erworben, ald der Wig 
und ber Schwung berfelben. Ihn konnten wir daher mit feinem Worte 
meinen, wenn wir bie oft gradezu feige Haltung der Berliner Kritit dem 
zahmen Löwen irgend einer nüchternen Saifon gegenüber tadelten. 


Bedihte von Georg Ghriftian Dieffenbadh. Berlin, New⸗Mork 
und Philadelphia 1857. Verlag von Juſtus Albert Wohlgemuth. 


Es giebt eine Anerkennung aud auf dem literarifchen Gebiete, welche 
body über aller Bewunderung vor dem bloßen Talent fteht, und wir zol« 
len jle gern dem Dichter der und eben vorliegenden Lieder, melde hüben 
und drüben des Oceans unter den deutfchen Ehriften nicht vergeblich nad 
Leſern und Freunden fuchen werben. Der. Verfafer, der gegenwärtig 
Parrer zu Schlig im Großherzogthum Hefjen ift, führt und in ber reichen 
Sammlung feiner Gedichte vor ein volles, viel bewegtes Menfchenleben, 
dad er in feinen: verfchiedenartigften Wandlungen vor uns entwidelt. Wir 
finden im Eingang den in frifcher Kraft daherfchreitenden Jüngling, der 
in kecker Natürlichkeit anmuthig genug fich geltend macht, und es will und 
faſt bebünfen, als hätte der DVerfafjer diefen Jüngling und feine hübſche 

zu wenig zu Worte fommen laſſen. Hier ift eines biefer jchönen 
Lieder des Jünglings: 
Am ir Morgen ein frifches Lieb 
Aus fröhlicher Bruft, 
Wenn das Auge in weite ferne ficht, 
Und das Morgenweben mid) friſch umzieht, — 
O Morgenfuft! 
Du ftrahlende Sonne am blauen Gezelt, 
Umleuchte mid! 
Du Moͤrgenwehen, du weite Welt, 
Du blauer Strom und bu lachend Feld, 
Id), grüße dich! 


„Ahnen und Gudjen*, „Ruhe im Glauben“, „Streit und Reben“, 
„Kämpfen und Ringen“, „Sieg und Frieden", „Stille Umſchau und Bes 
trachtung“, „Leben in ber Kirche", „Troft und Sehnen in fchweren Stuns 
ben", „Blide in die Vollendung“ — dies find die Stationen bes reihen 
Menſchenlebens, durch: welches uns der Dichter führt. Wir finden hier 
viel Schönes, manch Vollendetes, und überall den feinen, jinnigen, forum 
gemandten, wohlgeftalteten Geift, ver das fchöne Map nirgend verleugniet. 
Das ift wieder einmal ein rechter Pfarrer, ein ibealifher Menſch der 
über feiner Theologie nicht die Religion, und bei feinen Studien nidyt die 
Liebe zu Kunft und allem Edelthum, das diefer Welt mitgetheilt "ward, 
verloren und vergefien hat. Warum giebt es ihrer doch heut jo Weniger 

Wir geben ven Leſern ald Probe noch eines der ſchönen Lieber, es 
iſt dem Cyelus „Bebetöftunden“ entlehnt und lautet: 

Ä Zwei Seelen ftehen vor Deinem Thron, 
Gottes: und Marienfohn, 

Und beten von Herzensgrunde, 

Sie beugen gläubig Div das Knie, — 
Herr, o Herr, erhöre fie 

In biefer heiligen Stunde! 
Zwei Seelen beten ein Gebet 

Und eine für die anbre fleht, — 

Zum Heren iſt es gen. 

Unb einen Engel ſchickt Er fort 

Mit füßem Troſt und Frievenswort, — 

Der hat fi, hinabgefhwungen. 


Er trägt gar ſel'ge Kunde fort 
Wohl zu zwei Seelen da und bort 
Durdy Berg und Thal geſchieden: 
„Es hat eine Seele gebetet für Dich, 
„Drum fendet Gott Dir gnädiglich 
„Durd mid, den himmlifchen Frieden!” ta 


Und dann noch ein Bers aus dem Liede „Sei ftille!”, der fo Tautet: 


Sei ftille! 
Mas dir auch fehlet, 
Und was dich quälet, — 
Gott kennt bein Leib. 
Und Gr wirb fommen 
Zu deinem Frommen 


Zur rechten Zeit. 
Soc iR Sein Wille: — 
ei fille! 
Wir empfehlen frommen Seelen bon Herzen biefe Gedichte, vie in 
ihrer Mildigkeit und Einfachheit oft wnübertrefflih find. Zum Schluß Tel 
noch der Blide in die Vollendung gedacht, in denen beſonders zum Ende 


hin eine prophetifche Begeifterung ſich Eundgiebt, die an den Geſichten ver 
Offenbarung Iohannis genährt ift. 


[Die Lage des Handwerfd.] In der in letzter Woche j 
Salzburg abgehaltenen Berfammlung der Fatholifhen Vereine äußerte D. 
Gruſcha aus Wien viel Schönes über den Werth und die Ausficht bed 
deutfhen Handwerks. Inter Anderm fagte er: „das Handwerk fünne 
von dem Fabrikweſen nie überflügelt werden; die Mafchine fönne nie 
Gottes Ebenbild mit feinem Berftande erfegen. Aber zufammen helfen 
müſſe man, damit die Kandwerkägefellen einft einſtehen fünnen in bie 


Dombäuten,. die erfiehen werden. Geit dem Aufblühen der Gefellen«Beri 
eine jei ihm nicht mehr bange vor ber @ewerbefreibeit; bad neue Im 
nungöwejen werde bad alte nicht zerftören und nur auf bem Boden beB 
alten zur Blüthe fommen. Es würden neue große Afforiationen ent 
ſtehen; in den Gejellens Bereinen reihen ſich alle Nationen die Hand zu 
Einem großen. Gebanfen, zu Einem nüglihen Bunde. Das alte häusliche 
Leben, bie alten Yamilienfreuden, der alte Frohſinn bed Haufes würden 
der bürgerlichen Familie zurüdgegeben werden. Er hoffe auf einen vers 
füngten Handwerkerſtand des 20. Jahrhunderts, der neu und kräftig er 
Rebe aus den Trümmern bed Handwerkerſtandes des 19. Jahrhunderts.“ 
Das find fehr ſchöne und fehr muthige Worte, und wir wollen von 
herzen wünfhen, daß fie recht bald in Erfüllung gehen. Der Handwer⸗ 
kerſtand in Norbdeutichland freilich hört fie mit ſtiller Reſignation an. 
Die weifen Herren bed grünen Tifches haben feine Hoffnungen mit fur- 
zem Wort ſchon oft niebergefchlagen, und ihm bleibt nichts als bie bittere: 
Klage. So wurde und vor Kurzem eine Ylugfchrift zugefandt, welche den 
Titel führt: „Die Noth der Handwerker. Ein Wort für Handwerker von 
A. W. F. Mallwig. Belzig, 1856. Verlag von U. Mallwig. In Eoms 
miffon bei: Ad. Müller in Brandenburg." Wir lefen im @ingange biefer 
Broſchure folgende Stelle: Ä 
„Einer Petition der Handwerker Mindens an den Landtag haben ſich 
Zaufende von Handwerfsmeiftern aus allen Provinzen unferes Baterlan» 
bed angefchloffen. Alle haben den fehnlichften Wunſch ausgeſprochen, daß 
die .jegige, ihrer überwiegenden Mehrheit nach cunfervative Kanbeövertres 
tung ſich der bebrängten Lage. des Handwerkerſtandes annehmen, bie in 
der Petition aufgeftellten Forberungen in reifliche Erwägung ziehen und 
dem Staatdminifterium zur Berüdfichtigung empfehlen möge; ja, auf 
verfchiedenen Seiten hat man fi der Hoffnung hingegeben, daß Ab⸗ 
geordnete, die ein Herz für den einft blühenden, jetzt jo herabgekomme⸗ 
nen Kanbwerferftand haben, noch in diefer Sefflon ded Landtages einen 
Gefeg- Entwurf einbringen werden, der jeine VBerhältniffe in der ange» 
beuteten Weife ordnet. Die Befreiung der gewerblichen Thätigfeit von 
allen gefeplihen Scranfen war einft auch ein von einem großen 
Theile des Handwerkerſtandes vertheidigter Lieblingsgedanke, aber we» 
nige Jahre Haben genügt, um die Verderblichkeit ber unbefchräntten 
Gewerbefreiheit in ihrem. ganzen Uinfange zu zeigen. Es war eine un« 
ausbleiblihe Folge der Gewerbefreiheit, daß ber Handwerker, gegen ben 
Andrang einer durch fein Geſetz geregelten Goncurrenz machtlos anfäms 
pfend, in kurzer Zeit zu einem mehr ober weniger fchledht bezahlten Ar⸗ 
beiter unternehmender Gapitaliften herabfinten mußte. Auf dem Wege 
mächtiger Afjociationen und eined colofjalen Kabrifbetriebes untergrub 
dad Capital die folide Grundlage ded Handwerkes, und bie Zeit war 
niht mehr fern, in welcher aud ber Reſt eines feldftitändigen Hand⸗ 
werferftandes unter dem vernichtenden Einfluffe einer unbefchränften Ge— 
werbefreiheit zerftört werben mußte. Die allerdings anerkennenswerthen 
Mapregeln, welche die Staat» Regierung biöher angewandt, um bie bem 
Hanbwerferftande drohenden Gefahren zu befeitigen und eine ben jetzi⸗ 
gen Berhältmiffen entſprechende zunftmäßige Geftaltung der hanbmwert- 
lien Ihätigleit anzubahnen, haben bis jegt leider nicht den gewünfch- 
ten Erfolg gehabt: Es ift daher im Hinblid auf die laut und bringendb 
kundgegebenen Forderungen der Innungen und der Handwerksmeiſter bed 
ganzen Staated, die die Träume von den Wohlthaten unbefchränfter 
Gewerbefreiheit theuer genug bezahlt haben, an ber Zeit, ein kräftiges 
“ri JE ft; y J Br; 


Inriimgswefen herzuftellen, das einerfeitd dem verbraudhenden Publitum 
bie Garantie für eine reelle und tüchtige Bebienung bietet, anbererjeit® 
bie Wiebererhebung und gedeihliche Entmwidelung eines felbfiftändigen 
Hondwerkerſtandes in fichere Ausſicht ftellt, und fo einen ber größten 
Uebelftände, welche die gegenwärtige Geftaltung der focialen Verhäliniffe 
unzweifelhaft heraufbefhmworen. hat, zu befeitigen. Die jet von ben 
Handwerkern Preußens an den Landtag gerichteten Petitionen ſind, das 
fühlt ein Jeder, der die Verhältniffe derfelben fennt, ver legte Nothſchrei 
eined Standes, von dem es einft hieß: „er habe einen goldenen Boden,“ 
der aber jegt auf dem Wege zu einem bodenkofen Abgrunde des Berber- 
bens ift. — Die angebahnten Abänderungen der Berfafjungs-Urkunde, bie 
weifen Reformen in der Gefeggebung, welden der Liberalismus erfolglos 
wiberfirebt, werden von dem Handwerkerſtande mit freubigen Hoffnungen 
begrüßt, fein Ohr ift für das Gefchrei der liberalen Preſſe verſchloſſen, 
bie vergeblih fich bemüht, die Mafje des Volkes, welde zum großen 
Theil den Handwerkerſtand bildet, aufjureigen, denn ber Handwerkerſtand 
bat die Hohlheit der liberalen Theorieen erfannt, er erwartet damit aber 
audy von ber Regierung und ber biejelbe unterflügenden confervativen 
Partei bie Wiedergeburt ded gewerblichen Lebend. Dur die Erfül- 
lung der Wünfche des Handwerferftindes wird bie Regie— 
rung ſich ein Fundament im Volke verfhaffen, das durch 
feine Stürme der Zeit erfhüttert werben fann.“ 

i Wir ſtimmen bdiefer Aufforderung an bie confervative Partei und 
an bie Königl. Staatöregierung von Herzen bei und glauben auch, daß 
bie Handwerker in dem Vertrauen, bad fie auf unfere Parteigenofien. fegen, 
ſich nicht verrechnet zu haben. 

Des [„Rheinifhen Antiquarius“ ] zuletzt ausgegebene Lie— 
ferung ſchließt den ſechſten Band der zweiten Abtheilung; ſie enthält den 
Schluß der Gefcichte des Raͤubers Damian Hefjel und der rheinifchen 
Gaunerbanden überhaupt. Dann bietet der Soonwald bem verehrten 
Nachforſcher in Hiftorifhen Dingen Gelegenheit zu einem trefflichen Ercurs 
über die Forftwirthfchaft im Allgemeinen, Waldordnungen, Servituten und 
verwandte Gegenftände. Es verfteht ſich von felbft, daß der Antiqua- 
rius „auch feinerfeits die erft neuerlich zum Durchbruche gekommene Ueber- 
zeugung theilt, daß die lange mißhandelten, von allen Seiten bebrängten 
Waldungen ald Bedingung und Duelle jeglihen Eulturleben® die ernftefte 
Berückſichtigung verdienen.“ Folgen ferner Beiträge zur Gefchichte derer 
von Schmidtburg, von Salis, von Koppenftein, zur heſſtſchen Gedichte 
(Haus Heflen- Wanfried). Den Beſchluß macht die Hiftorie der Fefte 
Rheinfels, namentlich ihrer Belagerung im Jahre 1794, und das Regifter 
zum ganzen Bande. Es ift gewiß eine große Freude für Jeden, ber noch 
ein Herz hat für des deutſchen Baterlandes Geſchichte, dieſes wichtige und 
foftbare Werk ded eben fo gelehrten als geehrten Herrn von Stramberg 
fo rüſtig fortfchreiten und mehr und mehr fi berbollftändigen zu fehen. 
Möchte dem „Rheinifchen Autiquatius“ mehr und mehr auch in weiteren 
Kreifen jene Beachtung und Unterftügung zu Theil werden, die er in fo 
reihem Maaße verdient, möchten endlich auch unfere Fleinen Mittheilungen 
in der „Berliner Revue” dazu beitragen, und immer wieder daran erin« 
nern, daß der „NRheinifche Antiquarius" fein Buch ift, fondern ein Werl 
und zwar ein maächtiges Werk, welches cine ganze hiftorifche Bibliothek, 
eine ganze Literatur enthält. 


Drud von F. Heinide, Defauerfirafe Nr. 5. 


Verl. Revue. Heft 2. ze Den 9. Det. 1857. 


Die Miffion Murat’d nach Berlin. 


Die Zufammenfunft in Stuttgart, wie die in Weimar, hat zwar 
hinter verfchloffenen Thüren ftattgefunden und unbeweglich wachten bie 
Potsdamer Gardejäger an den hohen Fenfterportalen bes Neuen Palais, 
ale dort der Kaifer von Rußland neben unferem Könige weilte: aber 
wir feben in einer Zeit, in ber die Luft Ohren zu haben fcheint und in 
der die Geheimniffe der verfchwiegenften Gabinete fih ber Mitwiffen« 
ſchaft der Völker nicht lange entziehen können. Wo es fich wirklich um 
große, allgemeine Intereffen handelt, um Wohl und Wehe eines ge: 
fiebten Baterlanded, da find heut geheime Abmachungen eben fo un- 
möglich, als liſtige und ränfevolle Ueberrumpelungspläne, und gingen 
fie vom mächtigften Fürften aus, eine Lächerlichfeit find. 

Wir fagten in unferm [egten Artifel, daß die Zufammenfunft in 
Stuttgart ein ballon d’essai, ein Verſuch, ein politiſches Experiment 
war, von Paris aus bewirkt; wir entnehmen heut ſchon aus den vie— 
len Gerüchten und Rotizen über diefe Zufammenfunft, daß dieſer Ver⸗ 
ſuch in Paris nicht befriedigt hat. 

Ihre Majeſtät die Kaiſerin von Rußland erſchien dort, aber nicht 
die Raiferin Eugenie, die geborne Gräfin von Montijo; das ift einer 
der wichtigen Umftände; und ber Kaijer von Rußland, der dort er⸗ 
ſchien, während die officiellen Blätter von Paris die Iſolirung Defter- 
teichs proclamirten, beeilte ſich, Stuttgart, wie es fcheint, früher, als 
urfprünglich feftgeftellt, zu verlafen und in Weimar ben Kaifer von 
Defterreich zu umarmen; das ift ber andere wichtige Umjtand, der uns 
in die Augen fällt. ’ 

Richt zu überfehen ift dann das Urtheil der Welt über beide 
Kaifer. Den einen begleiteten Nachrichten über die Abfchaffung ber 
Leibeigenfchaft in Rußland und über ftrenge Beftrafung vornehmer, aber 
des Betruges überführter Unterthanen; dem anderen gingen Proclama- 
tionen, die St. Helena- Medaille betreffend und an bie jchlimmften ber 
Rapoleonifhen Thaten erinnernd, voran, begleitet von Mittheilungen 
über fehr milde Gerichtd-Ausfprüche gegen arge Banqueruttiers, Schwind⸗ 
ler und öffentliche Diebe. 

Der Tariturnus des neungehnten Jahrhunderts hat 2 von Neuem 
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in ſeinen Mantel, deſſen Falten er in Stuttgart fallen laſſen zu wollen 
ſchien, gehüllt, und die Welt, begierig, feine kleinſten Bewegungen zu 
erfpüren und zu deuten, wendet ſich der neueften Arußerung bed Impe— 
ratord an ber Seine zu. Diefe Aeußerung wirb in ber Sendung bes 
Prinzen Murat an den föniglihen Hof von Sansſouci, an Se. Maj. 
unjern König und Herren gefunden. 

Wir wiffen über biefen Befuch, feine Veranlaſſung und feinen 
Zwed äußerlich nichts weiter, ald daß Se. Majeftät unfer König ben 
Prinzen von Preußen Königl. Hoheit nach ber franzöfifchen Grenze 


- abgejandt Hatte, der dort den nach Stuttgart reifenden Kaiſer ber Fran- 


zofen im Namen des Königs begrüßen und dem Kaiſer ein eigenhän- 
diges Schreiben Friedrih Wilhelm’s IV. überbringen follte, in welchem 
unfer König bedauert, an ber Zufammenfunft in Stuttgart nicht Theil 
nehmen zu Fönnen, dba in Folge vieler Fürzlich vorangegangener Reifen 
ihm Ruhe anempfohlen fei. Auf diefen Brief hat der Kaiſer der Sranzo- 
fen ebenfalld durch einen eigenhändigen Brief geantwortet und zum 
Ueberbringer veflelben ben Prinzen Murat, der nach Jerome und Napo— 
leon fein nächfter Verwandter if, gemacht. Bon dem fih baran 
fnüpfenden ©erüchte, der Kaifer der Franzofen fuche auf feinen Beſuch 
in Berlin vorzubereiten, jchweigen wir babei noch. 

Die Welt fragt nun, was die Anmwefenheit des Prinzen Murat 
in Stuttgart und in Berlin, furz feine Vorftelung in ber europäijchen 
Fürften- Familie unter gegenwärtigen Umftänden bebeute, und fie prüft 
ferner Angefichts der Einladung Sr. Majeftät unfers Könige nad 
Stuttgart und der neuften ihm durch den Raifer der Franzoſen erwies 
fenen Aufmerffamfeit noch einmal genauer die Stellung und Bedeu- 
tung Preußens. 

Zwar hatten die franzöfifchen Regierungs» Blätter, als fie in ihrer 
hochtönenden Sprache ſtolz über die Stuttgarter Conferenz weiffagten, 
Preußens gar feine Erwähnung gethan, während fie die ausfchließende 
Machtſtellung Rußlands und Franfreichd über Europa aus der Iſoli— 
rung Defterreih8 und dem nothgedrungenen Nachgeben ——— et» 
weifen wollten. 

Aber die geichichtlihen Thatſachen ftehen über allen Wunſchen der 
Hofpubliciſten und allen Neigungen eines veränderungsfüchtigen Ehrgei⸗ 
zes. Dieſe Wahrheit muß auch in Stuttgart zu Worte gekommen ſein, 
und wenn es die guten Dienſte Preußens und die freundliche Mah— 
nung unſeres Königs und Herrn waren, welche zum Zuſtandekommen 
der Zuſammenkunft von Weimar in dieſen Tagen weſentlich mitwirkten, 
ſo wird Louis Napoleon ſchon dadurch darauf hingewieſen worden ſein, 
daß es ſehr unklug wäre, wollte auch ber erfolgreichſte und flügfte 
Herrfcher unfern Hof umgehen, der außerdem ſich in ben legten Jahren 
"ald „Vorort des Friedens“ fo nachdrüdlich Wie. und im — Beſtre⸗ 
bungen ſo gluͤcklich erwieſen hat. 
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Es war auffällig, daß der Kaifer der Franzofen, der in Stuttgart 
jo jehr bemüht war, grade feinen dynaftifchen Charafter und feine legi- 
Hmirte Stellung im Rathe der alten Fürften zur Anerkennung zu 
bringen, dorthin Fam, — abgefehen von ber Kaiferin Eugenie, — ohne 
feinen Goufin, ohne benjehigen Prinzen feines Haufes, der bem Iegitis 
men Fürſtenthume noch am nächften flieht, ohne Napoleon Bonaparte, 
den Enfel eined vegierenden deutſchen Fürften, des Königs⸗Herzogs von 
Württemberg, den Sohn ber geliebten Schwefter bes jetzt dort regieren- 
ven. Königs. Man meint, daß biefer Prinz in der Begleitung des Kai» 
ſers in Stuttgart unentbehrlich gemwefen fei, aber ftatt feiner, ber in 
glüdlichfter Muße eben in Sübfranfreidh weilt, erſchien ter Erbe bes 
Haufed Murat, der Enkel des fühnen Reiters, der ſich einft das König- 
reich Reapel erjagte. Es ift derfelbe junge Mann, deſſen Bertraute 
mit den Plänen eines muratiftiihen Königreihe in Sübitalien ſchwan- 
ger gehen und deſſen Geheimfchreiber noch vor Kurzem unter den Ans 
hängern Mazzini's geweſen fein fol. 

War das Erfcheinen des Prinzen Murat ftatt bed Prinzen Na- 
poleon Bonaparte an ber Seite des Kaifers bloß ein Beweis bavon, 
daß der Prinz Rapoleon die Hinneigung zu Rußland, bie beim Kaifer 
ftattfinden fol, nicht theilt, bloß die Folge einer Weigerung bed Prin— 
zen Rapolcon, ben Kaifer nach Stuttgart zu begleiten, oder verfolgte 
der Kaiſer damit, daß er ben Prinzen Murat dem Kaiſer von Rußland 
vorftellte, einen beftimmten ‘Plan, ber mit Veränderungen bed europäi— 
ſchen Rechtszuftandes, für welche ver Kaifer thätig wäre, in Verbindung 
ſteht? Eine Frage, welche man von Neapel aus mit bemfelben Inter 
effe wie von Wien aus aufiverfen wird, die und aber nur inbirect und 
zwar dadurch intereffirt, daß berfelbe Prinz wenige Tage darauf in 
Berlin erfchten und vor unfern König trat. 

Sein Befuch und fein Auftreten an hiefigem Hofe läßt fich freis 
(ich nicht im Geringften mit dem Empfange vergleichen, welchen in bie 
fem Frühjahre hier der Prinz Napoleon Bonaparte fand, er ging fill, 
wie er fill gefommen war, feine Regimenter haben vor ihm paradirt, 
fein preußifcher Prinz hat ihn empfangen, der „Moniteur* bed Kaifers 
reiches wird aller Wahrfcheinlichkeit nach auch nicht in der Lage fein, 
von dem Enthufiasmus der Hurrah fchreienden Berliner für ihn zu bes 
richten, obgleich wir und für Letzteres doch nicht fo unbedingt verbürs 
gen wollen. 

Seine Ankunft aber in Berlin, fo fill fie auch vor fich ging, be- 
beutet doch zunächft Dies, daß ber Kaifer ber Franzofen überzeugt ift, 
und wenn es nothivendbig war, ſich neuerdings in Stuttgart fowohl wie 
durch die Haltung Baierns, Sachſens und bed ganzen Deutfchlande 
überzeugt hat, daß Preußen ein nicht zu überfehender Factor in ber 
europäifchen Rechnung if, daß es nicht bloß dem Namen nach eine 
Macht erften Ranges ift, fondern auch in und fraft der, wenn auch 
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nicht immer ganz freiwilligen und gern bereiten Anerkennung anderer 
Großmächte. | 

Zu diefer Weberzeugung des franzöfifchen Kaiſers aber muß noch 
ein Anderes treten: er kann fich nicht darüber täufchen, mit welchem 
realen Inhalte dieſe Großmacht Preußen erfirllt if, daß die Politik, die 
bei uns auf dem Throne figt und hinter der das ganze innerlich fo bes 
wegte, mit fo fehweren Aufgaben beauftragte Bolf fleht, eine. Politif 
des Friedens, des Rechtes und der Achtung vor jedem Rechte ift. und 
baß bei ihr Projecte von Thronverrüdung und Neutheilung der Staa» 
ten am wenigften Gnabe finden werden, Und fo muß felbft in ben 
Augen Wiens und Neapel die Bedeutung der Anwefenheit Murats in 
Stuttgart durch feine Ankunft in Berlin, falls jene erfte Thatfache eine 
weitere Bedeutung überhaupt bat, entfräftet werben. 


Der Patricier und fein Haus. 


Roman. 


Gay. U. Am todten Sonntage. 


An einem Montage war’d: geweien, da Herr Laurenz Imhof, ber 
junge Patricier von Nürnberg, und fein Knecht in jene Berührung 
mit dem jeltfamen Geigenfönigthum der Rappoltfteiner gefommen, feit- 
dem waren fie ein tüchtiged Stüd hinein geritten ind deutſche Land 
bis zum Sonnabend, wo fie Quartier genommen im „altblauen“ Hofe, 
dicht vor der Stadt Yaugingen an der Donau. 

Herr Laurenz hatte es weislich eingerichtet, daß er auf feiner 
Rüdfahıt von Hispanien juft an einem Sonnabende gen Laugingen 
fam, aljo daß er dafelbft am Sonntage raften Fonnte unter gefreundes 
tom Dache, denn am Sonntage reifte dazumal fein Menfch, wenn nicht 
die helle liebe Noth Hinter ihm im Sattel faß. Herr Laurenz aber 
hatte Eile mit feiner Heimreife, und wäre doch nicht gern Laugingen 
vorüber gezogen, denn in ber Heinen, ſchmucken Donauftabt hatte feiner 
Väter Wiege geftanden, und der Name ber edlen Imhofe, der Nobiles 
de Hove, oder in Curia, wie er in ben Urfunden gefchrieben wurde, 
hatte noch immer einen guten Klang am Orte, ber vielen milden Stif— 
tungen wegen, mit denen die Imhofe Pfaffheit und Armuth daſelbſt 
bedacht vor ihrem theilweilen Wegzuge, welcher erfolgte, ald das Stäbt« 
lein an die Herzoge in Baiern fam. Die Imhofe aber fegten fi nad 
Nürnberg, wo fie in's Patriciat famen, wie auch ein Zweig von ihnen 
ein Gleiches zu Augsburg erlangte. 
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Urſprünglich aber ſind die Imhofe aus Frankreich gekommen, wie's 
heißt, mit König Lothar, und eine Sage, die wohl auf der Ableitung 
des Namens beruht, läßt fie von dem altrömifchen Patriciergeſchlecht 
der Cutier abftammen. Im Deutichland befaßen die Imhofe lange Zeit 
die Stadt Beuren, welche unter Conrad dem Salier von Otto von Hof 
und feinen Brüdern ihre Freiheit erfaufte, und darum Kaufbeuren bieß. 

Zu Raugingen aber, wohin fich die Imhofe danach gewendet hats 
ten, lebte noch Frau Helene Imhofin im hohen Alter, die faß auf dem 
jogenannten „altblauen” Hofe vor ber Stadt, der war ihr Leibgebinge, 
und war fie das legte Glied der Imhoftichen Familie, fo zu Laugingen 
mit ihr abftarb. Bei diefer älten Anverwandtin aber war Herr Raus 
von; Imhof am Sonnabend eingefehrt, und von der greifen Edelfrau mit 
ganz großer Freude empfangen worden, denn bie hatte fich ftarf geſehnt 
vor ihrem Ende, das nicht fern mehr fein fonnte, noch Einen aus ihres 
feligen Mannes Breundfchaft zu fehen. Auch Herr Laurenz hatte nach 
einer Abwefenheit von fait vier Jahren in fremden Ländern, mit tiefer 
Rührung bie eisgraue Wittib, die feines Großvaters Schwägerin war, 
umarmt, und bünfte fih beinahe fchon in der Heimath, feit er über 
dem Thor des „altblauen” Hofes den goldenen Seelöwen, das ftolze 
Bappenzeichen feines Haufes, wieder gefehen. 

Gerr Lauren; und fein getreuer Rembart hatten eine gar glüdliche 
und geihwinde Reife gemacht, es war ihnen Fein Roß untauglich ge: 
worden, fie hatten nur jelten ein Hufeifen verloren, hatten leibliche 
Herbergen und mitunter Iuftige Gefellfehaft gefunden, kurz, ed war ihnen 
Rattlih ergangen in dem fchönen trodenen Frühlingewetter, das die 
Bege vor ihnen her ebnete und härtete, was ihnen zur großen För— 
derung ihrer Reife gedient. Je zuweilen in ben beiden erften Tagen 
hatte Herr Laurenz Imhof auch der Meinen Dirne gedacht, die ihm 
dad warnende Verslein zugeftedt vor dem Pfeifergericht und fich mit 
gtoßem Eifer befonnen, wo er noch fonft das Geficht der Dirne geſehen, 
da er aber nicht alsbald fand, was er fuchte, hatte er’8 aufgegeben, und 
vermuthlich Hätte er ber fremden Dirne gar nicht wieder gedacht über 
den Zerfireuungen aller Art, wie fie eine Reife zu Roß im Frühjahr 
mit fich bringt, wäre nicht in dem legten Dörflein vor Laugingen, wo 
er feine Mittagsraft gehalten, plötzlich das Geſicht des Lotterpfaffen mit 
den Tangen Haaren, vor dem ihn die kleine Dirne fo huͤbſch reimweiſe 
gewarnt, vor ihm erfchienen. Zwar hatte er's nur einen Augenblid 
geſehen, aber er hatte es fich gut genug gemerft beim Pfeifergericht, um 
ed wieder zu erkennen, auch war's juft feins von den Gefichtern, Die 
man fo leicht vergißt. Der Lotterpfaffe hatte Binter ver Ede eines 
Haufes geftanden, als der Junker mit feinem Knecht vorübergeritten 
war, dann hatte er fich fehnell wieder unfichtbar gemadt. Das gab 
der Warnung ber Eleinen Magdalena noch ein ganz befonderes Gewicht ; 
ward doch ſchon auffällig genug, daß der Nürnberger Herr denfelben 
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Lotterpfaffen nach fünf großen Tagereiſen wiederum an ſeinem Wege 
fand. Dem Junker gab das hart zu denken, denn was konnte der Kerl 
fuͤr eine Abſicht haben? Der Aufzug von Herr und Knecht war zwar 
ganz leidlich noch zu nennen, aber doch nicht ſo, daß er die Raubluſt 
eine ſo weite Strecke Wegs hinter ſich her zu locken vermögend geweſen, 
und dann mußte dem Raubluſtigen doch der erſte Blick ſagen, daß bie 
beiden Nuͤrnberger Gut und Blut tapfer genug vertheidigen würden im 
Fall eines Angriffs. Auch ſah jedes Kind, daß die Beiden als weit 
gereiſte Leute nicht unvorſichtig in eine Falle laufen, oder ſonſt ſich wie 
Neulinge überraſchen laſſen würden. 

Das hatte dem Herrn Laurenz zu denken gegeben, bis er- einges 
titten in ben altblauen Hof vor Laugingen, einen ber älteſten Sige 
feines Geſchlechts. Da hatte er Alles vergefien und mit der eidgrauen 
Anverwandtin, die fich nicht fatt ſehen Fonnte an feinem ftattlichen 
Weſen, von ber Bamilie geplaudert, von fünfzig Bettern und zweimal 
funfzig Muhmen, fo alle Imhof biegen oder andere. Danach endlich 
hatte er einen guten Schlaf gethan zum erften Male wieber unter dem 
Schutze bed goldenen Seelöwen im ie Felde, feines ——— 
Wappenſchildes. 

Am Sonntag Morgen aber hatte er die Meſſe gehört im der Sanct 
Johannis⸗Kirche, jo unmittelbar dem Papſte unterworfen, von ber aber 
die Imhofe noch felbigen Tages Patronen waren, weil fie das Gotted- 
haus erbaut aus ihren. Mitteln. Der Imhofe Geſchlecht war zu allen 
Zeiten faft eben fo reich ald fromm geweſen. 

Herr Laurenz faß ftattlih zu Tifch im „altblauen® Hofe bei der 
greifen Frau Imhofin, deren ganzes Gefinde mit ihr an einer Tafel 
fpeifte, und aud) des Junkers Knecht, der treue Rembart. Die reiche 
Edelfrau hatte dem lieben Gaft, dem theuern Verwandten zu Ehren 
auftragen laflen, was Haus und Hof vermochten, und das ganze Ger 
finde hatte das gar lieblich gefunden und gemeint, ed wäre ſchon recht, 
wenn alle Sonntag ein Herr Imhof Füme und einfehre im altblauen 
Hof zu Raugingen auf feiner Fahrt von Hilpanien gen Nürnberg. 

Es war aber auch ein Mittagseflen gemwelen, das dem Haufe 
Ehre machte. Zuerft hatten fie Bierfuppe gegeflen, dann Brod und Käfe, 
wie’d Brauch war, dann Grünfohl mit gebratenen Hammelköpfen, dann 
Kalbfleifch mit einer Tunfe von Pfeffer und Saffran, dann Wurft und 
Hirfebrei und endlich Rehbraten mit Knoblauch” und Zwiebeln. ‘Das 
war eine Mahlzeit, wie fie felbft an fürftlihen Tafeln nicht alle Tage 
fo ſchmackhaft aufgetragen wurde. Sowohl firnen wie neuen Wein aber 
hatten fie dazu getrunken, fo viel ein Jeder mochte, denn bie edle Haud- 
frau, die fonft wohl hauszuhalten wußte, ließ gern aufgehn an Fefttagen, 
und einen befjern Fefttag hatte fie lange nicht gehabt, als diefen Sonn 
tag, da ein fo lieber Gaft bei ihr herbergte. 

Das Gefinde hatte endlich den Tiſch geräumt, mit ihm war Rem⸗ 
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bärt, der gute Gefell, gegangen, ein wenig im Ringfampf feine Kräfte 
zu zeigen an ben ftarfen Gefellen des Hofes, denn er liebte eine gute 
Bewegung nach einer guten Mahlzeit, war überbem aber zu jeder Zeit 
aufgelegt zu jeber Art von Balgerei und Rauferei. 

Herr Laurenz faß allein am Tiſch mit feiner Tieben Anverwandtin, 
er verfpeifte die lebten Lebkuchen, welche ben ftehenden Nachtiſch unferer 
Väter bildeten, und tranf füßen cypriotiichen Wein aus einem jener feber- 
leichten Gläſer von Venedig, welche in damaliger Zeit fo beliebt waren. 
Aufmerffam fchaute er dabei in das alte feine wachsgelbe Antlig der Frau 
Imbofin, welche ihm von dem Wein erzählte, den irgend ein edler Im— 
hof felbft von der Injel Eyprien nad dem altblauen Hofe von Lau— 
gingen gebracht. 

Plöglih unterbrah lautes Gefchrei, fchrille Kinderftimmen und 
heller Jubel, die lange Erzählung der greifen Edelfrau. Herr Laurenz 
erhub ſich unmillfürlich, auch die Frau Imhofin ftand auf, ihrem Groß- 
neffen zum Fenſter folgend, dann fprach fie plöglih: „Ei! ei! Laurenz 
Imbof, mein lieber Sohn, haben wir denn felbander vergeffen, baß die 
Ehriftenheit heut ben todten Sonntag feiert?“ 

„Wahrhaftig, Lätare-Sonntag !” rief der Nürnberger Patricier, „und 
die Dirmen fommen, den Tod auszutreiben, ei! laßt mich fehen, Mutter, 
wie fie das bei Euch machen, ift’8 doch ein alter ſchöner Heimathbrauch, 
dem ich in Frankreich und Hispanien nicht begegnet bin !” 

Aus dem Städtchen her aber famen paarweile im Sonntagdftaat 
die Mägde und Dirnen, abfonderlich Kinder auch und eine große Menge 
Volkes begleitete die Proceifion, vor der eine abfcheuliche garftige Stroh— 
puppe hergeiragen wurde; die war mit ſchwarzen Lumpen ummidelt 
und weiße Bänder ftellten Gebeine und Kuochen dar, das war ber Tod, 
der Winter, ben tie Jugend austrieb, weil nun ber Frühling gefommen 
war und der Tod feine Macht mehr hatte über das Leben. 

Ein uralter deutfcher Brauch, der noch aus heibnifchen Zeiten 
herſtammen mochte, den aber die Geiftlichfeit dulbete, weil er auf Mitt- 
faften fiel, alfo auch chriftlich gebeutet werden Fonnte, daß Ehriftus den 
Tod überwunden habe. Bon dieſem Tod austragen oder austreiben 
hieß der Sonntag Lätare der todte Sonntag unter den Leuten. 

Der Zug ging an dem altblauen Hofe vorüber und die Dirnen 
fangen: 

Mir treiben den Tod aus, 

Zum Stäbtle Hinaus, 

Wir treiben ihn über das tiefe Thal, 
Daß er nit wieder fommen foll. 


Wir treiben ihn über die Halbe, 
Das if den Schäfern Leibe! 


- Die Proceffion zog fchreiend und jubelnd der Donau zu. 
„Sie werfen ben Tod in's Wafler, das ift wie bei und!“ fagte 
Here Lauren. 


„So iſt's, mein lieber Sohn,“ antwortete die Edelfrau lächelnd, 
„bann aber ziehen fie in mein Holz, jchneiden mir einen jungen 
Baum ab, behängen ihn mit Flittern und Bändern und Papier, das 
ift denn ber Sommer, den fie ftatt des Winters heimbringen,; nachher 
aber fommen fie mit dem neuen, dem Fleinen, Tod und bitten überall 
um eine Gabe! 

Es dauerte auch nicht lange, da fam der Zug aus bem Fleinen 
Gehölz zurüd und fang hinter dem jungen phantaftifh bunt geſchmück⸗ 
ten Baume ber: 


Mir — den Tod hinausgetrieben, 
Wir bringen den lieben Sommer wieder, 
Den Sommer und auch den Mai, 

Der Blumen blühen mancherlei. 


Als der Zug nun in bie Stadt hinein war, rief die Frau Im— 
hof einen Knecht, gab ihm Geld und befahl ihm, ftrenge Wade zu 
halten, daß die Leute nicht mit dem jungen Tod an ben Hof fümen, 
er folle ihnen ein Stüd entgegengehen und ben Befuch abkaufen. 

„Warum thut Ihr das, Mutter?“ fragte Herr Laurenz, „ih bin 
ein großer Freund ſolcher Gebräuche, und hätte auch den neuen Tod 
wohl fehen mögen, benn bei ung ift das nicht, da iſt's vorbei, wenn 
ber alte Tod in's Waſſer geworfen iſt.“ 

„Isa, ja,“ nidte die Greifin, „das ift’8 eben, der junge Tod darf 
nicht in's Haus fehen, fo viel Mal er in's Haus fieht, fo viele Pers 
fonen fterben im Laufe bes Jahres d’rin, ed iſt was d'ran, Xaurenz, mein 
Sohn, ich hab's felbft erlebt, daß harte Leute der Begleitung bes jun— 
gen Todes nichts geben wollten und bie Feine Strohpuppe bis an's 
Fenſter fommen liegen, aber fie haben's noch alle Mal zu bereuen ges 
habt. Gute Mütter gehen d’rum dem Zuge ſchon von Weitem ent- 
gegen und faufen den Beſuch ab ihrer lieben Kleinen wegen. ber. 
willft Du Dir den Tumult anſehen, fo geh nur getroft unter bie Xeute, 
fie find nicht ſchlimm und der Imhofe Namen hat noch einen guten 
Klang in den Ohren ber lieben Armuth von alten Zeiten her.“ 

„Und Ihr, meine liebe Mutter,“ meinte Herr Laurenz, indem er 
das und fchon befannte fpanifche Hütlein nahm, „Ihr habt gewiß ge- 
nug gegeben, um dem Namen der Imbofe feinen fchönen Klang zu 
erhalten.” 

„Run, ob's genug geweſen,“ entgegnete die greife Ebelfrau 
bemüthig, „darüber kann unfer Herrgott allein richten, aber gern gege- 
ben habe ich mein Lebenlang, und ift wohl Keiner ungefpeift von meiner 
Schwelle gegangen, der ihr nahete mit befcheibener Bitte, und ein 
Nachtlager habe ich Keinem verfagt, denn es haben ihrer Etliche aljo 
Engel geherbergt, wie gefchrieben ſteht.“ 

Der Nürnberger drüdte die Hand feiner Verwandtin, dann vers 
ließ er das Gemach und trat durch die Halle hinaus in den Hofraum, 
wo am offenen Thor das Gefinde fand und von Weiten den Handel 
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beobachtete, den der Knecht mit der Begleitung bes jungen Todes ab» 
ſchloß. Das war ein wirflicher Handel, denn die Leute verlangten 
zwar feine hohe Gabe, aber ed mußte dem Brauch gemäß eine Ranzion 
gezahlt werben für jeden einzelnen Bewohner des Haufes, dem der Bes 
ſuch des Todes galt. 

Herr Laurenz winfte feinem Knechte zu, zurüdzubleiben, und ſchlen⸗ 
derte behaglich Hinter der Prozeffion her, die, nachdem der Knecht den 
Handel für die Bewohner des altblauen Hofes abgeichloffen Hatte, ihren 
Rückweg zur Stadt nahm, um dort alle befleren Häufer in ähnlicher 
Beife zu brandichagen. 

In feiner frijchen Laune ſchloß fich Herr Imhof der Broceffion 
an, fcherzte mit den Dirnen, foppte die Kinder und zog die Knechte 
mit ihrem jungen Tode auf, daß ber doch noch gar fo winzig fei an 
Geftalt. Der junge Tod war nämlich eine ganz fleine Strohpuppe, er 
mußte ja noch ein ganzes Jahr wachſen, ehe er groß genug war, um 
ſich austreiben zu laſſen. Der berbfte Scherz und herbfte Ernft wohn⸗ 
ten ganz Dicht neben einander in ben Bräuchen und Feſten unferer Väter 
und hielten lange Zeit gute Nachbarſchaft mit einander, 

Die Begleitung ded jungen Todes aber fühlte ſich nicht wenig 
Rol;, daß ein vornehmer Herr Imhof von Nürnberg, das wußten Alle 
ſchon, fich ihnen angefchloffen hatte und ihre Freude theilte. 

Die greife Edelfrau im altblauen Hofe hatte Recht, der Imhofe 
Rame hatte einen gar edeln Klang noch unter dem Iuftigen Völklein 
von Raugingen. Herr Lauren; aber fand einen folchen Gefallen an 
der heitern, kernigen Weife der Leute, Die dabei doch nie die Rüdficht 
aus den Augen fepten, vie fie dem höhern Stande ſchuldig waren, daß 
er Straße auf, Straße ab mit ihnen z0g und Beranlaffung gab, daß 
fi eine Menge befierer Leute dieſes Mal an der Proceſſion betheiligten. 
Ihrer Biele kamen da, alte ehrenfefte Handwerfsmeifter meift, die zu 
ihm traten und ihm die Hand drückten und ihre Freude ausfpradhen, 
daß fie doch einmal wieder ein rechtes Imhofsgeficht gefehen in ihrem 
Städtlein, und ihre Betrübniß darüber, daß fo gar fein Imhof mehr 
follte fein in Zaugingen, wenn die „altblaue Imhofſche“ geftorben wäre. 
Dem Herm Laurenz war's fo warn und wohl in ber Seele lange 
nicht geweien, in Hilpanien nicht und nicht in Frankreich, der Segen 
edler Väter hatte ihm bier Hütten gebaut in ber liebevollen und danf« 
baren Achtung, die feinem Geſchlecht ein ganzer Ort bewahrt hatte. 

Herr Laurenz Eonnte ſich nicht entichließen, die Lauginger zu vers 
laſſen, unter denen er ſich fo wohl fühlte, er zog mit in die Herberge, 
wo vertrunfen und verfchmauf’t werben follte, was der junge Tod hal 
erbeien und halb erpreßt hatte. Einige ber Älteren Leute lub er ein, 
ihm auf gut Imhofiſch Befcheid zu thun mit einem Trunk firnen mens, 
dem jungen Bolf aber bezahlte er einen Legel vom Neuen. 

Der Wirth ſetzte eine hohe Ehre darein, einen Imhof unter fels 


nem Dache zu bewirthen, und brachte ven ebelften Wein, den er in ſei⸗ 
nem Keller hatte, ließ auch feine Frau und feine Kinder fommen, dem 
Junker zu banfen für die Ehre des Beſuchs, wobei denn Herr Laurenz 
erfuhr, daß des Wirthes Vater ein Höriger feines Haufes geweien, ber, 
frei geworden mit Hülfe feines frühern Leibheren dieſe Herberge ge=- 
gründet, welche auch noch ald Zeichen den Seelöwen führte und zum 
Imhofſchen Wappen genannt wurde, das hatte der PBatricier beim Ein- 
tritt überfehen. 

Die behagliche Stimmung, in welche Herr Lauren; durch die alfo 
in ihm angeregten Gefühle und durch den ertra guten Wein verſetzt 
worden, erlitt eine plögliche Störung, denn er glaubte in der. bunten 
Menge, welche fich in der niedrigen Trinfftube und der anftoßenden Flur⸗ 
halle beftändig hin und ber jchob, plöglih das Geficht des Fibelers 
gefehen zu haben, welcher der Begleiter des Lotter⸗Pfaffen geweien beim 
Pfeifergericht im Königthum der Rappolifteiner. Er hatte nicht an den 
Menihen gedacht, und fchwer nur fonnte er fich überreden, daß er fidh 
getäufcht habe, obwohl er das fpigbübifch verwegene Geficht nicht wieber 
zu entdeden vermochte. 

Bald darauf verließ Herr Imhof bie Schänfe, denn ed bünfte 
ihm doch nicht fein, feine alte Anverwandtin länger allein zu laflen, 
und wanderte von Segendwünfchen. aller Anweſenden begleitet nach. bem 
altblauen Hofe zurüd. 

Dort empfing bie Edelfrau den jungen Herrn mit jener beinahe 
kindlich nedifchen Heiterkeit, die dem hohen Greifenalter oft fo überaus 
wohl anfteht. 

„Bir haben’ fchon erfahren, mein Sohn Laurenz,“ rief die alt« 
blaue Imhofſche, wie die Edelfrau im Städtchen hieß, „daß Du ben 
Weg zur Schäufe alsbald gefunden haft, eil ei! und den guten Leuten 
von Laugingen haft Du die Köpfe verdreht durch Dein altedles Im— 
bofgeficht; fchaut Euch den jungen Herrn ’mal an, Frau Bafe, und fagt 
mir, ob er nicht ganz das Ausfehen meines feligen Herrn hat. Ya, ja, 
bie Imhofe haben alle dafjelbe trugige Geſicht und baflelbe gute Herz, 
immer das harte Wort „mein“ auf der Lippe und das fanfte Wort „ja” 
in der Seele. Ich weiß ed nur zu gut, ſolche Art lernt man ſchon 
fennen, wenn man vierundfünfzig Jahre Einen davon zur Ehe ge- 
habt hat.“ | 

Die heiter plaudernde Alte hatte ihren Großneffen an ber Hanb 
ergriffen und ihn zu einer ebenfalls greifen Frau geführt, welche in dem 
großen Ehrenftuhl der Hausfrau faß und Iediglih auf den altblauen 
Hof gekommen war, um noch ein Mal in ihrem Leben einen Imhof zu 
fehen. Gewiß mußte fich Herr Lauren; recht fehr gefchmeichelt fühlen 
durch ſolchen Beſuch, auch ließ er's nicht fehlen an einem dankenden 
Wort dafür, aber feine Aufmerkfamfeit war alsbald von ben beiben 
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Alten abgelenkt, als er die vier jungen Töchter gewahrte, welche bei⸗ 
nahe jchüchtern hinter dem Stuhle zufammengedrängt ftanden. 

Das waren vier bildhübfche frifche Gefichichen neben einander, und 
war ed Herrn Laurenz eben nicht fehr zu verdenfen, daß er die freund« 
lichen Worte ber Bafe feiner Anverwandtin nur halb hörte, die Brau 
Imhofin bemerkte das auch fehnell genug und bezeichnete ihm die Mäd- 
den als bie Enfeltöchter der Frau Bafe; die Mäpdchen waren aber nicht 
Schwehtern, fondern die Kinder von zwei Töchtern und zwei Söhnen 
der alten Frau, auf deren Begehr fie jegt einzeln hervortreten und dem 
Herrn Better Imhof die Hand reichen follten. 

Unter einander flüfternd zögerten vie ſchuͤchternen Kinder, was 
den beiden alten Frauen viel Vergnügen zu machen fchien; endlich faßte 
fich die Aelteſte ein Herz und trat, helled Roth auf der Stirne, vor; 
fheu nur ſtredte fie Herrn Laurenz ihre Hand ein wenig entgegen, der 
aber faßte fie ordentlich und drüdte fie in bieberer Weiſe. 

„Das ift Regina Delweinin, ein gar gutes Kind!” erläuterte bie 
Frau vom Haufe. 

Es war Regina aber nicht nur ein gutes, fondern aud ein fehr 
bübfches Kind; ein Netz von feinen Goldfävden hielt ihr dunfles Haar 
fe zufammen und verftedt, fo daß fich nur an den Schläfen ein paar 
Heine Löckchen verftohlen zeigen durften; die Farbe der Augen aber 
mußte Here Lauren; rathen, denn fie blieben verfchämt niebergeichlagen. 

Nach ihr trat Brigitta Rehlingerin vor, die war jünger als ihre 
Muhme, aber fie hatte etwas mehr Muth und fchaute dem Herrn Better 
recht treuherzig in's Geficht mit ihren fanften blauen Augen. 

Die Dritte war Anna Delweinin, hatte auch blaue Augen und 
war noch zarter und lieblicher anzufchauen wie ihre Muhme; auch ſie 
reichte Herrn Laurenz ſtumm die Hand. 

Die Vierte endlich ſagte ſelbſt ganz ehrlich; „Ich bin die Jüngſte, 
Herr Vetter Imhof, darum bin ich zuletzt geſtanden und habe nicht 
vortreien wollen ; ich habe mich nicht vor Euch gefürchtet, ſondern freue 
mich recht, Euch zu fehen.” 

„Die iſt tapfer!“ rief die alte Frau Imhofin nedend, „die ift mehr 
nach dem Vater ald nach der Mutter gefchlagen, ei! ei!“ 

„Und wie heißt Ihr, liebes Kind?“ fragte Herr Laurenz, hoch 
erfreut über bie allerliebfte Art, wie fich die Jungfrau nahm. 

„Eil wißt Ihr denn das nicht?” rief das junge Mädchen mit 
ungeheuchelter Verwunderung, „fennt Ihe mich denn gar nicht mehr? 
Ih bin ja aus Nürnberg, wie Ihr, Herr Imhof, auch habe ich Euch 
oft genug gefehen bei meinem Vater und auch bei dem Herrn Beheim, 
meinem PBathen, und habe mich manch liebes Mal über Euer ſchönes 
fübergraues Rößlein gefreut; Habt Ihr das noch? Aber wenn Ihr 
mich wirklich nicht fennt, was ich doch glauben will, weil ich noch gar 
zu Hein war, als Ihr von Nürnberg fortzogt gen Hispanien, fo will 
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ich Euch meinen Namen fagen: ich heiße Luitgard Muffel und bin bed 
Lofungers Niclas Muffel einzig Kind; im Haufe aber nennen fie mich 
die braune Gardel, weil ich nicht fo weiß bin wie bie andern Jung 
fern, was mir übrigens ganz recht ifl, denn ich mag gern was Abjon- 
derliches haben für mich allein!“ 

Die Frauen und Mädchen lachten, Herr Laurenz aber, auf ben 
Humor des Mädchens eingehend, rief heiter: „Ei! braune Garbel, bift 
Du’s, mein Kind? Warum haft Du das nicht gleich gefagt? Die 
braune Garbel! ja, die kennt ja ganz Nürnberg. Aber höre, gute 
braune Gardel, ich hätte Dich nicht wieder gefannt, Du bift ja gar 
nicht braun mehr, fondern ganz eben fo roſig und weiß, wie dieſe lieben 
Müuͤhmchen hier." 

„Iſt das Ernſt, Herr Vetter Imhof?“ fragte die braune Gardel 
ftugend, „bin ich wirklich it braun mehr 2“ 

„Ei, ſieh doch jelbft zu,” mahnte die Großmutter, „ftell’ Dich vor 
den Spiegel, Find, mit der Regina; ei! glaubft Du dem Herrn Imhof 
mehr, ald dem Spiegel ?“ 

„Lauginger Wafler macht weiß, liebe Gardel!“ meinte die Frau 
Imbofin. 

Luitgarde aber ging nicht zum Spiegel, den gerathenen Vergleich 
anzuftellen, fie fchien doch dem Herrn Laurenz einen fihern Blick zuzu⸗ 
trauen; übrigens war fie durchaus nicht betrübt über den Verluſt ber 
braunen Farbe, fo ftolz fie fih auch darauf geftellt. 

Gar heiter unterhielt ſich Herr Imhof mit der fleinen Gejellfchaft, 
die ihm, werm aud) fehr weitläuftig, doch immerhin verwandt war — 
bie Berwandtichaft, oder Freundichaft, wie man damals fagte, galt in 
jenen Zeiten noch wirklich al® ein Band, und darum war das Geſpräch 
heiterer und zwanglofer, als fonft die Sitte geftattete zwiſchen unvers 
heiratheter Jugend beiderlei Gefchlechted. Am meiften plauderte Herr 
Laurenz mit der braunen Gardel, obwohl fie in ber That von den vier 
jungen Mädchen am wenigften Schönheit des Leibes hatte. Die braune 
Garvel war etwas zu rund und fleifchig für ihre zarte Jugend und. 
ihr frifches Alter, denn über ſechszehn Jahre war fie nicht, aber das 
bunfelbraune, Geift und Leben fprühende Auge und ihre frifche, harm⸗ 
loſe Munterfeit gaben ihr einen Reiz, der fie, für Herrn Lauren; wes 
nigftens, zehn Mal anziehender machte, wie ihre viel fchöneren, ſchlan⸗ 
feren Baſen, die wie fanfte Tauben fich fchüchtern vor jeder Annäherung 
zuruͤckzogen. 

Offenbar zeichnete der junge Patricier die braune Gardel mächtig 
aus an jenem Abend, und bie beiden alten Frauen warfen fich bebeu- 
tungsvolle Blide zu: 

Uebrigend war's wirklih ein veizender Anblid, huͤbſche junge 
Mädchen in ber überaus Fleidbfamen Tracht von damals zu fehen. Die 
Kleider waren vorn und hinten fehr weit ausgefchnitten, gber ein faus 


SEHR 


ber gefälteter Hemdeinſatz verhüllte ben Bufen, Naden und Schultern 
züchtig, ohne die fchöne Form zu entftellen, unter der Krauſe am Halfe 
ringelte fich eine ftarfe Goldfette hervor und fiel über bas funftreich 
verzierte Mieder herab, das mit Gold: ober Silberbändern verjchnürt 
wurde. Die Aermel waren meift eng und endigten in einer Hanbfraufe, 
hatten aber am Dberarm bunt ausgepuffte Wülfte; der Rod war meift 
in breite platte Falten genäht, was ihn ſchwer und fteif machte. Die 
Haare trug man faft allgemein, auch die Männer trugen fie fo, in einer 
negartigen Haube, nur die Bräute durften offene Loden zeigen. Auf 
diefe Haube, Calotte genannt, fegten Männer und rauen ein Barett, 
das die verfchiedenften Formen, je nach Laune, Mode oder Geſchmack 
hatte. Weltere Frauen und Matronen dagegen trugen wie bie Frau 
Imhofin und ihre Bafe ein weißes Tuch, fapugenartig, auf dem Haupt, 
das tief in bie Stirn herein fiel, ein dunkles Unterfleid mit langem, 
glattem Leibchen und engen Aermeln, das bis zum Halfe reichte, darüber 
aber einen Ueberrock mit Pelz gefüttert oder befegt, mit weiten langen 
Aermeln verfehen. Solcher Rod war vorn offen und fonnte eben fo 
wohl von einem Manne, wie von einer Frau getragen werben. 

Mit Honigfuchen und füßem Wein bewirthete die Frau Imhofin 
Rattlicy ihre Gäfte, und waren fie alle fo fröhlich, daß fie nicht wußten 
wie bie. Zeit vergangen war, als die Abendgloden zu Flingen begannen 
zum Ave Marin»Geläut. 

Wie gebräuchlich, befreuzten ſich alle Anmwefenden und fprachen 
leife betend den Huldigungsgruß für die Gottes Mutter, mehr oder min» 
der andächtig, wie Jedes Weiſe war, der junge Patricier von Nürnberg 
aber fonnte ſich nicht enthalten, einen rafchen Bli auf die vier beten⸗ 
den Jungfrauen zu werfen, und erftaunt fchlug er die Augen nieder vor 
dem Glanz, ber das Antlig der jungen, Luitgard Muffel umftrahlte; 
Herr Laurenz begriff fofort, daß das junge Kind da im Geift und in 
der Wahrheit anbeiete, während die Andern dody mehr einem löblichen 
Brauch folgten, an ben fie durch vie Gloden erinnert worden waren, 
ohne daß fie dad Bebürfnig gefühlt hätten zu beten. 

Zuitgarde fühlte fich feltfam felig und doch war ihr fo. bange ba- 
bei; die Liebe war über fie gefommen, fie wußte ed aber nicht, darum 
betete fie mit voller Inbrunft, dad aber machte fie wahrhaft ſchön 
und. verlieh ihren fonft ziemlich derben Zügen einen beinahe idealen 
Ausprud, 
Nah dem Gebet trennte fich die Fleine Gefellfchaft eben fo ernft, 
als fie vorher munter geweſen war; Allen, felbft der Großmutter der vier 
Mädchen, war's traurig, daß fie fo fchnell ſcheiden follten von dem Herrn 
Imhof, der fo feſſelnd zu erzählen, fo angenehm zu plaudern verftand, 
kurz, fih in Sranfreih und Hilpanien eine Eigenfchaft zu erwerben 
gewußt hatte, die damals fehr felten zu finden war in Deutichland, bie 
Gabe, fich leicht und anmuthig zu unterhalten mit Frauen und Mädchen. 
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Die Großmutter gab dem jungen Patricier ihren Segen auf bie Reife 
nad Nürnberg und über Nürnberg nach Bethlehem, wie fie fagte, da fie 
body nicht hoffen dürfe, ihn wirder zu fehen in ihrem Leben. Den En- 
felinnen, ben beiden Delweininnen fowohl wie der Rhelingerin, reichte 
ber freundlich die Hand zum Abſchiede, die runden Finger ber braunen 
Gardel aber hielt er eine Heine Weile mit zärtlichem Drude zwiſchen 
ben feinen und ſah der Dirne in bie dunfelbraunen Augen, bie ihn offen 
mit flummer Frage anblidten. 

So ſchieden fie. 

Beinahe unmuthig aber fchüttelte Herr Lauren; feine Gedanken 
von fich, als er eine ziemlicdye Weile nach der Entfernung Luitgarden’s 
tief finnend vor ſich hingeblidt, er ſchaute auf, das große Auge feiner 
Alten Anverwanbtin ruhte mit mildem Lächeln auf ihm, und ganz gegen 
feinen Willen, hingeriffen von feinen Empfindungen, ſprach er: „Es ift 
mir, ald wäre es finfter geworben in Eurem Gemach, feit das Feine 
Mädchen gegangen!“ 

„Ei, eil welches Fleine Mädchen meint denn mein Sohn Laurenz ?* 
fragte die Greiſin fchalfhaft, „waren doch ihrer vier zugegen, alle Enfe- 
linnen der Frau Baſe.“ 

„Die Muffelin meine ich, und will ich's fein Hehl haben, daß 
mir's die braume Gardel angethan hat, wie man fo jagt!” verfepte ber 
junge Patricier aufrichtig wie ein Mann, der nicht nöthig hat, feine 
Geſinnungen zu bergen, weil er die Kraft in fich fühlt, feine Wünfche 
zu erreichen. 

Darauf erwieberte die Frau Imhofin nichts, aber man fah’s ihr 
deutlich an, daß ihr das eine gar liebe Kunde war; firads erhub fie 
fi von ihrem Seffel und trat vor den großen Schrein, ber ein felten 
Meifterftüd war, durchaus von Eichenholz. Waren aber in dem Schrein 
eben fo viele Kaften und Käftlein ald man Tage im Jahre zählt; im 
biefen verfchiedenen Behältern lag manch foftbares Stück und mand ein 
Kleinod verborgen, was eine Rolle gefpielt hatte in der Geſchichte und 
dem Leben der alten Imhofe. Die Edelfrau aber hatte jorgfam ihr 
ganzes Leben über gefammelt, und der Schrein im altblauen Hofe galt 
in ganz Laugingen für ein Wunder. Lange wirthichaftete die Imhoſin 
in ihren Käften, leife mit fich felbft fprechend, wie alte Leute thun, bie 
viel allein find. Herr Laurenz hatte das nicht weiter Acht, ber war 
weit fort mit feinen Gedanken und fand im venfelbigen vielleicht ſchon 
vor dem edlen Herrn Niclas Muffel, dem Lofunger feiner Baterftadt, und 
brachte feine Werbung an in gegiemenden Worten um bie braune Garbel. 

„Den Ring foll er haben,“ flüfterte die Frau Imhofin vor ihrem 
Schrein, „das paßt fih gar zu Schön, ja, ja, er ift ein ganzer Imhof, 
den Ring foll er haben, aber er darf ihn nicht am Finger tragen, er 
fol ihn der Braut anfteden vor dem Altar, ich will ihm das Ehrenketts 
(ein meines lieben feligen Herrn bazu geben, das wird ihm Glüd und 
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Ehefegen bringen. Herr Friedrich von Nürnberg, der ein Ehurfürft in 
Brandenburg wurde, hat's meinem. feligen Heren verehrt; ei! der ‚Herr 
Ehurfürft ift fetbft ein glüdfeliger Ehemann gewefen mit feiner fchönen 
Ele, und mein feliger Herr hat auch mit mir einen langen und frieds 
lichen Eheftand geführt; ja, das Kettlein foll der Laurenz haben, daran 
will ich ihm den Ring hängen, er joll ihn am Halje tragen !“ 

So fläferte die Frau Imbofin vor ſich hin und raffelte und klirrte 
in ihren Käften; endlich hatte fie beifammen, was fie fuchte, mit freube- 
frahlendem Antlitz trat fie zu ihrem Großneffen und legte ihm die 
lange, fein und Dicht gegliederte Goldfette um ben Hals. 

„Ei, was ift das?“ fragte Herr Lauren; aufichauend. 

„Das ift das Ehrenfettlein meines lieben feligen Herrn,” vers 
fepte die Ebdelfrau glüdjelig, „dad fommt vom Nürnberger Burggrafen 
Briedrih, der ein Churfürft in Brandenburg wurde, dem zu Ehren 
folk Du's fürder tragen, mein Sohn Laurenz, aber auch meinem feligen 
Ham und mir zum Angebenfen. Doc fiche. Dir das Ringlein an, 
das ich daran gehenkelt habe!” 

Der junge PBatricier faßte den Ring; es war ein großer herrlicher 
Onyr darein gefaßt, der zwei verfihränkte Wappenſchilder zeigte; ein 
helles Roth der Freude überlief dad Antlig des jungen Mannes: „Der 
Bradenkopf,“ rief er, „ver Löwe und der Fiſch, bas ift das Wappen 
ber Muffel, verfchränft mit unſerm eigenen Imhofſchen Schilde. Oh! 
ſprecht, wie ift das?“ | 

„Run, nun,” entgegnete die Ebelfrau, faum weniger erfreut als 
ihe junger Berwandter, auf deſſen ftürmifche Fragen, „ich kann Dir 
wohl ſolch Geheimniß mittheilen, hör’ wohl zu, Xaurenz, mein Sohn. 
Es war ein Mal ein tapferer Ritter, der hieß mit Namen Imhof; einft 
ſah er ein fchmudes Jungfräulein, vie hieß mit Namen Luitgarde Muf- 
felin, weiß nicht gleich, ob dem Ritter dad Jungfräulein gefallen oder 
ber Ritter dem Jungfräulein, vielleicht war’d Gefallen gegenfeitig. Da 
nun Beide von gleid) edelm Gefchlecht waren, jo warb der Ritter um 
das Zungfräulein und wurden Beide ein Baar, dus lange und gluͤcklich 
gelebt hat in reich mit Kindern gefegneter Ehe; das aber, Laurenz, mein 
Sohn, ift der Ehering jener wohlfeligen Frau Ruitgarde Imhofin, jo 
eine geborene Muffelin gewefen. Dir aber will ich folchen Ring fchen- 
fen, dieweil ich weiß, daß Du ihm nicht lange behalten, fondern an ein 
Fingerlein fteden wirft, wohin er fo recht eigentlich paßt!“ 

Als die greife Frau alfo geiprochen mit leuchtenden Augen, breitete 
fie ihre Arme aus und umfchlang feft und fräftig den jungen Patricier, 
der fie in tieffter Rührung umarmte. 

„Run will ich gern fterben,” fagte die Greifin leife, „denn Gott 
der Herr hat in feiner Gnade alle Wünfche erhört, Die ich noch gehegt. 
habe in meinem Herzen!“ 





Der landwirtbfchaftliche Erebit. 


Wie wir aus ber Elberfelver Zeitung erfehen, ift man im greife 
Warburg des Regierungsbezirfd Minden damit befchäftigt, eine Eredit- 
anftalt für die Gutsbefiger ind Leben zu rufen, auf deren Entwidlung 
wir mit gerechter Spannung bliden müſſen. Wir befchränfen uns heut 
darauf, die Grundzüge der neuen Einrichtung mitzutheilen, können 
aber fchon bei diefer erften Erwähnung der wichtigen Sache nicht 
umhin, zu bemerken, daß in der Organifation ein Hauptpunft, bie 
Berwaltung ber betreffenden Ereditfaffe, doch etwas leicht 
behandelt zu fein fcheint. Unſerer Meinung nach, welche an biefem 
Drte fchon oft und ausführlich entwidelt ift, müflen bie neuen Erebit- 
inftitute, wenn fie wirklich ein feftes Fundament erhalten follen, mit 
einer feiten autoritativen Stellung der rundbefiger in Berbindung 
gebracht werben, und foll nicht fowohl ihnen durch eine Vormundfchaft 
bes Staates Eredit geichafft, fondern follen vielmehr fie ſelbſt in bie 
Stellung gebracht werden, den ihnen der Natur der Sache nah zus 
ftehenden Credit flüffig zu machen. 

Als Hauptzüge der neuen Erebditanftalt, welche im Regierungs» 
bezirke Minden zur Ausführung fommen fol, werden folgende angegeben: 

1) Die Kreisfparfafien nehmen Gapitalien zu jeder beliebigen 
Höhe, von ber geringften Einlage an, entgegen, und verzinfen dieſe 
Eapitalien mit 4%, pCt. vom Hundert. Auf Berlangen der Einzahler 
werden bie eingezahlten Summen nebft deren rüdftändigen Zinfen ge— 
gen Rüdgabe des erhaltenen Empfangſcheines zurüdgezahft: 

a. bei Einzahlungen unter 500 Thlr. fofort; 

b. bei Einzahlungen über 500 Thlr. und bis zu 10,000 Thlr. 

nah 8 Tagen; 

c, bei Einzahlungen über 10,000 Thlr. nach 14 Tagen, wobei 

jedoch bei den unter c. gedachten Summen ftets eine Rate von 
500 Thlr. fofort und eine weitere Rate von 10,000 Thlr. nach 
8 Tagen verlangt werden fann. 

Die Rüczahlungen müflen auf Verlangen der Ginzahler baar oder 
in Anweifungen auf die Bank geichehen, doch fünnen mit Genehmigung 
ber Einzahler auch Wechfel und andere Zahlungsmittel gegeben werben. 

2) Die Kreisfparfaffen geben die bei ihnen deponirten Eapitalien 
als hypothekariſche Darleihen auf Grundbefig aus und dürfen biefelben 
nur zu dem Betrage und fo lange anderweitig zinstragend anlegen, als 
begründete Anträge auf Hypothefendarlehen bei ihnen nicht geftellt find. 
Jedoch dürfen auch in diefem Falle bie Capitalien nur in einer Weife 
angelegt werden, die es erlaubt, fie in jedem Augenblide wieder flüffig 
zu machen. 

Diejenigen, welche bei den Kreisſparkaſſen ein Darlehen auf ihren 


Grundbefig aufzunehmen wünfchen, haben bei der Anmeldung dazu ein» 
jureichen : | | 

a) eine genaue Befchreibung ihres Grundftüdes nach Lage, Größe, 

Grenzen, Art der Beiwirthichaftung, Inventar, Viehſtand und 
Bobenklafle, amtlich beglaubigt ; 

b) das HypothefensFolium des Grunbftüds in vidimirter Abfchrift ; 

.c) eine amtlich beglaubigte Nachweiſung des von bdemfelben zu 

erzielendben Durchfchnitts-Reinertrags. 

Diefe Nahweifung wird in den weftlichen Provinzen ein» 
fach in ber Angabe bes KataftralsReinertrages beftehen. 

In ben öſtlichen Provinzen wird biefelbe zu begründen 
fein entweder auf eine nach ben Kammer-Tar: Brincipien ans 
zuftellende Ermittelung, oder auf die landſchaftlichen Taren, 
ober vielleicht auf den nad den nachgewiefenen Erträgen ber 
legten 15 Jahre zu ziehenden Durdhfchnitt, endlich eventuell 
auf Bonitirungs- und Bermeflungs-Regifter. 

d) Ein Atteft der Ortsbehörde über die Führung und die perfön- 

lichen Berhältnifie des Darlehenfuchenden. 

e) Eine genaue Angabe ber Zwede, zu welchen das aufzunehmende 

Capital verwendet werben foll, bei induftriellen Anlagen eine 
genaue Bezeichnung der Gebäude, Mafchinen, Fubrifanlagen x. 

3) Der unter c. befprochene, vor ber Rreis-Sparfaflen-Berwaltung 
nachgemwiefene Reinertrag bed Grundftüds wird zum 25fachen Betrage 
capitalifirt, und auf bie Höhe diefer Summe gewährt die Kreis-Spar- 
fafle Credit an bie Grundbefiger, falls fie in ben übrigen vorftehend 
angeregten Punkten feine Bebenfen findet. 

4) Für die Summe bed gewährten Credits wird das Grundftüd 
des Darlehens-Empfängerd mit allem Zubehör, fo wie für Zinfen und 
Koften hypothekariſch verpfändet, die Verpfändung auch in das Hypo» 
thefen-Buch eingetragen. 

5) Wenn auf dem betreffenden Grundftüde bereits Hypotheken⸗ 
Schulden ruhen und die Verwaltung ber Kreis-Sparkaffe fich deſſenun— 
geachtet veranlagt finden follte, einen noch weiteren Eredit, bis zu ber 
oben bezeichneten Grenze, zu gewähren, fo behält fie fih dem Befiger 
gegenüber das Recht vor, bie bereits auf dem Grunbftüde haftenden 
Hypotheken in feinem Namen zu fündigen, auszubezahlen und dadurch 
in die Rechte des früheren Hypotheken: Gläubigers, jedoch unter allen 
den Bedingungen zu treten, welche fie felbft für die Gewährung hypo— 
thefarifchen Credits im Allgemeinen. ftellt. 

6) Der Darlehns-Empfänger verpflichtet ſich, das ihm von ber 
Kreisſparkaſſe gewährte Darlehn mit 5pEt. zu verzinfen. Diefe Zinfen 
find fällig an den Tagen und in den Raten, an welchen. bie Staats» 
Steuern gezahlt werben. Die jedesmal nad dieſem Grundſatze post- 
aumerando zahlbaren Zindraten werden an ben betreffenden Steuer- 
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erheber, auf deſſen Aufforderung bei Vermeidung ber zwangswelſen Gin⸗ 
ziehung im Wege ber abminiftrativen Erecution abgeführt, und gift: 
deffen Quittung für die Schuldner den Kreisiparfaffen gegenüber im 
Falle des Prozeſſes rechtsbeſtändigſt als Beweis der erfolgten Zins⸗ 
zahlung. 

7) Die Kündigung der dargelichenen Capitalien Seitens der Kreis» 
fparfaffen erfolgt mit fürzeftens eimjähriger Friſt. ine kürzere ſtün⸗ 
digungsfrift barf nur angenommen werben, wenn ber Schuldner er» 
mweislich fih eine ſolche Vernachläffigung feiner Wirthſchaft zu Schulden 
fommen läßt, daß eine Werthsverminderung feines Grundftüds die noth⸗ 
wendige Folge fein muß. 

Der Beweis hierüber wird durch ein für allemal-beftellte vereidigte 
Sachverſtändige geführt. 

Unverfchulbete Unglüdsfälle rechtfertigen eine fürzere ale bie ein» 
jährige Kündigungsfrift nicht. 

Die Darlehnsempfänger müflen alle vorftehenden Beftimmungen 
ber Kreisſparkaſſenſtatute als integrirenden Theil in ihre Schuldurkun⸗ 
den aufnehmen. 

Ihnen ſteht es ihrerſeits frei, die empfangenen Darlehne nach acht⸗ 
tägiger Kündigung jeden Augenblick nach Berichtigung aller rückſtaͤndi⸗ 
gen Zinſen zuruͤck zu zahlen. 

Dieſe Rückzahlung muß in baarem Gelde oder Bankanweiſungen 
erfolgen. 

8) Die Kreisſparkaſſen erhalten bei der Bank einen Credit auf 
Hoͤhe der von ihnen ausgeliehenen Hypothekencapitalien, deren Docu⸗ 
mente eventuell bei der Bank deponirt werden. 

9) Die Kreisſparkaſſe mit allen ihren Depoſiten, eventuell die 
Bank, bildet die Garantie für die Depofttaire. 





Ruffifche Memoiren, 


Gin ruffifher Staatsmann. Des Grafen Jacob hr ** man 
würbigfeiten zur Geſchichte Rußlande. Bon Karl Ludwig ° in) 
2 Bände. Leipzig und Heidelberg. C. F. Winter'ſche ia 1 


Memoiren ver Fürfin Daſchkoff. Zur Geſchichte der Kaiferin —* II. 
— —— — Alexander Herzen. Zwei Theile. Hamburg offmann 
und Campe. 
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Rußland ift der jüngfte Staat Europas; als alle anderen Staa- 
ten dieſes Erdtheils fchon die Laufbahn ihrer Entwidlung fo weit volls 
endet hatten, daß fie in jenem Mannesalter ftanden, in welchem bie 
äußere Figur zu einer definitiven Beftimmtheit gefommen if, ftand Ruß- 
land noch an ber Schwelle feiner ftaatlichen Jugend, und war von 


Europa und ben flaatlichen Beſtrebungen beffelben durchweg getrennt. 
Rußland nimmt kaum feit einem Jahrhundert an den innern und äußern 
Geihiden Europas Theil, und die großen Arbeiten, welche die europäis 
[hen Nationen im Mittelalter und beim Uebergange aus bem Mittel 
alter vollbrachten, die ganze reiche Bewegung germanifchen Denfens unb 
Geſtaltens ift ihm eben fo fremd, wie der Gegenſatz davon, bie romas 
niſche Formenmacht und Organifationsgewalt, durch bie wir in ben 
Jahrhunderten hindurdhgingen, und bie wir, nachdem fie unferen Ein» 
rihtungen großen Nugen gebracht, bann mit einem neuen Principe zu 
überwinden fuchten. Ä 

Bon Allem dem Nichts in und bei Rußland. Es Hat auf der 
einen Seite eben nur eine kurze und babei äußerliche Geſchichte, 
in welcher Kriegszüge und Siegesthaten die Hauptrolfe fpielen, wie in 
der Gefchichte der erften Periode ber alten Völker; die Rufen haben 
dann aber anbderentheild auch noch Fein rechted Bewußtfein davon, 
eine Gefchichte zu haben, „Der Berfafjer der erften oben genannten 
Schriften fagt in Betreff beiver Punkte: 

„Kein Staat ift in neuerer Zeit fo fchnell zu Wachsihum an 
Macht, Größe und Einfluß gediehen, als der ruſſiſche. Er verbanft dies 
vorzugsweiſe dem Genius Peters des Großen, der nicht fo fehr durch 
glüdliche Verwaltungs⸗Talente, oder durch große Feldherrngaben, ober 
durch tiefen Sinn der Gefepgebung unfere Bewunderung erregt, als 
duch die Ausdauer und den unbeugfamen Willen, womit er die wibers 
firebende Nation auf die Bahn europäifcher Bildung rif. Was er im 
Innern fchuf, oder nach außen unternahm, ging alles diefelbe Richtung. 
Indem died Schaffen fein Volf aus tiefem Schlummer, nicht felten 
unfanft genug, aufrüttelte, durchdrang ed zugleich, wie ein galvanifcher 
Strom, bie fremden Bölfer, denen er Kuͤnſte, Bertigfeiten, Gewerbe und 
Einrichtungen entlehnte, um fie dem feinigen einzuimpfen. Die durch— 
greifende Thätigfeit des wunderbaren Mannes verbreitete auch unter 
jenen Bölkern die Bewegung, ja! erweckte eine Begeifterung, bie fich 
durch ummittelbare Theilnahme an feinem Werf äußerte. Sie wurben, 
zum Theil durch Abenteurer, oft bucch entfchloffene Charaktere und ents 
jhiebene Talente dabei vertreten. Die neuerftehende Reſidenz an ber 
Rewa zog ihrer eine Unzahl in buntem Gewimmel an, die fi von ba 
durch das ganze Reich vertheilten. Als gleichzeitig der Meifter fchieh, 
erwarben fie vorzugsweife das Verbdienft, den begonnenen Bau zu fügen 
und nad) und nad) ihn weiter zu führen. 

„Branzofen und Dritten, Dünen und Holländer wetteiferten an ber 
ſchweren Arbeit mit ben Einheimifchen, aber vor Allen ragten bie 
Deutſchen hervor. Schon die Eroberung der Dftfeeprovinzen hatte ihrer 
Taufende in die Reihen der Rufen geführt, die von ihren Dienften 
alsbald den größten Bortheil zogen. Aber das eigentliche Deutjchland 
blieb nicht. zurüd. Es fandte den umfichtigen feinen Oftermann, dem 
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Rußland ben Nyftäbter Frieden und beſonders bie Anordnung ber aus⸗ 
wärtigen Verhältniffe banft; ed gab den gewaltigen Münnich her, deffen 
raftlofer Eifer eine neue Heereinrichtung ſchuf und das ruffifche Kriegs» 
weſen auf ſolche Ordnung gründete, baß er beim erfien Zufammentreffen 
mit dem alten Erzfeinde, den Türken, die Schmach, die an Ruflande 
Maffen feit dem Frieden am Pruth noch immer haftete, fogleich aus» 
löfchte. Segensreicher und nachhaltiger als Jacob Johann von Sievers 
hat aber wohl Keiner für Rußland gewirkt. | 

„Die Namen jener Männer, fo wie unzähliger anderer, bie ſich ib» 
nen anfclofien, find befannt. Geht man aber näher auf ihre Verbienfte, 
ihr Wirken ein, fo iſt's als hätte Sibirien, wohin Oftermann verfchidt . 
wurde, das Andenfen an bie Thaten bes großen Staatdmannes in feis 
nem Schnee begraben. Muͤnnich hat ſich felbft durch eigene Schrift, 
oder durch Schriftfteller, die feine Fräftige Perfönlichkeit anzog, ein Denk⸗ 
mal gelegt, ohne daß diefes den Mann in feiner grenzenlofen Thätig- 
feit und vergegenwärtigte. Lieh man ihm doch nicht einmal während 
feiner Verbannung in Pelim ben freien Gebrauch der Feber, bie er nicht 
weniger gern als das Schwert führte, 

„Und wer fpricht von Sievers? oder wer kennt bie unfterblichen 
Werke dieſes außerordentlihen Mannes? obfchon, wenn bie Menfchen 
fchwiegen, die Eteine in Rußland reden, und bie Flüffe von ihm er⸗ 
zählen müßten. Er theilt das Loos mit den andern, die grade, feitbem 
Rußland volftändig in die europäifche Geſchichte eingetreten ift, durch 
geräufchlofe Thätigfeit und Aufopferung das Meifte und Herrlichfte für 
defien Stärfe und Glanz leifteten. Sie dedt indgefammt mehr oder we⸗ 
niger Schweigen, oder, was fchlimmer ift, es wirb über fie berichtet, 
was nicht der Wahrheit entfpricht. 

„Ein fräftiges, felbftftändiged Volk hat, wie jedes wohlgeartete In» 
dividuum, das Bedürfnig, duch Thaten fich gegenftändlich zu werden, 
durch fie zum Bewußtfein über fich felbft zu fommen. Solche Thaten, 
zunichft mit dem Schwert vollführt, bilden die Anfänge der geichicht- 
lichen Bewegung, in welche das Volk eintritt, ſobald es jenem tiefern 
Bebürfniß genügt. Je weiter es fhreitet, um fo mannichfaltiger wer- 
den die Thaten; indem durch diefe ein Inneres, das felbft unendlich ifk, 
fih äußert, nimmt die Aeußerung bie verfchiedenften Formen, wie bes 
Muthes, der Künfte, der Gerechtigkeit an. Die Gefammtheit jener Tha- 
ten macht die Gefchichte des Volkes aus, das fein Genügen findet, ale 
bis es in ihr wie in einem Spiegel ſich betrachtet, und durch foldhe 
Beratung das Bewußtfein feiner felbft gewinnt. Was es gethan hat, 
muß, wie e8 aus dem Innern gedrungen ift, auch wieder zum Innern 
zurüdfehren, eine Errungenfchaft des Innern werben, über die fein Geiſt 
frei fchalten darf; das Volk muß fich feiner erinnern, und bie Erin- 
nerung wird bie Mutter der Mufen, ober jeder geiftigen Kraft. 

„Glücklich das Volf, das feft und treu an ber Erinnerung hält, 
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und getrieben wird, diefelbe vor falfcher Zuthat zu bewahren! Ihm wird 
die Erinnerung zum ungetrübten Spiegel, der es ihm felbft immer zeigt, 
wie es ift, damit es im fich gehe, wenn es Zeit ift, oder wenn es Noth 
tut, ſich äußere, 

„Das ruffifche Volk hat durch glänzende Thaten bedeutende E chritte 
getban; aber zu einer wahren Erinnerung und durch fie zum Bewußt⸗ 
fein über fich felbft iſt es noch nicht gelangt. Das jpricht ſich durch— 
weg in den Erzeugnifien feiner Gejchichte aus.“ 

Alerander Herzen, ber befannte ruffifche Demagog und Fluͤchtling 
— er lebt feit Langem in London, von wo aus auch die Vorrede zu 
den Memoiren ber Fürftin Dafchkoff batirt ift — Außert ſich in feiner 
Einleitung über benfelben Gegenftand. Bon feinem Standpunfte aus 
it e8 ihm freilich darum zu thun, nachzumeifen, daß Rußland allerdings 
eine lange Gefchichte und auch das Bewußifein von diefer Geſchichte 
habe, und daß die Kaifer, Alleinherrichaft, welche feit achtzig Jahren 
eingetreten fei, nur eine plößliche Intervention in ben Lauf diefer flas 
wilhsfonderthümlichen Entwidelung bedeute. Aber praftifch genommen, 
fommt fein Raifonnement dann doch auf dafjelbe Ziel, wie das unfrige 
und das oben angeführte, heraus, er muß zugeben, daß das heutige 
Rußland ſich vergeblih auf eine größere Vergangenheit zu befinnen 
ſuche. Er fchreibt nämlich: 

„Wir haben es noch nöthig, unſer achtzehntes Jahrhundert zu 
ſtudiren, da wir es bis jegt fehr unvollfommen kennen. Wir haben 
uns daran gewöhnt, zu weit zurüdzugehen in unferen geichichtlichen 
Studien; das hat freilich Alles fein Intereffe und feinen Nugen, aber 
es kommt davon, daß wir über der Ankunft der Normannen in Nows 
gorod und der Mongolen in Wladimir unfer „Geftern” nicht verfichen 
lernen; — bie alten Mauern bed Kremlin verbergen unferen Augen die 
neuen Gebäude von St. Petersburg. 

„Bähig, die alten moskowitiſchen Pergamente zu entziffern, inter 
effirt ed uns nicht, Documente, in ſchlechtem Ruſſiſch gefchrieben, in den 
Kanzleien des neuen Gouvernements zu lefen. Wir haben faſt ver: 
gefien, was der Urfprung des Imperialismus war, und wir erinnern 
und nicht mehr daran, daß der Thron erft nach der Hinrichtung Pu— 
gatſcheff's (welche erſt vor 75 Jahren ftattfand) feſt ftand, Vor— 
dem wütheten unaufhörlih Aufftände und Empörungen um ben Wins 
terpalaft und bedroheten feine Einwohner mit dem Tode oder mit 
Sibirien. 

„Die fchredlichen Dramen des vergangenen Jahrhunderts zu wies 
derholen ift müglich für die Regierung, damit fie fich nicht vergefien 
möge, und für uns, damit wir nicht in Verzweiflung gerathen. Es 
möge mir erlaubt fein, biefe Gebanfen mit ein paar Worten zu ers 
laͤutern. 

„Ganz Europa und, was noch wunderbarer iſt, ganz Rußland 
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nehmen ed ald eine unwiderlegbare Thatſache an, daß die Faiferliche 
Macht in ihrer jebigen Form unveränderlich feft ftehe, ald wie Etwas, 
was in den Sitten ded Landes eingeboren, durch taufendfache Wurzeln 
im Herzen bed Volkes felbft feftgewachfen und unangreifbar fei. 

„Im Gegentheil, die Faiferliche Macht erhielt ihre endliche Geftalt 
und eine feſte Baſis erft in der legten Hälfte des vergangenen Jahr» 
hunderts. Jetzt noch trägt ihre ganze Organifation die offenbaren 
Spuren ihres revolutionären Urfprungs, jet noch finden ft in ihrem 
unzufammenhängenden Triebwerf — wie in den geologifchen Ueber: 
gangsihichten — die heterogenften Bruchftüde, von Oben herabgefallen, 
von Unten angeſchwemmt, durch eine äußere mechaniſche Gewalt zu 
einem einzigen Block vereinigt, aber ohne innere chemiſche Berwandt- 
fchaft in den einzelnen Theilen. 

„Was uns zum Irrthum verleitet, das ift die Krone von Wla— 
dbimir Monomachus, das ift der Thron von Bar Iwan, das ft 
die alte orthobore griechifche Kathedrale, die den Kaifer falbt. Aber 
bat nicht auh Napoleon den Mantel Karl's des Großen um feine 
Schultern gefchlagen, und ſich die eiferne Krone aufgefept? 

„Ales das find nur Verfälfhungen in der Art Chatterton's, 
welcher feine Gedichte in einer alten Sprache fehrieb. Die ehrwürdigen 
Reſte des Alterthums verleihen den neuen oder erneuerten Dingen einen 
merkwürdigen Ecein von Ctabilität und umgeben fle mit Ehrfurdht. 
Die Faiferlihe Macht in Rußland Hat fi aus dem moskowitiſchen 
Gzarismus entwidelt, als Antwort auf ein unbeftimmtes aber mädytiges 
‚ Bebürfnig, aus den trübfeligen und fhwerfälligen Formen herauszutre- 
ten, in denen Rußland fich im fiebzehnten Jahrhundert befand. Sie ift 
eine Art militairifcher Dietatur, die alle Macht in ſich abforbirt und 
mehr dem römifchen Cäſarenthum gleicht als der feudalen Monarchie. 
Eine Dictatur fann allmächtig fein, aber nieniald dauerhaft und für 
Jahrhunderte auf fich ſelbſt ruhend. Eine Dictatur ift nur fo lange 
ftarf, jo lange ‚die Umftände, die fie hervorriefen, dieſelben bleiben. 
Während die Monarchie ein religiöfes Princip wird, bleibt die Dictatur 
nur fo lange eine Nothivendigfeit, jo lange fie ihrem Princip getreu 
bleibt. 

„Es ift nicht zu verwundern, wenn man fich, fogleih beim Aus⸗ 
tritt aus dem Dampffchiff, beim Anblid ber kaiſerlichen Garden, ber 
unbeweglichen Schildwachen, der Couriere, die wie Pfeile dahinfliegen, 
der Koſacken in halb barbarifhem Anzug, der Bolizeioffiziere mit dros 
henden Mienen, verwirrt und beftürzt fühlt. Wohl kann Einem etwas 
fhwindeln vor diefer Stadt, deren Einwohner zur Hälfte in Uniform, 
unter den Waffen find, und deren ganze Bevölkerung den Hut abzieht 
und ſich beugt vor einem Einzigen, in deſſen Händen alle Formen der 
Macht fid) vereinen. Diefer finftere und überwältigende Eindrud hat 
fih In diefer Weiſe erft während ber dreißig Jahre der Regierung des 
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Rikolaus entwidelt. Aber bier. drängt ſich unwillkürlich eine Frage 
auf. Warum hat denn Nifolaus in ben dreißig Jahren feiner Res 
‚gierung die böfe Viertelſtunde nicht vergeffen fönnen, bie er zubrachte, 
indem er „bad Palais vertheidigte,“ wie er fich felbft am 14. December 
1825 ausdrüdte? Wie fommt es, daß er ſich fterbenb noch einmal bes 
Zages erinnerte? 

„Weil er, feit feiner Thronbefteigung, es vollfommen verftand, daß 

er nur ftarf war burch die Gewalt, und weil er ſehr wohl einfah, daß 
man auf ben materiellen Drud nichts Dauerhaftes aufbaut. Er fuchte 
andere Stügen als die Bajonette und die Unterdbrüdung. Die Stügen, 
die er träumte, waren vortrefflich erfunden, es waren die Orthodoxie 
und ber Nationalismus. Aber ſich auf fie ftügen hieß: gegen das 
Prineip, auf welches Peter I, fein Reich gegründet hatte, proteftiren, 
denn befien Grundlagen waren die Verweltlihung ber Macht des Cza— 
ven unb die allgemeine Givilifation. Nikolaus ftellte fih feld in 
eine auffallende Oppofition zu dem modernen Rußland, und bie Folge 
davon war gegen das Ende feiner Regierung ein vollfommenes inneres 
Zerwürfniß zwifchen Rußland und ihm. 
i „Der Staat entwidelte fih langfam und fpät in Rußland. Es 
‚waren Die Mongolen, welche und in einen ſchwerfälligen byzantinifchen, 
unbeweglichen, apathifchen, patriarchalifhen Staat zufammenpreßten. 
‚Die Macht des Ezaren war für nichts Anderes gut, als um bie Ein- 
heit bed mittleren Rußlands zu Stande zu bringen. Als im Jahre 1612 
(das Interregnum nach dem falfhen Demetrius) die Gefahr Fam, da 
rettete dad Volk Rußland ohne die Hülfe des Cjaren. — Dennoch 
‚fühlte man unter ber fchweren, unbequemen Hülle, obgleich unbeftimmt, 
loſtbare Kräfte, welche ſich verloren und verſchwanden. Man fühlte «8 
‚damals ſchon, wie es jetzt noch ein Jeder von ung fühlt. Nun wohl! 
Diefed Gefühl ift das Bewußtſein der Jugend, des Glaubens an fid 
ſelbſt, des Dranges zur That. 

„Der ploͤtzliche Bruch mit der Vergangenheit gefiel ſelbſt, indem er 
‚beleidigte oder verlegte; das Volk liebte Peter I, er ging nach feinem 
Tode in die populäre Tradition, in bie Legende über. Man Fonnte 
denken, daß bie Ruſſen einfahen: man müfle um jeben Preis die Trägs 
heit brechen, aus dem Zuftande des Nichtsthuns heraustreten und bie 
jerfireuten Kräfte durch eine ftarfe und Fräftige Staats» Organifation 
ſaumeln. Die erzwungene Dreſſur Peters I. und feiner Nachfolger, 
‚wie z. Birom’s, konnte freilich das Volk nicht lieben, aber man unter 
warf füch ihre, um der ungeheuren Breite bes Lebens willen, bie fich 
nun öffnete. 

„Elifabeth und Katharina ll. fchmeicheln dem Nationalismus 
und der Orthodoxie, um auf den Thron fteigen zu fönnen; fobald fie 
denfelben beftiegen haben, denken fie an nichts Anderes, als den Weg 
Beter’d J. zu verfolgen. Katharina Il. mehr, als irgend Jemand, 
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„Wenn es Nitolaus hätte gelingen. können, mit der Hülfe ber reli⸗ 
giöfen Intoleranz und des nationalen. Exrclufivismus ben bietatorialen 
und weltlihen Charafter des Imperialismus in einen monarchiſchen 
und religiöfen umzuwandeln, ed wäre bad größte Unglüd geweſen, 
welches Rußland hätte treffen können; glüdlicherweile war das un—⸗ 
möglid. Raum hat Nikolaus feine Augen gefchloflen, ald Rußland 
mit aller Macht in die große Straße der Entwidelung wieder einlenft.* 

Wir haben dem merkwürdigen Schwärmer und Geihichte- Philos 
fophen lange genug das Wort gelaflen, und wir fönnen uns bamit bes 
gnügen, wenn wir hinzufügen, daß ber Schluß feiner langen Ausfüh- 
rung in mancher prächtigen Phrafe nichts mehr. und nichts weniger 
enthält, als: die Behauptung, das ruſſiſche Kaiſerthum müfle ein fort- 
fchreitendes, db. 5. nad) Herzen’ichen Begriffen ein revolutionäres, fein 
und wieder werden, wenn es für Rußland förderlich fein wolle. Was 
er nun unter Fortfchritt verfteht, worin und womit dies Kaiſerthum 
revolutioniren fol, das. laͤßt er allerdings nach der Weile feines Mei⸗ 
fterd Hegel und noch mehr nach der ber Schüler deſſelben ungefagt, 
aber es gehört Feine befondere Kenntniß der Geſchichts-Anſchauung 
diefes Phllofophen dazu, um zu wiflen, daß er fich auf den immanenten 
Geift der Gefchichte, auf den fich felbft in derfelben entwidelnden Gott 
verläßt, einen Gott, der die Gefammtheit der Menfchen, eine conftitus 
tionelle Weltmajorität bebeutet, bie ſchon Neuigkeiten genug —— 
und Fortſchritte genug in das Blaue hinein machen wird. 

Gerade durch dieſe Ziellofigfeit feiner Geſchichtsanſchauung vers 
räth und aber Aler. Herzen, daß er in hohem Maße an dem allgemeis 
nen Mangel feines Volfes, an der Gefichtslofigfeit deffelben, theilnimmt, 
denn ein von feiner Geſchichte wirflich erfüllted Bolt hat auch beftimmte, 
erkennbare Ziele vor fih und fommt nicht in die Gefahr, feinen Weg 
zu verlieren und feine beftehenden Gewalten als Geburten bed Zufalls 
ober frembdartiger Macht in Frage zu ftellen. — 

Die Staat-Gefchichte Rußlands beginnt für und erft mit feinen 
großen Faiferlihen Herrfchern und mit der Aufftelung europäifcher, 
meift germanijcher Ideale durch dieſe Herricher, und erft, wenn das 
flawifche Volk fih in dieſem Bewußtfein zurechtgefunden hat, wird. e6 
den Weg zu einem wahren Staatsthume gefunden und bie Grundlage zu 
einem gefchichtlihen Bemwußtfein gelegt haben. 

Heute ift ihm aber leider noch biefe Bebeutung feiner. Raifer 
und Kalferinnen, Vermittler zwifchen einem rohen, wenn auch koſtbaren 
Volfsmaterial und den geifligen Echägen Europa’s zu fein, fremd, unb 
daher Fommt es, daß auch die jüngfte Gefchichte Rußlands, die feit 
Peter dem Großen, ſchon wieter mit. einem Dunfel überbedt ift, das 
einzelne Partieen berfelben ganz zu vernichten droht. Blum fagt dar⸗ 
über in ber Borrede S. VI. Folgendes: 

„Es giebt eben feine Geſchichte, die fo. durchaus gefälfcht wäre, 
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als die ruſſiſche gerade ſeit der Zeit, da man glauben ſollte, fie ſei aus 
der Dämmerung am’d Tageslicht getreten. Bereits zu Anfang unferes 
Jahrhunderts fagt der große Mann, befien Lebensbeſchreibung hier folgt: 
das erfte Viertel des vorigen Jahrhunderts umziche ſich ſchon ſtark mit 
Finſterniß, und das zweite Viertel umdunfele fi beinahe gleicherweife. 
Daß feitdem bie ruſſiſche Geichichtfchreibung von Rußland aus befondere 
Aufforderung erhielt, jene Finfterniß zu zerftreuen, oder mißliche Punkte 
in ihr wahres Licht zu flellen, wird fein Menſch behaupten. Sie er- 
innert und vielmehr an jenen Maler, ber einer gnädigen Frau das 
Bortrait ihrer Fräulein Tochter malen follte. Er warb öfter heimge⸗ 
fickt, weil er das holdfelige Lächeln, das die Mama dem Fräulein vor 
dem Spiegel lehrte, nicht treffen Fönnte. Als er dies endlich traf, gab 
ibm jene noch auf, die plumpe häßliche Nafe des Portraits in eine 
feine jchöne zu verwandeln. Ob er die Aufgabe richtig löfte, ift und 
unbefannt.“ 

Wir fommen in unferer nächften Nummer auf diefe jüngfte Ges 
ſchichte Rußlands an der Hand ber oben angegebenen Memoiren zurüd. 
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Aus dem Volksleben Frankreichs. 


II. 

Narktgroſchen. — Sinken der Fabrikation. — Die ſpeculirenden Capitaliſten. — 
keben und Sterben in Paris. — Die glänzende Seite der Pariſer Induſttie. — 
Moden und Fruͤchte und Blumen, 

Wir fönnten dem bereits fo abfchredenden Bilde der Folgen ge- 
wiſſer induſtrieller Fortichritte in Franfreich,*) die wir in ber letzten 
Nummer mittheilten, noch . die. Betrügereien hinzufügen, welche bei ben 
‚wollenen, leinenen und feidenen Stoffen, bei den Brenn: Materialien, 
bei den Gegenftänden bes Kramhandels, kurz bei allen Waaren von 
allen Gattungen vorfommen. Allein das, was fih auf das faljche 
Ellenmaß, auf falfches Gewicht, auf falfches Maß der Flüffigfeiten x. 
bezieht, würde hinreichen, um ein befonberes Gapitel auszufüllen. 

Die unerlaubten Marktgroſchen ber Dienftboten, welche für 
«die wichtigeren Lieferungen in größeren Häufern bis zu 5 Procent ber 
tagen, ohne bie Trinfgelder am Neujahrstage zu rechnen, find ferner 
ein Mißbrauch, der höchft _ernfte Uebelſtände nach fich zieht. Gewiſſe 
Rieferanten, namentlich die Fleiſcher und die Gewürzhänbler, verftändigen 
fi mit den Köchen und Köchinnen zum Schaben der Herrfchaften, was 
eine allgemeine Störung in diefem Handel hervorbringt, indem dadurch 
die Preife gefteigert, aber Quantität und Qualität der Waare vermins 
bert wird.*%) Denn wie fehr auch bie rechtfchaffenen Handeldleute 


”) Leider ebenfalls üblid, in Deutſchland. 
*) Diefes findet leider übrigens in Deutfhland auch fo viel Nachahmung. 
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darüber feufzen, fo ſehen fie ſich doch gezwungen, biefe ſtrafbare Gewohn⸗ 
heit, den Domeſtiken einen Vortheil bei jedem Einkaufe zu bewilligen, 
‚auch ihrerſeits anzunehmen, wenn fie nicht ruinirt fein wollen, und fie 
ſowohl wie alle Andern fehen fich genöthigt, dies an ten Eonfumenten 
‚wieber einzubringen, und zwar auch an den Heinen Conſumenten, welche 
auf diefe Weife für bie großen mit bezahlen. 

Eine andere Tyrannei, welche ftillfchweigend durch Die zahlreichen 
Inbuftriellen ber zweiten und britten Klaſſe gegen die Höhergeftellten 
ausgeübt wird, ohne daß diefe in Folge ber unbegrenzten und zügellofen 
Eoncurrenz, bie ben Handel beherrfcht, fich den Wirkungen folder Bes 
trügereien entziehen können, hat dahin geführt, daß ſelbſt die erſte Ans 
fertigung mannigfacher Gegenftände und mannigfacher Etoffe in einer 
Weiſe entwerthet ift, daß diefelben nicht nur im eignen Lande in Miß- 
credit gefommen find, fondern auch im Auslande, wo fonft bie Erzeug⸗ 
nifje der franzöftichen Fabriken fo geachtet waren. 

Es ift eine pofitive Thatfache, daß ber Betrug im Hanbel ſehr 
ſelten von den Fabrikanten ausgeht. Wenn dieſe das Ellenmaß, die 
Breite, die Dichtigkeit und die Qualitaͤt der gewebten Stoffe vermindern, 
fo ift es faft immer nur in Folge ber Aufträge der Zwifchenhänbfer, zu 
deren Mitfchuldigen fie fi machen müffen, wenn fie nicht ihre Werk: 
ftätten fchließen wollen. 

In ber That fünnen auch manche Artifel franzofiſcher Fabrik⸗ 
Waaren, welche ſonſt mit Recht einen großen Ruf hatten, nicht mehr 
den Vergleich mit denſelben Erzeugniſſen fremder Fabriken aushalten, 
wodurch der Verbrauch im Innern abgenommen hat und der Abfluß 
nah Außen ſehr gefährbet iſt. 

Da zum Beifpiel die wirklich dauerhaften Tuche gar nicht mehr 
Anwendung finden, ſelbſt Seitens der großen Schneider, ſo hat man faſt 
vollftändig darauf verzichten müflen, dergleichen Ju fabriciren, und die 
Liebhaber eines guten und fchönen Tuches fehen fich gezwungen, füch 
nach England, Belgien oder Deutichland zu wenden. *) 
| Indem wir und verpflichtet fehen, ald Thatfache feftzuftellen, dag 
fein Zweig bes Handels frei geblieben ift von der Anftedung bes. Be- 
trugs und ber Unreblichfeit, haben wir ebenfall® zugleich bie Pflicht, als 
Thatfache anzuführen, daß die Behörden in gleichem Maße ihre Maß- 
segeln und ihre Wachlamfeit vervielfältigen, um beren Wirkungen zu 
‚begeguen und Strafen eintreten zu laflen. 

. ‚Häufig, befonders bei Uebertretung der Geſetze, die für. den -allge- 
‚meinen Gefundheitöjuftand forgen follen, werben bie Betroffenen aufs 
Strengfte beftraft. 

Falfche Maße und Gewichte, verborbene oder mit fchädlichen Stof⸗ 
fen fen. vermengte. Lebensmittel werben mit. Bejchlag belegt; werfälichte ober 
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ungenießbar gewordene Weine werden auf Befehl der Polizei ausgegoſſen 
und die Namen ber Urheber des Vergehens öffentlich befannt gemacht. 

Bei Allen dem zeigt es fich, daß, wenn die Aufficht der Obrigfeit 
fih verdoppelt, auf der anderen Seite in gleihem Maße die Vorſicht 
zunimmt, eben fo wie ber Erfindungsgeift in erhöhtem Maße in An- 
ſpruch genommen wird, um irgend eine merfwürdige neue Art der Bes 
trügerei in irgend einem Handelszweige zu erfinnen. Denn leider müf- 
fen wir unter ben riefigen Fortfchritten, welche die Indufttie in unferem 
"Jahrhundert gemacht hat, bie der betrügerifchen Sniffe mit in bie vor 
derſte Reihe ftellen. 

Jene traurige Induſtrie, die nur zum Zwecke hat, möglichft viel 
zum Nachtheil des Käufers zu. gewinnen, wird eben fo fehr ausgeübt 
bei Gegenftänden, welche auf's Dringendfte einen höheren Grad von 
Solidität und bei ihrer erften Anlage eine wirkliche Anzahlung erfor- 
den. So ift ed unter Anderem erwieſen, daß faft alle Häufer, bie in 
ben legten 20 Jahren in Paris erbaut worden, ihre Entſtehung nicht 
Eigenthümern verdanken, fondern Unternehmern, die ben einzigen Zweck 
haben, das theuer zu verfaufen, was wohlfeil — das heißt, fchlecht und 
Gefahr drohend — gebaut if. Wenn die Speculatioyg nur für den 
Augenblick etwas einbringt, was Fimmert man fih da um die Zufunft, 
was fümmert man fih-um Nechtfchaffenheit und Redlichkeit! 

Diefer Tages⸗Goͤtze — die Induſtrie —, dem Reblichkeit und 
Ehre ruͤckſichtslos geopfert werden, ift für die Franzoſen in mancher Be: 
ziehung ganz das, was die Freiheit für fie ift, welche gleichfalls ſich 
als eine zügellofe Leidenfchaft Fund giebt, nicht aber ald ein verfländis 
ger Sinn, aus welchem zuträgliche Wirfungen für die Zukunft hervor- 
gehen könnten. 
| „Im Allgemeinen”, fagt ein geiftreicher Gelehrter, der felbft ein 
Franzoſe ift, „it ber Franzoſe ein ſchlechter Inbuftrielfer, weil er fort- 
während neue Hülfsmittel, neue Syfteme anffucht, weil er mehr Ideen⸗ 
reichthum, ald praftifchen Sinn befigt, mehr erfinderifch, als fleißig und 
ausdauernd ift, und vor Allem, weil ihm die erſte Bebingung aller 
‘großen Unternehmungen abgeht: die Faͤhigkeit, im gegenwärtigen Augen» 
blif ein Opfer bringen zu fönnen, um große Vortheile für die Zufunft 
zu erlangen. 

„Zufolge von gründlichen Grmittelungen von Perfonen, die in 
biefen Sachen competente Richter find, fteht es feit, daß in Frankreich 
die Capitalien fehr felten in Webereinftimmung mit der Wichtigfeit ber 
Unternehmungen find. Saum ein Drittel der producirenden Kräfte ift 
angemeflen verwendet. Die Bewegungskraft iſt meift unzureichend, bie 
Maſchinen find ſchlecht unterhalten, bei den Arbeitern zeigt fih Mangel 
an Fleiß, die Vertheilung. der Arbeit ift fehlerhaft. 

„Die Dampffraft, welche gegenwärtig in Franfreich zur Verwen⸗ 
bung kommt, beträgt nicht mehr als etwa 15,000 Pferdefraft, Die 


einzige Stadt Birmingham verwendet 2000 Pferbefraft, Mandyefter bas 
Doppelte, eben fo Neweaftle, und die gefammte Anwendung von Dampf 
in England überfteigt 100,000 Pferdekraft. Der Werth der Manu- 
factur-Producte, welche Sranfreich ausführt, beträgt Faum 400 Millionen 
Francs, der Werth dieſer Producte in England beträgt über 1200 Mil- 
lionen France. 

„Wenn man ben Werth von Allem dem berechnet, was Frank 
veich befigt, und mit dem vergleicht, was ed hervorbringen Eönnte, fo 
wird man wahrnehmen, wie weit es hinter feinen Hülfsquellen zurüds- 
bleibt. Die Production feines Aderbaues beträgt 4 Milliarden. Der 
gelehrte Agronom und Statiftifer Mathieu de Dombasle behauptet, daß 
biefelbe über 10 beitragen fönnte, wenn bie Ländereien angemeflen ver- 
theilt wären, wenn bie nöthigen Verbeflerungen over Reformen einge 
führt und für den Anbau des Landes ein rationelles Syſtem befolgt 
würbe, 

„Daher fommt fo häufig die Unzulänglichfeit des Getreides und 
die Theuerung des Brotes!“ 

Seltfamer und merkwürbdiger Contraſt! In unferem Zeitalter 
fcheint die menſchliche Intelligenz die Forſchungen und Entdefungen in 
ben Wiflenfchaften bis auf die äußerſte Grenze bes Möglichen treiben 
zu wollen; bie Fortjchritte, welche während der legten 50 Jahre im 
Bereiche der Phyfif gemacht worben find, grenzen an das Wunderbare. 
Der Geiſt des Menfchen jcheint mit Anwendung der Hülfsmittel: ber 
Ehemie und Mechanik die Ratur felber überwunden zu haben. Ex weiß 
bie Elemente zu beherrſchen, die Luft, das Wafler und das Feuer; er 
hat Alles entdedt, nur nicht das Geheimniß, für feinen eigenen Unter 
halt forgen zu können. Nah unermeßlichen Hortfchritten und zahfreis 
Ken Revolutionen, um das Loos bed Menfchen zu verbefleen, leidet 
berfelbe mitten im 19. Jahrhundert Mangel an Brot! 

In jüngfter Zeit hat es fogar ber unmittelbaren Einmiſchung 
bes Staats, Oberhauptes bedurft, um der Preisfleigerung zu begegnen, 
welche dieſes Bebürfnig von höchfter Wichtigkeit und Nothwendigkeit 
in Paris erfahren haste. Da diefe Steigerung indeflen ein Refultat 
bes Zuftandes der Erntefrüchte im ganzen Lande war, und weil 
feine Regierung ber Welt reich genug ift, um gründlich diefer ungüns 
‚fligen Lage der Dinge abzuhelfen, jo tadeln die denkenden und erfahr 
renen Leute diefe ungefegliche und gefährliche Einmiſchung, welche Feine 
anbere Folge bat, ald bie Begünftigung der Hauptfladt auf Koften der 
Provinzen, die augenblidliche Befeitigung eines Unglüds, welches auf 
eine bleibende und befinitive Weije nicht befeitigt werben fann, und 
Alles dies, um eine ephemere Popularität zu gewinnen, die eben fo 
vorübergehend fein muß, wie bie Berbeflerung, auf welche ſich bie- 
ſelbe ftügt. 

Täglich giebt ed in Paris 2 Banlerotte, 50 Berfäufe auf Befehl 
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ber Gerichte, 350 Verpfandungen im Leihhauſe, und außer dieſem Elende, 
welches faſt ohne Ausnahme bie Folge der Wuth iſt, durch gewagte 
Speculationen fein Glück machen zu wollen, rechnet man in Paris 
100,000 eingefchriebene Arme, und die Zahl der verfchämten Armen, die 
fi im Geheimen halten, würde diefe Anzahl verdoppeln. 

460 Individuen werden täglich in die Hofpitäler aufgenommen, 
— 3 Berfonen fommen durch gewaltfame Todesfälle um, eine vierte 
wird auf dem öffentlichen Straßen übergefahren. 

Die Durchſchnittszahl ber jährli vorfommenden Selbftmorbe 
iR 300. 

Im Ganzen erhebt ſich die Sterblichkeit jährlich auf etwa 12,000 
Perfonen, von denen bie Hälfte — ungefähr 6000 — in ben legten 
Jahren beerdigt wurde, ohne baf bie Religion ihre ledie Ruheſtaͤtte 
geweiht Hatte. 

Louis Napoleon, im Einverfländnig mit dem Grzbifchofe von 
Paris, Hat biefem traurigen Zuftande der Dinge ein Ende gemacht, der 
eben fo fehr der Moral als der Politif zumiderläuft, welche verlangen, 
daß bie Religion die Gleichheit vor dem Tode anerfenne und ihr 
huldige. Zwei Geiftliche, die jedem Kirchhofe zugetheilt find, haben fortan 
bie beſondere Obliegenheit, die foftenfreien Reichenzüge zu begleiten und 
die Gruft zu fegnen. Wahrlich! dies ift eine weiſe und edle Maßregel, 
welche Louis Napoleon mit Recht den Segen der Armen erworben unb 
für diesmal auf eine gediegene und preiswürbdige Weife Grundlagen 
für die Popularität gelegt hat, auf welche er fo begierig iſt. 

Ungeachtet aller verfuchten unb durchgeführten Verbeſſerungen ift 
in ben legten 60 Jahren bie Sterblichfeit in den Hofpicien und Hofpis 
tälern Frankreichs nicht geringer geworben, und neue Gattungen von 
Krankheiten haben fich in benfelben fund gegeben. 

Gegen die legten Jahrzehnte des 18, Jahrhunderts betrug bie 
Bevölkerung von Paris im Durchfchnitte 500,000 Seelen. Zur Zeit 
der conftituirenden Berfammlung wuchs dieſe Zahl auf 550,000 an; 
1820 betrug fie 700,000 und gegenwärtig beträgt fie über eine Mils 
lion. In allen Richtungen wird gebaut und von allen Seiten vergrö- 
fert man Paris, dieſe Etabt, für welche bereits ein Decret von Philipp 
Auguft anordnet, daß fie durchaus in ben damaligen *) Grenzen einge 
ſchloſſen bleiben follte...... Diefe Stadt, für welche das bemerfend- 
werthe Edict Ludwig's XIV. von 1672 das Berbot, außerhalb beftimmter 
Grenzen zu bauen und ſich über diefelben auszubehnen, erneuert, weil 
— wie es in ben zugehörigen Erwägungen heißt — die Stadt Pa 
ris, wenn fie eine allzu große Ausdehnung erreiden 
follte, leicht das Schidfal ber mächtigſten Städte bes 
Alterthbums erfahren Fönnte, weldhe ben Keim ihres Un» 
terganges in fich felbft erzeugt haben. 

*) Um bas Jahr 1200. 
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Die Luft, welche man gegenwärtig in Paris athmet, ſcheint in 
der That mit menfchlicher Electricität überladen zu fein, einer Electri⸗ 
tät, welche ſich durch Revolutionen entlabdet. 

In bdiefer Luft fuchen ſich alle die Anftifter von Unordnungen, 
welche den hohen Stab des Heered ber Demagogie bilden, zu vereini« 
gen. Hierher drängen fih die Maſſen junger Leute, welche durch ihre 
Erziehung aus der gewerblichen Laufbahn, zu welcher fie fonft bie ſo— 
ciale Stellung ihrer Bamilie, wie ihre perjönliche Bähigfeit hingewieſen 
baben würde, herausgeriffen werben find, und auf diefe Weife beim Ein- 
tritte in das Weltleben feine Klafle finden, für bie fie paflen, weil man 
verfhmäht hat, fie ihre Laufbahn da verfolgen zu laflen, wo bie Bors 
fehung ihnen ihren Platz angewiefen hatte. 

Daher biefe Maſſe von Halbgelehrten und Halbgebilpeten im Han? 
delsverkehre fowohl wie in jeder Wiflenichaft, die alle Anſpruch auf hohe. 
Stellung und auf Reichthum machen, und welche die gefährlichen Feinde 
einer Geſellſchaft werden, in weldyer fie die Stelle nicht finden Eönnen, 
auf welche fie Anfpruch zu haben glauben. 

Nach dieſer betrübenden und nicht übertriebenen Darftellung, welche 
wir fo eben über den Zuftand bes Handels in Franfrei namentlich 
in fo weit gegeben haben, ald er die Gegenſtände betrifft, welche für. 
das Bolf von erfter Rothwendigfeit find, wollen wir unfern Blick auf 
die anmuthige und prächtige Eeite der Induſtrie richten, durch welche 
Paris einen unbefchreiblichen Reiz erhält und wodurch ed mit Recht 
zur Hauptftadt des guten Gefhmuds, der Eleganz und des Lurus ers 
hoben wird. 

Freilich ift es gewiß, daß Paris diefen Vorrang theuer erfauft; 
denn nur auf Koften der unaufhörlichen, angeftrengten Arbeit zahlloſer 
Generationen ift ed dahin gelangt, baß von ben Provinzen forwohl wie 
von bem Auslande her feit undenflichen Zeiten alle Augen auf biefe 
Stabt gerichtet find, um zu wiflen, wie Paris ſich Fleidet, wie es ſich 
frifirt, wie es fih pugt — und ſogar wie es tafelt. 

Um dieſen coloflafen Ruf aufrecht zu erhalten, ift Paris genö«- 
thigt, unaufhörlich etwas auszufinnen, zu erfinden, zu fchaffen, und zwar 
für die ganze Welt. Weber die Arbeit gelehnt, fchafft es Tag und Nacht, 
und verwendet Alles, was ed an Rraft, an Geiſt und an Geſchmack 
befigt, alle feine Gefundheit und ben ganzen fchöpferifchen Hauch 
ber in ihm wohnt, um ber ganzen Welt zu gefallen, die ſich wenig 
träumen läßt, mit welchen Entbehrungen, mit welchen 2eiden, mit wels 
cher harten Arbeit Paris fein Uebergewicht erringt und aufrecht erhält. 
So fagte mir Frau von StR... . eined Tages, daß, von diefem Stand» 
punkt angefehen, Paris der Onkel Tom der Menfchheit ihr zu fein 
ſchiene, und noch dazu von Allen beneidet, anftatt bemitleidet zu werben. 

Spreden wir zunächft von biefer großen Gemwerbthätigfeit der 
Bekleidung, welche alle Städte der Hauptſtadt Frankreichs tributbar 
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macht, Wenige elegante Frauen der Provinz ober des Auslandes‘ wuͤr⸗ 
den es wagen, ein Kleid oder ein Eorfet zufchneiden zu laſſen, einem 
Hut ober irgend einen anderweitigen Gegenftand ber Toilette zu faus 
fen, bevor fie da8 Journal der Parifer Moden zu Rate gezogen. Die 
Männer ihrerfelts ermangeln nicht, fich in ihrem Anzuge dieſem höchften 
Orafelfpruch zu fügen, und eine gute Anzahl von Familien begtebt fidy 
von den entfernteften Punkten Sranfreihe nach dem Eentrum, um in 
Paris ihre Garderobe zu erneuern. Dies ift eine Art von freiwilligem - 
Tribut, welchen die Provinzen an die Hauptftabt entrichten, fo fehr fie 
biefelbe auch beneiden und fo fehr fie derfelben ben Vorwurf machen, 
imen ihre Moden, wie ihre Revolutionen aufzuzwingen. 

Dreißigtaufend Meifter oder Etabliffements-Chefs von Schneibern, 
Näherinnen, Moviften, Arbeiterinnen von Weißzeug find fortwährend 
beichäftigt, neue Mufter, originelle Typen und neue Arten des Schnittes 
zu erſchaffen. Sie haben unter ihrem Befehle ein Heer von 92,000 
Arbeitern, Arbeiterinnen und Lehrlingen von beiden Gefchlechtern. Sie 
machen jährlich für etwa 245 Millionen Francs Gefchäfte. Das heißt, 
bei weitem mehr als alle Hauptörter der Departements zufammen. Die 
Schneider allein find an biefer Summe mit 81 Millionen betheiligt. 
Die Schuhmacher von Paris, welde ihre Stiefelhen und ihre Ball: 
ſchuhe an die fchönen Damen in allen Theilen der Erdkugel verfenden, 
find mit 44 Millionen dabei. 

Die Parifer Wäfche, für welche die Damen aller Ränder fchwärs 
men, unb welche ihren Werth nur ber fauberen Handarbeit verdankt 
und durch die Bollfommenheit des Schnitt und der Nähterei im Stande 
iR, ein einfaches Nachtkleid als eine Art von Kunftwerf herzuſtellen — 
diefee Zweig ber Induftrie bringt. für 28 bis 30 Millionen hervor, und 
dies Alles mit der Nadelfpige und ber Echeere, welche von einer Un- 
zahl von Frauen und Mädchen gehanphabt werden, die, Dank diefem 
Triumphe der Fagon. über den Stoff, ſich und ihre arme Familie auf 
diefe Weife ernähren. 

Die Modiften, diefe im Reiche des Putzes unumfchränft gebieten: 
den Intelligenzen, vor benen ſich alle eleganten weiblichen Häupter nei« 
gen, verfertigen im Durchſchnitt jährlich für 12 bis 14 Millionen. 

Der Erwerb der Näherinnen geht bis zu 10 Millionen, und ba. 
find noch nicht dabei die Verfertigerinnen von manchen weiblichen Klei⸗ 
dungsftüden, wie Mantillen, Mäntel u. f. w., benen die Mode taufend 
verſchiedene Namen giebt, und welche feit längerer Zeit ald Nebenbuhler 
der Shawls auftreten, die vor etma 20 Jahren die ungetheilte Herr 
ſchaft inne hatten. Wie gefagt, diefe Arbeiterinnen von Mänteln und 
Mäntelchen bilden ein Corps für fich, defien Erwerb ſich auf 8 Millios 
nen beläuft. 

Die Berfertiger und Berfertigerinnen von Gorjets, diefe Vertrau⸗ 
ten der werborgenften Geheimnifle ber Toilette, diefe Beichtiger für fo 
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manche weibliche Unvollfommenheiten, produciren jährlich für 5 bis 6 
Millionen. 

Die Erzeugung von Shawls fteigt in Paris allein jährlich bis 
zu einem Werthe von 10 bis 12 Millionen, ohne von dem bei Weiten 
höheren Werthe zu fprechen, welche der Handel an Shawls von tyon, 
von Nismes und an indifchen Caſchemirs herbeizieht. 

Die Pariſer Stiderei, die fo fehr gefucht if, bildet für ſich allein 
eine befondere Gruppe und ift an ber Totalfumme biefer Induſtrie mit 
6 Millionen betheiligt. 

Die Strobhüte, denen bad Parifer Genie fo bezaubernde Formen, 
Barbenverbindungen und Deffins zu geben weiß, bilben gleichfalls einen 
befondern Artikel, ber auf 6 bie 7 Millionen Francs anzufchlagen ift. 

Wenn man zu dieſen Claffificationen eine Menge Fabrif-Arbeiten 
binzurechnet, die außerdem noch zur Toilette ber Herren und Damen 
gehören, und die man nicht aus ber Rechnung laffen barf, wenn man 
fi einen Begriff von ber Parifer Production machen will, fo fommt 
man auf die Summe von 300 Millionen ald Ertrag der Inbuftrie ber 
Bekleidung in Paris. 

Diefe einzige Stadt enthält 897 Schuhmachermeifter, 633 Mobe- 
händler, A19 Fabrifanten von fünftlidien Blumen, 936 Schneiber- 
Meifter. 

Es befinden fich dafelbft 564 Cafes und 694 Reftaurants, von 
der Maison dorse herab, wo man zu AO Franc par töte zu Mittag 
fpeift, bis zu dem Etabliffement, welches ben Titel: a Pazard de la 
fourchette*) führt, und wo man ſich für 5 Gentimes oder 1 Sou 
fättigen Fann. 

Dort ift es, mo das berühmte Ragout florirt, welches pittoresker 
Weife mit dem Namen „ber Harlefin” belegt worden ift, weil es von 
allen möglichen Arten von Leberbleibfeln und Reſten herrfchaftlicher Tas 
feln zufammengefegt ift, welche bie Domeftifen an Induftrielle in dieſem 
Fache verfaufen, von denen biefelben an andere Speculanten übergehen, 
an welche die Fleinen Reftaurants endlich fich wenden, um ihren Runden 
Diefes auserwählte und ſehr gefuchte Gericht vorfegen zu können. 

Baris verbraucht für 5 Millionen Francs allein an Grbbeeren, 
woraus man fih einen Begriff der Koften machen kann, bie für die 
Tafel der Reichen aufgewendet werben, bei denen das Deffert eben nicht 
den wenigft ausgewählten und menigft lururlöfen Theil der Diners 
bildet, welche häufig in den großen Häufern gegeben werben, und bei 
denen die gaſtronomiſche Kunft, welche in Franfreid eine fo große Rolle 
fpieft, fich im höchften Glanze zeigt. Dieſe Kunft hat einen Schrift: 
fteller, welcher den Verehrern berfelben ſehr wohl befannt ift, zu folgen- 
den föftlichen 5— begeiſtert: 


) Soll — le hazard de la fourehette, der Zufall ver Babel. 
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„Das Thier ernährt fich, der Menſch ißt, ber Menſch 
von Geift allein verfteht zu effen.“ 

„Sage mir, was Du fpeifef, und id. werde Dir far 
gen, wer Du bifl.“ 

Eine der anmuthigiten Gattungen der Induſtrie in Frankreich if 
diejenige, welche fi) auf die Hervorbringung von Blumen bezieht. 
Ueberall in Paris verfauft und überall fieht man vergleichen von ben 
feltenften ‘Pflanzen an, weldye die Zimmer ver Reichen fchmüden, bis zu 
bem einfachen Topfe mit Rejeda over Baſilikum, mit welchen der arme 
Arbeiter fein enges Kämmerchen in ber fechsten Etage zu erheitern jucht, 
und welcher fehr oft das einzige Grün enthält, auf welchem er während 
der ganzen Woche jein Auge ruhen laffen fann. Das ift im Allgemeis 
nen der einzige Luxus, welchen fih die armen Leute in ihrer Wohnung ' 
geftaiten, umd fügen wir hinzu: die rechtſchaffenen armen Leute; 
denn es ift bemerfenswerth, daß die Liebe für die Blumen den andern 
fremd bleibt — ebenfo wie da® Mädchen niedern Standes, welches tus 
gendhaft geblieben ift, faft immer eine beicheidene Blume an ihrem Fens 
fter pflegen wird, während dasjenige, welches diefen Titel verloren hat, 
eine Fünftliche Blume auf ihrem Hut aufpflanzen wirb. 

Es giebt 3 Blumenmärkte in Paris, von denen der bedeutendfte 
zugleich der ältefte ift: der am Platz bed Juſtiz-Palaſtes. 

Dorthin fommen wöchentlih 2 Mal die Bauern. der Umgegend 
und die Barifer Gärtner, und breiten ihre liebliche Waare aus, welche 
am frühften Morgen eine Menge Fleiner Arbeiterinnen und hübfcher 
Grifetten herbeizieht, was natürlich zur Folge hat, daß zur felben 
Stunde eine guie Anzahl junger Leute des andern Geſchlechts ericheint, 
in der Abficht, etwas anderes auzujehn, zuweilen auch etwas anderes zu 
erhandeln, ald gerade Blumen. Späterhin findet man hier befonderd 
zahlreich die Boinen und junge Soldaten, welche unter dem Vorwande, 
die Kinder zu lieben, ſich viel mit den Wärterinnen befchäftigen, wäh 
rend fie auf und nieder fpazieren oder ſich in der Nähe biefer beweglichen 
Blumenbeete niederfegen. 

Der Blumenmarkt, weicher neben der Magdalenen = Kirche, ge 
Ihügt gegen die Fuhrwerke in Mitte des fajhionableften Viertels, einges 
tihtet worden ift, hat das Vorrecht, die fchöne Welt herbei zu loden. 
Vornehme Damen und Tänzerinnen der Oper — Banquierd und Gele: 
britäten von allen Gattungen ergehen fih hier wenige Augenblide uns 
ter den Orangen, dem Jasmin, den duftenden Rofenftöden, und ver: 
ſchmähen es nicht immer, felbft einige der jchönften Exemplare zu kau— 
fen, welche ber Lafai alsdann in die ftattliche Kutiche bringt, Die auf 
dem Boulevard wartet. 

Das Departement der Seine bringt allein jährlich eine Million 
Rofenitöde hervor, von denen eine gute Anzahl nah England, nad 
Rußland oder nad den Vereinigten Staaten ausgeführt wird. 
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Es werben jährlich ‚für 4 Millionen Blumen allein auf ben Pas 
rifer Märkten abgefegt, ungerechnet dasjenige, was bei. ven Bouque- 
tieres für die officielen und Bamilienfefte verfauft wird. Seder, welcher 
die Pariſer Sitten fennt, wird wiffen, daß dieſe legtere Induſtrie von 
ungeheurer Ausdehnung if. Der am wenigften zärtlihe Gatte, bie 
wenigft rüdfidytsvollen Kinder verfehlen niemals, das Feft einer Gattin, 
einer Mutter durch Weberreihung eines kunſtvoll zufammengeftellten 
Bouquets zu feiern. Die franzöfifche Galanterie ift gar nicht im Stande, 
fih anders zu präfentiren, als bewaffnet mit einem prachtvollen unb 
gewöhnlich fehr Foftbaren Bouquet, welches aus ven frifcheften und fel- 
tenfteu Blumen befteht; ber Preis bderjelben fteigt im Minter bis zu 
einem Paar Louisd'or und ihr Umfang ift riefenhaft geworben. 


[Hypotheten-Verſicherungsbank.] Wir jpradhen in unfe= 
rem jüngften Artifel aus der Hauptftadt unfer Bedauern darüber aus, daß 
die Berathungen über eine Berbefferung des Zuftandes unferer verfchuls 
beten Haudbejiger, welche im Frühjahr begonnen hatten, ohne Refultat 
geblieben feien. Dem war aber nicht ganz fo, vielmehr fönnen wir un— 
fern Leſern heut bereit das Project einer entſprechenden Anſtalt vorlegen. 
Wir heben aus dem nad PBerathungen mehrerer Pinanzcapacitäten neu 
redigirten Statuten » Entwurf nachfolgend das Weſentlichſte hervor. Als 
Zwed der zur Begründung einer foldhen Anftalt zu bildenden Actien-Ge— 
felljchaft bezeichnet da® Statut: „gegen Prämie und unter den in einem 
befonderen Reglement näher feftzuftellenden Bedingungen den pünftlihen 
Eingang von Forderungen zu verbürgen, welde auf ländlichem oder 
ſtädtiſchem Grundbeſitz bypothefarifch eingetragen find.” Zum Domicil der 
Gejehichaft ift Berlin gewählt. Das Capital befteht in 5 Mil. Thalern 
und 25,000 Xctien zu 200 Thalern, kann aber auf Beſchluß der Gene— 
ral-Berfammlung verdoppelt werden. Die Actien lauten auf Namen und 
find mit 20 Procent baar und 80 Procent in einen Monat nah Sicht 
zahlbaren Solawechſeln einzuzahlen. Die Dauer der Geſellſchaft wird auf 
100 Jahre, vom Tage der Allerhöchiten Sanction an gerechnet, projectirt. 
Sobald die Hälfte des Actien-Capitals gezeichnet und nad) erfolgter Aller- 
höchſter Genehmigung dem Königl. Polizei- Präfldium die flatutenmäßige 
Einzahlung nachgewiefen ift, beginnt die Wirkfamfeit der Anftalt. Leber 
die Annahme der erften Uetionäre entſcheidet das „Gründungs-Comité,“ 
bei fpäteren Zeichnungen oder Actien-Uebertragungen der Verwaltungsrath. 

Der Geſchäftskreis der Hypothefen » Berfiherungsbant umfaßt dieje- 
nige Thätigfeit, welche zur Erfüllung ihres Zweded und zur Nutzbar— 
machung ihres Gapitald nothwendig oder förderlich if. Sie wird daher 


1) Verſicherungs-Vertraͤge abſchließen, in welchen fle ji zur Erfüls 
lung der in ber verficherten Schuldverfchreibung dem Schuldner 
obliegenden Zahlungsverbindlichfeit verpflichtet, auf die Dauer 
bed Vertrags und gegen Bezahlung ber Prämie; 


a 
— 83} — 
* 


2) Hypothekariſche Schuldverſchreibungen, welche bei ihr verſichert 
find, wenn der Schuldner die von ihm zugeſicherten Rückzahlungs— 
Termine nicht einhält, gegen Ceſſton ſelbſt übernehmen, die Ver— 
bindlichkeit de8 Schuldners an deſſen Stelle erfüllen und die Ein— 
treibung der Forderung für eigene Rechnung beforgen; | 
Hypothekariſche Schulbverfchreibungen, welche bei ihr verfichert 
und in gehöriger Form von dem Gläubiger gekündigt find, gegen 
Ceſſion discontiren; 

4) Gapitalien, welche auf Hypotheken ausgeliehen werden wollen, in 
Empfang nehmen nnd verzinfen, und für diefelben eine Gelegen- 
heit zum Erwerbe einer hypothekariſchen verfiherungsfähigen 
Forderung aufluchen; 

5) Geſuche um hypothekariſche Darleihen annehmen und diefe Dar 
leihen vermitteln; 

6) Bei ihr deponirte verfiherte Hypothefarifche Schuldverſchreibungen 
beleihen ; 

7) Hypothefarifhe Schuldverfchreibungen zur Aufbewahrung anneh— 
men, Incafjo von Zins und Capital beforgen ; 

8) Disponible Gelder auf leicht realifirbare Weiſe, vorzugsmeije in 
Disconten, in Beleihung und Ankauf von Effecten, nugbringend 
anlegen. 

Die Jahres» Bilanz wird Ende jedes Kalender» Jahres angefertigt, 

die erfie Ende 1858. 

Bei Aufnahme der Jahres» Bilanz wird aus den Jahred-Einnahmen 

vorweg genonmen: 

a) eine Prämien Meferve für die in das neue Jahr übergehenden 
Berfiherungen pro rala der nody nicht abgelaufenen Dauer der- 
felben ; 

b) eine Schäden-Reſerve für die vorgefommenen, aber noch nicht 
abgewidelten Schäden; 

c) die Berwaltungsfoften ; 

d) die im Laufe des Jahres bezahlten Schäden. 

Ueberfteigt die Apdition dieſer Poften die Jahres-Ginnahme, fo 

wird die Differenz dem Gapital-Gonto belaftet. 

Ueberfteigt die Jahres» Einnahme die Addition dieſer Poften, fo 

bildet der Ueberfchuß den Jahred- Gewinn, von weldem 

a) 5 p&t. Tantieme an die Direction ; 

b) 5 pCt. deögl. an den Verwaltungsrath bezahlt; 

c) 5— 10 y&t., je nach Beichluß des Verwaltungdrathd, dem Re— 
ferve - Konto übertragen werden, bis berjelbe 10 pCt. des aud- 
gegebenen Actien-Capitals erreicht; 

d) der Reſt wird ald Dividende unter die Uctionäre vertheilt. 
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Johanniter - ©rden. 


Lifte 
der jeit dem 1. Juli bis ultimo Geptember 1857 befaunt gewordenen 
Todesfälle von nn des Sohauniter» Ordens. 


Nr. ver Geftorben 
Ord. Liſte. den 


1. Friedrich v. Hanftein, Landrath a. D. und Kammerherr, 
— zu SeiligenRabt } 930 16. Zuli. 
2. Friedrich v. Britzke, Nittergutöbefiker, auf Warhau, Kreis 
Serihow 11. 123 18, 
3. Auguft Dito Johann Georg v. Sarlem, Befeimer Ober: 
Regierungs-Rath a. D., zu Berlin 120 27. 
4. 


Heinrid) Freiherr v. Franfenberg: :Brofhlig, "Bremier: 
Lieutenant a. D. und Rittergutsbefiger, auf Seubersborf, 


Kreis Marienwerber, zu Bad Deynhaufen . . 1150 15. Aug. 


5. Auguſt Friedrich Ludwig Freiherr v. Dörnberg, Kaiferl. 
efterreichifcher Kämmerer und Fürfil. und Taxis⸗ 
cher General:Boft:Director zu — a. ‚in Re 


ensburg . 226 26. 
6. ia, Oberſt Lieutenant a. D. und Rammerherr, 
zu Berti In -, 295 19. Sept. 


Gufav Erbmann Camillus v. Braͤnd, Kammerherr, Dom: 
Gapitular zu Brandenburg und Mitglied des Herrenhaus: 
fes, auf Tanlow, zu Bein.» » 2 2 00000. 1192 27. 





Wappen: Sagen. 
Düring. 

„Wie der Garthaunenblig nun macht die Mauern beben. 
Und jchlägt dem Donner gleich die hohen Schlöffer ein: 

So fahe man vorhin die Böde ſich erheben 
Und mit der Hörner Macht zerfchmettern Stahl und Stein. 
Die alte Welt ift hin, vom Tode aufgerieben, 
Doch ift die alte Ehr! noch in dem Wappen blieben. 

Von guter Ritterfchaft Herr Düring von Rodftebe, 
Der litt nicht Widerftand, der vielgewalt'ge Mann, 

Klopft' mit dem Sturmbod gleich, fo geht von ihm die Rede, 
Fand er die Thore zu, feft an die Mauern an, 

Dis fle von feinem Stoß erjchüttert ausgewichen 

Und mancher tapfre Mann des Todes drob verblichen. 

Weil mit dem Widder oft die Velten er zerfchmifjen, 
Drum fegt des Widders Kopf er in fein Wappen ein, 

Und weil die Söhne auch des Sturmbods fich befliffen, 
Drum muß der Widderfopf dreifach im Schilde fein; 
Noch iſt der alte Schild in ſtolzem Glanz zu fchauen 
Bei mandyem edlen Herrn und lieblich fchönen Frauen. 

Wenn nun der Düring Haus nicht mehr die Widder reget 
Und feine Schlöffer mehr in Schutt und Trümmer fchlägt, 
Iſt's doch der alte Muth, der fie nody heut beweget 
Und flegreich durch den Kampf des Erdenlebens trägt; 

Das alte Wappen zeigt nur bin auf alte Ehren, 
Die in der Düring Haus nicht neuen Schmuds entbehren. 


Drud von F. Heinide, Deßauerftrafe Nr. 5 
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Zum funfjehnten October. 


Matt und Eranf liegt der hohe Herr auf feinem Schloffe zu 
Sandfouci darnieber, und bange fragt das ganze Bolf, ob er mit feinem 
Geburtstage einen neuen Lebensabfchnitt beginnt. Zwei und fechözig 
Jahre hat Er bis heut gelebt, und es waren ſchwere und wunderbare 
Jahre, Jahre, in denen die Geſchichte aus ihren alten Fugen gefommen 
war und feltiame Gefchide, der Inhalt mancher alten büfteren Prophe⸗ 
kung, an der Menfchheit fich erfüllten. Und unfer König lebte nicht 
bloß zu diefer Zeit, er lebte ganz in ihr und mit ihr, er nahm Theil 
an jeder Bewegung und an jedem KFortichritte berfelben, ihm entging 
kiner der Gebanfen, bie fie erfüllten, unb von früh. an kämpfte Er 
undervroffen, ein Eampffreudiger Soldat im großen Heere der Denker 
und Forſcher. Sol ein Leben führt ſchnell zum Alter, und leicht zer- 
reiht eine jugendlich frische Seele die Schaale, in welche fie gefchloffen. 

Geboren warb unfer König und Herr im Jahre 1795. Die hohen 
Bogen der franzöfifchen Revolution fenkten fich bereits und bie furzs 
fötigen Staatsmänner glaubten bald, fie gehe zu Ende, ba fie nicht 
mehr fo viel in Blut badete und da fie fogar Neigung bliden ließ, das 
Staatöffeid anzulegen und bei Hofe zu erfcheinen. Aber gerade ba 
wurde ihr Medufenblid gefährlih, und während fie fortfuhr, überall 
isren Saamen audzuftreuen, lähmte diefer ihr Blick den ihr noch widers 
willigen Staatsmann, und es geichahe, daß er ihr diente, indem er 
aichts that. 

Preußen gehörte zu die ſen Opfern der Revolution. Ein junger 
Staat, ganz auf das Genie geftellt, ein Schauplap taufend großer und 
gewagter Erperimente auf dem Gebiete der Schule, der Polizei, ber 
beſteuerung zc., hielt plöglich, nad) dem Tode des großen Friedrich, auf 
keinem raſchen Wege an, geblendet durch die warnenden Flammen, in 
denen eben die franzöfifche Revolution um einen wankenden Könige- 
Ion aufloberie. Der Glaube an die Menfchenweisheit und an den 
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ewigen Fortfchritt ber Vernunft, der eben noch die Köpfe ertvärmte, 
wich plöglich von dem verwegenen Gefchlechte, und die rüftige Zufrie- 
denheit, mit der es eben nod die Trümmer der alten Einrichtungen 
betrachtet hatte, verwandelte fih in Schred und in die Sorge um ein 
fhügendes, wenn auch noch fo elendes Dach gegen den Sturm. Es 
war eine unbefchreiblich troftlofe Zeit. Der große Pan war todt, ber 
Pan des Zeitalterd der felbftgenugfamen Vernunft, und ein gefpenftiges 
Klagen ging durch die Luft. 

Das find die Tage, wo in Deutichland ftet aus ber Tiefe bes 
Gemüthes jene großartigen Reactionen hervortreten, welche von einem 
befcheidenen ‘Bunfte aus halbe Jahrhunderte verflären und auf eben fo 
lange immer neue Saaten befruchten und aus ihnen reiche Ernten er- 
weden. Unfer König ward einer der edelften und treueften Ritter biefer 
neu auftretenden beutfchen Weltmacht. Schon wie wir ben geiftvollen 
Knaben bei feiner Gonfirmation vor dem Altare fehen, wie er die Bes 
fenntnißformel unterdrüdt und Sein eigne® Bekenntniß mit" Seinen 
eignen Worten und mit feuriger Zunge fpricht, ahnen wir die Fülle 
biefes hefdenmüthigen Gemüthes, das fi) ſchon in erfter Kindheit von 
ben ftarren Schulmännern und Erzichern in die Arme der Mutter 'ge- 
flüchtet und dort den Grund einer Menſchenbildung der umfaſſendſten, 
zarteſten und geiſtigſten Art gelegt hat. 

So fühlt ſich unſer König ſchon früh als ein Kind der Zeit, als 
ein Kämpfer des Neuen, als ein Mann der Zufunft, und was ein Fürft 
fo felten erreicht, er fteht mitten inne bei jedem Kampfe und jedem 
Siege der großen bewegenden Macht, er nimmt Theil an jeder Beras 
thung ihrer Führer und an der Entfcheibung über ihre Pläne. 

Im eigentlichen Sinne des Wortes Fann man bas'fagen. Im 
erften Alter des Jünglings neigt er ſich in edelfter Schwärmerei ben 
beutfchen Idealen zu und fehnt fih darnach, das Schwert für das große 
Baterland ergreifen zu fönnen, und nachdem er in Pulverdampf und 
Kanonendonner gefimpft und ein Ritter des tapferften Ordens gewor—⸗ 
den, Fehrt er zurüd, um zu dem frifchen Lorbeer der Schlacht ven ſchö— 
heren zu fügen, ben Siege auf den Wahlftätten im inneren Menſchen 
erwerben. 

Die Geſchichte ſchweigt von dieſer Zeit ernſter Einſamkeit, ſie weiß 
nur von Thaten und Werfen zu berichten, aber fie wendet ſich, "hai 
fie dergleichen verzeichnet, dann auf einen Augenblid rückwärts "und 
fließt aus dem Gewichte, der Gedrungenheit und Vollendimg ber 
That auf die VBedentung der Vorbereitungen zu ihr! Und 'baher 
fommt es, daß die gerechte Mufe der Gefhichte oft mit lelchtem Gruße 
und unbewegtem Geſichte an großen Dingen vorübergeht und über den 
Thäter hinweg mit Ehrfurcht nach oben blidt, während- ſie dann wieder 
mit Liebe bei Begebniſſen kleineren Inhalts verweilt, and’ indem ſie eine 
Reihe derſelben zu einem Ganzen zu verknüpfen ſucht, mit Roger Vor: 
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liebe einem in ernfter Demuth am Werke fiehenden Manne baraus ein 
Piedeſtal bereitet. 

So wird die Gefchichte mit Friedrich Wilhelm dem Vierten thun. 
Bas er, mit hellem Auge vorwärts blidend, am Eingange feiner Regierung 
verſprach, man möge feine Regierung mit äußeren Triumphen und er: 
dröhnend vom Donner fiegreicher Kanonen, furz, feine Regierung ber 
ſchnell fichtbaren Großthaten von ihm erwarten, fonbern "wine Regierung, 
die fich fanften Friedens erfreue und ftill ausharre bei ber langfamen 
Geburt und Entwidelung des neuen Geiftes, in welchem das Gemüth mit 
dem Wiffen und Können Freunbfchaft fchließt, — was er dort vor bem 
grauen Refidenzichloffe feiner Väter ausſprach, hat er getreulich gehalten. 

Aber leider nur Er. 

Es ift und oft gefagt worden, es fei bereit ein Schleier über 
eine gewiffe Bergangenheit gebreitet, die Gnade bes Königs und bie 
Reue des Bolles Hätten biefen Schleier gewebt, und es fei eine böfe 
und frivole That, biefen Schleier wieder zu lüften unb büftere und ent: 
feglihe Dinge, die längft begraben, wieder ans Licht zu ziehen. Wir 
gehören nicht zu den empfindfamen Seelen, die alfo reden, und wir 
weifen fie heut, wo wir unfere ehrfurchtsvollen Glüdwünfche an ein 
Kranfenbette tragen müflen, wo wir das theuere Anılig verfallen und 
mit Zügen bed Schmerzes und töbtlicher Mattheit bedeckt fehen, weit, 
weit von und, 

Grabe jegt, wo wir auf das ganze Leben bes treuen Königs zu- 
rüdbliden, auf all fein Mühen und Arbeiten, auf al fein Sinnen und 
Geftalten, wo wir vor unfer Auge dieſe fiegreich vorwärts flürmende, 
hohe, folge Jünglinge- und Manneögeftalt zurüdrufen, die unter ber 
bochflatternden Fahne des Glaubens und der Liebe und ber Hoffnung, 
der Romantif und ber ritterlichen Freiheit daherfchreitet, wo mir, wie es 
einſt ganz anders in Glorie und Kraft die Geſchichte thun wird, es unter: 
nehmen, die weite Reihe der unfcheinbareren Begebniffe in und an bie. 
fem föniglichen Leben zu einem Ganzen vor uns zu vereinigen, wo biefe 
Hoheit und Größe des unvergleichlichen Fürften fi vor uns und an 
einem: glänzenden Hintergrunde des ebelften Thuns und des heidenhaf- 
teflen Duldens abzeichnet, gerade jegt erbebt unfer Herz vor Trauer und 
Unmuth flärfer.denn je, ftärfer vielleicht, ald in den Tagen ber Schande 
und. der Empörung ſelbſt. Mag das fromme und milde Herz des Kö— 
negs wirklich vergeflen und vergeben haben, mögen wit, der Einzelne 
dem Einzelnen, nad Ehriftenpflicht feinen Theil an der großen Schuld 
verziehen haben, als Bolf diefes Königs bürfen wir jene Empörung 
nicht vergefien und ihren Anftiftern und Partifanen nicht verzeihen. 

Es giebt eine Liebe, die ohme Haß nicht denfbar ift, und das ift 
Die rechte Liebe. _ 

Waso Friedrich Wilhelm, der Sohn Luiſens, ald Kronprinz in 
Riem. Kreiſe emvogen,. die Grbanfen, die er im Streite ber Mei- 
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nungen gereift, ‘die. Erfahrungen, bie. er durch Bücher und Menfchen 
gewonnen, biefe ganze reiche Welt führte er 1840 mit fich auf den 
Thron. Seine Regierung begann er ald ein Fürft bes zwanzigſten 
Sahrhunderts, weit feiner beengten, franfen, mißtrauifchen und ärm- 
lichen Zeit voraus. Er begann fie, indem er die glängenvfte Magna 
charta vor feinem Bolfe entrolfte, bie je ein Fürft gegeben hat. Er 
brachte fich felbft dar feinem Volke, und ed lag ein fo wunderbarer Zau⸗ 
ber in feiner opferfreudigen Königsbotfchaft, dag nur die Vergleichung 
mit dem geheimnißvollen Zuge, der bie Ehen gründet, entfprechend ift. 
Hier warb Fein Papier, Fein armer fchriftlicher formeller Pakt aufge 
fept, hier gab die ganze reiche Perfönlichkeit ſich ſelbſt dahin und ver- 
langte nur eins, Vertrauen: ber Reichtum verlangte nur Abnehmer, 
bie Schönheit nur Liebe, — ed war eine Großmuth, Die die Meiften 
ſtutzig machte, die das Volk noch nicht verftand. 

Mit großen feften Zügen hob bie neue Regierung an. Dem 
Geiſte feine Freiheit. Die Feftungen ließen die Demagogen und bie Idea— 
liſten los, die Preffe und der Grabftichel wurden entfeffelt, Dichter und 
Philofophen und Maler zogen nah Sansſouci, die großen Heiligthümer 
ber vaterländifchen Geſchichte wurden neu gefichert: und gereinigt, und 
alles jelbftftändige, von Innen aus bewegte Leben mit forglicher Pflege 
bedacht und auf eine nahe Zukunft verwiefen, wo es bie ihm gebührenbe 
Freiheit ganz in Anfpruch nehmen könnte. Den Städten und ben Bürs 
gern warb dieſe Ausficht gleicher Weile eröffnet. Und dabei wurde ber 
Horizont des Staated erweitert und feine beutfche Stellung und Aufs 
gabe auf einmal in einer Form, die in Wien Unmuth erregte, betont. 

Ueberall öffnete ber junge König ber Freiheit den Weg. In Kirche 
und Staat fand er genugfam ber Berfnöcherung, genug von bem alteres 
Schwachen Geifte, der an ber alleinfeligmachenden Vernunft ziemlich irre 
geworben ift, aber fich doch davor fcheut, für die ganze Menfchennatur 
bie freie Bewegung in Anfpruch zu nehmen; überall bot der König dem 
Gemüthe und feiner vielfach in Banden gehaltenen Welt die Hand, 
überall wedte er Stügen und Hüter dieſer vernadhläffigten Mächte, in- 
dem er bie Bilder bed Mittelalters mit neuen Farben erfriichte, Die 
Hinterlaſſenſchaft altväterlicher naiver Herzlichfeit neu zugänglich machte 
und bie edle Schule und Richtung, welche in großer Iſolirtheit der 
Wahrheit diente, die Männer ver neuen Erfenntniß und einer beſſeren, 
frommeren und glüdlicheren Zukunft, mit aller Güte und Großmuth 
Seiner königlichen Natur unterftügte, 

Aber während ber mißtrauifche Haufe ihn nicht verftand, kamen 
ihm bie, welche ihn lieben mußten, auch nur halb 'entgegen, und die 
Sreiheit, die er mit offener und. freigebiger Hand ausſtreute, ſuchten fie 
für die befchränften Räume eines Conventifeld zu verwenden. Er 
wollte burch diefe ganze Gegenwart bin fich und feine Ideen und feine 
Liebe ausbreiten, er wollte fich ‚mit aller Gegnerfchaft in ber: Kunſt, in 
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den Wiſſenſchaften, im politiſchen Leben meſſen und durch Güte, Groß— 
herzigkeit und innere Macht feiner Wahrheit den Feind beſiegen; aber 
bie, welche fi feine Freunde nannten und die Ausführer. feiner Gedan— 
fen fein follten, zogen ſich fcheu zu Heinen feftgeichlofienen Kreifen zus 
fammen und ließen Kraut und Unkraut in ber weiten Welt, wie auf 
einem verfallenden Kicchhofe, ruhig weiter durcheinander wuchern. 

Und doch, wie war ed trog dieſer Beichränftheit der Diener und 
Freunde möglich, viefe fürftliche Seele mißzuverftehen, wie war «8 
möglich, fie Falten Blutes zu fchmähen, endlich gegen fie die räuberijche 
Hand zu erheben? 

Bergeblih werden die Thränen Fommender Geſchlechter diefen 
Schandflef aus unferer Gejchichte wegzuwaſchen verfuchen, eben fo vers 
geblich, ald es unferer Scham und unferer Reue unmöglich ift, die Furchen, 
welche der furdhibare Schmerz jener unfeligen Zeit in des Königs Schläfen 
und in des Königs Seele gegraben hat, hinwegzuthun. Das find 
Wunden, welche feine Arznei fchließt, welche mit der getroffenen Seele 
in die Emwigfeit gehen. 

Der hohe Herr fühlt fich auch heute noch fehr ſchwach, aber an 
den bangen Fürbitten feines ganzen Bolfes mag er erfennen, daß wir 
ale mittragen an biefen Wunden und an ihren Schmerzen. Er hat 
unfte Treue ſchwer erfauft, wolle Gott ihn für die neue Zeit und gnä- 
dig bewahren, wo die Früchte dieſes Königslebens voll reif geworben 
find, wo am Wendepunfte zweier Zeitalter und von ber erreichten Höhe 
aus die zurüdgelegte Zeit des Kampfes, ver Sorgen, der Schmerzen und 
Wunden ſich mit jenem fanften Abendrothe verflärt, welches die Gewä,: 
eines neuen ſchönen Tages ift, und indem es bie Seele mit neuen und 
gerehten Hoffnungen erfüllt, die Trübfal und die vielen fehlgefchlagenen 
Erwartungen Hinter uns verfchleiert. 

Lang’ lebe der König! 


RB 


Der Patricier und fein Haus. 
Roman. 
@ap. IM. Herr Hans von Auffep. 


Eines ber anmuthigen Thäler des fränfifchen Gebirges, mit dem 
erften frifcheften Blaßgrün des Frühlings noch fparfam, aber doch ſchon 
gar lieblih gefhmüdt, öffnet fich vor unfern Bliden; das Flüßchen 
Aufſeß läßt feine Haren Wafler raufchend über Felsblöde nieder braufen, 
hoch hinaus in Die weiche Luft firedt die Burg Wüftenftein ihre beiden 
grauen Rundthürme mit ihren zuderhutförmigen Dächern, welche bie 
ftarfe Zinnenmauer flanfiren. Aus der Tiefe herauf, bis zum Fuß der 
Yurg fat, eigen Hütten ber Dörfler, vie fich hier unter dem Schu 
der Befiger von Burg Wüftenftein, der Friegerifhen Herren von Auffeß, 
angeftebelt haben. 

Bon mander ftolzen Burg im Franfenlande wehte das Rofenban- 
ner dieſes alten Gefchlechtes, derer von und zu Auffeß, eine weitherrfchende 
Eippe feit alten Tagen bis in die neucfte Zeit. 

Malerifh fchaute die Burg mit ihren Thürmen und Zinnen nies 
der von ber Höhe, malerifh zog fih das Dörflein aus der Tiefe her 
auf, fo recht das Mufterbild einer Ortsanlage, wie fie unfere Väter 
fiebten, wie fie ihnen eigen war. Gie fuchten zu ihren Sigen die Höhen, 
die ſchienen ihmen ftolzer und boten ihnen größere Sicherheit; wir woh⸗ 
nen in den Thälern, denn für unfere Sicherheit forgt die ‘Polizei, und 
unten ift’8 bequemer. Die Väter ſchmiegten fi mit ihren Bauten ben 
Bobenverfchiedenheiten an, wir fchaffen fie, ohne Fünftlerifhen Sinn, 
gewaltfam bei Seite; die Väter benügten gefhidt Höhen und Tiefen, 
wir verftehen nur noch zu nivelliten. Wir räumen hinweg, was bie 
Natur gegeben, die Väter überwanden die Schwierigkeiten, und biefer 
Kampf, den fie bei ihren Anlagen mit ben Hinberniffen der Ratur - 
fämpften, ber giebt benfelben eben jenes Leben, das wie-in einem Bilde 
von Fünftlerifcher Wirkung if. 

Aber nicht nur Berg und Burg, Waſſer und Dorf, machten an 
jenem Märztage den Anblid des Wüftenftein’d fo anziehend, fondern auch 
die bunten Schaaren, die es belebten, denn drunten auf ber Fleinen 
Miefe vor der Mühle, da donnerte der dumpfe Hall ber mächtigen Trom⸗ 
meln, die, in den aufregenden fünf Tacten gefchlagen, das gefürchtete 
deutfche Fußvolk des Kaifers, die Landsknechte, unaufhaltfam vorwärts 
trieben, und zwifchen das dumpfe, hohle Poltern der mächtigen Trom⸗ 
meln ſchrillten die marferfchütternden Töne ber fcharfen Pfeifen hinein, 
an das fcharfe Pfeifen des Sturmes erinnernd, der hinter bem vollenden 
Donner herjagt. Es wimmelte auf ber Wiefe von beutfchen Lands⸗ 
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knechten, die ſich theils muͤßig lungernd umher trieben, theils ben Uebun⸗ 
gen zufahen, welche die Rottmeiſter mit den Neulingen vornahmen. 

Darum auch wehete über dem Roſenbanner derer von Aufſeß von 
dem hohen Rundthurm der Burg eine große gelbe Fahne mit dem Kai— 
ſelichen Adler darin, das war die Werbefahne des Heiligen römischen 
Reihe deuticher Nation, die Herr Hans von Auffeß, als ein. Kaiferlis 
der Felbhauptmann aufgeſteckt hatte auf hoher, Zinne, um Völker: zu 
hummeln für, bes Kaiſers Dienſt. Es fehlte nicht an Zulauf, wenn eim 
jo berühmter: Krieger, ‚wie Herr Hans von Auffeß, die Trommel fchlagen 
leg und die Werbefahne aufpflanzte, zumal im Frankenland, wo fein 
le Name allein ſchon eine Fahne war. 

Hatte dem Herrn auch Mühe genug gekoſtet, che: er's erlangte, 
daß er feinen Werbeplag von Forchheim in dieſes Thal, in das Herz 
der Befigungen feines Haufe, verlegen durfte, denn er war nicht der regie— 
tende Herr darin, fondern ein jüngerer Sohn, und feines. älteren Bruders 
Sohn, .der in den Gütern bes Haufes Aufſeß gebot, hatte mit Recht 
gefürchtet, daß des Oheims Name und Anjehen junge Leute in Menge 
wegloden werde vom Pflug, der die Meder. der Auffeß_furchte, aber er 
hatte endlich dem Hochverehrten Ohm. nicht länger widerftreben :mögen, 
denn der wollte eben fo viel als möglich aufſeßiſche Mannen unter feis 
um Banner haben, um aus folchen einen zuverläffigen Kern zu. bilden 
für fein. Sriegsvolk, wenn’s ben. fremden wilden Gejellen ‚etwa beifom- 
nen ſollte zu meutern um fehlende Löhnung, oder um: fonft einen rund, 
He Hans von Aufſeß hatte allerlei Erfahrungen gemacht in feinem 
langen Kriegsleben, und hielt überdem. dafür, daß die fränfifche Fauft, 
das fränfifche Auge, das fränfifche Herz, kurz die ganze fränfifche Art 
vom Bott dem Herrn ganz abjonderlih tauglich zum Waffenhandwerk 
teihaffen ſei. 

Herr Hans von Aufſeß hatte ſchon ein ſtattlich Volk beiſammen, 
über noch immer Famen einzelne Leute und kleine Trupps, bewaffnet 
oder unbewaffnet, über ben Spedberg, die da, begehrten in des Kaifers 
Vienft unter ‚einem Aufſeß, der nach; feines ganzen. Gefchlechtes Weife 
gar. wohl verſtand, au mit nieberem Volke umzugehen, Jedem das 
Seine gönnend und gewährend audy an übermüthiger Luſt, an ber er 
ſelhſt gerne Theil nahm, durch feine Gegenwart die Maßloſigkeit ban- 
nend; freilich verlangte ver geſtrenge Feldhauptmann dafür im Dienft: 
die volle Ordnung und wußte ſolche zu handhaben felbft mit bluti- 
gem Ernfe, wie's nothwendig. war, dazumal. Kein Faiferlicher Feld⸗ 
hauptmann ‚jener Beiten verlangte fo viel von jeinem Wolf, wie ver 
‚luige. Hans“, denn fo hieß er bei den Kriegsgeſellen; aber er konnte 
ts auch, denn Keiner feiner frommen Knechte wußte, ob er ben Herrn 
mehr fürchtet oder, mehr liebte. Das war ein Geheimniß; ſonderbare 
Geſchichten aber ‚erzählten die alten Kriegsgurgeln von ihm, bie mit 
ihm {hen mehr,,als einen Waͤlſchlandzug gethan:. fo von dem Pfeifer, 
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der war ins Bein geftochen und Fonnte nimmer gehen, den nahm ber 
Hans von Aufſeß auf den Rüden und ſchritt alfo mit ihm fürbaß, daß 
ber weiter blafen fonnte zum Angriff den frommen Knechten; ober von 
dem jungen Knecht, der fonnte nicht ſchwimmen, und die feindlichen 
Reiter waren hart an ihm, da ſchwamm ber „Iuftige Hans“, der chen 
brüben am andern Ufer in Sicherheit war, wieder zurüd und’ holte fi 
feinen Knecht herüber, unbefümmert um den Feind, Durch's ganze Reich 
aber ging die Mähre von dem beutfchen Hauptmann, der bei feinem 
Fähnlein geblieben war, als die Pet ausbrach im Illyricum und das 
arme Volk ſchrecklich dahin raffte. Er hatte die Leute gepflegt und 
getröftet, er hatte fie zum Sterben vorbereitet ald Ehriften, wollte doch 
fein Priefter mehr in's Peftlager fommen! und enblid hatte er fie be: 
graben; da aber Die Peſt aufgehört hatte, da zog er ab aus dem Lager 
mit liegender Fahne, fein legter Trommler und fein letzter Pfeifer 
voraus, dann er und feine Knechte, felb fechzehn zogen fie, das war 
der ganze Reft; aber die fünfzehn, die mit ihm waren, die dankten ihm 
allein ihr 2eben, und mit Kriegesehren durfte er abziehen, denn er hatte 
fi) ale Sieger behauptet feldft gegen die Peſt. Aber auch andere Ge 
fhichten erfuhren die Neulinge, bie fich unter feiner Fahne anwerben 
ließen, bie blutige Mähr von dem Tage zu Mantua, wo das ganze 
beutiche Fußvolk meuterte, weil es lange Feinen Sold erhalten. Ba 
hatte Herr Hans von Auffeß die fünf Haupträdelsführer, fo bei feiner 
Fahne ftanden, niedergeftoßen mit feiner Partifane, das war feine Lieb- 
lingewaffe, und fo mächtig fchwer, daß fie fein anderer Mahn führen 
Fonnie; als er die Haupträbelsführer aber niedergeftoßen, ba Hatte er 
die Partifane umgedreht und auf die Minderfchuldigen fo furchtbar los⸗ 
geichlagen, daß fie alsbald um Quartier gebeten. Nach aljo wieber- 
hergeftellter Ordnung aber war ber „luflige Hans” unter Trommelfchlag 
mit feiner Fahne vor des Feldheren Zelt aufmarfägirt und Hatte das 
gefhügt vor ber meuterifchen Maffe, bis der Aufruhr geflilt. Das er 
zählten ſich die Landsfnechte von dem Ritter Hans von Auffeß, dem 
beutfchen Feldhauptmann ohne Furcht und Tadel. Sie erzählter aber 
noch viel mehr und fanden gar niemals ein Ende, wenn fie einmal 
anfingen, von ihm zu erzählen. 

- Auf der Wiefe, in dem Dorf, auch droben auf dem Wüftenftein, 
mwimmelte e8 von Landsknechten; überluftig war das wilde Bolf, das 
geftattete der Felvhauptmann, aber Orbnung wurde gehalten, wie felten 
fonft in einer Zandefnehtwirthfchaft, denn die Leute mußten vecht gut, 
baß fie in Auffeß’ichem Erbe lagen, wo jede Gewaltthat blutig geftraft 
worden wäre, Deshalb mifchten fich auch bie Bauern furchtlos unter 
das wilde Kriegsvolf; die Bauersleute mit ihren breitrandigen großen 
Filzhũten, den groben Tuchröden ohne Kragen mit weiten Aermeln, und 
in plumpen ſchlotternden Stiefeln, die Weiber mit dem Kopftuche, das 
nur das Geficht freiließ, in den Jaden mit umgefchlagenen Aermeln, 
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hochaufgezogenem Kleid und Schuͤrze, die den tothen Unterrock ſehen 
ließen, die nackten Beine mit hohen Schuhen bekleidet, drängten ſich un— 
geſcheut unter den abenteuerlichen Geſtalten umher. Denn toll und 
bunt genug ſahen bie Landsknechte allerdings aus. 

Das Fußvolk der Landsknechte bezeichnet durch fein Auftreten in 
der Geſchichte nicht nur eine neue Periode ber Kriegführung, ſondern 
eine neue Epoche überhaupt; es ift der Geift der neuen Zeit, ber, bie 
Form der mittelalterlihen Kriegführung abftreifend, in ihnen eine Ge 
Ralt gewinnt. Bis gegen das Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts hatte 
der Adel ſchwer geharnifcht auf gleichfalls geharnifchtem Roß die Schlachten, 
wenn auch nicht ausfchlieglich gefchlagen, fo doch immer entſchieden; 
die adligen Reiter, die Ritter in ihren heldenhaften Einzelfämpfen gas 
ben der Kriegführung den Charakter; das hört nach und nach auf, die 
titterliche Heldenthat verfchwindet und die Entfcheidung ber Schlachten 
wird nicht mehr durch die adelige Eavallerie, fondern durch die bicht- 
geihlofienen undurchdringlichen Maffen bes bürgerlichen Bußvolfs her 
beigeführt. 

Dieſes bürgerliche Fußvolf, die Landsknechte, wurden auch taſch 
die Träger einer neuen Tracht, die nicht mehr prächtig iſt wie Die tits 
terlidhe, fondern nur bunt und regelloß, wie das Leben derer, die fie 
kugen; die Landöfnechte verfchmäheten aud ten Echein ber Regelmäßig: 
feit, und weil in ihren Kämpfen oft die Rappen der Kleider davon. flos 
gen, "weil bie Lanze und das Schwert Köcher und Riffe machten, fo 
ſchligien fie ihre Keidungsftüde an allın Eden und Enden auf und 
benäheten die Deffnungen mit den verfihiedenfarbigftien Lappen, als ſei 
wirflih ihre Kleidung im Kampfe verlegt und alfo wieder hergeftellt 
worden. Gewöhnlich war bie kurze Jade und das Beinfleid eines 
Landshiechts auf ber einen Seite vielfach gefchligt und mit andersfarbigen 
Jeuglappen imwendig abgenäht, auf der andern Seite aber mit aufge: 
nähten bunten Flicken geziert. 

Solcher fabelhaften Geftalten trieben fih nun an fechshuindert umher. 
m Wüſtenſtein; auf ber Galotte, dem Netz, das bie Haare einfaßte, 
trugen fie ebenfalls gefchligte Barette mit großen Federn, an den Knieen 
banderreiche bunte Gürtel, knappe Strümpfe und niedrige Schuhe mit 
ſeht breiter Spitze, gegürtet waren fie Alle mit einem Dolch auf der 
teten und einem kurzen Breitfchwerte auf der Iinfen Seite, weiter aber 
waren fie bewaffnet entweder mit ſchweren Stoßlangen ober mit Schieß⸗ 
gewehren. 

Auf dem Hof der Mühle brennt ein tüchtiges Feuer unter freiem 
Himmel, Keſſel und Töpfe verfchiedener Art ftchen daran, hungrige Landes 
Inehte aber paflen der Müllerin fcharf auf den Dienft, der Alten bort,. 
die mit einer berben Dirne die Feldkuͤche beforgt, fie legen auch ſelbſt mit 
Hand an und fehen unter wildem Echerz und lautem kachen den Wei⸗ 
bern ihre Kochkunftftüde ab. 
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Kannſt immer was lernen, langbeiniger Storch, Du!“ ſchreit bie 
Muͤllerin einen Landsknecht an, deſſen knappanliegende roſinfarbene 
Strümpfe allerdings ein ziemlich duͤnnes Bein verrathen. 

„Es ift lange her, daß ber Story nicht bei Dir war, Alte,“ ent- 
gegnete der Landsknecht derb, „denn Du weißt nicht mehr wie jo ein 
Gethier ausfieht!“ 

„Daß Di der Donner!” ſchrie die Müllerin, mehr beluftigt als 
ärgerlich, „wo haft Du das Klappern fo gut gelernt, junger Storch ?“ 

„In Deiner Mühle wahrlich nicht, Mutter, denn die it ſtumm, 
weil fie.mit Deinem Mundwerk nidyt hat ausfommen fünnen.“ 

Die Knechte lachten aus vollem Halfe, die Müllerin aber fuhr 
mit einem langftieligen Löffel in den großen eifernen Topf und beiprigte 
den Landsknecht mit. fiedender Milch, was die heroiſche Luftigfeit und 
das gute Einvernehmen durdaus nicht ftörte, obwohl ber gebrannie 
Landsknecht fcheußliche Gefichter ſchnitt und mit ber faft ſchwarzen Fauft 
baftig bie braune Wange abjcheuerte, wohin die Milchtropfen gefprißt. 

„If ein Mordweib, die Müllerin!“ fchrien die Landsfnechte, 

„Ihre Magd ift mir lieber!“ rief Einer luſtig, faßte bie Dirne 
rüdwärts um den Leib und wollte fie füflen, fuhr aber vor dem gewal— 
tigen Fauſtſtoß der Dirne zurüd, der im felben Moment feine Naſe 
mit folder Gewalt traf, daß er einen Augenblick taumelte. 

„ „Ein unermeßliyer Jubel feierte den Triumph ber fräftigen Ditne, 
die, ihren Sieg verfolgend, dem Gefchlagenen, der brummend bei Seite 
ſchlich, nachrief: „Wal nicht über Deine Nafe, guter junger Menjh 1“. 

Die Müllerin aber hob mit flarfen Armen den Topf voll fieben» 
der Mil vom Feuer und fegte ihn auf einen Blod, der ihr zur Hand 
war, dann ſchüttete fie eine gewaltige Echüffel vol. Hirſe hinein, bie 
fie hatte quellen und weich werden laflen, die Magd aber deckte den 
Dedel auf und ſchlug um ben Topf und Dedel einen feuchten, nicht 
ganz reinlichen Sad. 

Lüftern ſchielten die Landsknechte nach dem, ledern Gericht, das 
die. beiden Krauenzimmer bereiteten, und fonnten bie Zeit faum ‚erwarten, 
bis Die beliebte Sadhirfe fertig wurde. Das aber hatte noch Kin 
Weile und, die müßig herumlungernden Knechte wurden ungeduldig 
genug, ohne dieſe Regungen indeſſen auf andere Weiſe zu vertathen, 
als duch mehr. oder minder articulirte Töne, denn fie fürchteten, bie 
ſchatſe Zunge ber Müllerin, und wußten auch aus Erfahrung ihen, 
daß nichts in ber Welt vermögend war, bie rüftige Alte zu größerer 
Beichleunigung ihrer Thätigfeit anzutreiben. 

‚Endlih fam denn doch ber Lange erfehnte Augenblid, die Magd 
ftellte ein noch ziemlich volles Heringefäßchen neben bie Müllerin, und, 
ſchlug dann mit ihrer derben Hand einige Male fo Fräftig gegen eine, 
alte „‚fupferne Pfanne, daß diefelbe einen verbrießlich bröhnenden Klang, 
von ſich gab, der alsbald von den friegeriichen Koftgängern ‚per re 


rin vernommen wurbe und biefelben vor bem nieberbrennenben - Feuer 
verfammelte. Die Müllerin hatte indefien den Sad von dem Topf ge 
nommen und benfelben aufgebedt, ein würziger Duft entfirömte demſel⸗ 
ben und Figelte auf's Ungenehmfte die Nafen der Landoknechte, bie Sac⸗ 
birfe war vollfommen gelungen, denn fie war fo fteif, daß die Müllerim, 
Roh; darauf fein konnte. Ein Knecht nach dem andern reichte nun 
kinen Holzteller, feinen irbnen Hafen, oder in Ermangelung deſſelben 
ein Brettchen hin, die Müllerin aber flach eine riefenhafte Portion Sad. 
birfe nah der andern aus dem Topf und legte fie auf, dazu reichte bie 
Nagd, mit der kurz zuvor noch fo fiegreichen Fauſt in das Faß fahren, 
dem Manne zwei Heringe, und Einer nach dem Andern entfernte ſich, 
um dieſes köſtliche Mahl, auf einem Balken oder einem Stein. figend, 
wu verzehren in aller Gemüthlichfeit. Es war faum Einer fertig mit 
kiner Bortion, als die rüftige Hausfrau einen Topf auch fhon wieder 
af dem Feuer hatte, um für eine zweite Abtheilung zu kochen, welche 
gegenwärtig noch auf der Wieſe im edeln Waffenhandwerf geübt wurbe, 

Während die Knechte alfo ſpeiſten, erſchien plöglih ein Mann 
auf dem Stege, ver zur Mühle führte, der alsbald die Aufmerkfamfeit 
Einiger erregte, denn obwohl derfelbe gekleidet war wie ein Bauer. und; 
nur mit einem ziemlich langen und breiten Mefler. bewaffnet erſchien, 
ſo hatte doch fein Gang, fo wie fein ganzes Wefen etwas, was nicht: 
recht zu feiner Kleidung paflen wollte, audy hatte er den Hut auf eine 
Beife in's Geficht gezogen, bie‘ einen Verdacht erwedte; es ſah aus, 
als wolle er nicht gern fein ganzes Geſicht zeigen. Als dieſer Mann: 
auf ben Fleinen. Plag trat, wo das Kochfeuer brannte, fagte ein alten 
Landefnecht, einem Gefährten feinen fpigigen Ellenbogen bexber als 
nölbig war im bie Hüfte bohrend: „Was fagft zu dem. Bäuerlein, 
Chriſtian 9“ 


„Wenn das ein Bauer if,” erwieberte ber Befragte, den Rippen⸗ 
hof zurüdtgebend, „fo ift es wenigftens lange ber, daß er nicht biur 
dm Pfluge gegangen.“ 

„Mir iſt's, als hätte ich das Spipbubengeficht ſchon — ‚ger 
ken,“ brummte der Knecht und paßte fcharf auf den Räherfommenben,; 
der, die Gruppe um das Feuer mufternd, die Beiden nicht — 
welche auf einem Ballen in der Ecke ſaßen. 

‚Wenn wir in, Feindes Land wären, fo fagte ich, ber Kerl PR 
ein Spion, ſchau', Ehriftian, wie der Kerl feine Augen überall hat.“ : 

„Di bift fein genug, Maxel,“ entgegnete ber Andere, indem er 
den Heringsſchwanz, den er eben benagt hatte, fortwarf, „ich will ſelbſt 
hüngen, wenn ber Kerl nicht ein Spion ift, find wir hier auch: nicht 
in Beindes Land, fo Fönnte doch dem Könige in Frankreich oder fonf: 
Wem daran gelegen fein, au erfahren, wie es mit ben ——— für: 
den Kaiſer im Reiche ſteht.“ 

Der Fremde war, während die Beiden fo- ſprachen um. Gum, 
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getreten, er bat die Müllerirt um Speife und Trank, indem er ihr einen 
Rürndergifhen Silberpfennig auf der flachen Hand darbot; die Frau 
warf. einen -mißtrauifchen Blick auf den Fremdling, aber fie beeilte fich, 
fein Geld zu nehmen und ihm einen Zeller voll Hirfe und arvei He 
ringe zu reichen. 

„Ah: ja ein mächtig Volk in Eurem Orte verfammelt!* fagte der 
Fremde, indem er fich dicht am Feuer auf einen Stein niederließ und, 
ohne die Antwort abzuwarten, zu effen begann, wie Einer, der mehr 
verhungert als hungrig if. 

2 Die Müllerin antwortete dem Frager nicht, fonbern warf einen 
zweiten mißtrauifchen Blick auf ihn, ver ſich indeſſen milderte, als fie 
bemerkte, mit welchem Heißhunger ber Fremde aß; wirklich hatte der- 
felbe in unglaublich Furzer Zeit Häringe und Hirfe verzehrt, oder viel⸗ 
mehr verföhlungen. Er zog einen zweiten Silberpfennig hervor und 
ſprach: „Gebt mir noch einen Shell, gute Frau, hat mir lange wine fo 
geſchmect!“ 

N. Die Muͤllerin füllte ihm nochmals den Teller, das Gelb aber 
vie: fe zurück und fprach. bebeutungevoll: „Wenn ein Bäuerlein Ueber 
flug an Silberpfennigen hat, fo begehr ich nichts davon; wer mir einen 
Pfennig bezahft, der muß fatt werben und follte der Topf. darüber leer 
werden; aber Bott gefegne Dir die Mahlzeit, Mann, denn Du ver 
a etwas!" 

Seine zweite Portion aß der Mann langfamer unb behaglicher, 
wer ihn aber aufmerkſam beobachtete, der mußte bemerken, daß er feine 
großen graublauen Augen überall hatte und — ſeine — 
bung muſterte. 

Wer wirbt das Volk für. den Kaiſer?“ fragte er endlich grrabepi; 

Die Alte ſchuͤttelte verdrießlich mit dem Kopf, dann zeigte fie mit 
bein langen Löffel nach dem Rundthurm hinauf, wo unter der Faller 
lien Fahne das Banner derer von Aufſeß wehete, und ſprach: „Wie 
weit von hier ift denn der Mann zu Haufe, daß er’ das liebe blaue: 
Tuch mit dem blanfen Balfen und ber gejegneten Rofe darauf nicht 
tat?" 

„Komme weit aus Böhmerland und werde — antwortete ber 
Fremde, aber er wurde unterbrochen, denn «ine derbe Fauſt paikte ſeinen 
linfen Arm und eine grobe Stimme rief: „Wirft mit aufs Schloß gehen 
zum geftrengen Herrn Feldhauptmann, Reigerfrig !“ 

Eine töbtliche Bläffe bebedte für einen Moment das Antlis des 
Fremden, dann fchnellte er in feiner ganzen Größe empor wie eine‘ 
Stahlfeder mit unmwiderftehlicher Gewalt, es bligte im feiner Rechten 
umd zur Seite gefchleudert flog der Landöfnecht, der auf feinen Arm 
die Hand gelegt, gegen feinen Kameraden fo hart, daß er ihm mit ſich 
umriß und mit ihm, benfelben mit feinem Blut EEE ein Stud: 
auf der Erde hinrollte. 


Das war das Werk eines Augenblids, das Wehegeheul des Ver⸗ 
wundeten mifchte fich mit dem Mord» und Hülferuf der Müllerin, ber 
gellend ericholl, von allen Seiten eilten die Landsknechte herbei, die im 
Hofe und zum Theil Zeugen des Vorfalls gewefen: waren, der Fremde 
aber hatte mit einigen gewaltigen Sprüngen den Mühlfteg betreten, und 
noch ehe der Hund, ben ihm einer ber Ranbsfnechte nachhehte, den 
Mühlfteg erreichte, ftürzte die Planfe, die ihn bildete, Flatfchend in's 
Waſſer, der Verfolgte war drüben und hatte einen ziemlich ‘breiten und 
tiefen Graben zwiſchen fih und feinen Verfolgern. Wohl waren Lands⸗ 
fnehte drüben, auch rief man und winfte genug hinüber, ehe man ſich 
aber verſtaͤndigen konnte, war der Fremdling verſchwunden. 

Vor der Mühle drängte man fi) um den Verwundeten, dem das 
Blut ſtromweiſe aus einer tiefen Wunde floß, bie Dicht unter Dem Halfe 
war; vergebens fprach einer der alten Kameraden des Verwundeten ben 
Blutfegen: „Sanguis mane in venis, sicul Christus pro te in poehis, 
sanguis mane fixus, sicut Christus erucifixus.“ Der Blutfegen hatte 
feine Kraft mehr, fahle Bläffe überzog das Antlitz des Sterbenden, ber 
Tod ließ ſich feine Beute nicht mehr nehmen, frampfhaft zuckten bie 
Finger, die Augen ftarrten gebrochen gen Himmel, das dumpfe Ki 
fündete die Trennung des Leibes von der Seele. 

Rings im Kreife Enieten ‚bie frommen Landsknechte und beteten 
laut und leife: „Behüte und, HErr, vor einem plöglichen unbußfertigen 
Tode!” Andere Knechte aber hatten raſch eine neue Planke über das 
Mühlwaſſer geworfen und waren auf das: Schloß gelaufen. um dem ger 
frengen. Herrn Feldhauptmann Anzeige von dem Greigniß zu machen, witb 
gerade als der Landsknecht unter den Gebeien feiner Kameraden feine 
Seele ausgehaucht hatte, fam der geftrenge Herr. Hans von Auffeß mit 
rajchen Schritten über bie ſchwankende Planke und betrat. den. Platz er 
Blutthat, 

Wer es nicht mußte, daß der fleine, etwas corpulente Herr, der 
da bervortrat, ber berühmte Krieger fei, ber hätte ed allerdings abneh⸗ 
men fünnen aus ben Bliden, mit denen ihn die Landsknechte anſchau—⸗ 
ten, aus der Art von ſcheuer Zärtlichkeit, mit der fie ihn begrüßten; «8 
mußte ein berühmter Krieger fein, dem dieſe wilden Gejellen fo demü⸗ 
thig und zugleich. fo herzlich freudig entgegen famen; aus dem Aeußern 
aber hätte gewiß Niemand auf den Feldhauptmann gefchloffen. a31 

Hans von Aufſeß hatte ein überaus mildes Antlig, ſeine hellen 
Augen blickten freundlich finnend, und auch feine Kleidung verrieth nichts 
vom Kriegsmann; der volle, kurzgeſchorene graue Bart ließ die fauber 
gefaͤltelte Hemdkrauſe ſehen; das Wamms von dunkelrothem Damaſt 
war weit auogeſchnitten und hatte weite Aermel, die indeſſen am Hand» 
gelenk wieder glatt anlagen; barüber trug der kriegetiſche Edelmann 
eine ſogenannte Schaube von braunem, großgeblümtem Damaſt, mit 
Pelz ‚gefüttert und ausgeſchlagen, bie lang über das‘ Anienherabs 
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hing und fo weit war, daß man fi wie in einen Mantel hineinwil⸗ 
keln konnte, wenn man bie Arme nicht durch die Schlige an den Seiten 
ſtecken wollte; die glatt anliegenden Beinkleiver waren hochroth, bie 
Schuhe aber fehr ſtumpf und ſchwarz; ber Feldhauptmann trug ein 
ganz. niebriges Barett ohne Federn, und das Schwert mit dem darum 
feftgefchlungenen Gehäng hatte er in der Hand, fih feiner ald Stüge 
bebienend. 

Als diefer Edelmann in den Kreis trat, machten bie Knechte ihm 
Pla und umbdrängten ihn doch, fie machten ed wie Kinder, denen es 
auch die höchfte Freude gewährt, fih fo nahe als möglich an ihren 
Bater zu drängen, Herr Hans von Auffeß erfannte nicht fo bafd, daß 
der Verwundete bereits verichieden, al8 er feine Hände über dem Knauf 
des Schwertes faltete und leife ein Gebetlein fprach für die Seelentuhe 
bed Abgeſchiedenen. Wer ihn anjah, während er betete, ber Fomnte 
leichtlich erfehen, daß er einer jener fcharfblidenden Edelleute war, bie 
da begriffen hatten, daß die Ritterzeit vorüber jei und baß der Adel fid 
an bie Spige des bürgerlichen Fußvolkes fegen müfle, wenn er auch 
fürber die Schlachten entfcheiden wolle; daß der Adel ſich der bürger- 
lichen Bewegung bemeiftern, fie zügeln und zum rechten Ziele leiten 
müfle, wenn er auch in der ambrechenden. neuen Zeit die ihm zulom- 
mende Stellung an der Spitze der Nation behaupten wolle. Während 
des Gebetes lag auf diefem Antlig tiefer Ernit, auf biefem Grunde aber 
hoben: ſich vie feften und fühnen Umriffe feiner Gefihtsbilbung fdharf 
ab, während fie fonft durch den finnenden Zug und das mohlmwollende 
Lächeln verbreitert, milder und weniger hervorftechend erfchienen. 

Als der Feldhauptmann feinen furzen Spruch vollendet hatte, 
blickte er fih ringe um im reife, dann ſprach er mit voller, klang⸗ 
reicher Stimme: „Du bift ber Neltefte hier, Marel, ded Berftorbenen, 
ben Gott tröften möge, befonderer Kamerad, erzähl’ mir, wie der Mord 
verübt warb |” 

Der Knecht erzählte, was wir fchon gemeldet, ald er aber fagte, 
ber Mörder fei der Reigerfrig geweſen, ba fchien dieſer Name allein ſchon 
einen mächtigen Eindrud auf den Edelmann zu machen; Herr. Hand 
von Aufſeß ließ den Knecht ausreben, aber er nahm fein Barett ab, fo 
daß der Wind mit den grauen Locken fpielte, Die unter. dem Haarnep reich⸗ 
lih hervorquollen; es war, als werde es ihm zu heiß bei Anhörung 
bed Ramens, auch begannen die fonft fo freundlichen Augen in ganz 
auffallender. Weife zu funfeln und die Nafenlöcher öffneten ſich weit, 
furz es war: mit einem Male eine gewaltige Leidenſchaft ſichtbar in dem 
mild. finnenden Gefichte, die ben berühmten Krieger, den Helden in 
zwanzig. Schladhten und hundert Fleineren Sämpfen verrieth. 
mn. Der Knecht hatte feinen Bericht beenvet, der Felphauptmann. fepte 
fein Barett wieder auf und Drüdte es durch einen Fräftigen Schlag ‚mit 
bes flachen. Hand feſt, bann fragte. er mit. einer ‚unterdrüdten, aber 
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immerhin ſeht wahrnehmbaren Begier: „Ich denke, dag Du’ Deiner 
Cache fiher bift, Marel? Du haft zwei Züge Echulter an Schulter 
mit dem Reigerfrig gethan, Du kannſt Dich nicht irren in dem 
Geſicht ?* 

„Gewiß nicht, gefttenger Herr Feldhauptmann!” antwortete ber 
Landsknecht. 

„Folgt mir, jedoch nicht Alle, es iſt genug, wenn wir ſelb zehn 
gehen!® befahl Here Hans und fchritt mit raſchem Schritt über die 
Planke zurüd, die Knechte eilten hinter ihm her. 

„Führt mich an die Stelle, wo Ihr den Mörder zulegt geſehen 
habt,’ als er flüchtete!“ 
Auf diefen Befehl fprang ein Landsknecht hervor und eilte voraus 
mit langen Schritten, der Feldhauptmann folgte ihm dicht auf dem 
Fuße, und fchien der Haflige Kauf dem corpulenten Herrn faum eine 
Anftrengung zu foften. 

So Tiefen fie durch's Dörflein und endlich fland ber führende 
Landöfnecht vor einer fchmalen Schlucht fill, die hinter einem alten 
Stall aufwärts führte. 

„Hei! ich fah ihn weiter oben am weißen Stein noch hinfchlüpfen !* 
rief ein Anderer umd feßte fih nunmehr an die Epige des Fleinen 
Truppe, der mit vollem Laufe durch die Schlucht Lehne an eilte. 

Der weiße Stein war erreicht, die Laufenden ftanden, der Feld» 
hauptinanır fchaute feine Leute an mit fragendem Bid, ob vielleicht Einer 
den Flüchtigen noch weiter gefehen; da ſich aber Niemand meldete, fo 
drehte er fih kurz um umd miufterte mit funfelnden Augen das ihm 
wohl befannte Terrain; dann fann er einige Augenblide* nad, bis end» 
lich ein zufriedenes Lächeln um feinen Mund fichibar wurde. 

Drei der Landoknechte fendete er fofort zuruͤck in's Dörflein, dber 
Jedem gab er feinen Befehl allein und leife, dann ging er ruhig weiter, 
einen Fleinen fchmalen Fußpfad verfolgend, der vom weißen Stein ab» 
wärtd in's Thal führte; ohme Aufforderung ſchritten die ſechs übrigen 
Landstnechte Hinter ihrem Hauptmann ber, der ganz gemädhlich dahin 
ging, befonders als er erft unten im Thale war. 

Der Geftrenge muß fehr ficher fein, den Morbbuben zu fangen!* 
flüfteete Einer der Landsknechte dem Andern zu. 

„Du kennſt den „luftigen Hans” nimmermehr, wenn Du: daran 
BWeifPT" entgegnete der Angerebete, 

Mit dem ‚Reigerfrig aber hat's wohl eine eigene Bevandnipte 

fragte "der Erfte wieder, „ſah'ſt Du, wie der Geftrenge em Baretttein 
ne, als er den Namen hörte ?* 
Hab's wohl gefehen,“ erwiberte ber Andere, „erisimere mich auch 
huntel ſchon vom Reigerfritz gehört zu haben, weiß es aber en :meht 
— ber geweſen, frag? doch den Maxel danach l, 

Spãter,“ meinte der junge Neugierige, „ber: Baur: iR. wit jept 


zu nahe beim Feldhauptmann, und wer weiß, ob ed dem Gefttengen 
zecht if, wenn wir vom Reigerfrig fprechen !“ 
& Der Mari ging langfam, aber ftetig vorwärts, er fchnitt durch 
mehrere Duerthäler, und wären bie Landsfnechte nicht gewohnt gewe 
fen, unbedingt der Einficht ihres Meifters zu vertrauen, fo hätten fie 
wohl ungeduldig werden fönnen, benn fie gingen eine Stunde, zwei 
Stunden, faft drei Stunben enblid, und Herr Hans von Auffeß fand 
noch immer nicht ſtill, fahe fich aud nicht um, ſondern ſchritt immer 
langfam weiter, wie ein Mann, der ganz genau weiß, wohin er geht. 
Abermals betrat ber Fleine Zug eines ber vielen Fleinen Querthaͤ⸗ 
fer, und jegt wendete fi Herr Hans um nach feinen Leuten, er winfte 
mit ber Hand und begann: zu gleicher Zeit mit lauter, Stimme zu 
fingen: 
: Mandy frommer Held mit Freudigkeit 
Hat zugefegt Leib und Blute, 


m. fel’ge Au n Tod auf grüner Halb, 
aterland zu gute, 


Die — wiederholten, der Aufforderung ihres Haupt 
manns gehorfam, den Vers im Chore und traten ganz in das Quer 
thal hinaus, wo fie an eine fehr fteile Felswand gelehnt, eine, verfallene 
‚Hütte erblidten. die indeffen doch noch bewohnt fchien, nach der binnen 
blauen Raudyfäule zu fchließen, die fich über dem Schlot in die Früh— 
lingsluft hinausringelte. Herr Hans von Aufſeß aber, ber offen durch 
ſolchen Gefang Aufmerkfamfeit erregen wollte, fang weiter, indem er 
mit feiner Schaar gerade auf die Hütte losfchritt: 

It u Mit Trommelflang und Pfeifengetön 

Re . Mand) frommer Held ward begraben ; 


Auf —— Haid' gefallen ſchön, 
Unſterblichen Ruhm thut er haben. 
Kein ſchön'rer Tod iſt in der Welt, 
Als wer vor'm Feind erſchlagen 
Auf Ärger Haid’ eld; 
Ju Darf nicht hör'n groß Wehflagen! 
n, — fangen bie Landsknechte; plöglich aber ſtieß der alte Marel 
einen wilden: Schrei aus: „Da ift er, Herr Hang!“ 

Eine dunkle Geftalt flog wie ein Schatten an ber Eleinen. hellen 
Lichtung des Abhanges hin.und war im nächften Augenblid wieder vers 
ſchwunden in einer Schlucht, die den Weg in ber Richtung ſortſebie⸗ in 
welcher: ber Aufſeß mit feinen Leuten gefommen, 

Der Faiferliche Feldhauptmann blieb jegt ftehen, ungefähr: in ber 
Mitte des. Weges zwilchen dem Thal, aus dem er gefommen, und der 
verfallenen ‚Hütte an der hohen und fteilen Bergwanbd, fein. Gefiht war 
finfter, als er zu dem alten Landsknecht fagte: „Haft Du geſehen, 
Mare, mit welcher Gefchidlichkeit dieſer Bube in dem Graben hinkroch, 
bevor er aufſprang und ſich in das: Thal warf". 31 lead 

In dieſem Augenblid,: noch: ehe ber alte Marel zu. antworten 
vermochte, erklangen in dem Thalı vorwärts, im welches ſich der Fluͤcht⸗ 
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fing gerettet, drei bumpfe-Trommelwirbel, und ihnen folgten, wie heller, 
ſchneidender Hohn, die Töne einer Pfeife. 

„Der „luſtige Hans” geht ficher!* flüfterten fi die Knechte zu, 
höchft befriedigt von ihrem Führer, und waren bereit, fi) wie Meute— 
hunde auf die Spur des Flüchtlinge zu ſtürzen, der eben wieder aus 
dem Thal, das er befegt gefunden, hervorbrach und etwa hundert Schritt 
weit vor ihnen binlief und mit einer flaunenerregenben Geſchicklichkeit 
an ber fteilen Bergwand emporfletterte, die jet fein einziger Rettungs- 
weg zu fein ſchien. Das war ein Wagftüd ohne Gleichen, benn bie 
Band war mit Geröll bededt, das ſtets unter dem Fuß des Klimmen- 
den wich und frachend niederfuhr unter feinen Schritten. Mit einer 
wunderbaren Gewandtheit überfprang der Fluͤchtling die nieberbonnerns 
deu Gefchiebe, feine Hand fand feloft an den Fleinen ®infterflauden 
und verwitterten Diftelbüfchen noch einen Halt, und fo ftieg er fchwin- 
delnd immer höher und höher. 

Halblaute Beifallsrufe fpendeten die Landsfnechte der unnachahm⸗ 
lihen Gefchidlichfeit und Kühnheit ded Mannes, ven fie auf den Tob 
verfolgten, auh Herr Hans von Aufſeß ſah mit finflerm Lächeln bem 
halabrecherifch gefährlichen Aufftcigen des Mannes zu, und ganz leiſe 
füfterte er vor fih hin: „Was hätte aus diefer Kühnheit werben koͤn⸗ 
nen, wenn fie nicht dem Berbrechen bienftbar wurde; Fluch bem, ber 
diefen Mann auf die Bahn des Verbrechens ftieß!“ 

Unter Trommelwirbel und Pfeifenklang marfchirte jept die Eleine 
Schaar hernieder, welche das enge Thal, durch welches ber Berfolgte 
feine Flucht zuerft bewerfftelligen zu können gehofft hatte, befegt hielt, 
fie ftellte fih am Eingange auf. Der Flüchtling war jegt an einem 
Abfag angefommen, er hatte drei Biertheile feines höchft gefährlichen 
Weges zurüdgelegt, er ftand hoch über feinen Verfolgern, er war vor 
ihnen ficher, denn Niemand Fonnte daran denfen, ihn auf biefem Wege 
zu verfolgen, er winfte von oben herunter, offenbar triumphirte er, dann 
machte er fich daran, feinen Weg weiter fortzufegen. Der lebte Abſatz 
der Bergwand war weniger fteil, aber das Geſchiebe von lofen Stein« 
teümmern, mit dem er bededt war, lag fo loder, daß es faft unmöglich 
Ihien, hinüberzufommen, und dennoch gelang es dieſem Manne; die 
Untenftehenben-hielten den Odem an in banger Erwartung, in jedem Aus 
genblic hielten fie fich überzeugt, daß er im nächiten Augenblid zerfchmets 
tert niederfliegen würde, aber nichts gefchah, er flieg weiter und weiter, 
ſchon war er dem Rande ganz nahe, da tönten von oben wieder, wie 
zuvor aus dem Thal, drei dumpfe Trommelwirbel, und höhnend pfiff 
die Pfeife nach, Bewaffnete traten hervor auf den Rand der Bergwand. 

„Der „luftige Hans” geht fiher!* flüfterten die Landsknechte 
unten, ver Feldhauptmann aber befahl, indem er rüdwärts auf das 
Thal deutete, durch das cr marfchirt war: „Beſetz mir ben Weg ba, 
Marel! aber halt Dich fein, Du kennſt den Reigerfritz!“ 

Berliner Revue X. 3, Heft. 8 
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Der „luſtige Hans” ſchien dieſen Mann gut zu kennen, denn im 
nächſten Augenblick donnerten und ſtäubten wahre Lawinen von Steinen’ 
nieder von ber Bergwand, ber Fußtritt des Verfolgten fchleuderte fie 
hinunter, hinter ver wirbelnden Maſſe ber aber kam er felbft mit ge 
waltigen Sprüngen; wie ein geheßter Tiger fuhr er herab und flog 
dann mit Bligesfchnelle über den Grund dem Thale zu, deſſen Ausgang 
er nicht befegt fah, weil der alte Marel, den jegt fein Feldhauptmann 
ſelbſt zurücdhielt, noch nicht Zeit gehabt Hatte, dorthin zu gehen. 

Der gehegte Mann hatte das Rettung verheißende Thal faft erreicht, 
ba erlangen zum dritten Male jene Trommelwirbel, und die Pfeifen 
fhrillten hinterher, diefes Mal dem Unglüdlichen verfündend, daß auch 
feine legte Hoffnung fehlgefchlagen. 

„Der „luftige Hans“ geht ſicher!“ fchrieen nunmehr die Lands⸗ 
fnechte ganz laut. 

Der Flüctling aber warf fih am Eingang bes Thales nieder, 
zum Tode erfchöpft, außer Athem, machtlos, kraftlos, ein Bilb bes 
Jammers und der Verzweiflung, nur ber Feuchende Odem unb die rol— 
lenden Augen verriethen, daß noch Leben in ihm, 

Auf einen Winf des Feldhauptmanns band der alte Marel dem 
Mörder feines Kameraden Hände und Füße zufammen, dann huben zivei 
Landsfnechte denfelben auf ihre Schultern und trugen ihn, von einer 
ftarfen Schaar geleitet, nah Wüftenftein zurüd, dem Feldhauptmann 
folgend, der auf demfelbigen Wege heimfehrte, auf dem er gefommen, 
aber fich auch nicht einmal umfah nach dem Flüchtling, den er mit fo 
verberblicher Liſt verfolgt und gefangen. 





Preußiſche Hypotheken - Berficherungsbanf. 


Die neueften Nummern der „PBreußifchen Eorrefpondenz“ (P. C.), 
eines ald Manufeript gedruckten Blattes, das täglich als halbofficielles 
Organ der preußifchen Regierung verfandt wird, enthalten Artifel über 
die HnpothefensVerficherungsbanf, deren Grundzüge wir unfern Leſern 
in unferm legten Blatte bereits mittheilen fonnten. Das minifterielle 
Organ fendet feiner Mittheilung diefer Grundzüge, welche im MWefent- 
lichen der unfrigen entfpricht, folgende einleitende Säße voraus: 

„Der Hypothefar-Eredit ift von jeher in feiner Wichtigfeit für Die 
allgemeinen Landesinterefien erfannt und daher won. den meiften Geſetz— 
gebungen mit befonderer Gunft und mit ausgebehnter Rüdficht auf die 
Natur feiner Unterlage, d. 5. des Grundbefiges, behandelt worben. 
Für hypothekariſche Darleihen wurde der gefegliche Zinafuß in der Regel 
niedriger als für andere feftgeftellt, während man andrerfeits der Feſtig— 
feit des Befiges duch die dem Zwangsverfahren gegen ben ſaͤumigen 
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Schuldner geftellten Friften und Hinderniffe zu ſteuern ſuchte. Der 
Gläubiger, indem er nicht jowohl ver Perfon, als ber Sache Erebit 
gab, lonnte als Theilnehmer am Schichſal der letzteren betrachtet wer- 
den, und es erfchien baher als Feine Unbilfigfeit, wenn durch bie Dauer 
des Prozeſſes dem Schuldner Ausfiht geboten wurde, bei günftiger 
Gelegenheit feine Verpflichtungen zu erfüllen und feinen Beflg zu er 
halten. 

Die Gefchichte der Entwidelung des Hypothefar » Erebitwefens iſt 
eine fehr lange. Bon feinem erften befannten Anfang in Griechenland 
mit der Säule an jedem Grundftüd, welche die Namen ber Gläubiger 
md vie Summe ihrer Forderungen angab, bis zu den modernen Hypo⸗ 
hefenbüchern, deren umfangreicher Inhalt jedenfalls an Klarheit dem ber 
griehiichen Säulen nachftehen dürfte, hat ber Lauf ber Zeiten, ber Wech⸗ 
hd der Anfichten und Intereffen und fchließlich der Zufammenftoß unb 
die theitweile Verſchmelzung veutfcher und römifcher Rechtslehre häufige 
und große Veränderungen in ben Gefepen über die Beziehung zwiſchen 
Onpothefar-Gläubiger und Schuldner hervorgebracht: die Begünftigung 
des Lepteren ift aber immer vorherrfhende Abſicht geblieben. 

Bon einer Ungerechtigkeit der Gefeggebungen kann befienungeachtet 
fine Rede fein, denn die Beftimmungen berfelben finb befannt, und 
Riemand ift geziwungen, Gläubiger zu werben, wenn biefe Beftimmun- 
gen nicht feiner Convenienz entiprechen., Es war und bleibt ein freies 
Lertrnge-Verhältniß, das früher fogar vorzugsweife von ben Gapitalien 
fuht wurde, weil es verhältnißmäßigen Zinsgenuß bei großer Sicher 
kit gewährte. 

Inzwifchen haben fich die Beziehungen ber allgemeinen Induſtrie 
und des Erebitwefens in jüngfter Zeit wefentlich umgeftaltet, und das 
Greditdedürfnig der Landwirthichaft lommt in eine dringendere Verlegen» 
beit, je mehr die Gelegenheit zu anderen Gapital-Anlagen wächfl. Uns 
ſae Zeit iR fo probuetiv in legterer Hinficht, daß die Abficht, durch bie 

argefege den Grundbeſitz zu begünftigen, gerade in das Gegen- 
heil auszulaufen droht; denn während Anleihen der Staaten und Com» 
aunen, Unternehmungen jeder Art nie geahnte Maffen von Capital ber 
wit finden, iſt es allgemeine Klage, daß fie ſich dem Boden - Erebit 
mtziehen. 

Eine Aenderung der Hypothefar-Gefepgebung, in manchen Punks 
im vielleicht räthlic” und möglich, muß immer durch die Rüdficht auf 

des Boden» Gredited begrenzt bleiben. Der Boden ift aber 
beweglich, nicht eine Waare, die von Markt zu Markt die Käufer 
affuhen kann; feine Erträgniffe find von den Elementen und taufend 
fer der menfchlichen Berechnung liegenden Umftänden fo abhängig, 
tab felbft der vorfichtigfte Grundbefiger mur mit Wahrſcheinlichkeit, nicht 
wit Gewißheit , die pünftliche Erfüllung von Zahlungsverbindlichkeiten 
!eiprechen kann. 

a; 


Es ift daher vollfommen erflärlih, wenn in allen Ländern, wo 
bie, Entwidelung der Landwirthichaft mit Recht als eine Grunbbebin- 
gung des Volfswohles erfannt wird, bie Geſetzgeber fich abgeneigt zei- 
gen, dem Hypothekar⸗Credit die Form und Folgen bed beweglichen Cre⸗ 
bits, 3. B. des MWerhfel» Credits, zu geben. Die Schnelligkeit der Ere- 
“ution würde bie Stabilität des Befiges, ohne welche ein rationeller 
Betrieb der Landwirthichaft unmöglich ift, in Frage ftellen; fie würbe 
in den ‚meiften Fällen. ben Gläubigern felbft zum Nachtheil gereichen. 
Der Werth eines Grundbejiged wird nur dann bezahlt, wenn Angebot 
und Nachfrage fih in gleichem Maße am gleichen Drie zu gleicher Zeit 
zufammenfinden.. Bei Zwangsverfäufen unter dem Werthe trifft aber 
der Verluft außer dem Schuldner oft genug aud) die Gläubiger. Man 
mag übrigens bie Berechtigung einer foldhen Abneigung der Gefeßgeber 
gegen Abänderung der Hppothef-Gefepgebung durch Beichleunigung bes 
Procefies in Frage ftellen; ed genügt, bie Thatfache feftzuftellen und 
ihre Begründung anzudenten. 

Es hat in neuerer Zeit nicht an Vorfchlägen gefehlt, um dem 
Verlangen bed Grundbefiges nach leichter und billiger Ereditgewährung 
entgegenzufommen; doch nur foldye Vorſchläge und Unternehmungen find 
einer Beachtung würdig, welche die Urſachen des fteigenden Bepürfniffes 
und ‚der mangelnden Abhülfe richtig erfannt haben und bei ihren Com— 
binationen gebührend berüdfichtigen. Die Eapitalien entziehen ſich Darum 
dem Boden» Credit, weil die Schuldverfchreibungen deſſelben nur durch 
ein langwieriges. und Eoftjpieliged Verfahren übertragbar find und dabei 
auch in Bezug auf Zuverläfiigfeit der darin feftgeftellten Zahlungster- 
mine hinter. andern Geldanlagen zurüdftehen. 

Die, Pfandbrief-Inftitute haben ſchon vor Jahrzehnten diejen Ue- 
belftänden abzuhelfen verjucht, indem fie an die Stelle von ſchwer zu 
prüfenden Schuldverfchreibungen auf den Inhaber lautende Papiere in 
Umlauf brachten. Die Pfandbriefe, ausgeftelt von einer Behörde, ber 
nach firengen Orunbfägen die Sicherheit des Schuldners zu prüfen ob— 
liegt, geben für Zins und Capital die Bürgichaft eines. Verbandes von 
Sculdnern, welche folidarifch für einander haften. Diefe Solidarität 
bedingt aber gleichzeitig die Beichränfung auf den großen Grunbdbefig 
und auf ben ländlichen Befiß, welcher im Durchſchnitt der Jahre eine 
größere Gleichheit und Feftigfeit der Sicherung bietet. Die Form ber 
Papiere auf den Inhaber fordert unabweislich, daß die Menge. ber letz— 
teren begrenzt fei, weil ein Uebermaß ihren Cours zu fehr drücken und 
in ungünftigen Zeiten die Beziehungen zwifchen Capital und Boden- 
Inbuftrie in die größte Gefahr fegen würde. Innerhalb ihrer Verbände 
haben aber die Pfandbrief-Inftitute entfchieven wohlthätig gewirkt und 
die Anwendung ihres Principe in weiterem Kreife ift dann ein glüds 
lisher Gebanfe, wenn er die Form nicht beanfprucht, in welcher Die 
Ausdehnung verderblich werden Fönnte, 
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In diefem Sinne empfiehlt ſich zur. allgemeinen : Beachtung ber 
Man einer Hypotheken» Verficherungs + Anftalt, welchen ein aus ange: 
chenen Vertretern des Geldmarktes, des großen Grunpbefiged und ber 
Finanwiſſenſchaft gebilbetes Comité eben jegt in Anregung gebracht hat.“ 

Rahdem dann die „Pr. Corr.“ den unfern 2efern ſchon befann-_ 
tm Plan der Bank mitgetheilt hat, bemerft fie noch Folgendes». 

„Die Verficherung von Gapital und Zins ift das Princip, wels 
ix8 den Preußifchen Pfandbrief - Inftituten zu Grunde liegt; die beab- 
ichtigte neue Anftalt wird, unter Beibehaltung diefer Grundlage, ſich 
darin von den Älteren Inſtituten unterfcheiden, daß biefe auf Gegenſei⸗ 
tigfeit beruhen, während die neue Anftalt auf Gefahr einer ne 
von Sapitaliften das Rifico Übernehmen will. Ä 

Hinfihtlich der Ausführung weichen beide Inftitutionen allerdings 
ſcht weſentlich von einander ab, indem bie Verficherungs - Anitalt Feine 
HYandbriefe ausgiebt, alfo nicht unmittelbar das Creditbebürfniß- der 
Grundbefiger befriedigt, fondern durch ihre Verficherung nur mittelbar 
wirft, bie perfönlichen Beziehungen zwifchen Gläubiger und Schuloner 
öefeftigt, dem Capital die Gelegenheit anbahnt, fich der Boden-Induftrie 
nit vollem Vertrauen zuguwenden. Um dies zu erreichen, verbürgt die 
Anſtali Capital und Zinszahlung, wie biefelden in der Schuldverfchreis 
bung zugefichert find; dem Gapitaliften fällt nicht mehr die Aufgabe zu, 
eine verficherte Schulvverfchreibung nach ihrer Solidität zu prüfen; er 
km, auf Grund der ihm von der Gefellfchaft gewährten Bürgfchaft, 
über Capital und Zins. ficher an dem beflimmten Tage verfügen. 

Es ift wahr, daß damit nicht alle Vortheile, welche ein Pfand» 
briefsInftitut bietet, erreicht werden. Der verficherte Schuldbrief, ob» 
glei durch doppelte Bürgichaft jeder weiteren Qualitäts» Prüfung ent 
beben und deshalb leichter übertragbar, iſt noch nicht, wie der Pfand- 
brief, ein: auf den Inhaber lautendes Papier; der Grundbefiger, wenn 
auch im Stande, für eine verficherte oder verficherungsfähige Schuldver: 
ſchteibung Teichter einen Gläubiger zu finden, als für die nichtverfichers 
im, kann von ber Anftalt nicht, wie die Mitglieder des Pfandbriefvers 
bandes von ihrem Inſtitute, bis zum Betrage der Werthhälfte feines 
Gutes Anleihen fordern; derſelbe, wenn es ihm auch möglich gemacht 
wird, längere Zahlungstermine für verficherte als bisher für nicht ver 
ſchette Schulden zu ftipuliven, kann bei der Anftalt nicht, wie bei dem 
Pandbriefverbande, auf Darleihen ohne Verbindlichkeit beftimmter Rück⸗ 
blung ober mit Heinen Amortifationsraten zählen. 

Andererfeitö bietet aber die Verficherungs-Anftalt Vortheile, welche 
das Pfandbrief⸗Inſtitut nicht bieten kann, nämlich: 

4) Die verſicherten Schulden werden zu ber beſtimmten Berfall- 
jeit voll bezahlt, während ber Pfandbrief bei der Veräußerung den 
Geursfegtwanfungen unterliegt und ber volle Betrag nur zu einem fernen 
mieſ immten Termin durch die Auslooſung geſichert iſt. | 
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2) Die Anftalt kann einen höheren Procentſatz des Werthes ver 
bürgen, ald ber Pfandbriefverband barleihen barf. 

3) Durch die Verficherung werden alle verficherten Hypothelar⸗ 
ſchulden gleich gut für den Gläubiger, und der höhere Zinsfuß, welcher 
über das Marimum der Pfandbriefbeleihung jetzt Regel ift, kann ſich 
daher ermäßigen. 

4) Durch die höhere Berbürgung wird aud dad Intereſſe ber 
Schuldner und ber Anftalt enger mit einander verbunden, Die lehtere 
wird bemüht fein, mit ihrem Einfluß, mit den Geldern, die ihr im dem 
Rebengefchäft der Anleihen-Bermittelung zur Verfügung ftehen, ober mit 
ihrem eigenen Gapital die Kündigungen, welche dem induftriellen Schuld» 
ner ungelegen find, abzuwenden oder durch das Mittel einer Ceſſion 
unfhäblich zu machen. 

5) Die Berficherungs-Anftalt fann auch, auf Grundlage ihter 
‚genaueren Bekanniſchaft mit den Berhältniffen ber Grunbdbefiger, vor 
übergehenbe Geldbedürfniſſe berfelben befriedigen und fie bierbucch von 
ber Laft befreien, wegen folcher Bebürfniffe bleibende Schulpverhältmifie 
eingehen zu müflen. 

Wenn die Berficherungs - Anftalt diefe Aufgaben erfüllt, fo wird 
ihrer gemeinnügigen Wirkfamfeit die allfeitige Anerfennung nicht. ent- 
gehen. Innerhalb der Sphäre der vorher bezeichneten Operationen kann 
fie, ohne dem Pfandbrief- Inftitute Concurrenz zu machen, eine unziwei- 
felhafte Lüde in bem ‚Hypotheken Verkehr ausfüllen und baburch zu 
einer größeren Stabilität ded Grundbefiges beitragen. 

Wenn jedbod die Nüglichfeit eines Eredit-Inftituts in Frage fteht, 
fo ift auf zwei Hauptbedingungen Gewicht zu legen, nämlich: daß ein 
ſolches mit Gewiflenhaftigfeit und Vorſicht verwaltet werbe, und daß es 
durch feine Rentabilität auch die Bürgfchaft ber Dauer in ſich trage, 
Dies find zwei Bedingungen, über deren Erfüllung die Erfahrung allein 
entſcheiden kann.“ 

Dieſe Aeußerungen müſſen uns ſchon darum wichtig ſein, weil ſie 
offenbar die Anſicht der Föniglichen Regierung über den von gewiſſen 
finanziellen Sapacitäten entworfenen Plan einer Hypothefenbanf auss 
drüden. Wir fönnen indeß nicht umhin, bei aller unfrer Ehrerbietung 
vor den Miniftern bed Königs, offen zu geftehen, daß wir einzelne fehr 
ernfte Bedenken gegen bie unfern Lejern eben vorgelegte Art der Ems 
pfeblung eines folchen Inftituts hegen. 

Wir deuten für Heute diefe unfre Bedenken, deren nähere Ausfüße 
rung wir und vorbehalten, nur an. 

Zunähft fpringt in die Augen, baß bei der neuen Banf zwei uns 
gleichartige Interefien zufammenfommen, die leicht in einen feindlichen 
Gegenfag gerathen können. Auf ber einen Seite fteht die „Gapitaliften- 
Geſellſchaft“, welche die Verficherung der Hypothek gewährt, auf der ander 
ren ftehen die Credit juchenden Grund» und Hausbefiger. Die Capita⸗ 
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liſten haben nur daran ein Intereſſe, möglichſt viel Procente zu machen, 
und da ihnen das Statut das Recht einräumt, mit den Geldern der 
Banf auch andere übliche Gefchäfte zu machen, gute Wechfel zu discon— 
tiren und gute Papiere zu beleihen, fo ift ed, da wir eben nicht im 
Monde und in ber beften der Welten, fondern in dem fpeculationsfüchr 
tigen, banferutterfahrenen, egoismuserfüllten Berlin von 1857 Leben, 
nicht unbenfbar, daß bie „Capitalgeſellſchaft“ in vielen Fällen das 
„coulante* Gefchäft des Discontirend und Beleihens von Börfenpapier 
ten (natürlich zur Beförderung weiterer Börfenfpeculationen) dem langr 
wierigen und jchwierigen Gefchäfte der Verficherung irgend einer Hypo— 
thef, die fich ja leicht als mehr oder minder faul darjtellen laßt, ı vor⸗ 
ziehen wird. 

In der That find denn auch ſolche Befürchtungen bereits laut ger 
worben zunächft mit Rüdficht auf einzelne der Hauptvertreter dieſer 
Bapitaliften-Befellfchaft, welche fchon an den wilden Börſen⸗Manövern 
bes vorigen Jahres lebhaft beiheiligt waren, und namentlich wird einer 
ber Herren, der ald Mitbegründer einer gewiſſen in Berlin nicht unbe— 
fannten Banf-Gefellihaft 30,000 Thaler verdient haben fol, auch als 
eifriger Beförderer des Hypothefen-BanfsProjectes genannt. 

Neben diefem Bedenken haben wir noch ein anderes hervorzuheben, 
das nämlich, daß man die Bedürfniffe des Grundbeftgerd und ftädtifchen 
Hausherren viel zu niedrig und Äußerlich auffaßt, wenn man ihm 
eines der gewöhnlichen modernen Geld-Inftitute Hinwirft, damit etr ſich 
mit ihm benehme und alfo dadurch, daß er feinerfeits die, falfchen Thä— 
tigfeiten des Bapitald und die moderne Gapital-Herrfchaft — die ihn 
eben heruntergebraht hat — pflegt, fidh feinen Theils aus_feinem Ruin 
errette. Das ift ein Schlag, ber Logik ins Geficht gegeben, — vn 
wir ausführlich zurüdfommen müflen. 





Ruffiſche Memoiren. 
II. 


Ein —— Staatsmann. Des Grafen Jacob Johann Sievers Denk 
würbigfeiten zur Geſchichte Rußlande. Don Karl Ludwig Blum. (Bis 6 
2 Bände. Leipzig und Heidelberg. C. F. Winter'ſche Verlagshandlung. 1857. 


Memoiren der Fürſtin Daſchkoff. Zur Geſchichte der Kaiſerin Katharina u. 
Nebſt Einleitung von Alerander Herzen. Zwei Theile. Hamburg. Hoffmann 
und Gampe. 1857. 

Beide Memoirenwerfe enthalten ganz neue Mittheilungen über 
die junge Kaifer-Gefchichte Rußlands; beide find, fo verſchieden fonft 
der Standpunft ihrer Verfaſſer ift, im Sinne einer unbebingten Vereh— 
tung, vor dem Syſteme, das Peter der Große ing Leben führte und dem 
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kaum einer ſeiner hohen Nachfolger direct zu widerſprechen gewagt hat, 
dem aber die meiſten in ihrer Geſetzgebung und Verwaltung willig oder 
nothgedrungen gefolgt ſind, geſchrieben. 

Unſer Landsmann, Graf Sievers, iſt unter den Einflüffen einer 
bureaufratifch-abfolutiftifchen Zeit erzogen, und er würde ben deutſchen 
Staatsmännern, welche in der erſten Hälfte bed achtzehnten Jahrhun⸗ 
berts Politik machten und Staaten regierien, auf ein Haar ähneln, wenn 
ihm nicht früher als jenen, in England, das er befucht und ftudirt hat, 
ein ferned und bunfeles, immerhin aber fichtbared und imponirendes 
Ideal aufgegangen wäre. Aber dies fein Ideal fann mitten unter Den 
practifchen Befchäftigungen feines Berufes wenig zu Einfluß kommen, 
und wenn ed hauptſächlich auch nur die gefcheute, derb practiſche Art 
ber Ausführung, die Kraft des Handelns und die gefund bornirte Ber- 
folgung des Nächſten und ber augenblidlihen Bebürfniffe ift, was er 
ben Engländern wirklich gut abgelernt hat, fo ift doch dabei noch fehr 
die Frage, ob er damit von ihnen nicht mehr profitirt hat, als die fran= 
zöſiſchen Staatsphilofophen berfelben Zeit, weldye aus England die Lehre 
von den drei Gewalten und dem inneren Gleichgewichte mit ſich in bie Hei— 
math braten, um damit einer thronräuberifchen und fürftenmordenden 
Revolution ihre theoretifche Unterlage und eine — Vertheidigung 
zu beſchaffen. 

Alle die practiſche Gewandtheit, die Tüchtigkeit und Vorurtheils— 
loſigkeit, die Derbheit im Handeln, welche den Engländer in ſeinem ge— 
woͤhnlichen Verkehr auszeichnet und ſeine Kaufleute und Ingenieurs ſeit 
langem fo geſucht auf der ganzen Welt gemacht, fönnen in einem abfo- 
lutiſtiſchen Staate recht wohl Beifall und Benugung hoffen, fie haben 
fih denn auch in der That in Rußland feit einem Jahrhundert bewährt, 
und indem Graf Sievers fie zu wichtigen Factoren feiner Berwals 
tung machte, Fonnte er dennoch der hergebrachten Staatdmarime, welche 
Peter der Große feftgefegt hatte und welche Katharina II. mit fo großem 
Außeren Erfolge wieder aufnahm, getreu bleiben. 

Auch die Fürſtin Dafchfoff, die Verfaflerin des anderen vor 
und liegenden Memoirenwerfes, fannte England genau, fogar genauer 
als Eievers, wie fie denn eine jener Frauen ift, an denen bad acht» 
zehnte Jahrhundert in feinen höheren und höchſten Sphären fo reich 
war, bie eine ganze Welt des Wiflens und Könnens in fich vereinigten 
und auf allen Gebieten, wo ein Menfchengeift weilen und arbeiten fann, 
zu Haufe waren. Eine englifhe Dame, welche 1840 die Memoiren 
der Fürftin, die fie 1805 gefannt hatte, herausgab, fchreibt in einem 
Briefe von diefer feltfamen großen ruffiichen Frau: 

‚Ich wünfchte, Ihr fönntet die Fürftin fehen inmitten dieſer gro— 
Gen Beſttzung und überhäuft mit Reichthum und Ehre, wenn fie aus— 
geht, um einen Spaziergang zu machen oder vielmehr um ihre Unter: 
shanen zu beaufjichtigen. Ihre Kleidung befteht aus einem alten braunen 
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weiten Ueberrock und einem ſeidenen Halstuch, welches ſchon zu einem 
Lumpen abgetragen iſt; fie trägt ed auch bereits ſeit achtzehn Jahren 
und wird fortfahren, es zu tragen, fo lange fie lebt, weil es ihrer 
teuren Sreundin Mrs. Hamilton gehörte. In ihrer Erſcheinung, 
ifrer Art zu fprechen, in der Weife, wie fie alle möglichen Dinge thut, 
iR eine Driginalität, die fie von allen andern Geſchöpfen, welche ich je 
geiehen Habe, unterfcheidet. Sie hilft den Mauerleuten die Mauern zu 
bauen, fie legt felbft mit Hand an, um die Wege zu verbefien, fie 
füttert die Kühe, fie componitt, fie fchreibt für die Preſſe, fie fängt in 
der Kirche an laut zu fprechen und den Priefter zu corrigiren, wenn 
er nicht devot ift; eben jo fpricht fie auf ihrem Fleinen Theater laut mit 
ein und bringt die Schaufpieler in Ordnung, wenn fie es falfch machen; 
fe it ein Doctor, ein Apotheker, ein Wundarzt, ein Pächter, ein Schrei- 
ner, eine Magiftratöperfon, ein Rechtsanwalt, Furz: fie übt täglich alle 
Arten von Beihäftigungen aus; fie ift in Briefwechfel mit ihrem Bru—⸗ 
der, welcher die eıfte Stelle im Staate bekleidet, mit Autoren, mit Phis 
Iofophen, mit Juden, mit Dichtern, mit ihrem Sohn, mit allen ihren 
Verwandten, und doch fcheint ed, als ob fie immer noch zu viel Zeit 
hätte. Sie erſcheint mir fortwährend wie eine Fee, und ich fage das 
nicht im Scherz, denn ber Eindrud verläßt mich nie. Dazu ift ein 
fonderbarer Widerfpruch in ihrer Sprache, fie fpricht wie ein Kind mit 
ihrem gebrochenen Englifh und ihren wunderbar unerflärbaren Auss 
drüden, felbft unbewußt, wie es fcheint, ruffiich, engliſch und franzöfifch 
in jedem Sage unter einander mifchenn — — — — 

Sie ift geboren, ein Priefter, ein Staatsmann oder ein Minifter 
zu fein! — — — | 

Aber dieſe vielfeitige und in vielen ernfthaften Staatsbienften ers 
probte Frau iſt doch, trogdem fie in England und bei Engländern fo 
große Bewunderung erregte, und obgleich fie fich fo wunderfam leicht 
Kets in fremde Art zu finden wußte, *%) dennoch durch und durch in- 
9) Sie fehreibt in einem Briefe, den fie an den Fürften Daſchkoff, ihren Sohn, 
richtet, ihm u. N. Folgendes: 530 olanbe, ic) Habe jegt wenig mehr hinzuzufügen 
als eine ernſte Warnung, daß Du in Deinem Verkehr mit Lenten anderer Nationen 
Di forgfältig vor allen beleidigenden Bergleihungen hüten mögeft; denn wenn Ber: 
gleihungen zwifchen Individuen, die für einen oder den andern Theil beleidigend fein 
müffen, mit Recht verhaßt find, fo find Vergleihungen zwifhen Nation und Nation 
unverzeihlih, und zwar um jo Er als fie meift ungerecht find. Weber diefen Ge 
genftand will ich ferner noch fchlieplic jagen, dag Du Didy nie verführen laſſen mös 
ge, die Sitten, Gewohnheiten und vor Allem die Religion anderer Voͤller zu frei zu 
fritifiren. In Beziehung auf die zwei Erften wirft Du gut thun Dich anzupafien fo 
weit es nicht gegen Deine Hauptgrundfäge ſtreitet; darunter verftehe ich, daß Du nie 
das leifefte Opfer bringen oder eine Veränderung und Webereinfunft machen follteft, 
wo die Grundfäge und Intereffen der Tugend betheiligt find; daß auf foldyen Punf: 
ten fein Umftand, keine Bedingung, feine Ueberzeugung jemals einem Princip der 
Plicht entgegenftreben dürfte. Da nachzugeben heißt vielleicht: je? von einer vor 
übergehenden Unannehmlichkeit befreien oder Anderen eine augenblickliche Befriedigung 
verfchaffen; aber es ift nichts als Feigheit, ein Jota en von den Grundſaͤtzen 
ber Bahrheit und Tugend, deren Anjprüde und Ginfluß jo überwiegend und aner: 


Iannt fein follten, wie die Macht der Sonne um die Mittagszeit. 
„Bas die religiöfen Meinungen derer betrifft, mit denen Du verfehrft, fo ſoll⸗ 
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nerhalb des Cirkels geblieben, den das Syſtem Peter bed Großen um 
die Anfchauungen feiner Unterthanen gezogen hatte, und fie kann dem 
Volke und dem Lande gegenüber noch viel weniger, als Graf Sievers, 
von dem Begriffe einer willen: und feelenlofen Maſſe, die in fich und 
in irgend einer Vergangenheit Bedingungen ihres gegenwärtigen. Zuftan- 
bed und ihrer weiteren Entwidelung durchaus nicht trägt, zurückkom— 
men. Allerdings repräjentirt die Fürftin dabei immer noch ein Glied 
jener alten flavifchen Abelöfette, welche fih bis auf Peter ben Erſten 
zugleich für das Band und die Schugwehr bes heiligen Rußlands hielt, 
und die Stellung, die fie in der furchtbaren ‘Palaftrevolution, durch. welche 
Ratharina II. Kaiferin wird, einnimmt, entiprang jedenfalls aus dem 
Bewußtfein ihrer Geburt. Aber baffelbe geht doch — und das ift der 
tieffte Gegenfaß dieſes flavischen Adels und feiner weftlihen Brüder — 
niemald weiter, als dahin, einen Alleinherrfcher zu ftürzen, um einen 
andern in Diefelbe unumjchränfte Gewalt zu fegen. Es ift fein politisches, 
fein patriotifches Bewußtſein, es ift ein perfönliches und privates. Die 
Fürftin fpricht in ihren Memoiren über bdiefen ihren Eingriff in bie 
Geſchichte ihres Landes fehr offen, und wenn auch ihre junge engliſche 
Freundin darauf hinzudeuten fcheint, daß manches Dabei verfchiwiegen und 
manches zu leicht behanbelt fei, fo genügt uns Doch die betreffende Dars 
ftellung der Fürftin, welche zugleich die Gefchichte mit neuen Lichtern 
bereichert, vollfommen. 

Der Leſer wird mit größeftem Interefje den folgenden Bericht aus 
ber Feder der Fürftin Dafchfoff über die Entthronung Kaifer Peters IL, 
des bolfteinifchen Fürften, durch feine Gemahlin, die dann regierende 
Raiferin Katharina IL, leſen: 

(Der Haß gegen das. deutjche Element, welches der „Hoffteiner® 
in Petersburg einzuführen ſchien — fie fagt von ihm unter Anderem: 
„Er ſchwur ganz wie ein preußischer Corporal“ —, hatte ſchon wenige 
Tage vor bem Tode ber Kaiferin Elifabeth die überfühne Fürftin, die 
damals noch in der erften Blüthe des Weibes ftand, vermocht, heimlich 
des Rachts zu der damaligen Großfürftin Katharina zu gehen und ihr 
zu fagen, daß ihr Gefahr drohe und daß Freunde genug bereit feien, 
ihr durch die Gefahr zur Höhe zu helfen. Katharina hatte darauf 
ausweichend, aber herzlih und eifrig gedankt und die Fürftin, welche 
von ber Kälte der Nacht erftarrt war, fogar in ihr Bett, in bem fie 
fhon lag, aufgenommen, um fie vor dem Scheiden wieder zu erwärmen.) 

Im erften Theile der Memoiren der Fürftin lefen wir nun Fol: 
genbes: Ä 
„Im Monat Januar 1762 ereignete ſich ein Vorfall fehr unan- 


ten Dir diie helig und verehrungswerih fein, welde immer fie fein mögen. Ein 
Berſuch det MWiderlegung über bieje Gegenftänbe, ernft oder ironiſch, läßt eine Bittere 
Empfindung jurüc, beleidigend für bie guie Meinung, bie jedes Inbivibuum von fih 
felbft hegt und die vielleicht mie wieder zu vergeſſen it.“ 
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genehmer Art und fehr wichtig für mich in feinen Folgen. Eines Mor⸗ 
gend, während der Parade der Barden, ald das Regiment, dag an ber 
Reihe war, nach dem Palaſte marfchirte, eilte der Kaifer, in der Meir 
nung, die vom Fürften Dafchfoff geführte Compagnie habe nicht richtig 
manöprirt, auf meinen Gemahl zu und gab ihm in der Art und-in 
dem Geifte eines ächten Drefjur-Sergeanten einen Verweis. Der Fürft 
leugnete ehrerbietig, gefehlt zu haben, aber als ber Kaiſer darauf be- 
Rand, antwortete er, higig von Natur und leidenfchaftlich bei dem ger 
tingften Angriff auf feine Ehre, mit fo viel Geiſt und Energie, daß Se, 
Rojeftät, ich weiß nicht was für Folgen fürdhtend, mit wenigftens 
eben fo großer Schnelligfeit feinen Rüdzug nahm, ald er auf ihn zuger 
kommen war. 

„Ich wurde, wie man fich denfen fann, fehr beftürzt, als ich das 
Borgefallene hörte. Daß die Beleidigung, wie auch der Kaifer fie aufr 
genommen hatte, unbemerkt vorübergehen würde, war fehr unmahrfchein- 
lich, beſonders da es nicht an Rathgebern fehlen konnte, die Maßregeln 
taltblütiger Bergeltung, gefährlich den militairifchen Intereflen, ja dem 
Leben meines Gemahls vorfchlugen. Im einer folchen Rage alſo fchien 
für den Fürften nur die Wahl zwifchen zwei Uebeln möglich, entweder 
ſich der Rache des Kaiſers auszufegen und in Petersburg zu bleiben 
oder fih freiwillig in die Verbannung zu begeben, bis das beleibigfe 
Gefühl Jenes fich abgefühlt haben oder bis ein politiſches Ereigniß 
daſſelbe wirfungslos gemacht haben würde. Außer den Gründen, welche 
die Freunde beftimmten, das legtere zu rathen, hatte ich noch meine 
eigenen Motive, welche zu mächtig waren, um den Einfprüchen meiner 
Zärtlichkeit Borfchub zu thun. Mein Geift hatte ſich laͤngſt mit ber 
Betrachtung der Gefahren befchäftigt, welche von Seiten der gegenwärs 
tigen Regierung die edelften Intereffen meined Landes bedrohten, Bon 
der Unruhe, welche dies in mir hervorrief, habe ich ſchon ein Beifpiel 
in meinem Befuch bei der Großfürftin gegeben, und obgleich bie Pläne, 
welche mein Gehirn bewegten, außerordentlich unbeftimmt waren, fo war 
doch ein Gedanfe vorherrfchend in meiner Einbildungsfraft, und flößte 
mir, wie burch Infpiration, den Glauben ein, daß eine Revolution nicht 
weit entfernt fein Föünne Was auch immer die Schwierigkeiten, wie 
groß auch die Gefahren berfelben fein möchten, ich war entfchloflen, fie 
su theilen; aber Vorſicht, Interefie, Neigung, Alles vereinigte ſich, um 
mi für die Abreife meines Gemahls zu ftimmen. Nachdem ber Fürft 
auf feiner Freunde Bitte eingewilligt hatte, war es nöthig, einen plau⸗ 
Ablen Borwand für feine Entfernung zu finden, und da die Thronbes 
Reigung Peter's des Dritten noch nicht allen auswärtigen. Höfen 
angezeigt war, fo erfuchte ich den Großfanzler, für meinen Gemahl eine 
derartige Miffton bei einem der benachbarten Höfe zu erlangen. Meine 
Bitte wurde fogleich gewährt, und Fürft Daſchkoff verlor, nachdem 
er jeine Inftruetionen für Konftantinopel erhalten hatte, Feine Zeit, fich 
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auf die Reiſe zu begeben. Jede Poſt brachte mir Briefe von ihm, da 
er, nachdem er Pelersburg einmal verlaſſen hatte, langſam weiter reiſte. 
Er verweilte lange in Moskau und begleitete feine Mutter nad) 
Troitskoe, ihrem Landſitz an ber Straße von Kiew, wo er bis zu Ans 
fang Juli blieb.“ 

(Folgen Scenen, in welchen Ausbrüche von Zorn und mehr bes 
Kaifers [Peter des III.) gegen feine Gemahlin Katharina geſchildert 
werden, Unter anderen foll er fie bei offener Tafel einmal eine Närrin 
genannt und ihr das Wort dann auch zugerufen haben.) 

„Seit mein Gemahl nad, Konftantinopel abgereift war, jcheute ich 
feine Anftrengung, um bie Principien und Meinungen, welche der Sache, 
ber ich mich gewidmet hatte, dienlich waren, zu verbreiten, anzufeuern 
und zu befräftigen. Meine nächften Bertrauten: waren einige Freunde 
und Kameraden des Fürften Dafchfoff, Paſſik und Bredidin, 
beide Haupileute in dem Regiment Preobrafchensfi, und Major Ras 
loffleff und fein Bruder, ein Hauptmann in dem Regiment Ismal⸗ 
lofſ. Die zwei lebten ſah ich nicht fo häufig, bis zum Monat April, 
wo ich es für nöthig fand, mich ber Anfichten der Soldaten zu verge 
wiſſern. Um aber jeden Verdacht zu entfernen, feßte ich mein bisheris- 
ges gewohntes Leben fort, befuchte gelegentlich meine Verwandten und 
Freunde umd war dem Anjchein nach fo fehr mit den Beftrebungen,- Die 
meinem Alter und Geſchlecht gewöhnlich find, beichäftigt, daß Niemand 
errathen Fonnte, ich fei in ber Ginfamfeit meiner eigenen Gedanken 
völlig in Pläne verfunfen, bei denen es ſich um Die Intereffen eines 
Raiferreiches handelte, 

„Sobald meine Anfichten über die Mittel einer wohlorganifirten 
Berfhwörung einigermaßen beftimmt und abgeſchloſſen geworden waren, 
richtete ich meine Aufmerkfamfeit darauf, einige Perſonen, deren Anſehen 
und Einfluß im Staate wenigftens unferem Unternehmen eine Art Weihe 
geben Fonnte, für unfere Anfichten zu gewinnen und wo möglich in 
unfere Pläne zu verwideln. Unter diefen war der Marfchall Raſu— 
moffsfi, ber Befehlshaber der Jsmaeloff'ſchen Garden, ein Offizier, 
ber von feinem ganzen Gorps fehr geliebt wurde, und. ein Mann, ber, 
obgleich jehr bevorzugt am Hofe, doch vollfommen im Stande war, des 
Monarchen Unfähigkeit zum Regieren und die daraus entftehende Gefahr 
zu begreifen. Es ift wahr, er liebte fein Vaterland nur fo fehr, ale 
eine natürliche Apathie ihm überhaupt erlaubte, irgend etwas zu lieben; 
aber unermeßlich reich, überhäuft mit allen Ehren, die Regenten verleis 
hen können, in Trägheit verfunfen und zurüdbebend vor jedem Unters 
nehmen von zweifelhaften oder geführlichem Ausgang, — wie follte er 
bewogen werben, ſich unferem Plane anzufchliegen? Wie fchiver das 
Unternehmen auch fein mochte, ich ließ mich nicht durch Rückſichten auf 
Schwierigfeiten abichreden. Eines Tages, als ich wie gewöhnlich mei: 
nen Beſuch bei dem englifchen Gefandten machte, hörte ich, daß die 
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Garden einen Verfuch zum Aufftand gemacht hätten, bloß auf Veran⸗ 
lafjung des dänifchen Krieges. 

„Ich nahm von diefem Vorfall Beranlaffung, mich mit denjenigen 
Offizieren des Raſumoffski'ſchen Regiments zu befprechen, die ſchon im 
meinem Vertrauen waren, mit den zwei Rasloffleff’s und Herm 
Laſſunski, welche alle brei mit dem Marfchall fehr befreundet waren, 
befonderd der LZegtere, von dem man fagte, daß er großen Einfluß auf 
ihn babe. Obgleich fie mir nicht mit beftimmten Hoffnungen über feine 
Theilnahme fchmeicheln fonnten, fo empfahl ich ihnen boch in ihren ver 
trauten Gefprächen mit dem Marfchall bei den Umftänden bes legten 
Aufftandes zu verweilen und Gedanken an einen bevorftehenden Wechfel 
in ihm zu erweden; dann erſt unbeftimmt und nach und nach immer 
pofitiver von der beftehenden Verſchwörung zu fprechen, und wenn ber 
Plan reif fei und ber Augenblid der That nahe, endlich alle Berftellung 
abzuwerfen und unfere Anfichten offen darzulegen, wo er fi dann zu 
ſeht in unfer Geheimniß verwidelt fehen würde, um Angeber zu werden, 
Um fein Zurüdzichen zu verhindern, follten fie ihn daran erinnern, daß 
Mitwiffer unferer Sache auch heiße Mitfchuldiger fein, und da er doch 
die Gefahr einmal theile, fo würde es fowohl in feinem eigenen als in 
unferem Intereſſe liegen, fih, wenn nöthig, an die Spige feines Negi« 
ments zu flellen. Es wurde Alles nach meiner Angabe ausgeführt und 
die Lift wurde mit dem vollftändigften Erfolg gefrönt.* 

In ähnlicher Weife verfichert die Fürftin fi) dann auch noch des 
Erzieherd des Großfürften, ihres eigenen Onkels, ferner eines Mannes, 
„der der Feder mächtig war." Symptome der Unzufriedenheit blieben 
denn auch nicht aus; die Soldaten, welche einen Wiberwillen gegen 
den dänischen Krieg, in den Peter II. fie führen wollte (zur Behaup⸗ 
tung feiner holfteinifchen Erblande), fühlten, theilten gern dieſe Unzu— 
jtiedenheit, und fo reifte denn zumächft ein Tumult ganz von felbft 
heran. Laſſen wir die Fürftin nun weiter erzählen: 

„sn anderer Hinficht blieb Alles in bedenflicher Stille bis zum 
27. Juni, einem Tag, ber für immer in den Annalen meines Landes 
denkwürdig bleiben wird — einem Tag, während deſſen ter Wechfel 
von Furcht und Hoffnung, von Angft und Entzüden durch die Herzen 
aller Verſchwörer zitterie. Wenn ich an die Ereigniffe diefed wichtigen 
Tages denke, an eine glorreiche Revolution, ausgeführt ohne Plan und 
durch Mittel, die jo wenig im Verhältniß zu einem folchen Refultat 
Randen — ausgeführt durch Individuen, deren Begriffe und Meinungen 
über den betreffenden Gegenftand eben fo verfchieden und wibderfprechenn 
waren, wie ihre Charaktere; manche diefer Individuen nur wenig mit 
einander befannt und durchaus nicht würdig, neben einander geftellt zu 
werden, da fie nichts gemein hatten, ald den einen heißen Wunſch, 
welchen der Zufall dieſes Tages mit einem vollftändigeren: Erfolge 
frönte, 'ald er oft dem weifeften und beften. Plane zu Theil wird — 
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wenn ich an Alles biefes benfe, fo ift es unmöglid, die Hand ber 
göttlichen Vorfehung, welche an und für fich fo unbeftimmte und man— 
gelhafte Beftrebungen leitet und ihmen Erfolg giebt, zu verfennen. 
Wenn die Häupter von Verfchwörungen einfach anerfennen wollten, 
wie viel fie dem Zufall und der Gelegenheit beim Erfolg ihrer Unter: 
nehmungen verbanfen, fo müßten fie viel von ihren Anſprüchen an 
eigenes Bervienft ablaffen. Was mich betrifft, fo geftehe ich ehrlich, 
daß, obgleich ich die Erfte war, an die Möglichkeit unferes Unterneh 
mens, an die Entthronung eines zum Herrchen unfähigen Monarchen 
zu glauben, doch weder die Gefchichten, welche ich gelefen habe, noch 
die glühende Einbildungsfraft eines ahtzjehnjährigen Wefens, biefe 
Ereigniffe fo haben malen können, wie fie die Wirklichkeit in wenig 
Stunden und vorführte. 

„Am Nachmittag des 27. Juni war es, als Gregor Drloff 
fam, um mir Die Arreſtation ded Hauptmanns Pafſik anzuzeigen. 
Diefer Legtere und Bredichin waren Abends zuvor mit mir zufammen 
geweſen, um mich vor der Gefahr zu warnen, in die wir durch die Uns 
geduld der Soldaten verfegt wären, beſonders der Grenadiere, welche, 
den Gerüchten über die Gefahr der Kaiferin Glauben fchenfend, offen 
gegen Beter Il. fprächen und laut verlangten, gegen bie holfteinifchen 
Truppen in Dranienbaum geführt zu werden. Um die Befürchtungen 
diefer beiden Herren, welche ſehr in Angft zu fein fchienen, zu verfcheu- 
den und um zu zeigen, baß ich perjönlich nicht vor der Gefahr zurüd- 
fchredkte, bat ich fie, ben Soldaten in meinem Namen zu verfichern, daß 
ich täglih Nachrichten von der Kaiferin habe, welche in vollflommener 
Sicherheit fei und unter feinerlei Zwang in Peterhof lebe, daß es 
durchaus nöthig fei, daß fie fich ruhig hielten und gehorfam auf die 
Befehle warteten, fonft würde der günftige Augenblid zur That vielleicht 
nie fommen, Baffit und Bredichin verloren feine Zeit, ven Sol» 
daten dieſe Botfchaft zu überbringen, aber in der Verwirrung und dem 
Tumult, welche herrfchten, Fam unfer Geheimniß zu den Ohren Voiſi— 
koff's, eines Majors der Preobraſchenski'ſchen Garden, welcher Paſſik 
augenblidtich feftfegen ließ und fo, durch ein anfcheinend unglüdliches, 
aber in Wahrheit höchft glüdliches Ereignis, die Entdeckung und Katas 
ſtrophe unferer Verſchwoͤrung befchleunigte. 

„Als Drloff mit der Nachricht von biefer Verhaftung zu mir 
fam, deren Urſache und beren nähere Umftände er nicht Faunte, war 
Panin bei mir. Sei es in Folge feines natürlihen Phlegmas und 
ver Schlaffheit feines Charakters, fei ed, weil er wünfchte, mir bie dros 
hende Gefahr zu verbergen, — er ſchien dieſes Ereignig in einem weni« 
ger ernften Licht anzufehen, als ich ed that, und fprach mir großer Faſ— 
fung davon, ald von der natürlichen. Folge irgend eines militairifchen 
Bergehens. Ich. fah es im Gegentheil als ein Signal an, irgend einen 
entſcheidenden Schritt zu thun, und obgleich ich ihm nicht dieſelbe Idee 
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keibringen konnte, fo baten wir doch Orloff, gleich nach der Kaſerne 
des Regiments zu gehen und die befonderen Umftände von Paſſik's 
Feſtnehmung zu erforfchen, um fich zu verfichern, ob er als Studies 
gefüngener behandelt werde oder nur wegen eines mtilitairifchen Ver⸗ 
gehend feftgenommen fei; und wenn das Erftere der Fall wäre, fo bäten 
wir ihm, mit allen Ginzelnheiten, die er erfahren könnte, werfehen, zu 
mie zurüdzufehren und feinen Bruder mit einem ee zn an 
Panin zu ſchicken. 

„As DOrloff fort war, bat ich meinen Onfel Banin, mich zu 
velofen, unter dem Vorwand, der Ruhe bebürftig zu fein. Aber fo: 
bald er fort war, nahm ich einen großen Herrenmantel um und ging 
in Diefer Berfleivung zu Fuß nah Rasloffleff's Haufe. 

„sh war noch nicht weit gegangen, als ich einen Mann zu Pferd 
in vollem Galopp auf mich zufommen fah. Ich weiß nicht, warum ich 
auf die Idee fam, daß es einer ber Orloff's fein müfle, von benen 
nme Gregor fannte; die Ueberzeugung, daß es fo fein müffe, war 
ſo farf in mir, daß ich den Muth hatte, feiner ungeftümen Eile Ein- 
haft zu thun, indem ich ihm bei diefem Namen rief. Der Reiter hielt 
an, und ald er gehört hatte, wer ihm gerufen, fagte er: „Ich war auf 
em Wege zu Ihnen, Fürftin, um Ihnen zu fagen, daß Baffif Staats» 
Kfangener iſt, von vier Schildwachen an ver Thüre und zwei an jedem 
Fenfter feines Zimmers bewacht. Mein Bruder ift mit ver Nachricht 
mPanin und ich habe ed eben an Rastoffleff gefagt.* — „Und 
i diefer fehr beftürzt über die Nachricht ?* — „Einigermaßen,“ -fagte 
et; „aber warum find Sie auf der Straße, gnäbige Frau? Erlauben 
Eie mir, Sie nach Haus zu begleiten." — „Wir find hier weniger 
beobachtet, ala wir es im meinem eigenen Haufe, umgeben von ber 
Vienerfchaft, fein würden. Aber in diefem Augenblid genügen- wenige 
Vorte. Gehen Sie, jagen Sie Rasloffleff, Laſſunski, Tſchert— 
off und Bredichin, ohne Verzug zu ihrem NRegimente, den Jsmae—⸗ 
loffſchen Garden, zu eilen und auf ihren Poften zu bleiben, um die 
Kalferin am. Weichbilde der Stadt zu empfangen. Dann eilen Sie 
oder einer Ihrer Brüder wie ein Blig nad Peterhof und flehen Sie 
die Raiferin in meinem Namen an, augenblidlidy einen Poftwagen zu 
uhmen, den fie bereit finden wird, und zu dem Stadtviertel der Iömaes 
leffſchen Garden zu fahren, welche darauf warten, fie als Herrfcherin 
in proclamiren und fie in die Hauptſtadt einzuführen. Sagen ‚Sie 
br, daß dieſer Schritt von folder Wichtigkeit ift, daß ich nicht bie 
wenigen Augenblide verlieren möchte, die ich brauchen würde, nad) 
Haus zurückzukehren und ihr zu fchreiben, fondern, daß ich Sie auf der 
trage beſchworen habe, es ihr zu fagen und ihre Ankunft zu beſchleu- 
nigen. Vielleicht komme ich ihr ſelbſt entgegen. 

„Was den Poſtwagen betrifft, von welchem ich ſprach, jo muß ich 
bemerlen, daß ich am. Abend vorher, nach dem Beſuch Paſſil's und 
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Bredichin's, nad beren Berichten über die Ungebuld der Soldaten 
ih es für möglich hielt, daß fie nicht warten würden, bie ein Befehl 
zum Handeln gegeben jei, an Madame Schfurin, bie Frau des Kam 
merbieners ber Kaiferin, fchrieb, und fie bat, ihren Wagen mit vier 
Boftpferden nach Peterhof zu ſchicken, dort folle man benfelben in Be 
reitichaft halten für die Kaiferin, falls ihre Anwefenheit in Petersburg 
nöthig wäre. Ich mußte wohl, wie ſchwer, ja unmöglich es fonft ge 
weien fein würde, einen Wagen zu befommen, ohne daß Herr Jomae— 
loff, ber Faiferliche Hausintendant, etwas davon erfahren hätte — 
ein Mann, der am wenigften geneigt war, die Flucht ber Kaiferin zu 
begünftigen. Banin, der die Kataftrophe einer Revolution noc für 
eben fo fern ald unficher hielt, lachte über dieſe Vorficht als über einen 
fehr voreiligen Schritt. Aber fo wie die Greigniffe famen, — wer 
weiß, ob wir ohne den Wagen an's Ziel gelangt wären. 

„Nachdem ich Orloff verlaffen hatte, Fehrte ih nah Haus zus 
rüd, aber in folder Aufregung des Gemürhs, daß ich wenig Neigung 
hatte ruhig abzuwarten. Ich Hatte eine volftändige Mannsfleidung für 
mich beftellt, vie an diefem Abend fertig fein follte, aber der Schneider 
hatte fie noch nicht geſchick. Died war eine große Enttäufchung, 
da das weibliche Coftüm mir Zwang und Zurüdhaltung auferlegte, Um 
dem Verdacht oder der Neugier meiner Dienftboten zu entgehn, ging Id 
zu Bett und wurde eine Stunde darauf durch ein heftiges Pochen an 
der vordern Hausthüre erfchredt. Ich fprang aus, meinem Bette und 
eilte in das anftoßende Zimmer, indem ich befahl, Jeden, wer ed auch 
fein möge, vorzulafien. Ein mir unbefannter junger Mann trat ein, 
ber fich felbft ald den jüngften Orloff vorftellte. . Er fam, wie er 
fagte, um zu fragen, ob es nicht zu früh fei nach der Kaiferin zu fihiden, 
weldye durch ein voreiliged Berufen nad) Petersburg unnöthig aufgeregt 
werden wuͤrde. Sch konnte Nichts weiter hören. Mein Unwille war 
auf dem höchften Gipfel, und ich verfuchte es nicht meinen Zorn zurüd: 
zuhalten, den ich gegen alle dieſe Brüber fühlte, daß fie (wie ich mid 
fehr unartig ausdrüdte) gezögert hätten, meine den Aleris Orloff 
gegebenen Weifungen auszuführen. „Sie haben ſchon Foftbare Zeit ver 
verloren,” fagte ich, „und was Ihre Furcht betrifft, die Kaiferin zu er 
fchreden, fo laffen Sie fie lieber ohnmächtig hierher gebracht werben, 
ſtatt fie der Gefahr auszufegen, ihr Leben in einem Gefängniß zuzubrin⸗ 
gen oder ed mit und auf dem Blutgerüft zu endigen. Sagen Sie da 
ber Ihrem Bruder: er folle in höchfter Eile nad Peterhof reiten und 
bie Kaiferin, ohne einen Augenblid zu zögern, nad) Petersburg bringen; 
ehe Beter IM. Nachricht erhält, vor ihr anfommt und einen Plan ver 
eitelt, den der Himmel felbft zur Rettung unferes Landes und der Kai— 
ferin darbietet. 

„Er ſchien von meinem Ernft ergriffen und verließ mich mit der 
Berfiherung, daß fein Bruder fogleich meine Befehle vollziehen folle. 
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„Rachdem er fort war, wurbe ich eine Beute ber vüfterften Be- 
trachtungen. Einmal in diefe traurigen Gebanfen verfunfen, ftiegen mir 
faum andere Bilder als ſolche graufigfter Art herauf. Dieſe fchredliche 
Naht, welche mir ein ganzed Leben von Leiden erfchien, ging endlich 
vorüber; aber wie foll ich das Entzüden befchreiben, mit welchem ich 
den ereignißvollen Morgen begrüßte, als mir die Nachricht gebracht 
wurde, die Kaijerin fei in die Hauptftadt eingeführt und als Herrfches 
rin proclamirt worden von den Ismaeloff'ſchen Garden, die fie jegt zu 
der Kirche von Kaſan geleiteten, begleitet von bem übrigen Militair und 
ben Bürgern, — Alle begierig den Eid der Treue zu leiften.“ 

Und als nun fo der furchtbare Schlag gelungen, reißt die Fürftin 
— an Jahren faum. den Kinderfchuhen entwachfen — bie Kaiferin mit 
fih nad) Peterhof, wo der Kaifer weilt. Die Regimenter folgen ihnen, 
und der Kaifer, anfangs unfchlüffig hin» und herfahrend, ergiebt fich 
endlih, noch ehe feine abtrünnige und aufrührerifhe Gemahlin ihn er- 
reicht hat. 

Wir konnten hier die Verfafjerin wichtiger Memoiren und die po- 
litiſche und gefchichtliche Perfon nicht trennen, aber wir haben baburch 
den Refer, indem wir ben Charakter des Memoiriften zeichneten, gleich 
mitten in die Zeit hinein geführt, über welche unfer Schlußartifel in 
der nächften Nummer fich verbreiten wird. 


Aus dem Volksleben Frankreichs. 
"1. 
Die Lumpenfammler. — Die bereuenden Scweftern. — Im Klofter St. Michael. — 
Einkleidung von Nonnen, 

Im Laufe des Zahres 1851 haben die Lumpenfammler von Paris 
eine brüderliche Gefellichaft gebildet, welche durch ein Gaftmahl gefeiert 
murbe, wo die Statuten der neuen Gonftitution, welche biefe Ge— 
ſellſchaft regieren fol, durch Abgeordnete befchlofien wurden. Diejes 
feſtliche Gaſtmahl fand im Wirthshauſe bes Pöt tricolore, nahe bei der 
Barriere von Fontainebleau, ftatt, welches befonderd der Bewirthung 
und den Beluftigungen der Lumpenſammler gewidmet ift, und bot ein 
interefjantes Sittengemälde bar, wovon ein treuer Bericht hier folgt. 

Der am wenigften fhmugige Saal gehört der Kategorie der nächt- 
lien Sucher, das Heißt denjenigen, bie eine lange und hohe Kiepe, 
welche fie auf dem Rüden tragen, und einen wohlbeftellten Hafen ber 
fiten. Den Tendenzen der Gleichheit ungeachtet, hat Diefer Saal den 
Ramen Pairsfammer bewahrt und ift den Rumpenfammlern der erften 
Klaſſe vorbehalten, während die Lumpenfammler der zweiten Klaffe, mit 
nur einer mehr oder minder alten Kiepe und einem abgenugten Hafen, 
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fih im einem weniger bequemen Zimmer verfammeln. Auf die Thuͤre 
haben fie mit Kreide gefchrieben: Deputirtenfammer, Die letzte Klaſſe 
ber Lumpenfammler, welche aus benjenigen befteht, die weder Kiepe noch 
Hafen haben und "welche die eingefammelte Beute in eine alte und 
grobe Leinwand legen, hat fi) mit dem von ber hohen Ariftöfratie 
chiffonniere verjchmähten Zimmer begnügen müffen. Am Thürgiebel 
diefer Art von Scheune Fieft man die Infchrift: Berfammlung der wah⸗ 
ten Proletarier, 

Eine firenge und treu beobachtete Vorfchrift unterfagt den Mit: 
gliedern einer Kategorie, fih mit denen einer andern zu vermifchen. Um 
allem Irrthum vorzubeugen, find an ber Thüre jedes Saales bie In- 
fignien des Handwerks in feinen verſchiedenen Abftufungen aufgehangen! 
Kiepen, neue Hafen, alte Stüde Leinwand ıc. 

In Folge einer feltenen Ausnahme waren die Abgeordneten ber 
drei Klaſſen im Monat Juni 1851 bei einem feierlichen Gaftmahl 'ver- 
fammelt; ber WVorfiger war ber ältefte der parifer Lumpenſammler, 89 
Fahr alt und „ber Kaifer“ genannt. Man trug in ungeheuern Terris 
nen eine Art Olla Potrida auf, welcher der Wirth einen ‚prächtigen 
gaftronomifchen Titel beilegte, während e8 doch Nichts anders war, ald 
ber gemeine Harlequin, *) wohl gefannt und fehr gefiebt von der nie 
drigen Volksklaſſe. 

Bevor felbft noch die Schüffeln auf den Tifch geftellt — ver⸗ 
langten die Wirthsmägde die Bezahlung, fo wenig Zutrauen flößte ber 
Börfenzuftand der Pairs und der Deputirten der Lumpenkammer bem 
Wirthe ein; mit dem Uebrigen war es ebenfo; man verlangte nicht nur 
ben Preis des Weines, fondern felbft eine peruniäre Gewährleiftung 
für Töpfe, Krüge, Gtläfer, welche hätten verfchwinden oder zerbrochen 
werben fönnen, Das Getränf war in einem’ irbenen Topf enthalten, 
den man ben Feinen fchwarzen Vater nannte, und welcher mit einem 
ungeheuren Kruge, der fhwarzbraune Omnibus genannt,  nachgefüllt 
wurbe, fobald er audgeleert war. Ungeheure Heiterfeit belebte bie Ges 
jellfchaft ; beim Deffert, beftehend aus Käfe und gemeinem Brannwein, 
[a8 der Serretair von neuem bie Statuten vor, deren hauptjächlichen 
Verfügungen lauter Beifall gezollt wurde; Toafte wurden dem Präfs 
denten ber Gefellfhaft, dem Wohle ver Snmpenfommlseei *) und * 
Einigkeit aller ihrer Mitglieder ausgebracht. 

Nachdem man für bie Kranken eine Geldſammlung, bie 6 er. 
75 Cts. einbrachte, veranftaltet hatte, gab der Präfident das Signal 
zum Aufbruch. Die legten Gläfer wurden am Buffet ‘geleert; wo man; 
nachdem bie Krüge, die Gläfer und bie Teller richtig abgeliefert worden, 
treuen —— ie — Es au Ulm wm oe — z [4 
dem fie mit einer ſchwärzlichen Sauce ———— dieſes buntſcheckige a * 


maleriſcher Weiſe „Arlequin“ genannt. 
) La chiffonerie. 
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bis auf bie für die Sicherheit berfelben niebergelegte Summe tranf; 
danach Löfte fich die Gefellihaft auf, ohne daß während biefer merf- 
würdigen Verſammlung Ordnung und Ruhe geftört worden wären. 
Dieſe Lumpenfanmler bilden in Paris eine zahlreiche Körperfchaft, welche 
einen Anblick und Sitten barbietet, die eben fo eigenthümlich als wider: 
(ich find. Gefleidet, daß man fein ſchmutziges Handwerk auf ben erften 
Bid erfennt, einen alten Tragforb auf dem Rüden, einen langen Hafen 
in der Hand und eine Blenblaterne im Knopfloch, geht der Lumpen— 
ſammler einher, deſſen widriges Gewerbe befonders darin befteht, aus 
den fortgeworfenen Rumpen biejenigen auszufuchen, welche zur Babrifa- 
tion bed Papieres tauglich find. 

Die ſchmalen und Fothigen Gaſſen, welche diefe Unglüdlichen bes 
wohnen, bieten dem Auge lange Reihen hoher Häufer von 7 big 9 Stock— 
werfen, bie ben Einfturg drohen, und beren Atmofphäre noch mehr ver 
peftet wird durch Die gelbe zerriffene Wäſche, welche eine Art beweglicher 
Drappetie bildet, aufgehangen auf langen Stöden, die über die Straße 
gehen und einen Stügpunft beim Nachbar gegenüber finden, der bitch 
denfelben Grad: des Elends fich gern an dieſer Induftrie in den höheren 
Lüften beiheiligt. 

Ein finfterer Gang, ber zu einer fteilen, endloſen Treppe führt, 
iR der Zutritt zu dieſen Sammelplägen bes Elends und bed Laſters, mo 
die wohlthätigen Strahlen ver Sonne eben fo wenig einzudringen vers 
mögen, wie die ber Religion in Herz und Geift ber Bewohner. Diefe 
Ungfüdfichen kennen kein anderes Geſetz als das, welches ber Eigen: 
nug und bie Sympathie ihres gemeinfamen Elends ihnen einflößt, 
Sie leben unter ſich wie unreine Thiere und verfchaffen fich einige 
Augenblicke trügerifcher Gtüdfeligfeit durch Trunfenheit, um nachher 
deſto mehr in die gräufiche Wirklichfeit zurüdzufallen durch Zanf, Prüs 
geleien, ſchauderhafte Auftritte — unvermeibliches Refultat der Beraus 
ſchung — dieſes traurigen Lurus der Armuth. — 

- Wenn inat in bie Höhlen biefer entarteten Wejen, bie kaum noch 
ein menfchliches Anſehen haben, einbringt, wenn man mit ihren Gitten 
befannt wird, fo fühlt man fi von Entfegen ergriffen, und nicht ohne 
eine Art von Bitterfeit gedenft man jener begeifterten Mifftonaire, welche 
in die Gerne ziehen, um ben Wilden der Barbarei zu predigen, ftatt 
ihten Feuereifer in der Nähe auf biefe Wilden ber Eivilifation zu über: 
en. 5 
Es gefchieht nicht felten, daß ber Lumpenfanimler bei feinen Ber 
ſchaſfigungen Gegenſtaͤnde von Werth findet, die durch Nacjläffigfeit 
dee Dienerfchaft oder durch die Zerftreutheit der Vorübergehenden ver- 
loren gegatigen find. Es giebt deren fogar, die in ihrem ſchmutzigen 
Strohſacke anfehriliche Summien Herbötgen halten, welche ihnen geftatten 
würben, ihr muͤhſeliges Handwerk aufjitgeben und ein behägliched und 
anftändiges Leben zu führen. Aber die Gewohnheit des Elends fcheint, 
9* 
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wie jede andere Gewohnheit, auf Die Länge eine unbezwingliche Leiden⸗ 
Ichaft zu werden, und macht, baß ber alte, wohlhabende Lumpenfammler 
gewöhnlich vorzieht, feinen Echag ſchlummern zu lafien, um feine vaga— 
bondirenden Wanderungen, fo wie fein wiberliches Suchen in ben Rinn- 
fteinen fortzufegen, fo daß man erft nach feinem Tode das Vermögen 
entdeckt, welches er nicht genofien hat. Ich habe einen diefer Elenden 
gefehen, ben Alter und Hinfälligfeit gezwungen hatten, auf jede Arbeit 
zu verzichten und für defien Unterhalt reiche Leute forgten, ber fich bald 
ihren Wohlthaten entzog, um bei einer grimmigen Kälte feinen alten 
Poſten an einer Straßenede wieder einzunehmen, wo er bettelte. Dem 
anftändigen Zufluchtsort und ber gefunden und regelmäßigen Rahrung 
zog er das unfichere Stüd Brot bes Almofend vor, ‚welches burch das 
müßige Umberftreifen einen unwiderſtehlichen Reiz für ihn hatte. 
Man fühlt fi verfucht zu glauben, daß es Menfchen giebt, die 
ähnlih wie gewiſſe Pflanzen nicht anders exiſtiren können, als wenn 
fie im Schlamm und Staube kriechen. Weldye Richtung man ihnen 
auch zu geben verfucht, und welche Sorgfalt man an ihnen verfchwen- 
bet — fie tradhten nach ihrem früheren niedrigen Verhältniß und- ftürs 
zen fi mit Wonne in daſſelbe zurüd. 

Was fol man nun von den entarteien Wefen, weldye die großen 
Stüdte hervorbringen, erwarten, deren Dafein bereits im Keime durch 
elende Eltern verdorben, die Feine Sorgfalt, Feine Eultur der Erziehung zu 
hoffen haben, um mit Gottes Hülfe gegen ihre verberbte Natur zu Fämpfen 
und das zu entwideln, was biefelbe noch Gutes und Gefundes enthalten 
mag? Das geheimnißvolle, an ſich fchon furchtbare Gefeg ber Fortpflan- 
zung des Böfen im menfchlichen Gefchlecht würbe wie eine unüberwindliche 
Nothwendigkeit des Fallens bei den niederen Klaſſen einer Stadt wie 
Paris ericheinen, wenn nicht zumweilen Beifpiele den Beweis lieferten, 
bag jelbft in den Verhältniffen, welche mehr als alle anderen den Men- 
[hen zum Böſen und zur Enifittlihung zu führen fcheinen, dennoch in 
ihm ber Funke eines göttlichen Principe liegt, ber nie völlig ew 
fit werben Fann, und die Macht hat, die fhönfte und rührendfte Wie 
dergeburt zu erzeugen. 

Diefe tröftliche Erfahrung giebt fi in ber merfwürdigften Weile 
befonderd unter jenen unglüdliden Mädchen Fund, welche durch eine 
ruchlofe Speculation der eigenen Eltern von Jugend auf zum Lafter 
verdammt find, und in denen jedoch fich öfters nach und nach eine voll: 
fändige Ummwandelung ereignet. 

Nie kann man, glaube ich, ein lebendigeres Bild dieſer rührenden 
Erſcheinung ſehen, ald bad, wovon ich Zeuge ward vor ziemlich gerau 
mer Zeit im Klofter St. Michael, wo mehrere junge Mädchen ben 
Schleier nahmen. Alle Einzelnheiten diefer Begebenheit find noch aufs 
Lebhaftefte in meiner Erinnerung eingeprägt, da fie damals mein In—⸗ 
tereffe im höchften Grabe erregten. 
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Ich Hatte mir vorgeſtellt, daß das Mofter St. Michael ausſchließ— 
id für die fogenannten bereuenden Mädchen beftimmt fei, welche, oft 
khr wenig zur Reue geneigt, ber Welt, in der fie die Ehre ihrer Fa— 
milin duch Scandal befledt haben, entriffen und hinter dieſe Flöfter- 
lihen Mauern verfenft worden find, wo man fie einer Beauffichtigung 
umierwirft, die eben fo ftreng als ſchwierig durchzuführen ift, 

Allerdings enthält das genannte Klofter Frauen von ber erwähns 
tm Klaſſe, aber ed wird feine darunter länger, ald eine gewiſſe Zeit 
müdgehalten, wenn fie den feften Willen ausfpricht, den Ort zu ver 
fen, oder wenn die Vorfteherin ihre Befferung für unmöglich hält. 

Dagegen verdienen diejenigen bereuenden Mädchen, weldye freis 
wilig in der Anftalt bleiben, wirflih dieſe Benennung. Faſt Alle 
ind arme Opfer ber Schlechtigfeit Anderer, und find aus eigenem 
Anteieb gekommen, um eine Freiftätte gegen das Lafter zu erbitten, 
indem fie die Flöfterlichen Feſſeln denen des zügellofen Lebens, bas fie 
führen, vorziehen. Nicht nur finden fich fehr wenige, welche diefes Les 
ben, das fie verlaffen haben, zurüdwünfchen, fondern ungeachtet der uns 
gemeinen Strenge ber Regel, ungeachtet der fpärlichen Mahlzeiten und 
der unaufhörlich mit Gebeten abwechfelnden Arbeit, welche ihre Tage 
asfült, fieht man auf ihren verblühten Zügen bald wieder die Zeichen 
vr Gefundheit und Jugend erfcheinen, fo wie der Friede und die Zus 
Riebenheit in ihre betrübten Seelen wieder einzieht. 

Wie trefflih auch die Führung einer bereuenden Schwefter fein 
möge, fo fann fie doch, felbft wenn fie ihr Gelübde abgelegt hat, nicht 
mit der Aufficht über Diejenigen betraut werden, welche ihre Gefährtin- 
nen im Lafter waren, da eine weife Vorſicht für dieſes zarte und 
hwierige Amt die Autorität eines von Anfang an vorwurföfteien Le— 
bens vorgefchrieben hat. Es giebt daher verfchiedene Abtheilungen in 
den weitläuftigen Gebäuden von St. Michael, deren erfte diejenigen 
Ronnen enthält, welche diefem Stande unter ähnlichen Bedingungen, 
wie bei andern Orden, fich gewidmet haben, das heißt: früherer reiner 
ud fledenlofer Lebenswandel. Das Hauptgebäude, welches von diefen 
chtenwerthen Damen bewohnt, ift von den bereuenden Mädchen durch 
einen großen Garten getrennt, an beffen Grenze fich auch das Gebäude 
befindet, was für diejenigen unter ben Iegteren beftimmt ift, welche fich 
iur Ablegung des Gelübdes entfchloffen haben. 

In dieſem Tegteren Orte war ed, wo ber Erzbifchef von Paris 
die Feierlichfeit vollziehen follte, welche mehrere Novizen zu Nonnen 
abheben follte, und wobei er, nicht ohne Mühe, Frau v. Et. R. über: 
tedet hatte, den Dienft ald Almofenfammlerin zu übernehmen. Bon je 
ber hat befanntlich der franzöfifche Clerus den Reis, welchen Rang und 
Shönkeit bieten, nicht verfchmäht, um zu dem Erfolg der guten Werfe 
mitimirfen, denen er vorfteht. Er hat es immer verftanden, weltliche 
Nittel gefickt anzuwenden, um heilige Zwede zu erreichen, 


Bei unferer Ankunft waren bie eugen Zugänge des Kloſters ge- 
drängt voll von einer Menge Neugieriger, welche die angefündigte 
Beierlichfeit herbeigelodt hatte. Es wurde indeß fogleih Plag für Die 
Marquife von St. R. gemacht, die man erwartete, und bie in's Chor 
zur Priorin geführt wurde, während ich felbft, Dank ihrer Empfehlung, 
mich der Führung einer alten Schließerin *) übergeben jah, welche 
glüdlicherweife für meine Wißbegier die Fehler und Vorzüge, welche 
man bei dieſem Amte vorauszufegen pflegt, in hohem Grade beſaß. 

Eie ſchien mich für eine Perſon von Wichtigkeit zu halten, da fie 
gefehen hatte, daß ich mich der Protection der edlen Sammlerin erfreute, 
und fo ftand fie feinen Augenblid an, mir auch die ihrige zu gewähren. 
Um mich auf dem fürzeften Wege nach dem Haufe der büßenden Schwe- 
ftern zu geleiten, führte, fie mich durch einen Theil des Klofterd, ber in 
diefem Augenblid völlig verlaffen war, und wohin, für gewöhnlich, fein 
Ungeweibter zugelafien wird, Bald befand ich mich in langen, weit 
läuftigen Klofterhallen, die einen feuchten Pla umfchlofien, auf welchem 
Gras und Unfraut hoch und dicht aufgefchoffen waren, während einzelne 
Leichenfteine und bürftige Trauerweiden biefem Ort, ber früher Begräb- 
nißplag geweſen, feinen urfprünglichen Charafter bewahrten. 

In diefem Augenblid erſcholl die Glode und ließ die Luft von 
langfamen, feierlihen Trauerflängen wiberhallen, um das freimillige 
Opfer zu verfünden, weldes an den Stufen des Altar gebradt 
werden follte. Zugleich zog, an der mir gegenüber liegenden Seite, bie 
Proceſſion der Nonnen vorüber, die ſchwarzen Schleier über das Geſicht 
herabgeichlagen, die dichten Kleider und die langen Mäntel von grobem 
Wollenzeug und gleicher Farbe auf ber Erde nachfchleppend, und um fo 
mehr einer Schaar Gefpenfter gleichend, als nicht das minbefte Geraͤuſch 
ihre Anwefenheit verkündete. Ihre Schritte, wie ihr Mund fhienen dem 
Geſetze des Heiligen Schweigens **) zu gehorchen, welches auf mehreren 
Stellen in ben Mauern eingegraben war. 

Manche andere Infchriften nahmen meine Aufmerkfamkeit in An 
ſpruch, von denen ich mir die folgenden aufgefchrieben habe: 

„Die Liebe Gottes ift wie der Tod, fie fcheidet von Allem.“ 

„Die Zeit flieht, der Tod naht, die Ewigkeit wird folgen. Die 
Krone ift dem verheißen, ber fliegen wird.” 

Wir fchritten langfam vorwärts, denn das Intereſſe der alten 
Pförtnerin für ihr Kloſter, welches für fie die Welt ift, fand fich durch 
dasjenige, welches ich meinerfeits an den Tag legte, fo geſchmeichelt, 
baß fie mich bei vielen Gegenfländen aufhielt und mir verfchiedene Ein 
richtungen und Gebräuche, die meine Neugierde erregten, erklärte... - 
Am Schluß unferer Wanderung erwartete uns eine erichütternde Scene. 
... In dem geräumigen Garten angefommen, welcher von bem Außer 
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von Hofe durch ein hohes und ftarfes Gitter getrennt iſt, wurbe unfere 
Aufmerkſamkeit plöglich durch das Gefchrei einer gemein und widrig 
ausiehenden Frau auf diefen Punkt gezogen, welche, indem fie die Pfört- 
nerin wüthendb und im befehlenden Tone aufforderte, zu ihr zu treten, 
das Gitter mit ihren Fräftigen Armen erfchüttern zu wollen fchien. 

Bald entſpann fich unter den beiden Frauen ein fo lebhafter Wort» 
wechlel, daß ich kaum verftehen konnte, wovon die Rebe fei, aber bie 
Beberden und der drohende Ton, der dabei vorherrfihte, befundeten hin: 
langlich einen heftigen Zwiſt, welcher einen ſchneidenden Kontraſt gegen 
die feierliche Ruhe bildete, die ſonſt an dieſem Orte herrſchte. 

Die Ankunft einer mit höherer Autorität befleideten Nonne, die 
man, herbeigerufen hatte, machte dieſem ſcandaloͤſen Auftritt ein Ende, 
Die Ronne fchien den Grund dazu bereitd zu fennen und die Mittel 
zur Befeitigung des Scandald vorbereitet zu haben, benn fie brauchte 
zur ber fremden Frau ein bejchriebened Blatt zu zeigen, ald biefe, nad) 
dem fie einen Blid darauf geworfen, mit fichtlichen Zeichen von Ber 
himung und Furcht fih von dem Gitter und aus bem Klofter ent- 
fernte, deſſen ſchwere Außenpforte man geräufchvoll Hinter ihr zus 
fallen hörte. 

Die alte Pförtnerin fehrte fo fchnell, ald es ihre Corpulenz ger 
Rattete, zu mir zurüd und fagte, mit dem Ausdrud von vergnügter 
Wichtigkeit einer: Schwägerin, welche der Neugier eines bereitwilligen 
Zuhörers eine pifante Mittheilung zu machen hat: „Der gnädige Herr 
wünjcht.gewiß zu erfahren, wer biefe abfcheuliche Frau ift, welche es 
gewagt, ven Frieden im Haufe ded Herrn durch ihre Schmähungen zu 
Rören. Wir würden fie noch lange haben ertragen müffen, wenn bie 
Mutter Schagmeifterin nicht mit einem Befehle des Herrn Polizeiprä- 
festen. verjehen gewejen wäre, welcher biefe Megäre betrifft, die guten 
Grund hat, den Herrn Präfeet wie dad Feuer zu fürchten. Sie ift bie 
Mutter des jungen Mädchens, das jegt eben ben Novizenfchleier neh— 
men wird, und das feit 2 Jahren hier unter ung wie ein Engel lebt, 
nahdem ed mit großer Mühe feiner unwürdigen Mutter entflohen ift, 
welche es feit feinem zarteften Alter verkauft hatte Ganz in ber Ge- 
walt diefer ſchaäͤndlichen Mutter, welche zu viel Vortheil aus dem 
Lebenswandel der Tochter zog, um zu geftatten, daß biefe den Ein- 
ebungen ihres Schugengels ‚ welche fie oft zum #liehen aus biefer 

chande aufforberten, Folge gab, glaubte fich bas unglüdtliche Mädchen 
von Bott und den Heiligen verlaflen, verfiel in eine tiefe Melancholie 
und wünfchte zu fterben. Sie hat uns erzählt, wie eines Sonntags, 
alg fie unter ihrem Fenſter junge Mäochen, begleitet von ihren Eltern, 
wm ihrer erfien Communion vorbeiziehn gefehen, der Anblick diefer glüds 
lichen- Kinder, beren Züge die Frömmigkeit und Andacht ausdrüdten, 
und der Vergleich ihres Looſes mit ihrem eigenen fie zu folder Verzweif- 
lung gebracht, daß fie den Beſchluß faßte, ſich das Leben zu nehmen, 
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Gluͤcklicher Weiſe bot ſich bald eine Gelegenheit zur Flucht, worauf ſie 
fi unter ben Schutz des Polizeipräfecten begab, den fie anflehte, fie 
im Gefängniß, oder wo es auch immer fei, einzufperren, nur damit fie 
dem verworfenen Leben entzogen würde, das ihre Mutter fie führen ließ. 

„In Folge deſſen wurde das liebe Rind in unferem heiligen Haufe 
untergebracht, wo fie traurig und mager wie ein Sfelett anfam; aber 
ungeachtet aller Arbeit und aller Bußübungen, welche fie fich auferlegt, 
Ungeachtet aller Thränen, die fie über ihre früheren Sünden vergießt, 
ift fie frifch wie eine Roſe geworden, feitvem fie ſich Gott ergeben hat. 
Sie werden fie fehen, fchön wie ein Seraph. Ihre ſchändliche Muts 
ter wußte auch recht gut, was fie wollte, als fie verlangte fie zurüd 
zu befommen. Aber, Gott fei gelobt! die junge Heilige empfand 
einen folchen Abfchen vor diefer böfen, Frau und vor dem Lebenswan- 
del, zu dem bdiefelbe fie gezwungen, und hat die Mutter Priorin fo jehr 
gebeten, fie davor zu bewahren, daß biefe von ber Behörde jenen Ber 
fehl erwirft hat, durch den es möglich geworben, dieſe Elende aus uns 
ferem Haufe zu entfernen, ohne baß ihr Opfer genöthigt war, fie noch 
einmal zu ſehen. 

„Die fünf Novizen, die außerdem heut den ſchwarzen Schleier neh—⸗ 
men, find ebenfall® ganz mit freiem Willen hier eingetreten. Seit ben 
5 Jahren, die fie unter uns leben, ift ihnen nicht nur Nichts vorzu⸗ 
werfen, fondern ſie erbauen das ganze Klofter durch ihre Demuth und 
durch die Inbrunft ihrer Brömmigfeit. 

„Eine von ihnen, welche Sie leicht durch ihren hohen Wuchs, iht 
prachtvolles und belebtes Geficht bemerken werden, war in Paris unter 
dem Namen „die ſchöne Limonadiere“ befannt. Ihre Tante, die vorige 
fchöne Limonadiere, — denn es giebt mehrere, bie biefen Namen ge 
führt haben, — fühlte, daß fie nicht mehr genug Anziehungskraft für das 
Publicum habe, und ließ die Nichte vom Lande kommen, um ihren Plah 
am Buffet eines großen PBarifer Cafes einzunehmen. Nachdem die 
fhöne Rimonadiere — verfteht fich die junge — von einer Menge höher 
und mächtiger Perſonen betwundert und angebetet worden, Fam plöplic 
bei ihr die Gnade zum Durchbruch, und ohne die Bitten ihrer Ver— 
wandten zu hören, die fie zurüdhalten wollten, und ohne Ruͤckſicht auf 
das Flehen ihres legten Anbeterd — eines reichen Lords, der fie hei 
rathen wollte, hat fie fih hier zurüdgezogen, um am Fuße des Altars 
ihr früheres Leben abzubüßen. Dort werden Sie fie fogleich hören, 
vor dem gnädigen Erzbifchof, Satan, feiner Pracht und feinen Werfen 
abfchwören.“ *) 

Mir wurde ein Plaß in der äußeren Kirche angewieſen, ber dem Chor 
fo nahe war, daß ich mich von ben fech8 jungen Büßerinnen, bie bad 
Geluübde ablegen follten, nur durch das Chorgitter getrennt befand, neben 


*) „Renoncer A Satan, ä ses pompes et à ses oeuvres.“ 


welchem ſie nieberfnieten. ‘ie waren von ben zahlreichen Nonnen des 
ganzen Klofterd umgeben, und beteten mit einer Inbrunft, deren Bes 
fhreibung unmöglich ift, um ſich zu dieſem feierlichen Act vorzubes 
seiten, ber fie aus ben Reihen der Welt ausftteihen und gänzlich 
Gott meihen follte. 

Die Jugend und Schönheit biefr Mädchen, welche mir Ans 
fangs eine jchmerzliche Melancholie einflößten, erfchienen mir nach und 
nach wie Die fiherfte Bürgichaft für die Aufrichtigfeit ihres Berufs, 
weil fie, um die Welt zu verlaffen, nicht abgewartet hatten, bis bie 
Belt fie verließ, fondern im Gegentheil eine Zeit dazu gewählt hatten, 
in welcher fie fi noch zur vollen Gunſt berfelben berechtigt halten 
durften. Wirklich genügte es, den Ausdruck himmliſcher Freudigkeit zu 
beirachten, der. über ihre Züge ausgegoffen war, fo wie bie glühende 
Liebe, die aus denfelben fprach, um überzeugt zu fein, daß der Trauer 
act, der nun vollbracht werben follte, für fie Fein folcher fei, fonbern im 
Gegentheil von ihrem Herzen mit Sehnfucht erwartet wurde. 

Ungeachtet dieſer tröftlichen Betrachtungen ließ mich die lange und 
aufregende Geremonie, die nun folgte, eine der fchmerzlichften Gemuͤths⸗ 
erregungen empfinden, wie Greignifie, bie nicht direct berühren, nur 
irgend hervorbringen können. Und in der That, wie ift es möglich für 
einen weltlichen Zufchauer, kalt zu bleiben und ſich des Seufzens 
zu enthalten, wenn man bie Jugend vor ben eigenen Augen fo zu 
fogen lebendig begraben fieht? Wie fann man ſich abhalten, zu 
fhaudern, wenn man als Zeichen ber völligen Scheidung von ber Welt 
und von ihren eitlen Freuden bie dichten, glänzenden Haare unter ber 
unerbittlichen Scheere von ben reigenden Häuptern diefer fchönen Mäbs 
Gen fallen flieht; — wenn biefe rührenden Sünderinnen, welche durch 
Reue und Aufopferung gereinigt, mit dem Antlig auf die falten Steine 
bingeftredt, unter den Trauertönen bed Dies irae gänzlich mit dem 
Leichentuche bedeckt werben, unter welchem für fie auf immer alfe welt: 
lihen und alle Familienfreuden begraben werden. ...... 

Man muß geftehen, daß diefer Auftritt, wenn man ihn nur vom 
irdifchen und weltlihen Standpunft betrachtet, ganz gemacht fcheint, um 
Auge und Sinn zu verlegen, und in jedem Mann, ber Zeuge davon 
if, einen Rächer bervorzurufen. 

Indeffen, um folche Acte richtig zu würbigen, muß man biefelden 
nicht nach dem unmittelbaren Eindrud beurtheilen, ben fie auf bie 
Sinne bervorbringen, noch nach ihren äußern und materiellen Eeiten, 
fondern nach dem Geifte, der darunter liegt, und nad dem Reſultat, 
welches dadurch hervorgebracht wird... Wenn das Leichentuch, defien 
Anblick Euer Herz betrübt und Euer Auge verlegt, nun Leidenfchaften 
begräbt, welche die Dual und Schande berer geworben find, die ihnen 
als Raub verfallen waren .... wenn diefe Sklaverei des Körpers das 
Eignal zur Befreiung ber Seele wirb ... wenn Buße und Gchet ihnen 


eine geheimnißvolle Duelle, ber Ruhe und ber Freude öffnen, „bie fie 
vergeblich in ber Welt gejucht haben, fo muß man einräumen, daß dad 
Schmerzhafte der Scene nur für den Zufchauer befteht, der über An- 
dere gerührt zu werben glaubt, während eigentlich, er nur über fich ſelbſt 
gerührt wird, indem er fi unbewußt in die Stelle des angeblichen 
Opfers verſetzt. 
+: Ja! fo lange bie Seele verzweifelnden umd beihämenden Uebeln, 
ähnlich wie ber Körper, unterworfen bleibt, wird ed Hoſpitien für. die 
eine, wie für Den andern.geben müflen, wenn biefelben nicht in. ihrer 
Ihauderhaften Nadtheit vor dem Auge ber. eitlen und inconfequenien 
Welt fallen ſollen, welche fie. mit Abſcheu zyrüdweift, und dennoch ben 
Schleier des Klofters verhöhnt, der beftimmt ift, fie zu verbergen. 
J Ja! fuͤr den fuͤrchterlichen Ausnahmezuftand der Seele, wo .fie 
zerrifien zwilchen dem Lafter und zwiſchen ben Gewiſſensbiſſen getheilt 
if, wird auch ein fürdterlihes Ausnahmemittel nöthig, und religiöfe 
Erhebung und Zucht in Flöfterlicher. Einfamfeit bietet das ficherfte. dar. 
ur. E86 war befonders die Novice, welche die Pförtnerin. unter bem 
Namen. der ſchönen Rimonadiere bezeichnet hatte, und welche zu exfens 
nen mir nach den wohlverdienten Lobederhebungen leicht wurde, bie mir 
Beranlaflung gab, mein erftes Urtheil uͤber dieſe Trauerſcene zu berich 
tigen. Es ift unmöglid, daß ein. jugendlicyer, unerfchrodener Krieger, 
der zum Sturm läuft, mehr Feuer und Enthufiasmus befunden fann, 
als dieſe Helpin ber Religion in jeder Bewegung, in jeder Betonung, 
in jebem ihrer funfelnden Blicke ausdrückte, al8 fie vor dem Exzbifchef 
mit voller und wohlflingender Stimme das Gelübde ablegte, jebem 
eigenen Willen, jeder Freude und jeder Luft der Welt fortan tobt zu 
fein. . Dieſe demüthigen Worte wurden durch das innere heilige eur 
mit einer fo prachtvollen Energie gefprochen, daß fie erlangen, wie der 
Triumphruf nach einem glorreichen Siege. 

Nicht weit von diefer triumphirenden religiöfen Heldin fnieete das 
unglüdliche junge Mädchen, vefien abfcheuliche Mutter ich vor wenig, 
Augenbliden aus bem Kloſter hatte vertreiben ſehen. Der Gontraft 
zwiſchen biefen beiden ſchönen und intereffanten Gefchöpfen war eben fo 
auffallend als rührend. Die Eine ganz Leben, ganz Kraft, ganz heilie 
ger und freudiger Enthufiasmus; die Andere ſchwach, demüthig, zer 
tnirſcht, Schutz und Mitleid zu erflehen fcheinend für ihre tiefe Erniedri— 
gung, gegen welche indeß die jeltene Reinheit und der Adel ihrer. Züge 
Zeugniß ablegten. Aus ihren großen, blauen, halb. von dunfeln Wim⸗ 
pern verſchleierten Augen ergoß ſich ein ſo melaucholiſches und. doch ſo 
durchdringendes Feuer, fie glich ſo ſehr einer. glorreichen Erſcheinung 
bes. Himmels, während fie doch feiner ‚Gnade ſich unwuͤrdig zu fühlen 
ſchien, daß ich gewünſcht hätte, mit einer Botichaft: von Oben betraut, 
ihr Chriſtug Worte zurufen zu dürfen: „Weine nicht weht, xein 
Tochter! Deine Suͤnden ſind Dir ꝓetgehen use sn longi® 
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So fielle ich mir die fhöne und gefühlvolle Herzogin von La 
Balliere ver, ald fie mit zerriffenem Herzen, verlaffen von dem irdiſchen 
Geliebten, am Fuße ber Altäre eine Zuflucht in der Liebe des ewigen 
Bräutigams fuchte. ... . . 

Ich wurde in bie wirfliche Welt und zu mir felbft zurüdgerufen, 
ald Frau von St. R, fih aus dem Chor in ben äußern Theil der 
Gapelle begab, wo ich mich befand, um die Gaben der Gläubigen eins 
zufammeln. Wie rührend jchön war fie feldft in biefem Augenblich! 
Bewegt durch das ‘Reinliche ihrer Rolle ald Sammlerin und mehr noch 
durch die ergreifende eierlichkeit, der wir fo eben beigewohnt hatten, 
— auf ihren Zügen ein tief mitleidiger Ausdrud eingeprügt, ihre Augen 
mit Thränen gefüllt ! Ä 

Ihre Wanderung durch die Menge, welche fich in ber Kirche an- 
gehäuft Hatte, war von zienich lauten Zeichen ber Bewunderung ber 
gleitet. Ein ruͤſtiger Greis, der offenbar der. höheren Klaffe ber Gefell- 
[haft angehörte, und dem die Feierlichfeit der Einkleidung der Nopizen 
beinahe falt gelafien hatte, warb auf einmal fo begeiftert durch die Er⸗ 
ſcheinung ber ſchönen Sammlerin, daß, nachdem er einen ausdrucksvollen 
Blick mit mir gewechfelt, der den Enthufiasmus eines gleichfühlenden 
Bewunderers herausfordern follte, er die bereit gehaltene Gabe, bie ihm 
jegt zu gering erfchien, mit einer bebeutend reicheren vertaufchte, welche 
er ſodann mit flrahlendem Geſicht und altritterlich«galanter Geberde im 
ben großen Sammetbeutel niederlegte, ben ihm die dame queteuse 
barreichte. | 
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Wie Blei liegt ed auf den Gemüthern, da wir bieje Zeilen. ſchrei⸗ 
ben; es giebt nur Eines, dad Alle bejhäftigt, und doch weiß man yon 
ihm nicht zu fprehen, und mit merkwürdigem Ungefchid wendet bie Rede 
überall um, wo fie auf dies Eine kommt. Wir gleichen den Knaben nahe, 
ihrem Jünglingsalter, wo Anſichhalten und Verſchloſſenheit für bie. erſten 
Tugenden gelten, und nur bie Kirche fonnte es über und geminnen ‚und 
durfte am vergangenen Sonntage durch den Mund ihrer Geiſtlichen eine 
Kunde geben von dem Gefühl, welches Aller Herzen zuſammenpreßt. Die, 
Zeitungen hielten fi während diefer Tage auf dem Niveau des großen, 
Bublicumd und brachten nur dürftige Nachrichten, welde außerhalb Pots⸗ 
dams und feiner nächften Umgebungen eine wahrhaft tödtlihe Spannung, 
erzeugt haben. Was bedeuten dieſe kurzen lakoniſchen Bulletins? ſo fragt, 
jeder Preuße am Rhein und an der Weichjel; was follen dieſe nichts⸗ 
fagenden Berichte über den Gang und Stillſtand eines Lebens, bad. und 
theuer iſt wie der eigene Augapfel? Freilich, Die Aerzte, die mit einander 
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Horher erft ihre auseinandergehenden Meinungen auszugleichen hatten, 
fonnten wohl nicht mehr. fehreiben, als diefe zwei armen Linien, aber ihre 
eigentlihe Aufgabe ift auch nicht dem Bublicum zugewandt. Aber wo 
blieb jede ausführlihe Nachricht, eingeholt und verbreitet mit ber Eile, 
die einem folchen Interefje eines ganzen Volkes allein entjpriht? Wo 
blieb jene fromme Haft und jener mitleidende Eifer, der felbft da, wo er 
in natürlichfter Folge zu weit nach diefer oder jener Seite geht und wohl 
auch einzelned Unrichtige veröffentlit, doch der Mittheilung ald einem 
Ganzen jenen leuchtenden Schimmer und jenen rührenden Ton giebt, ben 
Liebe Allen zu Theil werben läßt, das fie berührt? 

Oder wäre wirflih bie preußiſche Preffe in ihrem kritiſchen unb 
politiſchen Berufe fo herzlos geworden, dag ihr Ereigniß und Ereigniß 
gleich find, daß fle zwifchen einem Ereigniß, das un flebenzehn preupijche 
Millionen bange bewegt und zwifchen einer Zeitungdnahricht aus Indien 
feinen Unterjchied mehr zu machen wußte? 

Wir glauben das nicht, wir wiſſen das befier, und wir haben aus 
mand; Feiner Andeutung, die und aus felbft weit von dem unfrigen ab= 
gelegenen Ragern fam, entnommen, wie hoch dad Herz über dem Kopfe 
fiehen fann, wie reich und voll die plöglich hervorbrechende Fluth alt= 
preußifcher Liebe zum König über alle politifchen Doctrinen emporfteigen 
und fle verfchwinden machen fann. | 
Aber ed blieb hüben und drüben bei ſolchen Andeutungen, und nur 
in Privatgefpräden und im Leuchten feuchter Augen trat biejer reiche 
Duell der Liebe des Volkes zu feinem ſchwerkranken Könige an’d Tages» 
licht. Im der Kirche allein wagte dad Herz fich offener vor die Menge 
heraus, aber auch dort waren es befonderd die Frauen, die bad alltägliche 
Ding, Rüdfiht genannt, vergaßen und auf ihr Knie. fielen und weinten, 
während fle beteten. 

Beierliher aber war feiner der fürbittenden Gotteödienfte dieſer 
Tage, ald ber, den ich in der Friedendfirche zu Sandfouci am Freitag 
Abend der verfloffenen Woche zu einer Stunde, da der fönigliche Kerr 
hoffnungslos darniederlag, fahe und mitbeging. 

Die Friedenskirche ift nahe dem Scloffe Sansſouci von Friedrich 
Wilhelm IV. vor einigen Jahren mitten in Grün und Büfchen und nahe 
den hohen Wipfeln uralter Waldbäume erbaut. Wie Er Sein Schloß zu 
Berlin nicht ohne Kapelle denken mochte, fo auch nicht Seinen herrlichen 
Gartenyarf bei Potsdam. Er hat dDiefes Kirchlein Selbft gebaut, faft 
möchte ich fagen, mit Eigener Hand. Alle Erinnerungen und Ideale Sei- 
ned reichen Lebens ſammelte Er um Sich, ald Er die Linien dieſes edlen 
Baned entwarf, die Bilder, die Sein helled Auge von italiichen Reifen 
heimgebracht, unb die Ideale, die Seine genaue Kenntniß altapoftolifchen 
Gemeindelebens im Haufe des Herrn für bie Zukunft der neuevangelifchen 
Gemeinde gebildet hatte. Lind ein Sinn für dad wohltönende volltönende 
Ebenmaß, für den unerforfchlihgn Einklang wahrer Kunft kam hinzu, ein 
Sinn, wie er felten einem Menſchen verliehen ward. Hier in biefer voll- 
endeten Künftlernatur fhied nicht mehr eine Schulneigung Schöne vom 
Schönen, ihr war das Verſtändniß für den ftillen und wunderbaren Fluß 
der Schönheit durch alle verfchiedenen Formen verfchiedenfter Schulen aufs 
gegangen, und frei und lebendig fland als ein bleibend Gegenmärtiges die 
ganze taufenbjährige Welt der Kunft, wieder verknüpft mit ihrer urſprüng⸗ 
lihen Mutter, der wahren Natur. Auch die Natur durfte darum in Seine 
Shöpfungen eintreten, und in Seiner Friedenskirche vollendete Er dies in 
Seiner hohen Weiſe. Da fehen wir einen Vorhof, der ſich durch Wände 
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bier ganz, durch Säulen dort nur zum Theil von dem ländlichen -Grunbe 
abichließt, in feiner Mitte Grün und Blumen und das große Standbild 
des Herrn, dort ein Durhblid auf eine unbewegt ruhende Matte mit 
Büfhen und Wipfeln, die traulich fich zufammenneigend, den Umfreis des 
geweihten Ortes jchügen. Die Andacht tritt in bdiefen Vorhof und wan— 
belt durch feine Säulengänge, um neu geweiht in die Kirche zu treten, 
welhe von hellen Marmor» Säulen getragen, in einem Halbrund endet, 
befien gefchweifte Wand mit einem altchriftlihen Moſaik, den thronenden 
Herrn des Himmeld und der Erde bdarftellend, befleidet ifl.- Der König 
brachte es einft aus Italien heim, dies ernitheilige, feierlich fchöne Bild, 
Dort nahe dem marmornen Kanzelftuhl links hinter den Säulen find bie 
einfahen Sige, welche der Schloßherr Sich und Seinem Haufe beftimmte, 
hier hat Er oft an der Königin Seite die Predigt gehört. 

In diefem Haufe des Friedens, dem die doppelte Weihe der Schön» 
beit und ber SHeiligfeit ward, fniete am Freitag Abend die Königin nieder, 
umgeben von einer Anzahl treuer Mittrauernder, und bat mit ihnen für 
des Königd gefährdete Leben. Die Gloden tönten durch die fchweigen- 
den Gärten und braditen nad) oben ind Schloß die Kunde, daß das 
Gebet begonnen, und fo vereinigten ſich die Gebete derer hier am Altare 
und derer dort am Bette bed Todtkranfen und zogen gemeinfam zu Gotted 
Throne. empor. Und ald der Prediger bad Wort des Jeſaias verlefen 
hatte, dad die Wiederbelebung des Königd Hiskias durch den Herrn er» 
zählt, und nun Alles auf das Knie ſank und betete, da war ed, ald wans 
delte ſich das tiefe Athmen und Schluchzen in eine Stimme aus unfldt« 
barem Mund, welche das Wort des Propheten ald Weiffagung noch ein« 
mal wiederholte und ald ein Elingended Echo leife von den Wänden 
wiederhallte. 

Die Kirhen aller Befenntniffe find am Sonntag biefem erhabenen 
Beifpiele gefolgt und haben ihre Fürbitte für den herrlichen Fürſten ein» 
gelegt, deſſen Leben nur ein Suchen nad dem Kimmel und ein treuer 
Ritterdienft Iefu war. Die raufchenden Vergnügungen haben aufgehört, 
Stille und Trauer geht durch die Gemüther, und an vielen Orten, wo 
fonft jede Theilnahme zu fjchweigen ſchien, tritt jegt halb befchämt eine 
aufrichtige Bekümmerniß der Herzen ein. Man erinnert fih in ftillem 
Kreife an dieſe, an jene That ded hohen Herrn, und wenn man bie lange 
Reihe feiner Beftrebungen, Forſchungen, Schöpfungen und Grundlegungen 
durchmuftert hat, verfinft man von Neuem in ein trauernbed Schweigen. 
Welch ein Mann! Welch ein Fürf! Wann ruhte er je von feiner Ar» 
beit? Wie wußte er Widerftrebendes zu verbinden und bie verfchiedenften 
Gebiete ſich unterthänig zu maden! 

Künfte, Wiffenfhaften und das Werk des Staatsmannes betrieb er mit 
der genialen Kraft feines ganzen Wefens, überall nicht Sic, und Seine Neis 
gung, fondern ftetd dad Volk im Auge haltend. No neulich wurde und 
von Neuem die Ausficht eröffnet, daß einer der großen Entwürfe Seines 
Lebend, der Berliner Dom, endlih in Angriff genommen werben 
jollte. 

Welch ein Vermächtniß diefer Stadt, dem Lande, ber ganzen evan⸗ 
geliſchen Ehriftenheit wäre biefer Dom, der zugleich von dem erhabenen 
König beftimmt ward, einen der ebelften Künftler deutfcher Nation recht 
eigentlich unfterblich zu mahen. Wir meinen Peter von Cornelius, 
biefen Meifter, von dem die „A. U. 3." mit Recht fagt, daß fein Name 
feit einem Jahrzehnt an diefen Dombau geknüpft ift, und deſſen großar- 
tige biblifche Darftelungen als Schlußftein feiner Fünftlerifchen Wirkſam⸗ 
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keit und einer Epoche der chriſtlichen Kunſt in dieſem Dome in ihrer 
vollen Geſtalt zur Anſchauung gebracht werden ſollten. 

—unter den wechſelnden Schickſalen des Berliner Dombaues hat 
Niemand mehr gelitten, als Meiſter Peter v. Cornelius und die Sache 
der Kunſt. Um ſeinem Vaterland und der Vorbereitung der Cartone für 
die Todtenhalle des Domes, ſeiner letzten Lebensaufgabe treu zu bleiben, 
veflänirte er auf den ehrenvollen Auf Albions, die Parlamentshäufer in 
MWeftminfter durch ein bedeutendes Frescowerk feiner Compofttion zu 
ſchmicken. Obwohl die Hoffnung auf die Fortfegung des Dombaued im- 
mer meht in die Ferne rüdte, jah man ihn Jahre lang in ftiller Begeifte- 
rung feine Gartone zeichnen, und zwar allein, denn der Mangel an Mit- 
teln für jenes Unternehmen verbot zulegt fogar die Beichäftigung gewiegter 
Schüler, wodurch die Arbeit rafch gefördert morden wäre. Nahezu fünf 
Jahte ift ber Meifter nun ſchon in Rom, und feine Freunde und Verehrer 
haben die Hoffnung faft aufgegeben, von feiner legten Schöpfung, die in 
bet Compoſition bekanntlich ganz fertig iſt, noch etwas im Dom ausge— 
führt zu ſehen. Natürlich ift die Beſorgniß, daß, wenn dad Werk als 
Vermähtnif des erſten Meiſters erft in fpäteren Jahren im Campo Santo 
gemalt wird, eine gewiſſe Kunftrichtung der Zeit daran Veränderungen 
vornehmen, oder, wie man das ſchon fonft gefehen, Zuftugungen veran⸗ 
laſſen fönnte, die den Geift ded Ganzen zerftören und dem Einzelneit den 
Hemeinfamen Boden entziehen würden. Was könnte daher für Cornelius' 
Werk, ſowie für den firhlihen Sinn, aus dem bad Dombatiproject ent= 
fprungen, und ber anbererfeitd dadurch gepflegt werben fol, wünſchens⸗ 
werther fein, ald wenn recht bald mit der Anlage ded Campo Santo ber 
Anfang gemaht, und noch zu Xebzeiten des Meifterd durch Ausführung 
eined Theile der Geift des Ganzen gerettet würde? Diefer Gedanke ift 
übrigend- keineswegs net, fondern lag ausdrücklich in ber urfptünglichen 
Aficht König Friedrich Wilhelm's IV., und tft auch bei ben Anfängen 
bes Baues berüdfichtigt worden. Die Mauern der Begräbnißhalle wurden 
näntlich gleichzeitig mit dem Dom in Angriff genommen, und ein Theil 
fo gefördert, daß die Malerei während des Baues felbft ſchon in Thätig- 
keit fein könnte. Eine Wand, an welcher damit ber Anfang gemacht iver- 
den ſollte, fteht vollendet unter Dach und wäre leicht fo weit herzurich⸗ 
ten, daß fle am nächften Frühfonmer dem Maler ihre Fläche böte. Aber 
freilich ift Died nur möglih, wenn die Perfönlichkeiten, welche jegt dem 
Bauplan nahe flehen, an den erften Grundanfichten fefthalten und ben 
großen Sinn der Cornelius'ſchen Kunft richtig würdigen. Es fcheint aber, 
daß an dem Bauplan, bei dem von vornherein die größten Schwanfungen 
über den Stil, ob gothifh oder romanifh? u. dgl. mehr flattgefunden 
haben, ein gang anderer Geift ald ein kirchlicher rüttle und moble, und 
daß das Endergebnig nur zu fehr das Gepräge folder Schwankungen und 
MWandelungen an ſich tragen werde. Wie dem nun aber aud) fei, bie 
Wiederaufnahme des Dombaued hat die Hoffrung erregt, daß man Peter 
v. Cornelius, wenn auch nur vorübergehend, wieder in Berlin jeher, und 
daß die kirchliche Kunft hier bald noch etwas anderes zu Tage fördern 
werde, als hriftlihe Springbrunnen und kümmerliche ——— 
H. 


— ii — 


ni 2 


Beihihte der. Stadt und Univerfität Freiburg im Breiögan, von 
Dr. Seinrih Schreiber I. Theil. Von ber älteften Zeit: bis 
zum Tode Herzogs Berthold V. von Zähringen. Mit drei Beilagen 
und ſechs Tithographirten Blättern. #reiburg, 1857, F. X. Wangler, 


Der vorliegende erfte Abfchnitt eines größeren Werkes zeigt in ber 
Anlage fowohl, wie in der Ausführung der früheften Geſchichte, bie er 
emihält, daß wir eine eben fo fleifige ala bedeutende Arbeit zu erwarten 
baben. Die alte Freiburg im Breisgau ift eine von jenen Hiftorifihen 
Städten, deren wir, Gott fei Dank, noch fo viele in Deutfchland haben, 
die einen Theil ihres mittelalterlihen Glanzes auf die Neuzeit gebracht 
bat und ſich noch heute eined Theils der geiftigen ſowohl als materiellen 
Bedeutung erfreut, welche fle vordem an die Spike einer ganzen Städte- 
gruppe ftellte und fie als die rechte Nepräfentantin einer beutfchen Stam- 
med-Bejonderheit erjcheinen lief. An Freiburg im Breisgau knüpft fich ein - 
Stück jener mahtvollen Städtegejchichte, die von fo tiefgehendem Einfluß 
auf die ganze Entwidehing‘ des deutſchen Lebens war, fe ift eine von ben 
Städten, die nicht nur mitgezählt, fondern die audy mit genannt werden 
müſſen, und darum ift es gewiß eine eben fo fehöne ala ſchwere Aufgabe, 
ihre Geſchichte zu jchreiben, und win freuen und, daß wir nad) dem vor⸗ 
liegenden erften Theile ſchon fagen dürfen: fle hat einen Gefchichtsichreis 
ber, der feiner Aufgabe gewachſen und würdig ift. 

Die Borgefhichte führt und unter die Altefte Bevölkerung jener 
Gegend, es find Kelten, wie bie feltifchen Wurzeln der Ortönamen bes 
weifen, — im vierten Jahrhundert treten dann Brelsgauer ſelbſt unter 
diefen Namen als Leibwachten byzantinifcher Kaifer auf (Breisgau be= 
deutet: Gau ded Rhein⸗Einbruchs). Kriegapläge oder Zufluchtftätten find 
die erfterr Anfänge der meiften Nieverlafjungen jener Gegend, oder Rö— 
mer⸗Kaſtelle; fo lag aud ein Nömer-Kaftell auf dem nachmaligen Schloß«- 
berge bei Freiburg. “Im Beflg jener Gegenden folgen die Alemannen 
den Kelten, und mit ihnen läßt fich die deutfche Heldenſage bort nieder. 
As Gaugrafen erfcheinen im zehnten Jahrhundert die Nachfommen jener 
Bertholde, oder Birtilonen, deren Stammland die Landgrafſchaft Baar am 
Schwarzwald if. In der Reihe diefer Birtilonen, die ald Gaugrafen als 
Beamte des deutfchen Königs der Breisgau beherrfchen, ift ed Berthold II, 
der die Burg Breiburg auf den Trümmern eines Römer - Kaftelld anlegte. 
Bor ihm mochten die Gaugrafen auf der Burg Zähringen gefeffen, oder 
vielleicht noch gar feinen feften Sig im Lande gehabt haben. , Um bie 
Burg entftand noch unter Berthold II. ein Dorf (1091). Der Grünber 
Fteiburgs wurde noch zu St. Peter am Schwarzwalde begraben. Aus 
Burg und Dorf bildete ſich nad) und nad) die Stadt Freiburg, doch war 
e8 noch bis tief ind zwölfte Jahrhundert hinein nur ein Markt, oder 
Marktfleten, dann aber gelangte es fehr raſch unter der Pflege feiner 
Grundherren, der Herzoge von Zähringen, wie nunmehr die Nachkommen 
der Birtilonen hießen, bie auch zugleich Grafen im Breidgau waren, zu 
einer hervorragenden Bedeutung. 

In trefflicher Ueberfichtlichkeit entwidelt das vorliegende Werk bie 
Verfafjung der Stadt und deren Ausbildeng. Nachdem unter Berthold V. 
das Zähringer Geſchlecht in höchfter Blüthe ausgegangen, kam Breiburg 
an eine Seitenlinie, von der es fich fpäter loskaufte. 

Von höchſtem Intereſſe für die Männer von Fach find die Bei— 
lagen; I. handelt von dem Zähringifhen Moler, über welchen bekanntlich 
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His in bie neuefte Zeit bie Meinungen ſchwankten, II. die Altefte Verfaf- 
fungs - Urkunde der Stadt Freiburg, III. das Münzwefen ver Stadt Frei» 
burg und ihrer Genofjenfhaft, ber Rappenmünze. (Erſte Abtheilung.) 
Karten und Siegel-Abbildungen dienen zur Erläuterung des Terteß. 

Wir können und nur freuen, die Zahl der Sperialgefhichten durch 
eine fo überaus fleißige, fcharffinnige und mit deutſcher Gründlichkeit aus» 
geführte Arbeit vermehrt zu fehen, zumal da biefelbe anziehen genug ge— 
ſchrieben ift, um auch für nicht gelehrte Xefer eine eben fo interefjante, 
als gehaltreihe Lecture zu bieten. Möchten die folgenden Theile nicht 
allzu lange auf fit warten lafien! — 


Johanniter - Orden. 


Befanntmachung. 


Wegen ver Erfranfung Sr. Majeftät des Königs wirb der Durch— 
lauchtigfte Herrenmeifter des Johanniter-Ordens Prinz Gar! von Preu- 
fen Königlihe Hoheit dad Ordens⸗Capitel und den Ritterfchlag am 17. 
refp. 18. d. Mis nicht abhalten. 


Berlin, ven 12. October 1857. 


Eberhard Graf zu Stolberg, 
Kanzler ded Johanniter⸗Ordens. 


Drud von 5. Heinide, Defauerfiraße Nr. 5. 


Berl. Revue. Heft 4. Den 23. Oct. 1857. 


Zur Situation. 


Se. Majeftät unfer allergnädigfter Herr liegt noch immer bar» 
nieder, wenn auch genefend von tödtlicher Krankheit, die Körper und 
Geift tief erfshüttert hatte, Die Sorge ber Herzte um den hohen Pa- 
tienten dat dabei noch nicht aufgehört, und jie zeigt ſich auch. darin, daß 
die Prüfungen des Zuftandes des Kranfen, welche mit großer Genauig- 
feit unb liebevoller Gewifienhaftigfeit vorgenommen werden, mehrfach 
zu jhwanfenden Rejultaten gefommen find. Aber darin treffen alle 
Aerzte, welche an das königliche Krankenbett gerufen find, überein, daß 
dem erlauchten Herrn eine längere Ruhe nöthig fei, eine Zuruͤckgezogen⸗ 
beit von jeder anftrengenderen geiftigen Thätigfeit, ein längeres Vers 
meilen wo möglich in ber Stille einer freundlicheren und füblicheren 
Natur, ald unfer Norben fie fennt. 

Mit innigftem Kummer, wie wir die Krankheit Sr. Majeftät ver- 
folgt haben, fehen wir den herrlichen Fürften in feinem hohen Berufe, 
den er nicht blos zum Segen feines Volkes, fondern zum Segen ber 
Menſchheit wahrgenommen hat, feiern, aber unfer Gefühl begreift die 
Rothwendigfeit des Ausruhens, des Aufathmens und der Stärfnng, 
einer Stärkung, welche bis dahin der hohe Herr nur in der fteigenden 
Anfpannung feiner geiftigen Kräfte, höchftend im raſchen Wechſel feiner 
verihiedenen Arbeiten gelucht hatte. 

So eröffnet fich für einen Augenblid eine Lüde auch in bem ober- 
fen Kreife des Reiches, nnd wenn und freilich nichts geboten werben 
fann, das im unferem ‚Herzen an diejenige Stelle tritt, die den Tugen- 
den und dem Genius Friedrich Wilhelm’s IV. gewidmet ift, fo verlangt 
ein älteres und aͤußeres Interefie, erzeugt aus den täglichen Beduürf— 
niffen, doch eine Vertretung der politiſchen Berfönlichfeit unfered Königs. 

Einen leichten Stand — fagen wir das fogleih — wird ber 
Fürft, der ihn vor und längere oder Fürzere Zeit vertritt, in feinem 
Werke haben, denn ihm begegnen und folgen die Gemüthsbewegungen 
eined Volkes, das mit dem ganzen Antheile eined treuen Herzens bei 
dem hohen Kranken mweilt und bei dem aus der Rückſicht für dieſen fei- 

Berliner Revue II. 4. Heft. 10 


— 194 — 


nen theuren Herrn jede Ergebenheit und Gefuͤgigkeit und jeder Eifer 
für den hohen Stellvertreter hervorgeht. 

Es handelt fih gegenwärtig um eine Alternative. Nach dem öf- 
fentlihen Rechte, das ım Baterlande gilt, kann Se. Maj. unfer König 
und Herr durch Gabinetsordre feinen Herrn Bruder, des Prinzen von 
Preußen fönigl. Hoh., als älteften Agnaten und muthmaßlichen Thron 
nachfolger, mit Seiner einftweiligen Stellvertretung beauftragen. Echon 
einmal, damals, als Se. Maj. nad) England reifte, gefchahe fo. Es 
bedingt fol eine Vollmachtgebung, dag Se. Maj. in Seiner Schwäche 
dad Bewußtſein habe, daß er nicht bloß an den nadjlaffenden Folgen 
einer ſchweren Kranfheit leide, fondern durch dieſe Krankheit derart ges 
ſchwächt fei, daß ihm eine längere Zurüdgezogenheit von allen Geſchäf— 
ten und großen Entichlüffen, wie freilid auch ber eben ig ein 
folcher ift, nothwendig ſei. 

Se, königl. Hoh. ber Prinz von Preußen wird bie finoren 
Pflichten, Die ihm eine ſolche Cabinetsordre auferlegt, ficherlich mit-aller 
der Gewiffenhaftigkeit feiner edlen Natur erfüllen, nachdem er im gege: 
benen Falle die Nothwendigfeit und die legitime Begründung ſolch einer 
Ordre eingefehen. hat. 

Aber auch nicht unmöglich wäre es, daß. Se. Maj. der König im 
der großen Schwäche feines Leibes- und Geifteszuftandes nicht. bie 
Kraft oder den innern Beruf fande, eine folche Gabinetsordre ohne Weis 
teres zu vollziehen, reſp, daß diefer Sein Zuftand Seiner nächſten Um: 
gebung Beweggründe böte, Ihm ſolch eine Cabinetsordre nicht vors 
zulegen. 

Es bedarf natürlich Feiner Frage, daß ſolch ein Auonahmezuſand, 
in unſerer Geſchichte noch nicht vorgekommen, in unferer Verfaſſung nur 
von ferne, wenigſtens nicht mit der wuͤnſchenswerthen Präcifion vorge⸗ 
fehen, in ganz Preußen neben dem Gefühle tiefften fchmerzlichen An— 
theils nur einen verftärkten Ausdrudf der Anhänglichfeit an das große 
Hohenzollernhaus, auf welches jeit länger als vier Jahrhunderten bie 
Scidfale der Nation und ber großen Hälfte Deutſchlands gebaut find, 
hervorrufen würbe, 

Weit entfernt davon, nad einer eiligen definitiven Neuordnung, 
welche doch die tiefe innere Bewegung im Lande und feiner Parteien 
und auch die Folgen biefer Bewegung nicht verbeden oder glätten fünnte, 
zu verlangen, würden alle Preußen ſich barin vereinigen, beutliche Bes 
weife einer loyalen Gebuld zu geben, deren Vorbild ihnen ja dicht am 
den Stufen des Thrones geboten wird, 

Aber, wenn auch gewiß nicht folch eine Außerliche Rücfict auf 
das Volk jene Neuordnung verlangt, fo wird die Natur der Verhält« 
nifje doch von felbit in ſolch einem Falle darauf hindrängen, Borfeh- 
rungen zu treffen, welche Die Regelmäßigfeit ber Regierungsgefchäfte im 
Kleinen und Großen neu fichern. Diefe Vorkehrungen zu treffen, Toftet 
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einen ſchweren Entſchluß, wie ſchon der erſte flüchtige Blick auf die 
Sachlage, deren näherer Schilderung uns Die eben gegebenen Andeu- 
tungen entheben, zeigt. Es gilt, wenn die zweite Hälfte der angeführs 
ten Alternative wirklich zur Anwendung fommt, auf die Verfaſſungs— 
Urfunde und ihre bezügliche Feſtſetzung zu recureiren. Es ift felbftvers 
Händlich, Daß die für jeden im Staate Lebenden beftehende Verbindlich» 
feit diefer Verfaſſungs-Urkunde nicht die Beachtung anderer älterer 
Rechte, wo folhe 3. B. in Bezug auf Erbfolge beftehen follten, aus— 
ſchließt, ed iſt uns / indeß nicht befannt, daß in dem vorliegenden Falle 
fh irgend eine andere gefegliche Beftimmung zur Begrenzung und weis 
teren Erläuterung des Artikels 56 der Verfaſſung verwenden ließe. 
Diefer Artifel lautet wörtlich: 

Art. 56. „Wenn. der König minderjährig oder fonft dauernd 
verhindert ift, felbft zu regieren, jo übernimmt derjenige volljährige 
Agnat*), welcher ber Krone am nächſten fteht, die Regentſchaft. Er 
dat fofort die Kammern zu berufen, bie in vereinigter Sigung über 
die Rothivendigfeit der Regentfchaft befchließen.* 

Es geht aus ihm hervor, daß die erfte fouveraine Handlung bes 
Prinzen an Könige Stelle die Zufammenberufung der Kammern: ift. 
Ein, wenn auch nur flüchtiges Eingehen in das Detail zeigt, daß frühes 
ftend zwei Wochen nach ber Einberufung bie Eigungen ber vereinigten 
Häufer ‘werden eröffnet werden können. Bon ihrem Ausfpruche aber 
hängt die weitere Thätigfeit des Regenten ab, es fteht alfo, falls wirk— 
ih die zweite Hälfte der Alternative einträte, auch wenn fie fogleich 
einträte, eine noch längere Stodfung ber großen Regierungsgefchäfte in 
Ausfiht, eine Stodung, deren empfindlichfte Folgen, jo weit fie ung 
betreffen, wir freilich gern tragen würden in ber Liebe zum König und 
zu feinem Haufe, eine Etodung, die aber doch auch aus einem fälteren 
und höheren Geftchtspunfte betrachtet fein will, 

Nichts wäre freilich tröftlicher und fchöner, ald wenn es mög- 
lich wäre, dieſelbe durch eine Stelivertretung zu befeitigen, welche bie 
Ausficht auf eine baldige Genefung des theuern Königs in fich fchlöffe. 


) Art. 53. 


— WR 


Der Patricier und fein Haus, 


Roman. 


Gap. IV. Luciferarius. 


Der Frühlingstag neigte fih zum Abend, und der warme, frucht- 
bare Regen, der feit Mittag ſchon, bald ftärfer, bald ſchwächer, tröpfelte, 
begann gewaltig niederzuraufchen auf die rings vom Reichswald ums 
grenzte Sandjcholle, in deren Mitte die ftolge Nürnberg ihre Thürme 
erhebt. 

Die Straßen ber Reichsſtadt waren —— denn obwohl ſich 
Jeder des fruchtbaren Regens freute, ſo hatte doch nur ſelten Einer Luſt, 
ſich und ſeine Gewande dem Wetter auszuſetzen; in den meiſten Giebel⸗ 
häuſern aber ſah man bie Hausväter oder älteren Hausſöhne indem 
Erkerfenſter ſtehen und den Regen beobachten mit jenem beſtiedigten 
Blick, der Leuten eigen ift, denen bie Erfüllung eines Wunſches zu 
Theil wird. Es war lange trodenes Wetter geweſen, doppelt läftig bei 
dem Sandboden der Nürnberger, ſo daß es ihnen vorfam, als regne es 
jest lauter Goldförner für fie, 

Die Eapitalwirthichaft war wohl. jehr mächtig geworben, aber 
jelbft in ben Handelsſtädten war bie Naturalwirthſchaft auch darin noch 
im Borbergrunde, daß ſich Jeder betheiligt "fühlte beim Ackerbau. 

Auch in dem ftattlihen Herrenhaufe der Muffeliſchen Familie am 
Aegydien⸗Platz, oder Dielingshof, ſtand der Hausherr am Fenſter bes 
Erkers und blidte Durch die Fleinen, rautenförmig gefchnittenen Scheis 
ben, aus denen xs zufammengefegt war, in den ftrömenden Regen bins 
aus. Sein Geficht zeigte indeflen durchaus nicht jenen Ausdrud von 
Zufriedenheit, der bei ihm, ald einem Befiger und Herrn bedeutender 
Landgüter, fehr begreiflich gewejen fein würde beim Anblick dieſes köſt— 
lichen Regens, fondern verrieth einen tiefen Kummer, ja eine Art von 
Verzweiflung, die um fo fehmerzlicher erfchien, je mehr fie unterbrüdt 
und zurüdgehalten wurde, 

Herr Niclas Muffel, ein ftattliher Mann von einigen fünfzig 
Jahren, war damals einer der bedeutenditen Repräfentanten jenes feiten, 
flugen und ftolgen StadtsAdeld von Nürnberg, der ſich länger als ein 
halbes Jahrtaufend in der Herrfchaft feiner Stadt behauptete, die Des 
mofratifchen Bewegungen der Zünfte mit berfelben Weisheit leitend, 
wie er Seindfeligfeit und dem Neide der benachbarten Fürften und 
Edeln widerftehend. Herr Niclas Muffel hatte bereits die höchiten 
Würden feiner Stadt befleidet, er war mehrmals oberiter Hauptmann 
und vorderfter Loſunger geweſen, feine Tüchtigfeit war weit über Nürn- 
berg hinaus anerkannt, denn das Vertrauen bed Rathes hatte ihm oft 
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als den Geſandten Nürnbergs am Kaiſerhofe, auf Reichstagen und bei 
verſchiedenen Fuͤrſten beglaubigt. 

Man ſah den Bewegungen und Manieren dieſes Mannes wohl 
an, daß feine Weltbildung ihm im höchſten Grade eigen; auch ſeine 
Kleidung war die eines Mannes von Welt, dunkelfarbiger als damals 
Mode war, aber von den feinſten Stoffen, und drei guͤldene Gnaden— 
fetten verriethen, wie hoch er in der Gunſt des Kaiſers ſtehe; dennoch 
lag auf dem Allen ein Schatten von Vernachläſſigung, der fich ſchwer 
im Einzelnen nachweifen Tieß, der aber für ein Fundiges Auge im Gans 
gen unverfennbar war. Die Kleidung harmonirte eben mit dem fchmerz- 
lich bewegten Geficht des Patriciers. | 

Herr Niclas Muffel drehte, in dem Erker ftehend, dem langen, 
aber ziemlich fchmalen und gewölbten Gemach den Rüden zu; darin 
faßen an einem @ichenholztifch, deſſen ſchwere Platte auf zwei breiten 
Füßen ruhte, die auf hohen und die Breite der Tifchplatte überragenden 
Rufen ftanden, fünf junge Männer. Der Neltefte derjelben war noch 
nicht ‚dreißig, der jüngfte aber fchon über zwanzig Jahre alt, die waren 
Brüder, das fonnte Niemand verfennen, denn fie fahen fich gar zu ähn— 
(ih mit ihren braunen hellen Augen, ihren klugen und ftolzen Gefich- 
tem, mit ihrer Foftbaren Kleidung endlich. Die vier älteren Brüder 
waren ganz gleich geffeidet, ihre Gervande waren mie aus einem Stüd 
geſchnitten, bie eng anliegenden, gelben Beinfleider fowohl, wie die 
Mauen Sammehvämmfer, Die großgemufterten Damaftfchauben ſowohl, 
wie die ſchwarzen, reichlich mit Federn gefchmüdten Barette. 

Der Jüngfte der Brüder allein trug fich nicht wie feine Brüder, 
und fah er ihnen auch gar Ahnlich im Angeficht, was den edlen Echnitt 
der Geſichts zuge und die Farbe der Augen betraf, fo hatte beides doch 
einen ganz anderen Ausdrud; offenbar waren die vier älteren Brüder 
warere junge Edelleute voll Luft am Leben und ritterlicher Eitte hold; 
der jüngfte Bruder dagegen einer jener denfenden, forfchenvden, zweifelnden 
Menſchen, -die jenen ewigen Kampf in ſich ausfämpfen müffen, ver durch 
die ganze Schöpfung geht von Anbeginn, ven Kampf um die Erfennt- 
niß des Unendlichen. 

Die Brüder fprachen leifer, ald fonft ihre Art war, aus Ehrfurcht 
vor dem Bater, der ſich nicht gern ftören ließ, wenn er finnend im Erker 
kand, oder vielmehr Junker Roderich ſprach leife, denn er erzählte und 
die vier älteren Brüder lauſchten aufmerffam feinen Worten, ihn nur 
zuweilen mit halblauten Ausrufungen der Verwunderung, des Abfcheues 
und des Echredens unterbrechend. Junker Moderich hatte eigei...ich 
eine harte, vauhe Stimme, aber große Aufmerffamfeit und mannichfache 
Uebungen Hatten ihm eine ſolche Gewalt über fein Organ gegeben, daß 
er ihm Mödulationen verlieh, deren es Niemand fähig gehalten hätte; 
dadurch bekam feine Sprechweife einen fremden Klang, ber etwas höchft 
Antodendes: hatte; er ſprach feine Mutterfprache wie ein Anderer eine 
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fremde Sprache ſpricht, der er erſt nach langen Studien, aber dann 
auch vollſtaͤndig Herr geworden iſt. An jenem Abend erzählte er ſeinen 
Brüdern von einem furchtbaren Zauberer, der zur Zeit im Niederland 
fein Wefen treibe und männiglih in Erftaunen fepe durch feine große 
Zauberfunft. 

„Er ift ein Meifter von Toledo“, fuhr Junker Roderih in feinem 
Bericht fort, „zu Maeftricht und im Brabant hält er fich zumeift auf unb 
Herr Johannes Pfinzing verficherte mir, es müffe derfelbige fein, welchen 
er, vor zehn Jahren etwa, zu Köln am Rhein geſehen; der hätte Durch 
die Kraft feiner Zauberei die Leute, fo mit ihm zu Tiſche faßen, ge- 
zwungen zu efien, wenn fie feinen Hunger hatten, und hätte Andere 
gehindert, auch nur einen Biffen zu nehmen, wenn fie noch fo ſehr hun⸗ 
gerten; dad aber hätte er nur zu Stande gebracht, wenn er zwifchen 
zwei geweiheten Prieftern gefeffen. Aber ich will euch erzählen, was 
Herr Pelagius mir gefchrieben von dem eigentlichen Werf der Zauberei. 
Es famen zu dem Meifter acht fchlechte, gottlofe Priefter aus dem 
Sprengel von Maeftricht und trugen fih ihm an als Diener, wenn er 
ihnen zur Befriedigung ihrer Lüfte helfe. Solches könne er nicht ohne 
einen Zirfel, antwortete der Meifter, zeichnete Darauf einen großen Zirfel 
und ftellte die acht Gefellen hinein. Auf eine Seite diefes Zirfeld machte 
er drei Sige, für die drei Weifen des Evangeliums, wie er fagte.. Auf 
ber andern Seite des Zirfeld aber bereitete er einen großen Seflel, dem 
er mit Blumen befränzte. Als es nun Mitternacht war, fing er fein 
Werk an, zog einer Kate das Kell ab und hieb zwei Tauben mitten 
durch, dann befchwor er die drei Weifen und ihren Großfürften, den er 
Epanamon nannte, mit fchredflichen Formeln in den drei heiligen Spra— 
chen, hebraͤiſch, griechifch und lateinisch. Es entitand fofort ein mäch⸗ 
tiged Getöſe und alsbald erfchienen drei Feine und ein großer Teufel, 
erſchrecklich anzuſchauen. Der Meifter jagte, er habe fie zu einem Flei- 
nen Nachtefien geladen, damit fie den Geiftlichen helfen follten, legte 
darauf ben drei Teufeln die abgezogene Klage vor, die fie fogleich aufs 
fragen, die zwei Tauben aber ftellte er dem großen Teufel vor; fie wa—⸗ 
ren auch alsbald gefrefien. Nunmehr befchwur er den großen Teufel, 
fih jo Flein zu machen, daß er in eine Glasflaiche eingehen könne. 
Solches geihah, der Meifter aber verfiegelte die Glasflaſche mit Wache 
und jchrieb darauf A und Q, Die Geiftlichen durften jegt begehren, 
was ihr Herz verlangte. Der Eine begehrte die Zuneigung einer gewiſſen 
adligen Dame, und felbe wurde ihm fofort geftattet; ein Anderer. die 
Bekanntihaft des Herzogs von Brabant, und es gefchahe alfo, Furz, 
Jeder erhielt, was er wünfchte. Die Geiftlihen hörten nun, wie ſich 
der Meifter mit den Zeufeln unterhielt, indem er fchrediiche Dinge gegen 
ben Heren Jeſum Chriftum und die fo an ihn glaubten, verbrachte, 
So machte er die Geiftlihen zu fehr verfehrten Menfchen und ließ fie 
nicht eher, als bis der Morgen anbrach, aus dem ‚Zirkel treten. Beim 
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Austritt mußte Jeder ſagen: Gott iſt Menſch geworden, in dieſer Ehre 
lebe ich! hätten jie das nicht gejagt, jo wären fie von ben. Teufeln zer- 
tiffen worden. Herr Pelagius fchreibt, er habe jolhe Kunde aus dem 
Munde von dreien diejer Geiftlichen felbft empfangen. Durch diefe Geift- 
lichen aber ift die Abgötterei ded Lucifer weit verbreitet worden in dor⸗ 
tiger Gegend und ift ein großer Schreden unter den Menfchen, denn 
Viele werden unfchuldig angeklagt, daß fie Umgang mit dem Teufel 
hätten und dann gerichtet ; auch jene acht Priefter find gerichtet worden. 
Die Luciferarii aber. bilden unter fih auch eine Genoſſenſchaft zu Schuß 
und Schirm. gegen die Kirche, fo um fo eifriger in der Verfolgung bier 
fer -Abgötterei ift, als ed hauptjächlich Prieſter find und fonft gelehrte 
Leute, welche diefe Werfe treiben. Soll ein Neuling in die Genofjen- 
ſchaft der Teufeldanbeter. zuerft aufgenommen ‚werben, fo wird berfelbe 
in ein einfames Gemach eingeichlofien, und hier erfcheint ihm ber Teufel 
zuerſt in: Der Geſtalt eined Frofches, den Andere.bufo d. i. Kröte, nennen, 
dann erjcheint er in noch hundert verfchiedenen Geftalten, ald Gans, als 
Ente, bligfchnell die Geftalt wechfelnd, zuweilen: nimmt er auch die Fi- 
gux. eines Dfend an, Endlich aber tritt er dem Neuling als ein ganz 
blaſſer Menſch mit Fohlichwarzen Augen entgegen, der fo. abgegehrt und 
mager ift, daß bie bloße Haut über die Knochen gezogen zu fein fcheint, 
in: diefer Geftalt umarmt und küßt er den Neuling; nach diefem Kuß 
aber entfteht in demfelben eine entjegliche Kälte und aus dem Herzen 
verſchwindet alles Andenken an ben chriftlichen Glauben. Hierauf wird 
der Neuling gu Tifche geführt im ein. anderes Gemach, wo am oberen 
Ende der. Tafel eine unfenntliche Bildfäule fteht; von diefer Bildſäule 
ber kommt, wenn die Gefeltfchaft  abgegefien hat, eine ſchwarze Kate in 
der. Größe eines mittelmäßigen Hundes; dieſe Füffet von: hinten zuerft 
der Neuling, dann ber Meifter, dann alle Anderen nad ber Ordnung, 
je nachdem: fie würdig find. Nachdem fie nun gewiffe- Berfe hergeſagt 
und ihr Haupt vor der Katze geneigt ‚haben, fpricht der Meifter zu dem 
Nächftftehenden: und ‚ven Anderen: „Wer. vernimmt es?" in Dritter 
antwortet: „Der Meifter!” Gin Bierter fagt: „Wir müffen gehorchen!* 
Darauf erlöjchen. alle Lichter, und furdhtbare Dinge werden verübt in 
der Finfterniß; enblich fangen die Lichter von ſelbſt an wieder zu bren- 
nen... Die. Berlorenen ftellen fih in Orduung, und aus einer dunklen 
Ede tritt ein Menfchenbild vor, das von unten bis zum Gürtel eine 
Lapengeftait hat, am oberen Theil aber heller ald die Sonne glänzt. 
Der. Meifter reißt einen Lappen ab von dem Kleide des Neulings und 
jagt zu dem: Hellglängenden: „Das mir Gegebene, Meifter, gebe ich 
Dir!“ Der Hellglänzende antivortet: „Gut haft Du mir gedient, Du 
wirft mir noch mehr. und beffer dienen. Das, was Du mir gegeben, 
übertrage ich Deiner Obhut! Darauf verfhwindet er. So nehmen 
die Luciferarii einen Neuling in ihre Genoſſenſchaft auf. Auch fchreibt 
mir Herr Belagius, daß dieſelben alljährlich: um Oftern den heiligen 
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Leib des Herrn empfangen, aber denſelben im Munde behalten, um 
damit entſetzliche Dinge zu treiben. Dieſe Verlorenen läftern auch den 
allmächtigen Schöpfer Himmels und ber Erde und fagen in ihrer Toll« 
heit, Gott habe ganz ungerecht gehandelt, als er ben Lucifer in bie 
Hölle geftürzt; fie halten den Lucifer fir ven Schöpfer der Himmel 
und glauben, derſelbige werbe auch wieder ‚zu feiner Herrlichkeit gelan» 
gen, wenn ber allmächtige Gott geftürgt fein werde, und hoffen mit Lu— 
eifer, nicht vor ihm, die: ewige Seligfeit zu erlangen. Sie befennen 
auch, daß fie niemals thäten, was Gott gefällig, fondern nur, was ihm 
mißfällig. Solches Alles hat mir Herr Pelagius geſchrieben!“ 

Junker Roderich hatte das Alles ſchlicht hin. erzählt, aber wir 
haben fchon bemerft, daß feine eigenthümliche Redeweife niemald ver- 
fehlte Einprud zu machen; fo war ed auch bier, benn als er. geendet 
und tieffinnend vor fich hinblicte, gaben feine Brüder in jeder Weife 
ihre Verwunderung, iheen Abſcheu und ihr Entfegen fund, nur der Aelteſte 
ſchwieg und blidte halb umwillig, halb befümmert auf Robderich. 

»Du haft und. das Alles jehr fchön erzählt, Gelehrter,“ fagte jegt 
Junfer Vitus, der zweite Bruber, „aber Deine Meinung haft Du. uns 
noch nicht gefagt; fprich, Roberich, was. denkeſt Du von biefen Teufels» 
bienern ?“ 

„Ich ‚weißes noch nicht, Veit,“ antwortete der Gefragte mit felt- 
ſamem Lächeln, „es Klingt Die ganze Mähr erfchrerffich genug, auch ift 
unfer Herr Belagius ein gelehrter, erfahrener Mann, es find aber 
zween Umſtände, die mir zu denken geben in ber Erzählung, zuerft 
nimm!’s mich Wunder, daß gerade Priefter und Gelehrte ſolches Teus 
felöwerf: treiben follen, und dann iſt's doch merfwürbig, daß folche Leute 
der Finfterniß ben Lucifer verehrten, welcher verbeuticht Lichtbringer ge⸗ 
nannt wird!“ 

Die Brüder blickten ſich an, ſie —— das nicht, der Aelteſte 
aber legte ſeine Hand auf den Tiſch und ſprach mit einer gewiſſen 
Autorität, die ihm, dem aälteſten Sohne des Hauſes und feinem ge⸗ 
reiftern. männlichen Wefen wohl anftand: „Schweigt fill Davon, Du 
Roderich und ihr andern, dünft mich's doc ſchon hart genug, 
Roderich, daß Du Deinen eigenen Weg gehft, doch. idy kann's nicht hin⸗ 
dern, da es unfer Vater geftattet, Du follteft aber. jelbft .einjehen, ba 
Du fo gelehrt bift, daß folche Dinge nicht: für und paflen, da wir ein⸗ 
fache Edelleute find zum Schild geboren und dabei bleiben wollenn.. 
Mich kümmern folche Dinge. nicht und wenn ich euch rathen fol, ſo 
denkt ihr auch weiter nicht darüber nach, mir wird. unheimlich babei.: 
Laßt und liebeg einig twerden, was wir dem. Eosmus Imhof. antwor⸗ 
ten, der.um bie Hand umfjerer Fleinen Schwefter Luitgarde angehalten: 
hat und von Tag zu Tag dringlicher wird mit. feiner. Werbung, id) bin. 
noch immer ber. Meinung, daß wir ne Manne ver: und. — 
abſchlaͤgliche Antwort geben.” 
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„Das ift auch meine Anficht, Albrecht,“ nahm Vitus das Wort, 
Cesmus Imhof ift uns ftets ein unlieber Gefelle gewefen, ich gönne 
ihm die braune Gardel nimmer, er ift fein Mann, zu dem man ein 
Her haben könnte, immer heimlich, immer verſteckt, immer. an fich, nie— 
mals an den Nächſten denkend.“ 

„Ich darf wohl nichts fagen,“ ſprach mun der dritte Bruder, Adam 
Nuffel, befümmert, „denn mir wäre es gar recht, wenn der Cosmus vie 
Gardel befüme, weil ich die Amaley Imhof liebe und fie vermuthlich 
nicht nehmen darf, wenn wir dem Cosmus der Gardel Hand verfagen. 
Ih liebe diefen Cosmus auch nicht, der mit allem Handel treibt, was 
Ad irgend Faufen und verfaufen läßt, aber einen eigentlichen Vorwurf 
fönmt ihr ihm doch nicht machen!” 

„Das ift’8 eben,“ warf der Neltefte der Brüder, Herr Albrecht Mufs 
ſel, Beftig ein, „ich wollte, der Cosmus Imhof wäre ein guter luftiger 
Geell, der feine tollen Streiche gemacht hätte, dem man allerlei zum 
Vorwurf machen fünnte, der fo wäre wie unfer Einer, banı hätte 
er mir ein lieber Schwäher fein ſollen, aber er ift immer ‚glatt, immer 
böflih,. immer freundlich, immer gefällig, der Teufel hole ihm! ich * 
feinen Mann in der Familie, der aller Welt Freund iſt.“ 

„Vergiß nicht,” meinte darauf Nicolaus Muffe, ber Vierte der Brür 
der, ſchüchtern, „daß unfer Vater jegt große Stüde auf den Cosmus 
hält und. feine Klugheit ſehr rühmt.” 

„Das ärgert mich eben am meiften,” meinte Veit, „unfer Bater 
dachte ſonſt anders von diefem fchlauen Handeldmann !“ 

„Unfer Bater," nahm Here Albrecht jeht das Wort wieder, „hat 
die Entſcheidung uns anheimgeftellt, er hat eine Vorliebe für den Cos⸗ 
mus, ihm waͤre diefe Ehe recht, aber er hat felbft gejagt, wir follten 
entieiden, weil wir unfere Schweiter befier fennten, als er, ber das 
Sind kaum gefehen hat, weil es groß geworden, während er fo vielfach 
abweiend war, Ich hätte auch gern des Vaters Wunſch erfüllt, aber 
ih wills Euch nicht bergen, daß ich ein.tiefes Mißtrauen hege gegem 
den Eosmus feit dem Tode bes alten Heren Behaim. Ihr wißt fo: 
gut als ich, der alte Herr Martin liebte den Laurenz, bed Cosmus 
Bruder, ganz. vorzüglich ; der Laurenz geht in die weite Welt, ein paar 
Jahre lang hört man nichts von ihm, ber alte Herr Behaim ſtirbt, 
kin Haus aber und fein großes Geld vererbt er nicht. dem Laurenz, 
kinem Bathenkinde, feinem Liebling, fondern dem Cosmus, dem er. vor⸗ 
dem nie leiden mochte, und für. Laurenz wirb nur der armfelige: Garten: 
aufgefchrieben. Das ift nicht mit rechten. Dingen zugegangen, ich traue‘ 
dem Cosmus nicht :und mit meinem Willen befommt er die Garbel 
nimmer ; aber was meinft Du, Gelehrter, Du fagft gar nichts, Roberich ?* 

„Unfer Vater hat euch die ‚Entfeheivung : diefer Angelegenheit: 
überfaffen,“ nahm. der Züngfte in feiner. ruhigen Weiſe das Wort, weil 
et wohl weiß, daß er unfere Schwefter Luitgarde nicht hinlänglich Fenmt;; 
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Er mag als ein zugleich gütiger und gewiſſenhafter Vater nicht ent 
ſcheiden, ob unſere Schweſter Luitgarde für den Mann paßt, der ſo 
gar eifrig um ſie wirbt; er glaubt, daß ihr unſere Schweſter beſſer 
fennt, als er feine Tochter, ich dächte, bad wäre ein Beiſpiel von Ge— 
wiffenhaftigfeit feltener Art, und ihr hättet nichts Beffered zu thun, ale 
dem nachzufolgen! Ich bitte Dich, Albrecht, werde nicht. ungebuldig, 
Du haft mich reden heißen, laß mich nun auch ausipredhen —“ 

Der ältere Bruder warf fich verdrieglich zurüd. 

„Ich frage euch nun, auf's Gewiſſen frage ich euch,“ fuhr Ro— 
berich fort, „kennt ihr denn unfere Schweiter befier als der Bater? 
Habt ihr euch jemals um das Kind befümmert? Ihr nennt fie noch 
immer die braune Gardel; ich fage euch, Luitgarde Muffel ift ein 
Mädchen, das ihre Hand nur dem Marne geben wird, dem fie ihr 
Herz zugleich geben Fann; ihr habt fie vor Jahresfrift zu ihrer Groß- 
mutter nach Laugingen gefendet, und habt ihr vorher wenig. von Ahr 
gewußt, fo wißt ihr ſeitdem gar nichts von ihr. Ich aber habe erft 
mit dem Finde geipielt, dann bin ich fein Lehrer geworden, endlich habe 
ich, feitdem Luitgarde Nürnberg verlaffen, manches Brieflein mit. ihr 
gewechfelt, und ich fage euch, ich, der ich unfere Schwefter gut genug 
fenne, fie wird nie dem Cosmus Imhof ihre Hand geben, fondern viel 
lieber geiftlich werden !”. 

„Wahrlich, es fol fie Niemand zwingen, den Cosmus zu nehmen !* 
rief Albrecht Muffel mit lauterer — als das — bisher ge⸗ 
führt worden. 

Bei dieſem Ausruf drehte ſich — Niclas Muffel um und blickte 
von dem Erker nieder in das Gemach; es war faſt dunkel geworden 
ſchon und kaum noch waren die Geſtalten der Söhne ſichtbar, nur die 
bes Vaters war es in dem noch etwas helleren Raum des Erkers. 

„Albrecht und ihr Alte,“ ſprach ver Loſunger, wie feine Gewohn- 
beit war, nur den älteſten Sohn mit Namen nennend, „Niemand ſoll 
eure Schweiter zwingen, den Cosmus Imhof zu nehmen; aber es ift 
mein Wunſch, Daß fie Diefed Mannes Weib werde, darum. fol Keimer 
von euch ihre abrathen. Könnt ihr etwas aufbringen gegen. die «Ehre 
diefes Mannes, jo jagt ed und beweilet es danach, ich: verfpreche euch, 
dann foll nicht mehr die Rede von folcher Werbung fein; beharrt ihr 
aber auf eurem Widerfpruch lediglich, weil euch der. Mann nicht. vedht 
it, dann fol eure Schweſter jelbit enticheiden. . Ein Ende aber muß 
nun werden, darum foll mein Sohn Roderich morgen einen Brief. anıf- 
fegen und den Herrn Delwein erfuchen, eure Schweiter zurüdzuienden 
hierher, fobald jih das mit Sicherheit und Anftand ausführen läßt.“ 

Der Lofunger ſprach das wie ein Mann, welcher: gewohnt iſt, zu 
befehlen, dann trat er die Stufen hinunter, ‚welche zu dem Erker führ- 
ten, und fchritt langſam durch das wm, — — den — 
zunickend. te 
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Herr Niclas Muffel ſtieg eine kleine Treppe empor, die in das 
erſte Geſtock des Hauſes führte, er ging durch eine Art von Vorſaal, 
der in ber Dämmerung etwas öbe ſchien, und öffnete dann bie Thür 
feines Cloſets, eines engen Gemachs, in befien Einfamfeit er fich zu 
feinen Arbeiten und Geſchäften zurüdzog. 

Ueber dem fchweren Pult, auf das am Tage das volle Licht des 
Benfters fiel, vor dem es ftand, hing eine mildleuchtende Ampel an 
einer Kette von der gewölbten Dede nieder und befchien eine "Menge 
von Papieren und Schreibereien; Bücherborde verfehiedener Größe waren 
an ben Wänden befeftigt, mit Sanduhren, einzelnen Kleidungsſtücken 
und Waffen . abwechjelnd. Außer dem großen Stuhl vor dem Echreib- 
pult, auf dem ein Crucifix befeftigt war, war fein Stuhl im Cloſet, 
aber drei große, jchwere Truhen, deren Scylöfler die funftvolle Arbeit 
jener Zeit zeigte, waren mit Kiffen belegt und fonnten als Eige ges 
braucht werben. Dide, grüne Vorhänge verbargen die beiden Thüren, 
die in dad Gemach führten. 

Tief feufzend ſetzte fich der Loſunger nieder an feinem Pult, aber 
nicht um zu arbeiten, denn er fügte feine Stirn in die hohle Hand 
und überließ jich feinen Gedanken; dieſe fonnten nur fehr fchmerzliche 
fein, denn aus den feften Zügen bes Mannes war alle Energie.ge- 
wichen, felbft die Energie der Verzweiflung; die tiefite Muthlofigkeit, 
eine Niedergefchlagenheit ohne Gleichen, gab fich in benjelben fund, und 
endlich blinkte felbft eine Thrine an der Wimper des Mannes, 

„Es ift feine Rettung mehr,” fagte endlich ber tief erſchütterte 
Batricier, leife mit fich felbft fprechend, „meine Feinde werden mich nicht 
ſchönen, wie ich fie nie gefehont habe, fie werden nichts von dem gelten 
laflen, was zu meiner Entichuldigung gereichen fünnte, Gottes: Barm⸗ 
berzigfeit ift nicht die der Menfchen, ich will fühnen, aber meine Kinver, 
meine Söhne! es ift entſetzlich.“ | 

Erichroden richtete fich der verzweifelnde Mann auf und —* 
es wurde leiſe an die Thür gepocht, mit großer Energie raffte ſich Herr. 
Niclas Muffel zufammen, er wifchte mit der verfehrten Hand die Spur 
ven ber Thränen von feinem befümmerten Antlig und fchritt zur: Thür z' 
diefelbe ein wenig öffnend fragte.er mit ruhiger Stimme: „Was ſoll's 2" 

„Beittenger Herr,“ antwortete die eines Dieners, „Herr Cosmus 
Imhof begehrt mit Euch zu reden!“ 

„So laß den Herrn zu mir kommen!“ befahl ber Pateicier und, 
ſchloß die Thür wieder, 

Nicolaus Muffel hatte eine gewaltige Herrichaft über fich ſelbſt; 
ald der Diener den Angemelveten eintreten ließ, faß er. vor feinem Pult 
und fchien eifrig mit feinen ‘Bapieren befchäftigt zu fein, er nidte dem 
Eintretenden freundlich zu und rief: „DBerzieht, Herr Imhof, einen Augen». 
blick noch, nehmt Platz, ich bin gleich zu Ende, .eine nee des 
Markgrafen, unferes Nachbars!“ 
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„Stört Euch nicht, Herr Muffel, ich bitte,“ entgegnete ber Gaft, 
indem er Plag nahm und. fich behaglich in dem weichen Kiſſen zurecht⸗ 
rüdte, das die Truhe bevedte, „unter Freunden feine Umſtände.“ 

Cosmus Imhof hatte eine gewifle Achnlichfeit mit Heren Laurenz, 
feinem ältern Bruder, den wir am Anfang unferer Erzählung fennen 
gelernt, aber er war hübfcher, wenigitens für Leute, die nicht tiefer 
bliden, feine Geftalt war nicht ganz fo ftattlich, aber anmuthiger, feine 
Züge nicht fo edel und fcharf, fondern weicher, freundlicher und bie 
Augen endlich verriethen namentlich den ganz verjchiedenen. Charakter 
ber Brüder, denn hatten die des Altern Brubderd etwas Stoljed und 
Kühnes und doch Scheues zugleich, fo waren Die des jüngeren Brubers 
milde, fanft und ſchmeichelnd. Die Kleidung des jüngeren Bruders 
verrieth, eine gewiſſe Gedenhaftigfeit, doch zeigte fie immerhin noch Ge⸗ 
Ihmad genug, um nicht unangenehm anfzufallen. Die Ueberladung 
mit Ketten und Ringen fiel mehr der ganzen Zeit als dem Einzelnen 
zur Raft. 

Eosmus Imhof betrachtete feine weißen wohlgepflegten Hänbe, 
deren Finger mit Ringen aller Art geichmüdt waren, er jchien ganz in 
die Bewunderung derjelben verjunken, obwohl er von Zeit zu Zeit einen 
verftohlenen Blid auf den Muffel warf, der in feine Papiere wirklich 
vertieft war, . 

Niclas Muffel hatte das obenauf liegende Papier ergriffen, er 
wollte nur die nöthige Selbſtbeherrſchung gewinnen, die er bedurfte, um 
vor. einem fo klugen Gejellen, wie Imhof war, die peinvolle Aufre— 
gung zu verbergen, in der er fich befand, als ihm deſſen Beſuch gemel« 
bet wurde, aber der Inhalt diefes Papieres war jo wichtig für ihn, daß 
er feinen Beſuch faft ganz vergaß und es mit Leuchtenden Augen mehr⸗ 
mals hintereinander überlas. Endlich faltete er ed wieder zufammen, 
blite feinen Gaft einen Augenblid finnend. an und fragte dann mit 
mehr Zurüdhaltung, ald derſelbe vermuthet haben mochte, denn er rich- 
tete ſich bligfchnell auf, und fchaute fait verwundert drein: „Nun, Herr 
Imhof, wollt Ihr mir jegt Euer Begehren fund geben, ich bin bereit 
Euch zu hören!“ 

„Ich fomme in der beiwußten Angelegenheit, Herr Muffel!” fagte 
er etwas verwirrt. 

„Wie? follte es Euch wirklich fchon gelungen fein, die Gelbfumme 
aufzutreiben ?” fragte ber Patricier offenbar ungläubig. 

„Rein,“ entgegnete Cosmus Imhof, der ſich rafch. gefammelt hatte, 
„aber ich lann Euch die beftimmte Verficherung geben, daß die Summe 
in vier: Wochen in Euren Händen ift, wenn Ihr wirklich entſchlofſen 
feid, mir die Hand Eurer Tochter zu geben unter ben Bedingungen, 
die wir geftern unter und feftgeftellt haben.” 

„Berzeiht, Herr Imhof,“ entgegnete der Bofunger, wie: haben 
noch feine Bedingungen feftgeftellt, fondern nur ſolche beſprochen, wir 
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haben ein Gefchäft, welches ſehr vortheilhaft für Euch iſt, verabredet, 
aber nicht abgefchloffen, wollt Euch erinnern, daß daſſelbe von einer 
Iedingung abhängig ift, von der ich niemals abgehen werde ;.ich habe 
Eud-geiagt, daß ich meine Tochter nicht zwingen fann und darf. In 
einer Woche etwa, fo denke ich, wird Luitgarde bier fein, fie. wird 
aticheiden. * 

„Ich denke,” nahm Cosmus Imhof mit fehmeichelnder Stimme 
das Wort, „Daß die holdfelige Jungfrau Luitgarde den Mann nicht 
ausihlagen wird, den ihr der Water felbft vorftellt, der des Waters 
märmiter Empfehlung ficher fein fann, denn foldhe Empfehlung, Herr 
Kiclas Muffel, habt Ihr mir zugefagt, das wenigftens werdet Ihr nicht 
in Abrede ftellen wollen!“ 

„Meiner Empfehlung dürft Ihr verfichert fein, Herr Imhof!“ 
lautete die etwas erziwungene Antwort. | 

„Run, dann bin ich meiner Sache ficher und darf mich meiner 
its ſchon bemühen, das Geld herbeizufchaffen!“ meinte Herr Cosmus 
Inhof, doch lag meit mehr eine Frage, ald der Ausdrud der Zuverficht 
in dem Klange feiner Stimme. 

Da ftund. Herr Niclas Muffel auf und trat, die Arme verfchräns 
ind, vor feinen Gaft hin, auch diefer erhub fich und fchaute dem Manne, 
um deſſen Tochter er warb, mit einer feltfamen Spannung in’s Geficht. 

„Ehrliches Spiel, Herr Imhof,” ſagte der Lofunger ernfthaft, „ich 
war heute zufällig. Zeuge eined Geipräches, welches unter meinen Söh— 
nen geführt wurde, dieſe kennen ihre Schwefter beffer, als ich meine 
Tohter, ich Halte mich für verbunden, Herr Cosmus, Euch zu fagen, 
deß Ihr fchwerlich Die Hand Luitgarde's erhalten werdet.” 

„Vieleicht doch, Here Muffel!“ entgegnete Cosmus, indem ein 
böied. Lächeln. fein hübfches Geficht auf einen Augenblid zur Frage ent 
kellte, „was kümmern mich die Brüder? ich verlaffe mich auf die Für- 
mache des Vaters, eine Fürſprache, Die mir nicht fehlen kann!“ 

Herr Imhof betonte die legten Worte feiner Rede fcharf, er machte 
damit aber Doch nicht den Eindrud, den er offenbar erwartet hatte, denn 
er fonnte feinen Mißmuth durchaus nicht bergen, als der Loſunger fehr 
beftimmt eriwiederte: „Pocht nicht zu viel auf des Vaiers Fürfprache, 
Her Imhof, Ihr wißt, daß ich Ruitgarde nicht zwingen werde, Ihr 
wißt auch, aus welchem Grunde; aber ich begreife Euch nicht, was 
befteht Ihr denn fo hartnädig auf der Hand meiner Tochter? für Euch 
it Die ganze Sache doch nur ein Geichäft, in welchem bad Mädchen 
nr eine Nebenſache; wenn ich Euch diefelben Vortheile fichere, die Euch 
eine Che mit Luitgarde Muffel gewähren fönnte, jo würdet Ihr doch 
feinen Anftand nehmen, fie anzunehmen.“ 

„Ich verftehe Euch nicht!” verficherte Cosmus und bemühete ſich, 
ein fehr erftauntes Geficht zu machen. 

„Nun denn,” 'verfegte Herr Muffel ungeduldig, „Ihr habt Euch 
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anheifchig gemacht, mir fo ſchnell als möglich, ſpäteſtens innerhalb einer 
Feift von ſechs Wochen und drei Tagen, von Mariä Himmelfahrt an 
gerechnet, eine Summe von einundvierzig Taufend Gulden zu befchafs 
fen, dafür habe ich Euch den vollftändigen Befig meines Gutes Kräh— 
feiden und den PBiandbefig meiner Güter Bohlau und Trittau ange 
boten, fowie die Hand meiner Tochter und als Mitgift meine Burg 
Hohenheiligen nebft Dorf und Flur. Wenn ich Euch nun Hohenheiligen 
zum freien Beſitz anböte ohne Zuitgarde, fo würdet Ihr doch darauf 
eingehen?“ 

Jetzt war die Enttäufchung für den Loſunger gefommen, denn mit 
großer Ruhe erklärte Cosmus Imhof, er werde, wenn er nicht Die Jung: 
frau Luitgarde zum Gemahl befäme, in feiner Weife einen ſolchen Kauf 
machen. 

„Ihr feid toll!” rief Niclas Muffel zornig, „Ahr ftellt Euch in 
meine Tochter verliebt, aber Ihr feid es nicht, denn Ihr kennt fie nicht, 
ich weiß nicht, was Ihr für Gründe dazu habt, aber fpielt ehrlich Spiel, 
Herr Imhof, Ihr wißt nicht, warum es ſich hierbei für mich handelt!“ 

Eosmus Imhof lächelte mit großer Weberlegenheit, jetzt kreuzte er 
bie Arme auf der Bruft, wie Herr Muffel zuvor, und fprach dann lang- 
fam: „Herr Niclas Muffel, ih will Eure Rede Wort für Wort beant 
worten, hört ınir genau zu, denn Ihr würdet am fchwerften unter einem 
Mipverftändniffe in diefer Angelegenheit leiden. Zuerft fagtet Ihr, ich 
fei tolt, weil ich Hohenheiligen nicht ohne des Fräulein® Hand nehmen 
wolle, ei! ei! Here Muffel, meint Ihr denn, ich hätte Luft, mich mit 
Euren Söhnen in endlofe Streitigkeiten einzulaffen wegen ber Güter? 
Meint Ihr, daß Eure Söhne fih fo willig ihres Erbgutes begeben 
würden? Ich bin ein Kaufmann, Eure Söhne find Kriegsleute, id 
habe feine Luft, Herr Eurer Güter zu heißen, während eine Fehde Eurer 
Söhne gegen mich, mich um alle Früchte meines Befiges bringen fönnte. 
Bin ich aber Luitgarde's Gemahl, fo werben die Schwäher mich nicht 
befehden, jondern höchftens einen Prozeß mit mir anfangen, ben ich zu 
gewinnen ficher bin. Seht, Here Muffel, fo ganz toll bin ich denn doch 
noch nicht. Uebrigens habt Ihr ſehr Unrecht, zu glauben, daß ich-Eure 
Tochter nicht fenne und micht liebe, Fräulein Luitgarde war zwar noch 
fehr jung, als fie von hier zog, aber ich habe das angenehme Kind oft 
genug geichen und verfichere Euch, daß ich mir nie eine beffere Haus 
frau wünfche, wenn die Jungfrau nur zum vierten Theil das geworben, 
was das Kind zu werden verfpradh!“ 

Herr Muffel gab Zeichen ber Ungebuld, Cosmus aber kehrie ſich 
daran wenig, fondern fuhr nur etwas fchärfer, als er begonnen, fort: 
„Zum Schluß Eurer Rede verlangtet Ihr ehrlich Spiel, Herr Muffel, 
und meinte, ich wiſſe nicht, worum es fich bei dieſer Angelegenheit 
handle für Euch — nun, Herr Niclas Muffel, ich will ehrlich Spiel 
fpielen, ich weiß, warum es fich für Euch handelt!“ 
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Es zudte um den Mund des alten PBatricierd, aber es gelang 
keinem eifernen Willen, die Aufregung zu bewältigen, und mit lächeln» 
dem Munde, aber fait Hanglofer Stimme ſprach er: „Das könnt Ihr 
ſchwerlich wiſſen, Herr Imhof!” 

Da neigte der fich etwas vorwärts und flüfterte dem voſunger 
ins Ohr: „Um Euer Leben handelt es ſich und um Eure Ehre!“ 

Hert Muffel fuhr zurück und ſtarrte den Imhof an, als wenn 
ein Geſpenſt vor ihm aufgeſtiegen wäre. 

„Beruhigt Euch, Herr Muffel,* nahm jegt Cosmus befänftigend 
dad MWort,. „Ihr habt ja nichts zu fürchten, wenn Fräulein uitgarde 
mein Weib wird; an’dem Tage, wo der feierliche Berjpruch ftattgefunden, 
zahle ich Euch die Summe aus, und Ihr habt Ehre und Leben gerettet. 
Sept gehabt Euch wohl, Herr Muffel!* 

Cosmus Imhof ging mit fehr höflichem Gruß, Herr Muffel aber 
janf ſtöhnend in feinen Stuhl zurüd, als fih die Thür hinter feinem 
Bafte gefchtoffen. 

Als der Imhof eben das große Vorgemach verlaffen wollte, wels 
bed an das Cloſet des Lofungers ftieß, ftand er dem Junker Veit 
Muffel gegenüber, der ihn ohne Umftände beim Arm padte und ihm 
mit unterdrückter, aber zorniger Stimme jagte: „Nimm Dich in Acht, 
Coomus, laß Dir’s vergehen, meiner Schweſter Mann zu werden, ftell’ 
Dein Werben ein, ober ich werde Dich einen SRUnG machen laflen, 
der Die den Ehefprung verleiden ſoll!“ 

Eosmus Imhof war fein Feigling, aber er war fehr ruhig und 
ſehr kalt, er machte die Hand Veit Muffel’s los von feinem Arm und 
ſprach laͤchelnd: „Veit Muffel, ſpiel nicht den Bärbeißigen, wirft Dich 
bon d’ran gewöhnen, mich ald Deinen Schwäher zu fehen, und weißt 
Du, es giebt allerlei Gefälligfeiten, die Du von Deiner Schwefter 
Mann wohl annehmen fannjt; jo hat mir, um nur Eines zu fagen, 
Meifter Freigang feine Forderung für Deine hellbraune Stute übers 
tagen; Dein Schwäher wird fie nicht geltend machen, verftchtt Du 
mich 2 * 

Der Imhof ging leife lachend, Veit Muffel aber ftampfte mit. 
dem Fuß und zürmte in ſich hinein: „Ja, ich verfteh’ Dich, Du Hund, 
Du meinft, ich joll meine arme Schwefter verrathen um ein Roß, wie 
der Judas den HErrn Ehriftus verrieth um dreißig Silberpfennige, wirft 
Dich irren, Cosmus.!* 

Als Cosmus Imhof eben die Thüre des Muffeliſchen Haufes-öff- 
nete, und auf den Dielingshof hinaustreten wollte, da fühlte er ſich 
zum zweiten Male aufgehalten und eine Stimme, die nicht zu verfennen 
war, Roderih Muffel’d Stimme, flüfterte: „Hüt' Dich fein, Cosmus 
Imhof, es ſchwebt eine Klage gegen Dich, hüt' Dich, Luciferariug !* 

Diefed legte Wort machte einen folchen Eindrud auf den Flugen, 
feinen Mann, daß er zurüdfuhr und fich, wie betäubt von einem Schlage, 

’ 
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an die Thür lehnte. Erſt nad) einer Weile hatte fih Imhof fo weit 
gefammelt, daß er reden konnte: „Roderich!“ rief er leife, Niemand 
antwortete, er war ganz allein in der bunfeln Flurhalle, fluchendb fprang 


er endlih hinaus auf die Straße und glaubte hinter fi; immer bad 
Wort zu hören: Luciferarius! 





Gotthilf Seinrich von Schubert. 
J. 


| Ich habe mich, fchreibt Schubert irgendwo, fo von Herzen zu 
meinem Lehramte hingezogen und an daſſelbe gefettet gefunden, wie ber 
Mond an feine Erde, um welche er feine Bahn fo unverrüdbar treu 
beichreibt, ald wäre er nur für die Erde da. Aber der Mond habe, 
heißt es weiter, nicht nur eine Seite, der dad Erdenlicht für immer 
fremd bleibe, fondern fein ganzes Weſen, auf ber einen wie. auf ber 
andern Seite, bedürfe noch eines anderen Fräftigeren: eines Tageslichted 
der Sonne, welches wärmend und belebend alle feine Höhen und Tie 
fen beftrahle. Aehnlich fei in feinem Wefen der Drang und die Be 
ſtimmung zu einem geiftigen Bewegen von zweifacher Richtung gelegen: 
ber Drang nad) irdiſchem Wiflen und Erkennen, und ber Drang nach 
dem höheren Reiche der Wahrheit, der Drang nad) Gott. Diefe Aeuße— 
rung ift charafteriftiich: 

Schubert ift Doctor der Medicin, aber auch Doctor der Theologie, 
und es iſt nicht zu beſtimmen, was er vorzugsweiſe iſt, ob Theologe 
oder Naturforſcher. Vielmehr gehen in ihm beide Hand in Hand: der 
Naturforicher ſucht die Geſetze des Weltalls zu erforfchen, und der 
Theologe weift dieſe Gejege auf ald Gedanfen des lebendigen Schöpfer, 
die in der Welt der inne zur That und zum Werk geworden, und 
nun ſich veflectiren in der Seele des Menfchen, in ihr Inneres ben 
fruchtbaren Samen der Gebanfenbilder ausftreuen und Die Bewegungen 
der Gefühle werten, daraus fi der Geift die Welt feines Denfens 
bildet. Die Befchäftigung mit den Werfen der Natur führt ihn mit 
bin aufwärts zu dem Grunde alles Seins, zu dem Lichte, aus dem 
Alles hervorgegangen, wie andere Naturforicher diefelbe Befchäftigung 
abwärts führt von dem ewigen Lichte zur Vergötterung der Materie. 
Darin beruht Schubert'd Bedeutung für unfere Zeit, eine Bedeutung, 
die fich fteigern und vermindern muß mit der Zunahme und Abnahme 
ber materialiftiihen Beftrebungen ; darin ift ferner mit ein Grund zu 
fuchen, weshalb wir in den folgenden Zeilen auf die Schriften Schw 
bert’8 hinweiſen, obwohl dieſelben zum Theil wenigftens fchon vor lan 
gen Jahren erichienen und einem großen Theile unferes Volkes br 
fannt find. 
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Es zerfallen diefe Schriften in drei Klaſſen: in foldye, bie rein 
wiſſen ſchaftlicher Natur find, im folche, die mehr einen belletriftifchen 
Eharafter tragen, und in die, welche das Leben des Verfaſſers und bie 
Beziehungen beffelben zu feiner Zeit und feinen Zeitgenoffen erzählen 
und barlegen. Die Werfe von mehr belletriftiichem Charakter find: 
Wanderbuch eines reifenden Gelehrten nah Salzburg, Tyrol und ber 
Lombardei (dritte Aufl); Reife nach dem füdlichen Frankreich und durch 
die jüdlichen Küftengegenden von Piemont nah Stalien (2 Bände, 
2. Aufl); Reife in dad Morgenland in den Jahren 1836 und 1837 
(drei Bände, mehrere Auflagen); Seebilder, ein Buch zur Unterhaltung 
und Belehrung; Spiegel der Natur, ein Lefebuch zur Belehrung und 
Unterhaltung; Heine Erzählungen für die Jugend (2 Bändchen); Mär: 
Gen und Erzählungen für das Findliche Alter (mehrere Auflagen) ; Bios 
graphieen und Erzählungen (3 Bd.), und endlich die Erzählungen 
(1. Bd., 2. Aufl., 1843; 2. Bb., 2, Aufl, 1847; 3. Bd., neue Aufl, 
1856 ; 4, Bo., 1850). Wir übergehen biefelben, fowie mehrere Fleinere 
Schriften populärer Art, nicht weil wir Diefelben für unbedeutend hal- 
ten — im Gegentheil find fie. der fchlechten Unterhaltungs » Literatur 
gegenüber, bie. gang und gäbe ift, nicht genug zu empfehlen —, fon» 
bern weil eine eingehende Befprechung berfelben den Zweden dieſer 
Zeitfchrift fern liegt, Wichtiger für uns ift Dagegen die Selbfibiogra- 
phle, bie unter dem Titel: „Der Erwerb aus einem vergangenen und 
bie Erwartungen von einem zufünftigen Leben”, im Verlage von 3. J. 
Balm und Ernft Enfe in drei Bänden erjchienen ift, und zwar ber erfte 
Band (All. u. 406 ©. in 8.) im Jahre 1854, ber zweite (XIV. u. 
518 ©.) im Jahre 1855, und der dritte (XI. u. 749 ©.) im Jahre 
4856. Biographieen bedeutender Männer find ein flehender Artifel 
unferer Literatur geworden, aber es find meift Biographieen von Män- 
nern der That; Schubert’8 Biographie führt uns dagegen in das ftille 
Leben eined Gelehrten, ber fo zu fagen mit unferer Naturwiſſenſchaft 
aufgewachſen if, und giebt uns intereffante Auffchlüffe über feine Ber 
jiehungen zu Zeitgenofien ber verfchiedenften Richtung und des verſchie— 
benften Standes: Grund genug für eine. politifch » foriale Zeitfchrift, 
auch einer ſolchen Biographie eine eingehende Betrachtung zu wibmen. 

Schubert — geadelt wurde er fpäter in Baiern — wurde geboren 
zu Hohenflein im ſächſiſchen Erzgebirge am 26. April 1780. Bater, 
Großvater und Urgroßvater feiner Großmutter waren Prediger gewefen, 
eben fo fein Vater und fein Großvater väterlicher Seite; ed lag ber 
Wunfh nahe, aud ihn für ben geiftlihen Stand erziehen zu fönnen. 
Er befuchte Anfangs bie Schule des Orts, in ber ber Cantor „mit ge: 
waltthätiger Hand und lauter Stimme wallete”; dann, ald er das 
achte Lebensjahre erreicht hatte, die Stabtichule zu Lichtenftein, beffen 
Rector fein Schwager Hüftenrauh war. Hüttenraudh wurde indeß 
nach zwei Jahren zu einem Pfarramte berufen, und ber Feine Gotihilf 
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Schubert kehrte nach Hohenſtein zurück, um bie Rectoratoſchule feiner 
Vaterſtadt zu beſuchen. Zwar war er nun dem Alter wie den Kennt⸗ 
niffen nach dem Stabe Wehe in der Klaſſe des Cantors entwachfen, 
aber er befam feinen Steden als Erinnerung an bie gute alte Zeit doch 
noch manchmal in der Singftunde zu Foften, bauptjächlich wegen feiner 
Neigung zum Lachen und Gefichterfhneiden. In dieſer Zeit war. #6, 
wo bie franzöfifche Revolution auch in Hohenftein im Erzgebirge nad» 
zittert. Es ift intereffant, was Schubert darüber bemerkt. Die Ge 
meinde war im Ganzen wohlgefinnt, aber feit dem Entftehen einzelner 
bedeutender Fabrifen waren viele Elemente von fremder Art and Ger 
finnung, zum Theil aus weiter Berne, herbeigefommen, aus beren Munde 
man nun auch die Redensarten: Freiheit, Gleichheit ,»Gemeinfchaft ber 
Güter, Abwerfen aller Borurtheile, Zerreißen ber Banbe ber Kirche und 
bes Glaubens, Hinmwegjagen der Prieſter u. f. w, vernehmen kounte 
Es bildeten ſich Klubbs aus Einheimifchen und Fremden, die ihre Pläne 
auf Umfturz aller beftehenden Ordnung nicht etwa geheim hielten, fon 
dern in ber Trunfenheit des Xäftergeiftes überall laut ausfpraden. 
„Wie jedoch,“ ekſahlt Schubert weiter, „in jener Zeit der böfe Rath 
der Menfchenherzen offen an den Tag trat, fo geſchah dieſes aud mit 
dem guten. Die wohlgefinnten Glieder ber Gemeinde meines Vaters 
ſchloſſen fi) inniger und fefter an ihren treuen, verftändigen Seelforger 
an, fragten ihn nach ben Stimmen und Ausfichten ber Zeit und empfin⸗ 
gen jederzeit Troft und frifchen Muth.“ Die Outgefiunten behielten 
endlich die Oberhand; einer der frechften Revolutionsaffen enbete fogar, 
ald er feine Erwartungen getäufcht und fi und feine Kinber in gro 
Beres Elend denn jemals geftürzt ſah, als Selbfimörber, 

Nah der Konfirmation befuchte Schubert das Gymnaſium zu 
Greiz, dann das Gymnaflum zu Weimar. Er wohnte bei fremben 
Leuten und empfing von feinem Vater wöchentlich einen halben Kronen 
thaler für feinen Lebensunterhalt, für Wohnung, für Frühſtück (Milch 
und Brod), ‚Nittagsefien (für 1 Grofchen) und Abendeſſen. Befreun⸗ 
dete Mitfchiler waren in Weimar Carl Benebict Hafe, fpäter Conſer⸗ 
vator der lateiniſchen und griechiſchen Handſchriften in Paris, und de 
Wette, „ein reich begabter ernſter Jüngling, welcher faſt ausſchließend 
Meinen Studien lebte, nur wenig geſelligen Umgang fuchte und bedurfte.“ 
„Durd; feinen reblichen, erfolgreichen Fleiß und fein ftilles fittliches Des 
nehmen erwarb er fich die Liebe feiner Lehrer, die Achtung feiner Wit 
ſchuͤlber.“ Ephorus des Gymnafiums zu Weimar war Herder, ber bei 
der öffentlichen Schulprüfung, bie vor Beginn ber Spätfommer + Ferien 
abgehalten wurde, nicht nur an. ben münblichen Fragen felbftthätigen 
Antheil nahm, (onbern bei dieſer Gelegenheit auch deutſche ſchrifiliche 
Arbeiten der Schüler zu fehen verlangte, Schubert hatte ebenfalls: eine 
Arbeit eingereicht und befchreibt ausführlich, wie Die Schüler an dem 
verhängnigvollen Prüfungstage in ben Saal geführt wurden, wie ci 
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Diener hereintrat und jenſeits der Schranken die ſchriftlichen Arbeiten 
auf einen Tiſch legte, und dann der Mann ſelbſt kam, den er nie „ohne 
tiefe Ehrfurcht anſehen“ konnte. Herder gab die zu lobenden Arbeiten 
mit Lob zurüd, dasın fchweigend die, über welche nichts Gutes und 
nichts Böfes zu fagen war. Mit Angft fah Schubert auf ben Tifch: 
der Haufen ber Papiere war bis fat herab auf die blaue Unterlage 
vergriffen. „Da bemerkte ich, daß der Mann, an befien Angeſicht mein 
Auge unverwandt hing, noch. ein vielleicht zur Seite gelegenes Papiers 
bündel zue Hand nahm; mir fchien es, ald fei das mein Auffag; mein 
Herz Hopfte mir gewaltig. Er rief: „Schubert, wo ift er? (x trete 
hervor!“ Und ich trat in die Thür der Schranfen hinein. „In Ihrer 
Arbeit,” fo ungefähr fagte ser, „finde ich mehr als in den anderen eigene 
Gedanken und dabei einen rühmlichen Blei. Gehen Sie weiter fort 
auf diefem Wege. Ein redliches Forſchen bleibt niemals ohne feinen 
Lohn; auch Sie werden zu einem guten Ziele fommen.“ Ich Hatte mich 
in meinem ganzen 2eben nody niemals fo freudig erhoben, fo tief bewegt 
gefühlt, als in dieſem Augenblicke. Mir war ed wie einem Träumens 
ben, als mir das widerfuhr, was mir ald das höchfte, über all mein 
Hoffen und Erwarten gehende Glüd erfchien.” 

Dftern 1799 verließ Schubert das Gymnaftum zu Weimar und 
beyog die Univerfität zu Leipzig, um Theologie zu ftudiren, Im Bleu: 
fern fegte er Hier die frühere Lebensweife fort: er erhielt für feinen 
Unterhalt: von Haufe wöchentlich einen Thaler, lebte von Milch, Brod 
und Obft, wetteiferte mit ben Vögeln im Aufftehen, ſtudirte Botanif, 
Logik, Gefchichte u. ſ. f. im erften Halbjahre und nahm erft im zwei⸗ 
ten theologifche Eollegia an. Aber nur mit geiheilter Aufmerkfamfeit 
folgte er Den theologifchen Vorträgen. „Es war mir, wie wenn fi 
Ein junger Zahn unter dem alten hervorbrängte, ber dem alten fo ftark 
zuſezte, daß Diefer nicht mehr recht anbeißen wollte. Die proteftantifche 
Sheologie, fo wie fie damals an vielen. Univerfitäten gelehrt wurbe, 
mochte wohl, fo fhien ed, meinem durch Herders Einfluß verwühnten 
Geſchmacke mit einem Bogel vergleichbar fein, der in ber Zeit bes 
Mauferns ſteht. An vielen Stellen faßen die alten Federn noch daran, 
aber fie waren “zum großen Theile ſchon abgeftorben, weil fein Nahr 
zungsftoff mehr hineinftieg, andere Stellen waren bereits ganz Fahl, nur 
an wenigen zeigten ſich fchon wieder junge Federn.“ Bei diefer Ans 
ſchauung ftand es natürlich mit dem Studium der Theologie mißlich; 
Schubert hatte fein gutes Gewiſſen dabei, offenbarte ſich deshalb end- 
lich feinem Bater und erhielt dann von diefem bie Grlaubuif, Medizin 
ſtudiren gu dürfen. — Aus ben Erzählungen der Biographie über 
Schüberts Aufenthalt in Leipzig heben wir befonders die Charafteriftif 
von dem PBrälaten Burfcher hervor. Schubert meint nämlich, wenn 
auch damals bie Theologie in Mauſern begriffen geweſen fei, jo habe 
to boch noch. kerngeſunde Ausnahmen gegeben, an. denen zu erfennen 
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geweſen, wie ber Vogel vor bem Maufern ausgefehen habe. .. Eine ſolche 
Ausnahme habe Purfcher gemacht. Richt nur bei den alten gläubigen 
Bürgern der Stadt, fondern auch bei dem Landvolfe der. Umgegenb habe 
ex. die höchfte Achtung genoffen. „Der Hörfaal, darin ex feine. Borles 
fungen hielt, war in einem Theile des alten PBaulinergebäuded enthal⸗ 
ten, der gegen die Grimmaifche Gaſſe hin lag; aus diefer Gaſſe führte 
ber Weg durch einen Kleinen Garten zu bem äußern. Eingange. bed 
Saales. Wenn er im Sommer hier las, fand nicht bloß Die eiferne 
Gatterthür zum Garten, fondern auch die Thür des Auditoriums. offen, 
und da fonnte man öfters fehen, wie die Bauern, wenn fie am Bor 
mittage zum Grimmaifchen Thore hinein in die Stadt oder am Rad: 
mittage aus berfelben hinausfuhren, mit ihren Wagen hielten umd. mit 
abgezogenem Hute. ehrfurchtsvoll durch ben Garten hinein vor bie Thür 
des Hörfaales traten, wo fie mit einer Andacht, als wären fie: in ber 
Kirche, auf die Worte des Herrn Prälaten merkten. . Allerdings: hielt 
biefer auch nicht nur feine Predigten, fondern nicht. minder feine Lehr 
sarträge, fo weit diefe hiftorifch waren, in höchft volfsthümlicher Weiſe 
und belebte biefelben überdies durch fo mannichfache Gefticulationen und 
Bewegungen bed ganzen Körpers, daß man Mühe hatte, den mächtigen 
Eindrud des Komiſchen zu beherrſchen.“ Allerdings eine Ausnahme im 
Zeitalter der Aufklärung! Ebenſo hielt er noch nach alier Weiſe ftreng 
auf die Ehre feines Standes, nicht, wie er zu fagen pflegte, um feined, 
fondern um bes Standes jelber willen. Als er deshalb als Recior der 
Univerfität in. Dresben zur. Tafel bes Ehurfürften geladen war, erinnerte 
er an das alte ftatutenmäßig beftimmte Recht bes erſten Prälaten und 
zugleich Rectots der Univerfität bes Landes, nach welchem vor ihm bei 
bem Eintreten in ben Speifefaal eben fo beide Flügelthüren -geöffnet 
erden müßten, ald vor dem Churfürſten und feiner Gemahlin. „Erf 
als man diefes in Vergefienheit gerathiene Recht ihm gewährte, trat ber 
alte, von dem Landesherrn perfönlich werthgehaltene Prälat herein zur 
Tafel.“ 

Bon Leipzig ſiedelte Schubert Oſtern 1801 nad Jena über. & 
gebenft ausführlich des Contraftes zwiſchen dem von ber Cultur beled⸗ 
ten Leben in Leipzig. und dem naturmüchfigen Zeben in Jena. “Die Pros 
fefforen ftellten hier ben Fürftenftand und feinen Hof vor, die Studenten 
den Adel und die höheren Stände, von deren Anmefenheit: die Stadt 
ihren Ruhm und ihren Wohlftand empfing. Um Zeitungsnachrichten 
und. Kriege der Potentaten kümmerte man ſich nicht, deſto mehr aber 
um bie Kriege zwifchen ben Landsmannſchaften und ben Einzelnen. 
Bon Kleiderftaat und Zierlichfeit, wie etwa in bem eleganten Leise, 
bemerfte man nichts, wohl aber gefiel man fih in einem ber Burſchen⸗ 
freiheit erlaubten Neglige und in allerhand phantaftiichem Aufpuhe. 
Gehörten in Leipzig die originellen Charaktere zu. den Selteisheiten; ſo 
waren fie hier in Ueberfluß ‚vorhanden. Ein junger Rheinländer;’ det 
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fhäter ein ehrbarer Mauth»Beamter wurde, ging in feinen Gebanten 
mit nichts Geringerem um, als mit der Stiftung einer neuen Religion, 
in welcher die Lehren und Gebräuche aller Religionen auf Erden ver- 
ſchmolzen fein follten. Gin Anderer, ein eifriger Anhänger von Fichte, 
trug fich mit dem Entwurfe zum Syfteme des ewigen Weltfriebens her 
um, zeigte bei jeber Gelegenheit, daß der Krieg ein vorfäglicher Morb 
fi, und war babei doch einer der ärgſten Raufer an der Univerſität, 
jeden Augenblick zum Blutvergießen im Kampf der Ehre bereit. Wieder 
ein Anderer, der fogenannte potenzirte Sonnenbaron, hatte ſich ein Syſtem ber 
Atronomie ausgefonnen, das gar wunderlich aus ber Welt der Leiber 
in die ber abgefchiebenen Seelen hinüberreichte. Wie die Sonne, meinte 
ee, als ungeheure Körpermafle bie ganze Körperwelt der Erbe anzieht, 
fo als Licht» und Lebensgeber die Seelen, welche, wenn fie nach dem 
Tode dorthin gerüdt werden, Alles in potenzirter Weife wiederfinden, was 
fie auf Erden verließen, 3. B. ber verftorbene Student ein potenzirtes Jena, 
wo er bie Rechte ober die Medicin in potenzirter Weile vollends aus— 
ſtuditen kann. Dabei war er immer fehr ernft, lächelte niemals bei 
einem Scherze, den ein Mitftudirender, ja nicht einmal bei einem folchen, 
ben ein: PBrofeffor nach alter Art in feinen Borlefungen machte. Nicht 
minder gab. es damals auch noch unter den Lehrern ber Hochſchule 
Originale. Einer dieſer alten Herren pflegte, wenn zu Oftern und im 
Herbfie neue Ankömmlinge zu ber Univerfitätsftadt zogen, dieſen entge— 
gen zu reiten. , In einem ber Gafthöfe, wo die Kutſcher der Reifewagen 
auf ihrem Herwege zuletzt zu füttern pflegten, Fehrte er alsbann ein, 
und kamen alsdann Füchſe dorthin, fo gab er ihnen guten Rath. „Eie 
werben zum Beginne Ihrer afabemifchen Studien,“ fo redete er fie an, 
‚wahrfcheinlich mehrere philofophifche Vorlefungen hören. Laſſen Sie da 
vor Allem ſich bie Borträge über Logik empfohlen fein. Ste bedürfen von jet 
an mehr als bisher des eigenen Denkens und bes fichern Urtheils. Diefe 
Gaben gewährt Ihnen die Rogif. Wo könnten Sie diefe aber beſſer hören, 
als in Jena, bei dem berühmten ***, deſſen Flarer, gründlicher Vortrag 
aus weiter Ferne her die Zuhörer an fich zieht?" Er fügte dann noch 
mehrere empfehlende Worte über jenen berühmten, „ausgezeiihneten Leh— 
ver-der Logik“ bei, und ehe die jungen Gäͤſte ihren Reifewagen beftie- 
gen, faß er zu Pferde und eilte nach Jena voraus. Selbft der berühmte 
Mineraloge Profeffor Lenz lich felten eine mineralogifche Vorlefung vers 
gehen, in der er nicht biefe oder jene Schnurren vorbracdhte. Er war 
eifriger Neptunift, fo daß ihn jeder Einwurf der Bulfaniften zu bem 
heftigſten Zorne reiste. Dies veranlaßte den Protector der Univerfität, 
Goethe, zu einem finnigen Scherze. Lenz feierte das 5Ojährige Jubiläum 
feiner Doctorwürbde, und es wurbe ihm zu Ehren ein Seftmahl im 
Schloffe zu Jena veranftaltet, zu dem auch Goethe von Weimar aus 
herüberkam. Nach vielen andern Gerichten ward ein Gebadenes von 
lunſtreicher Form aufgetragen,: das in Fleinen Umriffen ein Gebirge dar» 


fiellte, an befien Ablagerungen vom Grunde des Urgebirges am, bid zu 
ben aus Zuder bereiteten: oberen Steibehügeln und Sandflächen bie 
Aufeinanderfolge des ruhigen Niederfchlages aus bem Gewäflen unver 
fennbar war. In wohlthuenden Worten bob; Goethe die einleuchtembe 
Wahrheit der neptuniftiichen Theorie und die hohen Verbienfte des Ju⸗ 
bilarius um bie allgemeine Anesfennung und Verbreitung berfelben hew 
vor. Da nahte fih Einer, wie es fchien, um bas Heine Kunſtwerl 
beffer zu beleuchten, mit bein brennenden Wachsftode einer Gangipalte 
der Urgebirgegrunblage. „Und was wurde dba plöglich aus dem theo⸗ 
vetifch wohlgeordneten Gebilde! Von innen und unten ber hob es ſich 
und wallte auf; die Zuderbede der Heinen Sreibehügel und- ‚fanbigen 
Ebenen borft und zerriß; aus, ber geöffneten Tiefe loverte ein Bulfan, 
ſchäumte eine Bergmaſſe hervor, alle Gäfte fahen die Flamme, rochen 
den Dampf, zwar nicht. von Schwefel, wohl aber von breunenbem Aral, 
ja zulegt, ergoß fich, aus dem Schlunde des Vulkans mit dem weißlichen 
Schlamme zugleich. eine gelbe, derbe Mafle von Golbflüden,” ‚ein fürfs 
liches Geſchenk aus der freigebigen Hand des Großherzogs Karl Auguſt 

Wir übergehen das Weitere der Selbftbiogeaphie, Schuberts über 
den Aufenthalt in Jena und wenden und zu feinem erflen Auftreten 
im, practifhen Leben. Er vermählte fih nämlich, ohne irgend welches 
Vermögen zu befigen, im Juni 1803 mit Henriette Martin aus Baͤren⸗ 
walbe, Tochter eines Kaufmanns, aber ebenfalls ohne Vermögen. Es 
ift merfwürdig, wie fehr fih das Damald von dem Jegt unterſcheidet, 
wie wenig, bamald noch bei ber Verlobung und Verheiratfung Geld um, 
Gut und, eine gefiherte Stellung im Leben in Betracht: gezogen wurde. 
Schubert vermählte fi, ohne Weiteres und. fievelte mit feiner, Frau 
nad Altenburg über, um bort ald practiſcher Arzt zu. wirken und feinen 
Lebensunterhalt zu finden. Das junge, Paar fing. den. Haushalt: mit 
Gott und Hundert Thaler Schulden an, die eine Freundin ber. Henrietie 
geliehen hatte, um damit bie Wirthichaft gründen, zu, fünnen. Das 
Geld wurde. aber allmählich ausgegeben, und bie ärztliche Praxis: brachte, 
wenig ober gar nichts ein. Da entfchloß. fih Schubert ein Buch m 
ſchreiben und bafjelbe nad), Keipzig zu. tragen und: zu_ verkaufen. Aber 
worüber? Er fegte fich kurz und gut. hin und fchrieb: in drei Wochen: 
zwei Bände, nannte das Ganze „die Kirche und bie Götter” und begab 
fih damit nad Leipzig, Ich, vermag, ſchreibt Schubert in; der Biogra⸗ 
phie, über bad Buch, nicht, zu urtheilen, denn id) habe es zwar geſchrie⸗ 
ben, aber niemals gelefen. Es fei übrigens längft in den Kraͤmerläͤden 
verſchwunden und auf den Heerben verbrannt, deshalb habe er dafür 
nicht mehr Rede und Antwort. zu ſtehen. Er bot. alfo bas Manuſcript 
in Leipzig, aus, fand. aber feinen Liebhaber, und, kehrte kleinlaut nad: 
Altenburg zurüd. Endlich, nach. längerer Zeit; hrachte es ein Freunb 
in Jena bei Dienemann in Penig, unter, wo. es im Jahre. IBM geri 
druckt erfchien. Aber woher nun: Geld nehmen? Da, kam, ein Retier. 
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in der Roth, der Buchhändler Dr. Rink in das Haus und forberte 
Schubert zum Mitarbeiten an ben medizinifchen Annalen des Dr. Bierer 
anf. Die gemachten Bedingungen, vier Thaler für ben Drudbogen in 
großem Zeitungs» Format bei den Anzeigen, fünf für die etwas enger 
gebrudten eigenen Auffäge des Anhanges, genügten ihm vollfommen. 
Mit rüffiger Hand begann er ſchon am nächften Morgen feine Arbeit, 
und die drückenden Sorgen hatten ein Ende. 

Inde nicht lange dauerte diefer Friede. Schubert hatte noch 
nit ausgewandert und Fam auf den Plan, nach Freiberg zu ziehen, 
um noch einmal Student zu werden und ben berühmten Geologen 
Berner zu hören. Bergebend waren bie Abmahnungen ber Freunde 
md Verwandten. In der Woche vor Pfingften 1805 trat er mit fei- 
ner Henviette die Wanderung nach Freiberg an, mit einem baaren Ver: 
mögen von etwa 30 bis AO Thalern und einem Manufcripte, das ihm 
ein eben fo ficheres Capital zu fein fehien wie jene Barfchaft. Da ſaß 
er denn ein Jahr lang zu den Füßen des großen Lehrers und Emüpfte 
Belanntichaften mit Männern an, bie bis in das fpätefte Alter gedauert 
haben und noch dauern. Wir erwähnen hier nur Germar, fpäter Bro: 
feffor in Halle, Karl von Raumer, Morig von Engelhardt, von Velt— 
heim u. a. Mach Verlauf des Jahres, gegen Ende September 1806, 
begab er. fich. mit feiner Familie (feine Frau Hatte ihm inzwiſchen eine 
Tochter geboren) nach Dresden. Ein bei Reclam in Leipzig erfchiene- 
ned Wert „Ahndungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens“ hatte 
eine befondere Aufmerffamteit im Publicum erwedt und führte ihn 
in mehrere Literarifche Kreiſe Dresdens, in welchen er Bekanntſchaft 
machte mie Heinrich von Kleiſt, Rühle von Lilienftern, von Pfucl, 
Adam Müller, Fernow, Goethe, Tiedge, Körner, Aug. Wild. und Fried⸗ 
rich von Schlegel u. f. w. Adam Müller hielt öffentliche Vorleſungen, 
und: dazu wurde auch Schubert vermocht. Er ſprach über die Nacht— 
feiten ber Naturwiſſenſchaft, und dieſe Vorträge wurden bald barauf 
uter dem’ Titel „Anfichten von der Nadhifeite der Naturwiffenfchaft” 
gebrudt, So’ verging die Zeit bis Ende 1808 unter Titerariichen Be— 
Reebungen, als er auf Veranlaffung feines Freundes Schelling in Muͤn— 
den als Director an das neu errichtete Neal» Inftitut in Nürnberg be— 
ruſen wurde, welchem Rufe er im Frühjahr 1811 Folge leiſtete. 

Die Selbftbiographie hebt es zwar nicht ausdrücklich hervor, aber 
man: fühlt es fchon von feldft heraus, daß ber Aufenthalt Schuberts in 
Nürnberg von 1811 bis 1816 für ihm ein Wendepunkt geweſen iſt. 
Er Hat dort ein gut Stuͤck von feiner Sentimentalität, feinem in Ger 
fühlen zerfliegenden Wefen und feiner Geifteswillfür ablegen müſſen. 
Dazu wirkte ſchon Die geregelte Befchäftigung an der Schule, der er als - 
Director: vorftand, wirkte Dazu um’ fo mehr, als biefe Schule erſt ge 
grühbet war und man über das „wohin“ noch Außerft ſchwankend war. 
Berner gab ber Vorſteher der Nürnberger Schulen, der befannte Dr. 
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Paulus, nahmald Profefior in Heidelberg, Schubert fogleich beim er⸗ 
ſten Befuche deutlich zu erfennen, baß ihm weder etwas an bem net 
errichteten Real»Inftitute gelegen fei noch an der Berufung bed Dirers 
tord befielben. Und fein ſpäteres Auftreten gegen Schubert entfpradh 
bem erften. Schubert (ad nämlich mit feinen Schülern. mittelhochdeut⸗ 
ſche Gedichte und behandelte dies Gebiet unjerer nationalen Literatur 
auch bei Gelegenheit einer Prüfung, Paulus wurde über bieje ihm 
findifh und abgefchmadt erfcheinende Weile, die beutfche Literatur zu 
lehren, im höchften Maße aufgebracht, „Wie follen Die jungen Leute”, 
fo redete er den Director an, „an einem folchen alten undeutfchen Kram 
ein orbentlihes Deutfh lernen? Was gehen uns bie fchwäbifchen 
Minnefänger, was gehen uns die Sänger der Wartburg an? Welder 
vernünftige Menfch mag fich in unferen Tagen noch mit folchen Fängft 
vergeſſenen Kinvereien einer Zeit befchäftigen, darin nur ein moͤnchiſches 
Dunkel fein Wefen trieb, an eigentliche Bildung und Gelehrſamkeit aber 
nicht zu denfen war." Eine äußerſt charakteriftiiche Aeußerung des ber 
rühmten Rationaliften! Endlich war der Director ded Nürnberger Gym⸗ 
naftums, alfo der Director einer mit dem Real-Inftitute in mancher Bes. 
ziehung concurrirenden Anftalt, ein Mann, ber zwar nur 10 Jahr älter 
war ald Schubert, aber, wie biefer ſelbſt gefteht, der geifligen Reife 
nach fein Vater hätte fein Fönnen. Es war das ©. W. Fr. Hegel. 
„Er war”, fchreibt Schubert, „ein Geift von außerordentlichem Umfange 
und tiefer Grünblichfeit des Wiflens, ein Menſch von ehrenhaftem, feftem 
Charakter, zuverläffig in feinen Worten, billig und gerecht gegen Andere ; 
Mufter und Vorbild in der verfländigen, gefchidien Weife, in welcher 
er- fein Amt führte.” Dazu war er liebenswürdig im perfönlichen Ver⸗ 
fehr, belehrend durch fein Urtheil, erheiternd durch feinen Wis. Ihm 
famen Schubert und einige Gollegen befielben mit ihrer in bie Lüfte 
auffliegenden Richtung eben fo fomifch wie fpaßhaft vor, fo dag Schu« 
bert darüber an Echelling ſchrieb. Diefer aber meinte, daß ein foiches 
reined Eremplar innerlicher und äußerlicher Profa in überpoetifchen Zeis 
ten heilig gehalten werden müffe. „Uns alle wandelt dba unb borxt 
Sentimentalität an, dagegen ift ein ſolcher vermeinender Geift ein. treffe 
licher Corrector. In feinen politifchen Urtheilen über bie Zeitgefchichte 
hat er ohne Zweifel Recht." „Ueberpoetifche Zeit", Außert ‘Schubert, 
„fonnten ich und mein Gollege Kanne in einem zurechtmeifenden Sinne 
nehmen; die Sentimentalitäit aber war meine ſchwache Seite, Eine 
reine und correcte Proſa wäre auch mir, nad) meinem jehigen Lirtheite, 
ungleich lieber gewefen, als unfere überpoetifchen, wiflenfchaftlichen — 
politiſchen Phantaſieen.“ 

Im Jahre 1815 war von einer Auflöfung oder Umgeſtaltung der beis 
ben Real-Infitute in Baiern ernftlich die Rede, weil, wie man fagte, von 
ber Regierung das Bebürfniß erkannt worden fei, ben beiben: großen. 
Handeld» und Gewerbflädten von Baiern: Augsburg und Nürnberg, 
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fatt- der Real» Oymnaften, deren wiflenfchaftliche Tendenz für bie: Ans 
forderungen der bürgerlichen. Bildung eine zu hochgehende fei, Schulen 
zu geben, welche dem: Zwecke diefer Bildung auf einfacherem Wege und 
mit geringerem Koftenaufiwande entjprächen, Was bei diefer Enihebung 
aus dem biöherigen Wirfungsfreife aus den Lehrern vom Real Inftts 
tuie zu Nürnberg werden follte, war zwar nicht ausgefprochen, aber den⸗ 
noch ergriff alle ein Gefühl der Unficherheit, wie beim Stehen auf einem 
ſchwankenden Boden. Da erging an Schubert, befien Frau im Jahre 
1812 geftorben, und: der fih im Jahre 1813 wieder verheirathet hatte, 
vom Erbgroßherzog Friedrich Ludwig von Medienburg der Ruf, bie 
Erziehung feiner Kinder zu übernehmen. Schubert ſagte fofort zu und 
ging im Frühjahr 1816 nach Medlenburg, um es Andern zu überlafien, 
dem Hinfterben feiner bisherigen Schule zuzuſehen. Bis zum Ende des 
Jahres 1818 wirkte er. als Lehrer am Hofe zu Medlenburg, wurbe 
dann aber ald Profefjor der Naturgefhichte nach Erlangen berufen, und 
beim Tode des Könige Marimilian vom König Ludwig als. Profeflor 
nad) München. Ueber feine literarifchen Arbeiten während diefer Zeit, 
über feine Richtung und feine Verbindungen in einem zweiten Artikel; 
für hente noch Die Bemerkung, daß er im Jahre 1851 von feinem amt 
lichen Wirken und in eine große Abgeſchiedenheit aus dem gefelligen 
Leben trat. 





Muffifche Memoiren. 
In. Ze 


Ein ruffifher Staatsmann. Des Grafen Jacob Johann Sievers Dent: 
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Memoiren der Fürſtin Daſchkoff. Zur Geſchichte ber Kaiſerin Katharina 2 
rt Mn von Alexander Herzen. | heile. Hamburg. offmann 

" Eine ‚KRaiferin, die wie Katharina, durch einen Staatsftreidh und: 
duch Aufrührer auf den Thron. gefommen war, konnte nur auf Grund 
von Gompromiffen und mit der Hülfe ſchlauer Intrigue ihre Herrfchaft 
behaupten. Die Natur hatte ihr einen ungemein beweglichen: Geiſt ges: 
geben. PBrunfend und üppig. wie ein Drientale, energifh und: wenn es 
fein mußte, ausdauernd und enthaltfam, wie ein Raturfind der. Steppe, 
Hug und durchdringend wie ein Achter Ruffe, dabei aber auch durch ihre 
Umficht und ihren Reſpect vor idealen Dingen an ben Borzügen des 
deutfchen Charakters theilnehmend, wußte fie in ben verfchiedenften Lagen 
und amter den verjchiedenften Bedingungen ſich als Herrſcherin dieſes 
ſchwierigen Landes. und Volkes zu bewähren. 

Es war eine Zeit großer geiftiger Gährung, als. fie auf den Thron 
fam, ‚und ‚ein Brief bes berühmten Diderot an bie Fürſtin Dafchkoff, 


den: die. oben genannten Memoiren enthalten, bezeichnen dieſe Zeit‘ recht 
gut. Der Brief if aus Paris, ben 3. April 1771 batirt. (Diverot 
erzählt in ihm, daß fürzlich der General-Advocat ber. Bretagne bie Je⸗ 
ſuiten aus; feiner Provinz vertrieben habe, dafür aber von den Anhängern 
des Hofes ins Gefängniß geworfen fei. Das Parlament feiner: Bros 
vinz, dann auch das von Baris, habe fich des Gefangenen angenommen, 
ſei aber bafür aufgehoben und das, was. dem Diftrict des Parlamente: 
bis dahin gebildet, fei in eine gewifle Zahl Feiner Gerichishöfe getheilt. 
Rah dieſer thatfächlichen Mitıheilung fährt Diderot in feinem Briefe 
folgendermaßen fort:) 

Dieſes Ereigniß hat ein großes Gefchrei in allen Klaſſen ber 
Geſellſchaft hervorgerufen. Die Bringen machen Borftellungen, bie ganze 
Ariitokratie macht Vorftellungen, die anderen Tribunale machen Vor⸗ 
ſtellungen, kurz es ift fein Ende mit ben Borftellungen. Die Köpfe 
erhigen fich, diefe Hitze breitet fih aus; Ideen ber Freiheit und Unab⸗ 
bängigfeit, die früher nur in dem Gehien weriger denkender Ranipen 
lauerten, fegen ſich feft und werben öffentlich ausgefprochen. 

Jedes Zeitalter hat feinen: charakteriftifchen Geiſt. Der Geift bei 
unfpigen ſcheint ber. der Freiheit zu fein. Der erfte Angriff gegen‘ den 
Überglauben ift feurig und unmäßig. geweſen. Wenn die Menſchen es 
erft einmal in irgend einer Art gewagt haben, die Religion anzugreifen; 
dies furchtbarfte und geachtetfte Bollwerk, das eriftirt, fo ift e8 unmöglich, 
ba einzuhalten. Wenn fie einmal dazu gebracht find, ihre ſtolzen Blicke 
gegen die Majeftät bes Himmels zu richten, fo werden fie biefelben ſicher 
im nächiten Augenblid gegen die irbiihde Souverninetät wenden. Das 
Tau, welches die Menfchheit feflelt und zurüdhält, ift aus zwei Striden 
gebilbet, von denen der eine nicht nachgeben fann, ohne daß aud ber 
andere reißt. Das iſt unfere gegenwärtige Rage, und wer. ann ſagen, 
wohin fie führt? Wenn der Hof feine Maßregeln zurücknimmt, werden 
feine‘ Gegner ihre Stärfe einfehen lernen, und das kann wicht geſchehen 
ohne wichtige Folgen. Wir find zu einer Krifis gefommen, die in Scla⸗ 
verei oder Freiheit enden muß; wenm in Stlavetei, ſo wirb es eine 
Selaverei wie. in: Maroffo oder: Konftantinopel fein, Wenn alt bie 
Parlamente ; aufgelöft werden und: Frankreich mit: Fleinen Tribunalen 
überf[hiwemmt: wird, Die aus Beamten. ohne Gewiflen, ohne Macht und 
auf ven erſten Winf ihres Obern entjegbar, zufammengefeßtiifind, ſo iſt 
das Privilegium der einzelnen Staaten, die in fchügendes Princip gegen 
bie: Degeneration ber: Monarchie in ben Defipotismus bildeten, ver⸗ 
nichtet. 

1: „ER giebt Möglichkeiten, die außerhalb unſerer Muthmaßungen 
u Es find die Umſtände ſelbſt, welche ſte entwideln‘ Für mein 
Theil geſtehe ih, daß ich frühen unfähig geweſen wäre, Gedanken zu 
faſſen, dien ich jetzt nähre, Ich glaube, es iſt taufendmal leichtet; daß 
ein. gehildetes Bolf in die Barbarei zurüdgeworfen wird, als daß ein 


barhariſches Bolt einen einzigen Schritt zur Civiliſation thue. Es 
cheint wirklich fo, als ob alle Dinge, gute: und böje, ihre Zeit: der 


‚Die Anficht diefes hervorragenden Mannes iſt bie ber ganzen Zeit, 
Ales fühlt, daß eine Umwälzung nahe. ift, und man ergiebt ſich den 
beeeinbrechenben Exeigniffen mit einer fataliftifchen -Gelafjenheit. Mehr 
oder minder erkennt ein jeder die Wahrheit des Diderotfihen Sapes an, 
uf bie gefchichtliche Entwidelung unter daffelbe eherne Naturgefeh ger 
kellt fei, wie bie reifende Frucht. Auch Katharina und das große Ruß⸗ 
land können fich diefem Geifte nicht entziehen, die franzöftichen Auffläs 
ter-erjheinen im. ber neuen Haupiſtadt des Reiches, Fortfchritt und Cul⸗ 
tu wird überall geprebigt, aber die Kaiferin zeigt doch auch in- diefer 
kpringfluth der Ideen eine achtungswerthe Befonnenheit. Graf Segur 
teilt uns in feinen Memoiren mit, was Katharina ſelbſt über ihre 
Unierhaltungen mit dem nach — gekommenen Diderot⸗ * 
agt hat: 


Ich unterhielt mich oft: und Iange mit ihm,“ ſagte mie: * 
thatina, „aber mehr mit Neugierde als mit Nutzen. Wenn ich ihm 
geglaubt. Hätte, wäre Alles in meinem Reiche umgeworfen worden: Ges 
hgebung, Verwaltung, Politif, Finanzen. Alles hätte ich — 
nüßen, um unpractiſche Ideen an deren Stelle zu ſetzen. 

Indeß da: ich ihm mehr zuhörte als felbft ſprach, fo hane ee 
mfälliger Beobachter ihm für einen ftrengen Lehrer, mich für feine bes 
müthige Schülerin nehmen müffen. Wahrſcheinlich nahm: er mich ſelbſt 
auch fo, denn nach einiger. Zeit, als er ſah, daß in meinem Reiche feine 
der großen Beränderungen eintrat, die er angerathen hatte, bezeigte 
a mie mit einer. Art von: ungufrievenem Stolz feine ——— 
darüber. 

Darauf ſagte ich ihm jedoch. freimüthig: Herr Diderot, Fin 
habe mit dem größten-VBergnügen Alles angehört, was Ihnen Ihr bril⸗ 
lanter Geiſt eingegeben hat; aber mit all’ Ihren ſchönen Principien 
die. ich: fehe wahl verſtehe, würde man nur ſchoͤne Bücher, aber feine‘ 
guten: Geſchaͤfte machen. ‚Sie vergeſſen in al?’ Ihren Reformplänen 
unfere verfchiedene Stellung: Sie arbeiten nur auf dem Papier, das 
Ales verträgt, es iſt eben und weich und bietet‘. Ihren Phantafie und 
Feder fein: Hindernißchar, während. ih arme Kaiferin auf ber u 
(gen Haut arbeite; bie. ganz--anders reizbar und kihlig ift. 

‚Ich bim überzeugt, daß er. mich von da an nur bemitleidete;: Pr 
dem er mich für. eine: Feine und gewöhnliche Seele nahm. Bon dieſem 
Augenblich an fprady er nur noch von Literatur mit wir und die Tr 
verſchmand aus unfern Gefprächen,“ 

Latharina war: ein praktiſcher Staatsmann, ie fügte A. top 
ihrer: deſpotiſchen Haltung. gem den Berhäftnifien. In den Denlwuͤr⸗ 
digleiten bes Grafen. Sievers lefen wir: P 
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‚ „Sie gebot freilich unumſchraͤnkt, und unumfchränft herrſchen, 
beißt, ‚viel, — aber auch wenig, je nachdem man ed nimmt. “Peter ber 
Große herrichte, wenn irgend einer, gewiß unbeichränft, Geburt: umb 
Herfommen gaben ihm dazu. das Recht, und fein Charakter die Kraft. 
Bleihwohl bemerken wir, wie er während feiner langen Regierung -be» 
ſtaͤndig nach neuen Organen ver Herrfchaft umhertaftet, nach ihnen fich 
in der Fremde umfieht, und daheim immer neue Verſuche macht⸗ Un⸗ 
umfchränfte Herrichaft ift der armfelige Nothbehelf, auf. welchen bie 
Menfchen in ungegliederten, ober in verwirrten Verhältniſſen —— 
Jene zu beſeitigen, ohne dieſe zu beſſern, wäre eben fo unmöglich, als 
ein Herricher dieſe befiern könnte, ohne zugleich fich jener zu eubußern. 
Eins bedingt das andere. 

„Died konnte Peters wohlgeorbnetem, und in vieler Hinficht 
fchöpferifchem Geifte nicht. entgehen. Daher fein unftetes fi umber- 
werfen. und fich geberden, um feine Einrichtungen und Berbefferumgen 
bis in die unterften Lebensfreife durchzutreiben, und alle heranzuzie⸗ 
hen zur Theilnahme an dem Staat, ben er eben ſchuf. Enbrefultat 
davon war ein Dienftabel, in welchen fich die ganze. Gliederung bes 
Staates auflöfen, oder in den vielmehr dieſer fich gliedern: follte, 
Wroaoran ging allerdings eine Anzahl neuer Anordnungen und In⸗ 
flitutionen, die Peters durchgreifender Geift nicht aus..dem Innern her⸗ 
ausbildete, vielmehr aus der Fremde nahm. Wir erinnern hier vorzugs⸗ 
weile an bie Einiheilung des Reichs in acht Gouvernements, und Die 
Einrichtung der neun erften Reichscollegien, denen, fo wie. den unzäh- 
ligen andern Inftitutionen, alle Eulturftaaten Europa’s zum. Borbilde 
bienten. Aber die Eintheilung der Rangverhältnifle, an politiſche Vor⸗ 
rechte gelnüpft, gab ben Editein bes Ganzen ab, oder ward vielmehr 
zur Grundlage des neuen Staatögebäubes, das fich mit feinen frembern 
Normen. und. Materialien darauf erhob. Jene Eintheilung, oder was 
bafielbe, die Schöpfung des Dienftadeld, trieb erſt Peters Reformen 
in's Sleifh der Nation, wie Frankreichs Zerfchlagung in Departements 
ber Repolution ben ungehemmten Lauf eröffnete. Sie firirte ben Ges 
genfag gegen. das Herfömmliche, und nöthigte Die. Regierung, in fofern 
diefe auf fie ſich ‚fügte, beſtaͤndig das Fremde heranzuziehen. 

War es ja doch auch ein Fremder, welcher die nothiwendigen 
Vorarbeiten dazu liefexte; ein Baron van Huyffen, früher Regies 
rungsrath bed Fürften von Walde, aus deſſen . Dienften im*bie: bes. 
Zaren zu treten, Patkul ihm überrebete. Huyffen übernahm bie Erzie- 
bung bes Thronfolgers, die aber Menzikows Eiferfucht auf des. Pringem 
Fortſchritte unterbrach. Auf feinen Rath ſchickte Peter den. Baron nach 
Wien, und gebrauchte ihn fonft noch zu Diplomatilchen Sendungen. Bei. 
eintretender Ruhe von ben biöherigen Kämpfen, und als der Zar alle 
Kräfte den Berbefierungen des Innern zumandte, bekam Huyfſen viele: 
Entwürfe anzufertigen, ald: zur Einrichtung der Golfegien und „Wer 
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gulirung des Rangs"; zur Ertheilung fürfllicher und anderer 
adliger Würden; zu einem KHerolds » Collegium, ober ber jeßigen 
Heroldie. 

„Huyſſen iſt ſomit wohl als der eigentliche Begründer des Dienſt⸗ 
adels anzuſehen, dem Leibnitz durch Mittheilungen verſchiedener Art an 
bie Hand gegangen fein mochte, indem beide Männer beſtändig in per⸗ 
fönfihem und brieflichem: Verkehr. mit. einander ftanden. Schwebte dem 
Bearbeiter jener Entivürfe die ſchwediſche Rang» Ordnung vor, fo ger 
winnt die Vermuthung, Leibnig habe zur Einführung des Dienftadels 
in Rußland beigetragen, befonders dadurch Wahrfcheinlichfeit, daß biefer 
in.feinem Weſen dem chinefifchen Mandarinenthume am nächften fommt, 
und die chinefifche Berfaffung befanntlich im tiefen Denfer einen großen 
Bewunderer fand. 

„So viel bleibt ungweifelhaft, jene Einrichtung befriebigte ein Bes 
Yirfnig, das fich nicht mehr abweifen ließ. Wie könnte man es. fonft 
erklären, daß fie vom Stifter, in beffen legte Jahre fie fiel, kaum noch 
gepflegt, ungeachtet der Schwäche der folgenden Regierungen in ben 
tiefften Lebenäbeziehungen Rußlands Wurzeln fchlug, und was ihr ir⸗ 
gend entgegentrat, auflöfte, oder niederhielt ? 

„Iene Einrichtung, oder ber Dienftadel, fehuf einen Staat im 
Staate, welcher die Schaar der Beamten, das Kriegäheer und die Geiſt⸗ 
ligleit in feine Kreife zug. Zwiſchen ihm und dem Herrſcher machte 
der Senat, den Peter gleichfalls auf den Trümmern des früheren Bo, 
jarentaths nach dem Borbilde anderer Staaten errichtete, bie Bermitt- 
lung. Ein. Generalprocureur an ber Epige, von Peter felbft des Kai⸗ 
ſers Arge genannt, vertrat defien Stelle, und leitete- bie Verhandlungen. 
Belegenglich drängten fich noch andere Elemente in der Sphäre bes 
Hofes ein, welche fremde Emporkommlinge, oder Glieder einheimifcher 
großer Familien zur Geltung brachten. Bürger, freie Bauern und Leibs 
eigene kamen nur foweit in Betracht, als: fie zu: den Abgaben, ober dem 
Heer beifteuerten. 

„In folder Art fanden die Berhältniffe bie zu Kutharinene Res 
gierungsantritt, und «6 fragte ſich num, ob jene Fürftin die Conferenz, 
fo hieß der Geheimerath ihrer Vorgängerin, ‚wieberherftellen, ober fich 
nach Peters Weife auf einen Leiter bed Senats und Vertreter, wie 
Menzikow und Jagufhinsfi ftügen wollte. Sie bedurfte folcher Stügen 
oder Regierungsorgane, fon wegen ber mißlichen Stellung, in wels 
Ger fie fich fühlen mußte. Daß ein Mißgriff, eine Unvorfichtigfeit: ihr 
Thron, Freiheit, fogar das Leben Foften durfte, lehrte die kurz vergan- 
gene Gefchichte.* 

Die Kaiferin fügte fih zunächft auf Panin, aber ohne. ihre 
Selbſtſtandigkeit aufzugeben. - Durch feine Hände gingen bie wichtigſten 
äußeren und inneren Apgelegenheiten. Aber er war, wie alle anderen 
Staatsmänner, vielfach unwiſſend und einer Verwirrung nicht gewach—⸗ 
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fen, welche den ganzen ruſſiſchen Stantsorganismuß bebedte. Welcher 
Art biefelbe war, davon giebt folgender Brief Katharina’s ein Zeugniß : 

„Herr Billebois, ich hoffte, Sie geftern zu fehen, da mich aber 

meine. Erwartung getäufcht, werde ich Ihnen ſogleich fchreiben, wovon 
ih mit Ihnen fprechen wollte, Freitag kam ich (in Modfau) in ben 
Spnat, und erfundigte mich, wie es mit der Beftätigung ber Privilegien 
Livlands fände. Es wurde mir geantwortet, man erwarte bie Abfchrift 
ber Privilegien, die alle in einem dicken Buch in Peteröburg geſammelt 
wären. ‚Hierauf nahm ich das Wort, und fprach zu biefen Herren: 
Wißt, es ift nicht meine Abficht, auch nur im geringften an ben Privi⸗ 
fegien. u. ſ. w. aller berer zu rühren, bei denen ich bergleihen fanb, 
meine Abficht iſt's, jeber lebe in Frieden, und wenn die Zivländer ihrer 
Gefege und Privilegien froh find, will ich nicht, nocdy meine, daß man 
im geringften daran rühre. Auf ber Stelle befahl ich, die Befätigung 
zu entwerfen, welche man mir morgen vorlegen fol. Ich werde Ihnen 
noch mehr jagen, ich habe den Grundſatz aufgeftellt, daß es unter ben 
Senatoren in Zufunft immer mehrere Livländer gebe, um uns beffer 
von allem zu unterrichten, was dieſe Provinz betrifft, über welche 
eine größere Unwiffenheit herrfcht, als über bad Uebrige, 
und das will viel fagen. Unterdeſſen muß ich Ihnen im Ber- 
trauen geſtehen, daß weder ich noch irgenb jemand weiß, was ich bes 
Rätige, ob es dem Lande nüglich, ob es Gebräuche find, oder Gewohn- 
heitsrechte, oder Gelege; allein ich glaubte, die Ruhe einer geſammten 
Provinz fei allem andern vorzuziehen. Adieu! Beflern Sie fih, umb 
feien Sie zufrieven mit mix, Katharina.” 
Katharina dachte, wie gefagt, vom Beginn ihrer Segierunig an 
bie Einrichtung organifcher Ordnungen, Banin legte ihr da einen 
Ban vor, welcher im Wefentlidden an den früheren „Höchften Beheim- 
vath“, den nach Peter's Il. Tode ruffifche Große zur Beichränfung der 
Caaarengewalt gegründet hatten, erinnerte. Katharina, von Billebois 
und Münnich berathen, nahm aber diefen Plan nit an, ſondern 
richtete ſich allmählich in einer Cabinets-Regierung ein, welche ihre 
Hauptftüge wiederum in tüchtigen Provinzial: Gouverneurs fand. 

„Das ganze Reich bedurfte deren dreiundzwangig. Ihre Auffindung 
ließ fie Lange ſich angelegen fein; aber es blieb ihr die Auswahl Faf 
nur unter dem penfionirten Militair, aus dem fte fiebjehn Gouverneurs 
nahm, indeß fie andre davon als Gommandanten und Provinzialwoye⸗ 
woden anftellte. 

„Rowogrod war damals eins der größten, und wie die Zukunft 
zeigte, der wichtigften Gouvernementd. Es geht die Sage, mis 
die Raiferin baffelbe befehen wollte, babe man auf ihren Befehl eine 
Lifte von dreißig Candidaten überreicht. Sievers fand zuleht. Auf 
ihn: fiel ihre Wahl. 

„Dies gefchah im April des: Jahres 76.⸗ 
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„Graf Sievers hat uns eine Beſchreibung von dem Zuſtande, in 
bem er jein Gowwernement fand, hinterlafien, und da er hinzufegt, daß 
dem das ganze Reich ahnlich war, nur vielleicht noch ſchlimmer 
beftellt, fo können wir es nicht unterlaffen, seineu Theil diefer Beſchrei⸗ 
bung gu wieberholen : 

„Der Kreis Nowogrod“, fagt er, „hatte allein einen Durchmeffer 

von 600 Werft, mit. 254,000 ſteuerpflichtigen Einwohnern; der Kreis 
Dloneg eine Länge von mehr als 500 Werft mit 66,000. Einwohnern, 
zwei Städte mit Woyewoden, ohne Kreis und Gerichtsbarkeit. Das 
Gouvernement war 1700 Werft lang und 800 breit. Es .berührte beis 
nahe ‚die beiden Hauptftäbte und grenzte an Polen, Litthauen, Ehſtland, 
dinnland, das ruffiihe Lappland, Schweden und an's weiße Meer ger 
genüber Archangel. 
+ „Sie fand er nun „die Archive des Gouvernements feit einigen 
Jahren bedeckt mit dem Schutt der eingeſtürzten Gewölbe eines alten 
Zeughauſes, wo man. fie untergebracht hatte. Rüdftände von mehr als 
deittehalb Millionen. Auf zwei⸗ oder dreihundert GivilsBittfchriften am 
den Gouverneur zwei oder drei Sachen im Jahr abgethan. 

„Keine Polizei im ganzen Umfange des Landes. Sie wurde von 
den Bentgräfen (Sogfis) der Kirchfpiele überwacht. An dieſe, deren es 
wei oder vier gab, wurden bie Befehle des Woyewoden ober bes. Gou⸗ 
verneurs gerichtet. Da fie aber weder lefen noch fchreiben konnten, fo 
wor es ein Kirchenbiener, der fie ihnen verftändlich machte und ben 
Bericht ſchrieb. | 

„Keine Poft außer jener der Zamfchtichits zwiſchen ben beiden 
Hauptflädten und einer neuerdings zu Welikilufi und Pleſtow angeleg- 
in, von Bauern oder Boten, welche die armen Bauern zu Wagen bes 
fürberten. Hier ging. der gefammte Handel des Reich nach der Oftfee 
w Waſſer und zu Lande burch auf einer einzigen Straße, und deren 
Kanäle und Häfen von Wiſchney⸗Wolotſchok das Eigenigum unmündiget 
Berfonen waren, unter der Tutel eines. Bormundes, welchen der Senat 
gelegt. Die Landſtraße von Mosfau ftand unter der Leitung einer 
Kanzlei, als Landſtraße des Reichs — die andern Wege, man kann fid) 
ihten Zuftand denken, da es bort feine Landpolizei, als die der Gent 
gräjen gab. Seit der Freiheit bed Adels konnte ber Gouverneur Feir 
mm davon mehr ein Geſchäft auftragen, wie dies früher gebräuchlich 
war, oder fie nahmen nur gewinnbringende an, — bie man ihmen nicht 
im geben wagte. Die Beforgung der Briefe vermitielft der Poſt geſchah 
durch ben Schreiber ber Jamſchtſchiks, der in Nowogrob jährlich zwanzig 
Rubel Briefgeld an die Canzlei der Jamſchtſchiks lieferte, 

„Kilfe bis zwölfhundert Verbrecher im Gefängnig und im ben 
Eiſen, außer. mehr als einem Taufend gegen Sicherheit Yreigelaffener. 
Unter der Zahl der Gefangenen befanden ſich wohl an zwanzig Edel⸗ 
leute. Der Saal ber Gouvernementöfchreiber :diente ihnen zum: Gefängr 
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niſſe. Nur einen Einzigen, und das war ein. Fürft Jeltſchnoi, gab es 
im Zuchthaufe mit den übrigen Verbrechern, einen Blod am Fuß und 
bie Hände gebunden, und in jeder ber fünf Provinzen dreißig - bis 
vierzig, fogar fünfzig Unglüdliche unter der Tortur.“ 

Graf Sievers beginnt nun im Geifte feiner. Zeit jeine Reformen, 
er greift in Stadt und Land ein, giebt große Summen zur Errichtung 
von Fabriken, begünftigt ben Bau fteinerner Häufer, gründet Schulen 
und Zuchthäufer und erwartet vor Allem von einer großartigen Codifi⸗ 
tation dad Heil Rußlands. In einer feiner Dentichriften an die Kaiſe⸗ 
ein heißt es: 

„Ich werfe mic Ew. 8. M. zu Füßen, und flehe Sie an, bie 
Ausarbeitung. des neuen Gefegbuches zu befchleunigen. Der Coder Fri- 
bericianus ift ein jchöneres Denfmal, und wird länger dauern als bie 
Trophäen von einem Dugend Siege. Auf taufend Helden findet man 
in. der Geihichte faum Einen Gefeggeber. Em. 8. M. haben eine 
große Menge fehr weifer Gefege gegeben; da ſtrahlt die Menfchenliebe 
zur Seite der Gerechtigkeit; aber die ruffiihe Welt erwartet fie durch 
ein vollftändiged Geſetzbuch, das Ihrer Sorgfalt entipreche, gekrönt zu 
ſehen.“ 

Graf Sievers ſowohl, als die geheime Inſtruction, welche die 
Kaiſerin ihm und allen anderen Gouverneurs zulommen ließ, legten 
auf die Hebung bed Aderbaues, Pflege ded Waldes, Austrodnung ber 
Moräfte das hauptſaächlichſte Gewicht. Sievers ſchlägt dazu. die Grün 
bung einer Gefellfchaft der Landwirthſchaft vor. Er bemerft 
nämlich in einem Briefe an die Raiferin: 

„Ich komme wieder, jchreibt er, meine Allergnäbigfte, auf bie 
Geſellſchaft des Aderbaues oder der Landwirthſchaft. Ich fchmeichle mir, 
ed. werde aus ihr um fo mehr Gutes für den Abel entfpringen, in je 
tieferer Unwiſſenheit er über bie Berbefferung der Felder und Wieſen, 
das : Austrodnen der Sümpfe, ben inneren Haushalt, bie ländlichen 
Gebäude, Waldpflege ıc. lebt. Nicht allein bie natürlichen ‚Erzeugnifle 
des Landes gewännen eine. beträchtliche Vermehrung, fondern viele bis— 
ber unbefannte Erzeugnifie der Nachbarländer würden allmählich befannt 
und angebaut. Zumal die füblichen Provinzen von Ew. M. unermeß 
lihem Reih würden Bortheil für den Wein» und Seidenbau und an— 
dere Producte ziehen, zu denen fie die wohlthätige Natur vermöge ihrer 
Lage tauglih machte. Zunächft würde die Gefellihaft aus drei ‚oder 
vier Mitgliedern beftehen. Ih wage fie nicht zu nennen. hr erſtes 
Geſchäͤft wäre, fih mit allem dem zu verfehen, was über die. Gegem 
ftände der Landwirthſchaft fowohl in Engtand, als. Deutfchland, ber 
Schweiz und Schweden gejchrieben if. Jene Mitglieder. würben beim 
Durchlaufen dieſer verichiedenen Werke diejenigen, ober ihre Capitel an 
merken, die ihnen am leichteften ‚anivenvbar oder am vortheilhafteſten 
für: bie. verfchiedenen: Climate diefes. Reiches erſchienen. Die angemetl⸗ 
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tem Stůck Täfen: fie in ihrer Verſammlung, und ſſach veren Billigung 
gäbe mar ſie fähigen‘ Federn zum Ueberſetzen, an denen es hier nicht 
mehr fehlt; ſowie man damit eine Belohnung oder einien Preis verbände. 
Diefe „Ueberfegungen' würden periodiſch gebrudt und bildeten mit bet 
HZeit seinen’ vollftändigen Curſus der Landwirthſchaft. Ohne Zweifel 
fändenfich "Liebhaber, die fi anſchlöſſen, und allmählich, wenn ber 
Rügen mweiter"verbreitet zur Anerfenmung fäme, gäbe es in den Pros 
bien Eorrefpondenten, die ihre Erfahrimgen an die Gefellfchäft Tiefer; 
m, wie bies ſeit einigen Jahren an unzähligen Orten gefchieht. Dies 
M das Jahrhundert des Handels, der Künfte und des Aderbaues. Ich 
wage zu etzaͤhlen daß ich zu meiner Zeit in England jene berühmte 

zur Aufmunterting der Künfte, der Wiffenfchaften und des 
Aderbaues entftehen fah. "Anfangs vertheilte fie Preife von einem Tha- 
ler fur irgend *inen Entwurf, eine Stiderei oder andere Kleinigkeit 
engliſcher Schüler, Ihr ganzes Capital bettug nicht funfzig Guineen. 
IH Hörte Leute über das: Unternehmen fpotten, Gegenwärtig vertheift 
ſſe mehrere Tauſende Pfund Sterling und rüftet Schiffe aus, um Sä— 
merrien und Erzeugniſſe von Eutopa nach Amerifa zu fenden. Jeder 
Engländer von einigem Wohlftande will Unterzeichner fein, ihm ſchmei⸗ 
Kurs, feinen Namen im ber Lifte der Liebhaber und Beförberer ber 
Fünfte; dee Wiſſenſchaften und des Ackerbaues gedrudt zu fehen. Die 
een’ Stiftern diefer müglichen Geſellſchaft verbienten eher Denkſäulen, 
aAs der Admiral‘, welcher die vwan und die ſpaniſchen Gallonen er⸗ 
— F— a: 

Katharina fundirte und beſtatigte ſolch eine Geſelſſchaft, aber raſch 
daß die Beſtrebungen, welche in England ſo ſchnell großar- 
ltate gehabt, beim ruſſiſchen Geiſte feinen Anklang, ſondern 
ee fanden. Sievers’ giebt dreißig Jahre nachhet über 
Nie tufiiche Acerbaugeſellſchaft folgende Notiz: 

„Bon der Monarchin geſchirmt, anfehnlich mit‘Gelb unterftägt, 
at’ dem Bla zu einem Haufe beſchenkt, zog die Gefeltfchaft viele Große 
in, bie‘ ihrem Beiſplele durch‘ reichliche Beiträge folgten. ° Allein‘ ein un- 
Mancher Artikel; der fich in die erften Grundfäge ver Stiftung einge: 
qlichen „Imiderte gleich Anfangs die weitere Ausbreitung und Gemein— 
igfeit Es ſollte nämlich Jeder, der auf Mitgliedſchaft Anſptuch 

0 diefen durch Ueberreichung einer Schrift, die er im ökonomiſchen 
je verfaßt/ begtünden. "Die Umänderung des Artikels und Annahme 
es Brundfapee der englifchen Söcietät, demgemäß ein beſtimmter Vei- 
ag jeben zum Mitglied machte, fand feine Genehmigung, obgleich man 

Ahn keine Notij nahm beiden Wahlen der fich zur Gefellfchaft 
genden Liebhaber. Viele "Antworten auf. Fragen der Societät, 
I andere genieimtügige Schriften wurden gedruckt, allein wenig im 
Amiß zun unermeßlichen Reich und deſſen Beduͤrfniſſen verfauft. 
eachlet die Kaiſerin⸗ den Druck bezahlte und anſehnliche Praͤmien 
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ausſetzte, bei dem Mangel beftimmter Einfünfte verſiegten nach und nach 
die Summen der erſten Beiträge, Der Vorſchlag, dergleichen nad) eng⸗ 
lifcher Art zu fammeln, indem man den ehrenden Namen eines Mitglier 
des damit verfwüpfte, fiel als ermiedrigend abermals durch. 

„Nachdem die Gefellihaft anfangs in präditigen Paläſten zmeier 
wohlthätigen Großen ihre wöchentlichen Zufammenfünfte gehalten, war 
fie verlegen um ein Zimmer, wo fich tie wenigen Mitglieder, die nicht 
den Muth verloren, verfammeln konnten. Es kam endlich fo weit, daß 
fie das fchöne, obgleich noch nicht vollendete Haus, zu: defien Weiterbau 
man unvorfihtig Schulden gemacht, zu deren Tilgung verfaufte. Glück⸗ 
licher Weife entging dies nicht dem wachſamen Auge ber Kaiferin.: Sie 
bezahlte die Schuld, erflärte ven Verkauf für null und nichtig, weil e er 
in ber That gefegwidrig war, und empfahl Deconomie. 

„Die Gefellichaft, die num in diefem Haufe ihre Sitzungen wieder 
anfıng, fehlen etwas zu leben, allein ohmgeachtet verehrte Männer, wie 
die Grafen Oftermann und Anhalt, fi ihrer als Präfidenten” thätig 
annahmen, auch andere wohlgefinnte Standesperfonen Gelb zu goldenen 
Preismebaillen hergaben, fo vermochte alles das derſelben weder ihren 
erften Ruf noch die Thätigfeit wieder zu geben, welche fie bei ihrer er 
ften Entftehung belebte, noch den Nugen zu ſchaffen, den ein fo weites 
Reich, welches unter fo verfchiedenen Himmelsſtrichen fo viele landwirth⸗ 
ſchaftliche Schäge birgt, von ihr zu erwarten berechtigt war.“ - | 

Bemerkt Sieverd noch weiter, ein großer Mißſtand ſei die Schwie⸗ 
rigkeit für entfernte Liebhaber der Landwirthſchaft, mit ihr in Berbin- 
dung zu treten, fo fegen wir Hinzu, Die Gefellfchaft fand :überhaupt in 
der Fremde mehr Anflang als in Rußland jelbft. Unter den Preisge⸗ 
winnern bis zum Schluß des Jahrhunderts fann man faum fünf Bros 
gent ruffifcher Namen entdeden, die meiften übrigen find: Deutfche. 

Unter den Preisaufgaben, welche biefe Geräfsaft ſtellte, befand 
ſich auch folgende: 

„Ob ed dem gemeinen Weſen nuühlicher ſei, daß der Bauer Land, 
oder daß er bloß bewegliches Eigenthum habe? und wie weit ſich ſein 
Recht auf das eine oder das andere erſtrecken könne?” Es ſollen 164 
Concursſchriften eingelaufen fein, unter denen die von Bearde de IAb- 
baye in Aachen den Preis erhielt. Diefen, im Betrag von 1000 Ru: 
bel, hatte die Kaiferin, ohne fih zu nennen, ausgefegt. Sievers erzählt 
es und fagt: „Der gelehrte Berfaffer Habe den Nugen: von baͤuer⸗ 
lichem Eigenthum dargethan; aber man hielt die —— m uns 
möglich.“ 

„Wepwegen? wird ſich von ſeibſt ergeben. Uns zieht bie * 
an, ſowie die Veranlaſſung dazu. Auf ihrer Reiſe durch Livland 
hatte die Kaiſerin, wahrſcheinlich durch wohldenkende Männer. aus ber 
Ritterfchaft felbft aufmerffam gemacht, den Drud der Bauern und bie 
Härte der Herren bemerkt. Zur Milberung deſſen hinterließ. fie: dem 


Ormeral: Gouverneur Beowne Befehle, deren ſich diefer auf dem Land» 
tage. von 1765 ducch Antzaͤge entledigte, die tief in die — des 
Sandes eingriffen. 
„Es war das erſte Mal feit der ſchwediſchen Zeit, daß die Res 
gierung, ihr Augenmerf auf die Lage, des. livländifchen Bauers richtete, 
* ſehr alſo die Herren von jenen Anträgen, als einem Ungewohn- 
ten, ſich betroffen fühlten, mögen wir uns leicht. denken, obſchon fie 
längft wußten, daß ihrer harten Behandlung: der Leibeigenen von Seis 
tn ber Kaiſerin ein Sıurm,drohe Dffenbar denfelben abzuwenden, fo 
weit. ed im feinen Kräften ftände, bejonders aber auch feinem edeln 
Sinn zu genügen, gab. ber Landrath Baron Friedrich Schoulg von 
Aherade ſchon ein Jahr vor dem Landtage feinen Leuten ein Bauern- 
techt. Kurz und bündig, wie ein ſolches jein fol, gewährte es den 
Bauern. alle fahrende Habe als rechtmäßiges Eigenthum, ficherte ihnen 
und ihren Kindern, jofern fie das Gehörige leiften, das Bauernland auf 
ewige Zeiten- zu, und bejtimmte Die Leiftungen in der Weile, daß, wo ber 
Edelmann ihnen mehr auflege, ſie ihr Recht vor Gericht verfolgen mögen, 
„Hätte ber. Landtag die Abfichten des trefflichen Mannes fich aus 
geeignet und auf diejelbe Art, ‚wie dieſer für feine Bauern und fich ges 
lorgt,. für Das Gauze zu forgen gelucht, es läßt ſich kaum ermeflen, welch 
cin Heil dem, Lande ‚daraus erwachſen wäre, Etait deſſen verlangte 
die Ritterfchaft, Baron Schoultz folle fich über. die Erklärung. verant- 
werten, die ex in den Verhandlungen abgegeben, baß er feine. Einrich— 
tung. dem, Allgemeinen nothwendig und heilſam - finde, Die durchaus 
würdig abgeſaßte Erlärung regte einen Sum gegen ihn auf, durch 
den er fich veranlagt ſah, aus einem Kreife yon Standesgenoflen zu 
ſcheiden, die mehr ihrem Privatintereffe, ald der Stimme des allgemeir 
uen Beften folgten 
Indeß die offene Darlegung der Anfichten, die Baron Schoulg 
nicht ſcheute, mochte ungeachtet des heftigen Widerſpruchs, ben fie ‚er- 
fuhr, nicht minder als die. Entfchiedenheit, mit welcher Graf Browne 
Äh benahm, die. Ritterfchaft zu Beichlüffen drängen, welche den erften 
Grund zu bäuerlichen Rechten legten. Es läßt fih ermarten, baß bie 
Kaiſerin die ſtürmiſchen Verhandlungen, die fie felbft herbeigeführt, nicht 
aus den ‚Augen .ließ; und wie fehr ihr der wichtige Gegenftand am 
Seren lag, beweift am beſten jene Preisaufgabe, im Geheimnig von 
deren, Brämis. ſich Sievers befand, ‚oder Die er wohl jelbft veranlaßt hatte,“ 
Man bemerkt leicht, daß Graf Sievers in allen dieſen feinen Be 
frebungen ‚ein: frembartiges,:beutiches, Element darſtellt. Ein Zug tiefer 
Gewiſſenhaftigleit, ein, Bewußtſein ſteter DVerantwortlichfeit vor einem 
unſichtbaren Richter geht durch alle feine — So leſen wir 
in ſeinen Denkwürdigkeiten ¶. 204): 
Sehr anmuthig erſcheint's, wenn ex in Widerſpruch mit ber 
Nonatchin geraͤth. Er Weiß ihr gebühre,. geht aber von dem 
— 12* 
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nicht ab, was er als Recht erkennt. Gleich im Anfange feiner‘ Ber: 
waltung machte die Noth der Landprieſter ihm viel zu ſchaffen. „Man 
wollte ihnen,“ ſchrieb er der Kaiſerin, „Land zu ihrem Unterhalt am 
weijen, und nun fterben fie in deſſen Erwartung vor ‘Hunger: - Man 
müßte ihnen doch ein kleines Gehalt ausfegen, um ihnen fammt den 
Schwägern den Mund zu ftopfen. Auch - die Kirchen- und Pfatrgeiſt⸗ 
lichen leben von Almofen und dem Wenigen, was ihnen bie Omi 
in diefem ungläubigen Zeitalter einbringen mögen.” 

„Befanntlich hatte Peter III. die geiftlichen Güter eingezogen; * 
tharina aber wegen des Haſſes, den dieſe Einziehung ihrem Vorgänger 
zu Wege gebracht, fogleich fie zurüdgegeben, und das Darüber ’gefehte 
Oeconomie⸗Collegium aufgelöfl. Dies mochte fie mit ſchwerem Herzen 
thun. Als daher bei ihrer Krönungsreife nad Mosfau Abgeordnett 
ber Bauern fich vor ihr niederwarfen, und flehten, die Kaiferin möge 
ſie vom unerträglichen Drud der geiftlichen Herren befreien, kam fe 
gern ihrem: Wunfch entgegen. - Eine Commiſſion warb niedergefegt, auf 
beren Antrag ein Manifeft vom 12./23. März 1764 die Wiedereinzie⸗ 
hung ber geiftlihen Güter, ihre -Berwaltiing durch ein neues Oecono⸗ 
mie-&ollegium und die Befoldung der Geiftlichfeit anordnrete, ' 

„War ihr nun auf Einen Schlag geglüdt, woran ihre Vorgän⸗ 
ger feit dem Anfange des Jahrhunderts umfonft arbeiteten‘, fo mochten 
jene Worte ihres Gouverneurs fie unangenehm an "die Langſamkeit er 
innern, mit der das Manifeft zur Ausführung gedieh. Sie fchrieb zu: 
rüd: „Ih weiß nicht, wer Ihnen fagen Tonnte, daß man den’ Land: 
prieftern hat Grundftüde anweifen wollen, man hat ihnen nichts Hege- 
ben noch genommen; fie ftehen, wie fie alle Zeit ftanden.- Gewiß jepen 
die Frömmler, Ducdmäufer, Heuchler und Scheinheilige ſolch Gerücht in 
Umlauf; aber wenn Sie fi hinlaͤnglich erfundigen, werden Sie -fehen, 
daß man ihren Etat nicht angerührt, und die Kirchſpiele, tvo- «8 500 
Seelen giebt, können- fehr wohl ihre Priefter ernähren und dieſe haben 
gar feinen Grund zur Klage. Aber die Bielheit der Kirchfpiele, und 
fofglich die geringe Zahl der Pfarrfinder ift ein Fehler, dem’, hoff * 
Ihr Biſchof nicht vergrößern wird.“ 

„Dabei ließ es Sievers nicht bewenden; er brachte vielmehr, ad 
offenbar hiermit zufammenhing, wiederholt in Antrag, aus allen Kirchen⸗ 
gütern, die damals eine Maffe von anderthalb Millionen Seelen and 
machten, und denen ber Krone, die fih auf Eine Million beliefen’ — 
PBahtgüter für die Offiziere zu bilden, die fih um den Staat ver- 
dient gemacht — nach Art derer in Livland, eine Einrichtung, welcher 
der Staat eine Menge Familien verdankt, die neue Offiziere zogen/ — 
und einen forgfältigen Anbau unter gefeglichen Beſchränkungen. Die 
Kaiferin gab den Antrag dem Deconomie-Eollegium zur Begutachtung, 
aber die Mitglieder defielben waren @igenthümer und ip Serebe⸗ 
figer — und die Sache blieb auf ſich beruhen.“ 


 —— 


(Eingefandt.) 


Die „Evangelifche Allianz“ und was fie 
bedeuten Fönnte. 


Gewiß werden Sie e8 einem alten Refer Ihres Blattes nicht übel 
deuten und gern geftatten, wenn er um bie Erlaubniß bittet, auch feiner 
Seits jeine — theologifch allerdings ungelehrten — Anſichten über bie 
fürlih bei Ihnen ftattgehabte Eonferenz der „Evangeliichen Allianz“ 
Ihnen und Ihren Lefern gegenüber hier ausſprechen zu dürfen. Der 
Gegenſtand it zu bedeutend und vorausfichtlich zu folgenreih, ald daß 
nicht auch der Laie ſich veranlaßt finden follte, fein Scherflein zu deſſen 
Loͤſung und Beleuchtung beizutragen. 

Vorweg verfteht es ſich von felbft, daß ich nicht einftimme, weder 
in die laute Bewunderung und gefärbte Hoffnung berer, welche fih 
von ben Leiftungen und noch mehr von bem Principe der „Evanger 
lichen Allianz“ große und heilfame Dinge auf dem Gebiete der Kirche 
verfprechen, noch in ben wohlfeilen Spott ber großen politiichen Blätter 
Englands und ber einheimifhen Gegner auf der Linfen oder in das 
undedingte Verwerfungsslirtheil der mir im Uebrigen ſehr nahe ftehen- 
ben Gegner auf ber Rechten, welche — wie es fcheint — mit dem 
Mittel auch den Zweck verwerfen, über ber Firchlichen Bebenflichkeit bie 
politifche Bedeutung überfehen, und ein beredhtigtes Streben feiner un- 
genügenden Motivirung und Begründung halber nicht anerfennen wollen. 

‚Allerdings hat ed einen gewiſſen Schein, wenn bie Times fpot- 
ſend bemerkt, daß es der „Evangeliihen Allianz” nicht bedürfe, um bie 
Chriften daran zu erinnern, daß fie ſich als Brüder unter einander 
lieben follen: und doch hat fchon der Apoftel Johannes es für feine 
erfte und legte Aufgabe gehalten, wieder und immer wieder an biefe 
heilige Liebespflicht zu mahnen. Um wie viel dringlicher erfcheint das 
her eine folche Ermahnung in unferer eben jo liebesleeren als glaubens« 
armen Zeit, freilich nicht in der Weife, daß man mit Schmähungen auf 
„Phariſäer und Heuchler“ beginnt und mit der Ausfchließung eines 
Dritteld der gefammten Chriftenheit, der ganzen Fatholifchen Kirche, 
ſchließt. Eine folche. Rhetorik ſchmeckt felbft fehr ftarf nach ihrem Ein- 
gang, und wird auch — wie ed ſchon begonnen — Feine andere Frucht 
bringen als gefteigerte Spaltung und Zwietracht. 

Allerdings hat ed nicht minder eine gewifie Wahrheit, wenn ber 
lirchliche Radicalismus fih an der Garifatur jenes Bunfenfchen Kuffes 
nebſt Erläuterungen und Ergänzungen ergögt und feiner Seits von ber 
vielgerühmten Toleranz der „Evangelien Allianz” nur wenig erbaut 
zu fein ſcheint; indeß hat doch auch diefer an fich mehr Fomifche Vor— 
fall bie ‚erfreuliche ‚Seite, bie Thatſache in das Licht zu flellen, daß 
jelbft gewiſſe Wortführer jener. Eonferenz es mit dem von ihnen proclamirs 
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ten kirchlichen Laditudinarismus im Grunde nicht recht ernſtlich meinen, 
zumal zur Steigerung der Verlegenheit Hr, Bunſen demnächſt feinen 
Anftoß gefunden zu haben ſcheint, die gerade zur Abhaltung derartiger 
Beifter erfundenen neun Artifel auch zu feinem Bekenntniß zu erheben. 

Es würde dies Alles, Komik wie Aergerniß, leicht vermieden ſein, 
wenn man ſeinen Einigungspunkt nicht in der Uneinigkeit, ſondern in 
dem gefucht hätte, worin man wirklich einig fein konnte, in beſtimmten 
pofttiven Zielen und Zwecken. 

Faft umverſtäͤndlich ift die Selbfttäufchung, welche da meint, Glau⸗ 
bend:Artifel und Glaubend-Anfichten, obſchon hier eingeflandener Maßen 
das Gebiet ift, auf welchem man auseinander geht, nichtsdeſtoweniger 
zur Baſis und zum Ausgangspunkt der Einigung machen zu können. 
Nicht daß ed meine Abſicht wäre, die fogenannten „neun Artifel® Hier 
dogmatifch Fritifiren zu wollen; nicht daß ich dem Proponenten jener 
Artikel die Abſicht unterfchöbe, damit gleichfam eine Linie der‘ allge 
. meinen Mittelmäßigfeit ziehen zu wollen, unter welche die Höhen imb 
Spigen ber firchlichen Entwidelung und der kirchlichen Gegenfäge ſich 
zurückziehen ſollen; nicht daß ich ernfthaften Männern die Reichtfettigfeit 
jutraute, den Kirchenfrieden dadurch herbeizuführen, daß man Artifel in 
Aufnahme bringt, die allerdings Feines ernfthaften Kampfes werth find. 

Jedenfalls aber ift e8 ein trauriged Eymptom kirchlicher Ober: 
flächlichfeit und Unwiffenheit, wenn man fich der Illuſion hingeben kann, 
in derartigen himmelblauen Formeln ein kirchliches Centrum gewinnen 
zu fönnen. Käme es nur auf derartige allgemeine Formeln und Vorder⸗ 
füge an, wie einig wäre oder müßte wenigftens bie evangeliſche Kirche 
mit der Fatholifchen fein, mit der fie befanntlich nicht blos neun Artikel, 
fondern die gefammten öfumenifchen Eymbole gemeinfam Hat und befennt! 
Weiß man in der That nicht, oder will man nicht wiſſen, dag man überälf 
und auf allen Gebieten über allgemeine Formeln und Vorderſätze immer nut fo 
weit einig iſt, als man auch über die Details und Confequenzen zum Ein⸗ 
verftändniß gelangt, und daß daher eine vermeintfiche Einigkeil über 
allgemeine Gfaubensfäge bei vorhandener bewußter Uneinigkeit über beten 
hiſtoriſch wie Dogmatifch bereits entfalteten Inhalt im guͤnſtigſten ‚Yale 
eine wohlgemeinte Selbſttäuſchung if! 

Nichts natürlicher aber freilich auch. Nichts bevenflicher daher auch 
als das ängftliche Beftreben, im Schdoße der Allianz jede nähere Beleuch⸗ 
tung und Erörterung des angeblichen gemeinfamen Gtaubensfchages "zu 
vermeiden und abzufchneiden. Man hatte die, wenn auch nicht Flar 
bewußte, boch inftinctive Gewißheit, daß der Anfang ber Erörterung 
zugleid) das Ende ded Einverftändniffes fei. Schwerlich aber wird man 
furzfichtig genug fein, um zu meinen, daß ein Band, vor dem man ſelbſt 
faum zu fprechen wagt, ſtark genug fei, die zerftreuten Sieber der Evan: 
gelifchen Kirche zu fammeln, ſei es auch nur für ben ganz et 
Zwed einer Polemik gegen bie römifche Kirche. 
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Um indeß die Stellung und den Inhalt der „Evangelifchen Allianz“ 
ganz zu verſtehen, muß man noch zwei Züge in das Auge faſſen. Zu— 
erft, daß dieſelbe mit ihrer Erklaͤrung, „daß jeder ihrer Angehörigen nur 
fi feld vertrete, welcher einzelnen Kirche er auch angehöre,* den Zus 
fammenhang des Einzelnen mit feinem Kirchenwefen durchfchnitten und 
das Brineip des religiöfen Individualismus erhoben hat. So— 
dann, daß in der Allianz der Uniond> Gedanke um einen Schritt vor- 
waͤris bewegt worden ift, und dort in fein Gegentheil umzuſchlagen 
beginnt. . War die Unton noch deutfch, theoretifch, hervorgegangen aus 
dem Gefühl geiftiger und nationaler‘ Gemeinfamfeit und aus dem Be- 
dürfniſſe, Beides zu geftalten und darzuſtellen, fo ift die Allianz dage- 
gen englifch practifch, ohne das Streben und Bebürfnig nach geiftiger 
md -wiflenfchaftlicher Entiwidelung, aus dem alten Dogmen-Echage nur 
das Nothdürftigfte Herausgreifend, und bied in echt englifcher Weiſe 
halb dem Independentismus, halb dem „no popery‘“ zu gute fehreibend. 
Die Union, was man auch fonft darüber denken und fagen mag, darauf 
zugeſchnitten und zugefpigt, mit moͤglichſter Schonung der confeffionellen 
Unierſchiede den Begriff „Staatöfirche* harmonisch auszufüllen und zu 
vollenden; bie Allianz in ber Losiprehung bed Individuums alles 
Staatsfirchenthum gleichmäßig in Trage flellend, den Einklang der Na- 
tionalfirchen mit den Staaten auflöfend, die Secten» Freiheit als ihre 
Rothwendige Begleitung und Ergänzung unabweislich vorausfegend und 
damit gleicyfam die Euthanafte der beftehenden Kirchen» Syfteme: ich 
meine, daß diejenigen zu früh triumphiert, welche in der „Allianz“ ben 
Sieg des ſtaatskirchlichen — über den Confeffionalismus 
* ßt. 

Noch mehr aber duͤrften Pr Diejenigen im Irrihum befinden, 
welche der Allianz in Firchlicher Beziehung um deshalb das Wort ger 
tedet, weil in derfelben das Laien⸗Element wieder zu feinem Rechte ge 
lange, und der Thätigfeit auch der Laien ein neuer Wirfungsfreis ers 
öffnet würde. Geſprochen und disputirt wird ſo ſchon zu viel in der 
Welt, und woran es der Chriſtenheit am meiſten gebricht, das Bekennt⸗ 
niß mit dem Leben, die Erweiſung bes Geiſtes in der Kraft, Die un- 
gefärbte Brubderliebe, ber ftille, heimliche Umgang ber Menfchen mit 
Bott, die Wechſelwirkung des geiftlichen Amtes und des Laienthums 
in der Gemeinde: wir haben Nichts vernommen, weder von noch in 
der Allianz, was hier zu heilen und zu helfen vermöchte. Zufriedenheit 
mit ſich ſelbſt, Polemik gegen die da draußen, insbefondere gegen bie 
Katholiken, dazu fehr lange, lange Reben; ich kann nun einmal nicht 
don ber Meinung laflen, daß wahre Buße und Selbſterkenntniß, daß 
Demuth. und Nächftenliebe weniger fingen und beffer lauten. - 

Freilich: muß ich mich dabei gegen die Inconſequenz verwahren, 
die „Enangelifhe Allianz” zu verbammen und für den 
Crangeliſchen Kirchentag zu — es hat mir nicht ge⸗ 
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fingen wollen, einen ſpeciſiſchen Unterſchied zwiſchen beiden zu entdeden. 
Beides gleichmaßig Verſammlungen, die eine kirchliche Bedeutung und Autos 
rität in Anfpruch nehmen, ohne eine dergleichen zu befigen, werden fie, beide 
gleichmäßig div Wirkung haben, die noch vorhandenen kirchlichen Autoritäten 
und Behörden des legten Reftes ihres kirchlichen Anſehens zu entfleiden und 
bemnächft Die weitere Entwidelung und Entjheidung auf ein Gebiet zu 
verlegen, auf dem die Wahrheit fich immer. in ber Minorität., befindet, 
auf das Gebiet der Agitation und des kirchlichen Clubbismus. Biel- 
leicht, daß bedauerliche Auftritte und: Erfahrungen guf dem legten Kir⸗ 
chentage Einem und. dem Andern die Augen darüber geöffnet, daß der⸗ 
artige Verfammlungen niemals auf die Dauer das Princip ihres; Urs 
fprungs verläugnen. Belanntlich hat bis heute noch, jeder Umſturz einen 
wohlgefinnten und relativ berechtigten. Anfang gehabt, befanntlich iſt 
bis jest in Deutfchland noch jede politifche Agitation duch die ent- 
fprechende Firchlihe eingeleitet, und jederzeit gilt von berartigen. Ver« 
fammlungen: das ernfte Wort: „Dies Füße derer, die Dich ugrolen 
follen, find vor der Thür,“ 

Wenn ich deflen ungeachtet bie „Gonngelifge Allianz nicht volig 
und unbedingt verwerfe, fo geſchieht dies um: ihres relativ berechtigten 
Strebens und insbeſondere um ihrer politiſchen Bedeutung willen, welche 
letztere mir bis dahin noch nirgend genügend berückſichtigt zu fein: ſcheint. 
Entſtanden und erwachſen in England, hatte fie dort von Haufe aus 
den Sinn und Zweck, einmal dem auf die Spige getriebenen Indepen⸗ 
bentismus ein Surrogat für den verlorenen Begriff Kirche zu gewäh- 
ven, und zugleich) die damals noch vorhandene Firchliche und politifche 
Spannung und Feindſchaft zwilchen Staatsfirhe und Diffenterthum, 
befonders im. Hiublick auf den. gemeinfchaftlichen Gegner im Papſtihum 
auszugleichen und zu verjöhnen, jelbftredend freilich in echt englifcher 
Weiſe. Echt englifh ift es nämlich, nicht allein jeden Streit mög⸗ 
licht durch Compromiſſe zum einftweiligen Abſchluß zu bringen, ſondern 
auch der Praxis und befonders praftifchen Zweden und Vortheilen ge- 
genüber Die Theorie und theoretijche Bedenken — feien Died auch, Glaur 
bensartifel und Firchliche Differenzen — relativ gering zu achten und im 
ben Hintergrund zu fielen; eine Eigenthümlichkeit, die wiederum mit 
dem Charakter und der Gefchichte der englijchen Reformation und des 
engliihen Staatskirchenthums in. dem engften Zufammenhange ſteht. 
Erwadhien aus wenig lauteren Motiven, von Anbeginn das politiſche 
Werk eines, wenn auch einſichtigen und kräftigen, body weniger; durch 
die Macht der Wahrheit, als durch Luft und Ehrgeiz getriebenen Für⸗ 
ften, hat das englifche Kirchenweſen jederzeit; eine Überwiegend. politifche 
Färbung und. Bedeutung gehabt, fo ‚daß felbit ber Kampf. zwilchen 
Staatslirchenthum und Diffenterthum ‚mehr im politiſchen als Firchlichen 
Gegenſätzen ‚verlief, , und die ‚Firhliche und: religiöſe Berechtigung, des 
Individuums gegenüber. dem kixchlichen und politiſchen Organismus faſt 
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bie einzige brennende Frage war, während von einer engliſchen Theo⸗ 
logie bis auf die neuefte Zeit Faum die Rede fein kann, und nach bet 
politifchen Befeftigung. ber Kirchen » Eyfteme Kampf und Entwide: 
lung auf dem Gebiete ded Geiſtes mehr oder weniger überall einem 
Zufande der Abfpannung und Etagnation Pla gemadht haben. 

Unmöglich daher, einen folchen Zuftand und deſſen Confequenzen 
auf Deutfchland zu übertragen; unmöglich, die Tiefe und das Streben 
des deutichen @eiftes auf das Armenrecht des engliichen Diſſenterthums 
u ftellen; unmöglich, das neu erwachte Arbeiten und Ringen auf dem 
Gebiete. ded Geiſtes durch ein Compromiß der Abfpannung und Etagnas 
tion zu befriedigen und zu fchlichten, unmöglich, die Refultate und Ge— 
genſahe einer faſt ziweitaufendjährigen Kirchengefchichte und. eines mehr 
ald dreihundertjährigen reformatorifchen Lebens und Etrebens in Deutichs 
land: zu ignoriren; unmöglich, die theologiſche und wiflenfchaftliche Fülle 
des deutjchen Kirchenthums auf das Katechumenen Niveau jener neun 
Artikel. herunterzudrüden ; unmöglich, die Verfchleierung der Uneinigkeit 
jue Bafis der Gemeinichaft zu erheben. 

Wie ich nichts befto weniger der „Evangelifchen Allianz“ eine 
politifche Bedeutung auch für Deutfchland vindicitt habe, ſo theile ich 
doch nicht die Beforgniffe derer, welche das Princip der Allianz ale 
den religiöfen Freihandel ‚bezeichnen (bekanntlich trat der evangelifche 
Bund. in London in demfelben Jahre in das Leben — 1846 — in 
welchen ſich das englifche Parlament für ven Freihandel erflärte). und‘ die 
Allianz felbft betrachten wollen, wenn nicht als den Hebel, mit welchem 
England die Kirchengefellichaften des Eontinents zu erfchüttern und feine 
Hegemonie auch auf dem kirchlichen Gebiete zu vollenden gebentt, fo doch 
wenigftend als. die Anfrage an die Kirchen bes Feftlandes, ob fie felbfl 
[don in dem Grade an. fich irre geworden find, um ihre Eigenthümlich⸗ 
feiten und Errungenfchaften als etwas Gleichgültiges zu betrachten umb 
ihren Rüdhalt und ihre Stüge an dem feften Bau der englifchen Staats» 
fire zu fuchen. Die vorfichtige Zurüdhaltung der Häupter und Bers 
tteter der engliſchen Staatsfirche dürfte eher für das Gegentheil ſpre⸗ 
hen, um fo mehr, als bei ernftlichem Geltendmachen ded Principe ber 
Allianz auf dem Firchlichen Gebiete das Kirchenthum in England ſelbſt 
fh der Mitleivenfchaft feiner Echweftern auf dem Ben! ſchwerlich 
zu entziehen vermöchte. 

Die politifche Bedeutung der Allianz, ober | genauer ausgedrüdt, 
die Möglichkeit einer folchen für Preußen fcheint mir vielmehr in der 
Anbahnung einer größeren Firchlich = politifchen Annäherung zwifchen 
Preußen und England überhaupt, und ſodann beſonders darin zu bes 
Reben, gegenüber der politiſchen Action der römifchen Kirche inner 
halb der äußerften Ringmauern der evangelifchen Kirche, und was fi) 
ſelbſt noch dahin zählt, ein politifches Gegengewicht zu gewinnen und 
M organifiren, und Preußen als deſſen Haupt und Gentrum zu kenn⸗ 
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zeichnen und zu etabliren. So angeſehen und behandelt würde man 
bald über manche ſonſt ſchwer lösbare Widerſprüche hinweg und in's 
Klare gekommen ſein. Man würde es alsdann leicht verſtanden haben, 
daß und warum das Ganze einen weſentlich polemiſchen Charakter in 
Bezug auf die römiſche Kirche an ſich trägt; man'würbe es leicht ver⸗ 
ſtanden haben, daß und warum man ſich kirchlich der katholiſchen Kirche 
näher fühlen, und doch mit proteſtantiſchen Secten eine Allianz gegen 
die politiſche Acrion der römifchen Kirche fihliegen fann; 'man würde 
ed alsdann leicht verftanden haben, daß und warum bie fog. neum Artikel 
Nichts fein können und Nichts fein follten, als auf einer Seite. eine Art 
von Sicherheitö+Bentil gegen allzu fraufe proteftantifche -Geifter, unb 
auf der andern ein naturgemäß. fich mehr in ber Negative: haltenbes 
Feldgeichrei gegen den politifchen Kirchenfeind ; man würde es alsdann 
kicht verftanden haben, daß und warum das Band, das die zerftreuten 
Glieder. der evaugelifchen Kirche. zu einer politifchen Action vereinigen 
follte, von den kirchlichen Befonderheiten nicht. nur abfehen fönne,, ſou⸗ 
dern aud müffe, jo lange nur überhaupt noch in. ber Gemeinſamkeit 
bed: Gegenfages die Möglichkeit der ‚gegemfeitigen Anerkennung der Dul- 
bung. ihre Stelle behielt. — 

So aber hat man die politiſche Bedeutung der kirchlichen Unklar 
beit und Ruͤhrung zum Opfer gebracht, und anſtatt eines proteſtanti⸗ 
ſchen Principats Preußens auf dem Continent, ſchätzbares Material und 
lirchliche Confuſion zu Stande gebracht. Und doch dürfte Preußen auch 
sein vom politifchen Geltchtöpunfte aus nicht wohl daran thun, dem 
öfterreichifchen Goncorbate gegenüber die Hände in den Schooß zu legen, 
und; Angefichts. der ſich immer mehr confolidirenden.politijchen Action 
der römiſchen Kirche die Elemente der evangeliichen Gegen» Action fi 
immer mehr zeriplittern zu laflen: doch davon, wenn Sie ed wänfchen, 
din anderes Mal, *) | ae 2 








« *) Die Nedaction hat in Anbetracht der bedeutenden, hier auigeftellten Ge— 
figtspunfte ſowohl viefen Artikel jehr gern aufgenommen, wie fie auch den anderen 
Theil der Abhandlung mit Vergnügen den gefern vorlegen wird. Sie kann ’ aber 
mit umbin, an ihrem am Ende des vorigen Vierteljahres een Urtheile 

er gewiſſe Beſtimmungen der Evangeliſchen Allianz feſtzuhalten und findet nanient 
lich die Ausſchließung der Katholiken von dem Bunde Ri ſtverſtaändlich. Denn ‘Bei 
Allen, was dieſe Eonfeffion mit uns gemein hat, fehlt ihr doch ein weſentliches Stück 
unferes Fundanientes, die perſoͤnliche Aneignung des Glaubens, ein Fundament, dad 
wir mit den verjciedenften Richtungen des Proteftantismustheilen. = - 7 + 4 
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Aus der Sauptftadt. 
Berlin am Geburtstage des Königs. — Theater. — Das Cyclorama: „Berlin“. — 
Der Styl Berlins. — Die Schloßbrüde. 


Königdgeburtötag ift vorüber und felten hat ihn die Hauptſtadt im 
folder trüben und bewegten Stimmung gefeiert. Allgemein tröftete man 
ih damit, recht bald eine Nachfeier veranftalten zu fönnen, dem genejenen 
König gewidmet, und diefe Nachfeier würde allerdings an Pradit- und 
Lautheit der Freude ihres Gleichen fuchen. Berlin ſchmückt ſich gern, und 
feiner der und befannten großen Städte wird ed leichter, eine Feiertags— 
töilette zu machen, als diefer fchönen, breitftrafigen, an hübſchen Häufern 
und ftolgen- Berfpectiven fo reihen Stadt. - 

Aber noch iſt keine Ausſicht auf dieſe Nachfeier vorhanden, die ärzt⸗ 
lichen Bulletins, welche aus Sansſouci kommen, bleiben einſilbig und führen 
die verfchiebenartigften Commentare zu, an denen es die tauſend Gerüchte, 
welhe unaufhörlich die Stadt durchlaufen, nicht fehlen laſſen. Wir fün- 
nen natürlich über biefelben hier fein Wort verlieren, nur dad melden 
wir als Thatfache, daß Se. Maj: unfer König und Herr noch -auf längere 
Beit verhindert‘ fein wird, bie Geſchaͤfte der Negierung zu übernehmen. 
Die tieffte Ruhe und-Zurüdgezogenheit ift dem ſchwer angegriffenen edlen 
Geifte notwendig. Die monardhifche Gefinnung, welche durch unfer gan⸗ 
zes Volk geht, wird in folcher Zeit volle Gelegenheit haben, fidy in ihter 
Treue und in ihrer Ergebenheit gegen das Königshaus, gegen das ganze 
Königehaus zu zeigen, und dic ausdauernde Liebe, mit der Se. Kal. Hoh— 
der Prinz von Preußen an der Seite feines kranken Töniglichen Bruders 
ausharrt, kann und ſoll allen Preußen ein Mufter und Vorbild fein. 

Berlin eröffnet unter folhen Umftänden nur langſam und zögernd 
feine Saifon. Die Theater brachten indeß fchon einige Neuigkeiten, die vor« 
nehmen Wintergäfte beginnen fid in unfern Hoteld und Paläften einzu⸗ 
finden, «die großen Schauftellungen der Moden und ded Lurus zeigen ſich 
— ih den Läden der Großen Friedrichsſtraße, der Leipziger Straße, 

den. “ 

Das Friedrih-MWilhelmsftäptifche Theater brachte (zum erſten Male zu 
Königdgeburtstag) ein hiftorifhes Cyclorama, „Berlin“ betitelt. Es fol 
und darin die Geſchichte diefer fchönen, aber etwas ſehr geſchichtsloſen 
Stadt vorgeführt werden. Solch ein Beginnen hat in Paris einen Sinn, 
weil in Paris mwenigftend vor Kurzem no in Baumefen und Einrichtun- 
gen Stücke fernen Mittelalters lebendig waren, und fchon die fatholifche 
Kirche Hat dort dafür geforgt, daß das Alte, immer nod in einer Ecke der 
Gegenwart einen Plag behielt. Im Schatten von Notre- Dame begegnet 
auch der frivolſte Menſch des neunzehnten Jahrhundert? noch Geftalten ber 

zzüge und ber Ritterzeit. Auch London mit feinem Tower und feiner 
Weſtminſter⸗Abbey hat noch eine- Bühne für bie Erinnerungen an’ fein 
Mittelalter. Aber Berlin! Unfere Phantafle, wenn fle auf die altwendi⸗ 
Ihe Zeit hingewendet wird, fann höchſtens in den tomantifchen Fluß⸗An—⸗ 
ſichten, Kähnen und Bijchreufen der Fiſcherſtraße eine Unterläge finden, 
und wenn fie fich den Caſſuben-Häuptling Iſtralowe denken fol, jo tnüpft 
fe unwillfürlich an irgend einen biedern Fifchermeifter, deſſen fle fidy aus 
den Armöneen in der Voffljchen Seitung: „Das Pfund ale Foftet zehn 
Silbergroſchen“ erinnert, am: Nicht viel beffer geht es und mit dem 
weiten Tableau, wo ber Mönch Tehzel fich dem Pubfteuin vorftellt. Hier 


können und freilich einige Erinnerungen aus ber Nachbarſchaft, die Reli- 
quien von Jüterbogk oder vdergl., ſchon mehr: gu Hülfe fommen, aber 
Berlin felbft, dieſe frifche, fchöne Stadt, weiß davon nicht mehr. Nur 
die Marienfirche vielleicht mit ihrem Fleinen, grauen Steinfreuz hätte 
einem poetifjhen Autor einen Anfnüpfungspunft gegeben. Ganz äußerlich 
rollt dad Chelorama dann die Geftalten von Kohlhaas, Derfflinger x. ab. 
Es iſt ein-gemöhnlihes Machwerk; einen Kernfchuß aber hätte. der Dra- 
matiker gethan, der an den Geftalten der Hohenzollern die Geſchichte Die» 
fer Stadt gemefjen hätte. Die Tage der. Quitzow's und bie Tage von 
Fehrbellin und die Schlachten Friedrich's des Großen und die Tage von 
1806 und von 1813 — dies Alles in rechter patriotijcher Weife zufammen« 
gefaßt, dad wäre ein Bild geworden von großer Macht und innerfter 
Einheit; aber freilich gehört zu der Aufrichtung ſolch eines Side⸗ area 
ald ein. Handwerker. 

Berlin ift keine Stadt der Romantik, es ift eine Stadt ed Elafe 
fleiömus. Darum nimmt ſich auch der gothiſche Styl in ihr. nirgend allzu 
befonders aus, es erträgt viel eher die Nahahmungen der Antike, und 
ein richtiger Tact leitete auch unfere größten Baumeiſter dazu. Schon 
in unſerm Zeughauſe tritt dieſer Tact hervor, eben fo in ben bedeutend⸗ 
ſten Theilen des Stabtjchloffed, im Brandenburger Thor x. und. bis in 
die neuefte Zeit ift man ihm treu geblieben. Selbft die Schlofbrüde mit 
ihren vielbejprochenen Gruppen ift aus dieſem Style hervorgegangen; 
In feiner deutfhen Stadt können die jymbolifchen Geftalten, wie die An— 
tife jle vorgebildet hat, weniger auffallen als bei und, außerdem finden 
wir Anflänge an ihre Motive an mehreren der bedeutendften Gebäube im 
ber Nähe der Brüde. re 

Was man aber au) von den Marmorgruppen, die bad - Leben: bed 
Kriegers darftellen, denken mag, die legte (achte) ift als mißrathen von 
allen Seiten bereitd. anerfannt. Die Göttin, welche den todten Krieger 
in den Aether emporzutragen beginnt, ift eben fo verfehlt, ald die Geftalt 
bed Kriegers, der die Verzehrung des Körpers und ſeiner Kraft durch den 
Tod in wiberwärtig unkünſtleriſcher Haltung repräſentirt. Der vergoldete 
Palmzweig, den die Göttin dem Todten vorhält, bringt einen nenen * 
laut in das unharmoniſche Bild. 
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Königäberg, Mitte. October. 
Zur Geſchichte ber „Oſtpreußiſchen Zeitung“. — Theater. 


Stare promissis! — daß im literarifhen Leben fo — Ber- 
fprehen auf die. leichte Achjel genommen wird! Da babe ich vor einer 
Heine von Wochen bie Geſchichte der „Oftpreufifchen Zeitung“. verſprochen; 
feit einer Reihe von Wochen iſt dad Berfprechen nicht gehalten werben. 
Das Berfäumte fei heute zunächſt und vor Allem nachgeholt. Die libera- 
lifirenden Erpectorationen, welche der durch feine DisciplinarsUinterfuchung 
befannte Oberlehrer Witt und defjen jüdijche Gefinnungägenofien in ben 
erften vierziger Jahren als „inländifhe Zuftände“ in der. Hartung’jchen 
Zeitung vortrugen, machten dad Gegengewicht eined confervativen Organs 
am. biefigen Orte fühlbar und wünfchenswerth. Die. Initiative, -zur, Ber 
grändung. eines folden ‚ging don bem Gouvernement,. aus. inter, ben 
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Auſpicien des damaligen Ober⸗Praͤſtdenten Böttiger erſchien die „Zeitting 
für Preußen“; als ihr Redacteur zeichnete der Profeſſor Schubert. Inter 
der Direction des Lehteren ftand und fteht noch gegenwärtig ein akade⸗ 
miſches Inſtitut, das hiſtoriſche Seminar; dafjelbe wird micht bloß von 
ältern Studenten, fondern pflegt auch von jungen Hiftorifern beſucht zu 
werben, bie bereits die Hochſchule abfolvirt und einen afademifchen Grad 
erlangt Haben. Ein Schüler des Hiftorifchen Seminars war Dr. Megel, 
jur Zeit Chef der minifterielen Gentral= Pref- Stelle. Er wurde vom 
Profeffor Schubert als Hülfd- Arbeiter bei der neuen Zeitung angeftellt, 
und ald fih der Erftere, nachdem er Gcheimer Regierungs-Rath und Nitter 
geworden, von der Redaction des goubernementalen Blattes zurück⸗ 
sog, um ſich Furz darauf bei feinem Wiederbetreten der politifchen Schaus 
bühne als eifriger und gefinnungstüchtiger Vorfechter der Gothaifchen Op» 
vofition zu geriven, überfam Dr. Megel die alleinige Leitung ber Zeitung: 
m Folge der März» Ereignifje des‘ funeften: Jahres 1848 fiel die Sub- 
vention fort, weldye jene‘ biß dahin aus Staatsmitteln bezogen hatte. Die 
Zeitung ging ein, denn einerſeits hatte fich um den bezeichneten Zeitpunkt 
die hieſige confervative Wartet‘ als ſolche noch nicht: feft confolidirt, ander 
verjeits wären ihre Mitglieder nicht gewillt, peeuniäre Opfer zur Erhaltung 
gerade dieſes Blattes zu bringen. Der Medacteur der „Zeitung für 
Preufen“ wandte ſich nad; Berlin und correfponpirte fleißig für die 
Hartung’sche Zeitung, zur Beit, als diefelbe unter der liberalen Redaction 
des Dr. Neumann fand. . | 

' Mittlerweile hatten die turbulenten Bewegungen ber Straßen-Demo- 
ratie, die im der Hartung'ſchen Zeitung einen nur zu willfährigen Aus- 
druck fanden, für bie. confervative Partei das Bedhrfnif und die Notks 
wendigfeit eines eigenen Organs abermals in flgnificanter Weife heraus 
geſtellt. Die Zeitung für Preußen erlebte als „conftitutionelle Monarchie“ 
und jpäter als Oſtpreußiſche Zeitung” ihre Wiederauferfiehung. Das 
Unternehmen, für deſſen Realiftrung namentlich General von Plehwe eine 
energiſche Thätigkeit entwickelte, ging diesmal direct und allein von der 
tonfervativen Partei ohne Einmiſchung der Apminiftrativbehörden aus; ein 
beträchtliches Actiencapital war von jener zufammengebracht worden. Das 
Ninikerium lieh feine Unterftügung; den Kandratheämtern und Provin⸗ 
Halbehörden warb aufgegeben, für die Verbreitung der Zeitung zu wirken‘; 
der amtliche Charakter wurde ihr beigelegt, indem man die Behörden an» 
wied, jene allein zu Anzeigen umd Infersten zu verwenden. Tempora 
matäntur! Nur zu bald. erregten Haltung und Richtung der Zeitung bie 
Unzufriedenheit der bureaufratiichen Kreife. Verſchiedene Urfahen wirkten 
zu dem Mefultate mit. Wir find weit davon entfernt, anflagen und ver 
daͤchtigen zu wollen, auch wiffen wir fehr wohl, daß es fein Mißliches 
und Gewagtes hat; über ganze Klaſſen und Stände ein fummarifches Ur⸗ 
heil zu fällen, da daſſelbe gar leicht durch mehr oder minder Ausnahmen 
einer Modification bebürftig wird: das Urtheil darf indeß von Demjenigen, 
det durch. einen Tängeren Aufenthalt in der Provinz und durch eine ſorg⸗ 
faltige Beobachtung der bier beſtehenden Verhältniffe die Berechtigung zu 
dem Uttheil fich erworben hat, ausgeſprochen werben, daß im Grofen und 

zen in den abminiftrativen Kreiſen ein gewifjed Sinneigen zu liberalis 
frenden Anſchauungen, ein Sympathiſtren mit den Doctrinen und Xen 
dengen der Gothaer theils offener, theils verftedter vorgeherrfcht hat und 
58 zur gegenwärtigen Stunde vorherrſcht. Die vieljährige Schoen'ſche 
Verwaltung, ber Geift, der von berfelben ausgegangen und ben fle groß: 
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gezogen, erklaͤrt die Erſcheinung. Leicht begreiflich, daß unter fo. bewand⸗ 
ten YUmftänden. ein Blatt, welches gegen ben Liberaliömus, auch gegen ben 
Erypto-Riberalidmus rücjichtölo® zu Felde zug, an. bezeichneter. Stelle fich 
feiner beſonderen Gunſt ‚erfreute. Dazu Fam, daß der Verleger und Be— 
figer der Zeitung, ‚der Hofbuchdrucker Schulg , ‚ein Mann von unbeftreit- 
barer Intelligenz und von einer energiichen Atrorität des Charakters, ber 
bie, Medartion. felber übernommen hatte, nachdem verſchiedene Perfönlidy- 
feiten , «wie der jegige Profefior Wuttge und Dr, Boegekamp, ſich an ber 
Aufgabe verfucht hatten, mit Ausdauer und Beharrlichfeit jede directe wie 
inbireste Beeinfluffung Seitens des Gouvernements, bie. oft und: wiederholt 
angeftrebt wurde, ald unvereinbar. mit feiner Stellung ſowohl als mit ben 
leitenden Grunbfägen: der Zeitung zurüdwied. Manchen äußeren Wechjel, 
manche äußere Entwidelungsphafe mag die „Oſtpreußiſche Zeitung“ durch⸗ 
gemacht haben; den Fundamentalſätzen feines Programms ift DasgWBlatt 
aflzeit treu geblieben. Wenn. periodenweife- feine Stellung weniger. Flar 
bervortrat, war. Died nicht etwa die Folge von einer fattgehabten Trans» 
astion oder von bewilligten Gonceffionen ; die Schuld lag lediglich an ber 
eigenthümlihen Lage der Mebacteure, denen namentlich, ba jle aus ber 
ine ‚herbeigeholt, die unumgänglid, erforderliche. Kenntniß der loralen 
onderheiten und ber fpeciellen Beziehungen in ſachlicher wie nd yerius 
licher Hinficht oft abging. 
Die „Oftpreußifiche Zeitung“ ift ein confervatives Organ, BIP in 
dem Sinne und nady der Interpretation, nach der die Begriffe conſervativ 
und- minifteriel identifch; fie vermag ſich auch nicht zw begeiftern,. nicht in ein 
affeetirtes Echauffement auszubrechen für das mechaniſche, ſtarre Formel» 
weſen eines bureaukratiſchen Mandarinenthums. Die „Oſtpreußiſche Zei⸗ 
tung“ iſt ein conſervatives Organ in dem: Sinne und nad) der Interpre⸗ 
tation, Daß in Preußen der König von Gottes Gnaden Herr und. Gebieter, 
ber; Ausflug und der Duell aller. Macht und alles Rechts, daß ihm bie 
volle und ungetheilte Gewalt angehört, unb ihm, nicht: feinen Dienern, 
die ganzer und ungefchmälerte Ehre gebührt. : Demnach fann man. bie ei» 
tung, wenn :man ihr durchaus eine Gtifette auffieben will, — 
monarchiſche, eine ſtreng rohaliſtiſche nennen. 
—Worte find ein wohlfeiler Artikel. Manche ——— Devife 
fladert: heute von manchem ſchimmernden Banner, Aber es ift. ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Verfprechen und Kalten, zwiſchen Leiſtenwollen und 2eiften. 
Die, Oſtpreußiſche Zeitung führt in ihrem Banner ben Wahlſpruch als 
Devise: „mit Gott: für: König und Vaterland.“ Man kann dem: Blatte 
bie: Anerkennung nicht vorenthalten, daß es mit Anftrengung umb Eifer 
feiner Devife wirklich nachgelebt hat und nachzuleben fortfährt, daß daſſelbe zur 
Erweckung und Belebung. des nationalen ‚und patriotiſchen Bewußtſeins, zur 
Mehrung und Förderung ber Baterlandäliebe und Königstreue dad Seine thut; 
ber Borwurf fann die Zeitung. nicht treffen, als hätte fie von den kleinlichen 
Künften Gebrauch gemacht, deren ſich andere: controlirte und bei der Con⸗ 
trole gut cenſirte Blätter bedienen, die, genöthigt durch den Drang ber 
Umſtände, auch einmal über. irgend eine Frage eine poſitive Anſicht zu 
entwickeln, durch oratoriſche Schellen und. nichtsſagende Euphemiſsmen :ben 
gaͤnzlichen Mangel an Schärfe und Objeetivität verhüllen und verdeden, 
die, Rechnung tragend und Rückſicht nehmend auf die Menge der halbge⸗ 
bildeten liberalen Saifeurs, ſich in farbloſer Nüchternheit- winden und dre⸗ 
hen, um nur nicht in Colliſion zu gerathen, weber mit: ben. Grumbfägen 
ber vulgaͤren Phraſenmacher, mit denen ſie thatſächlich mehr ober min⸗ 
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ber ſympathiſtren, noch mit den Anforderungen des Banners, unter dem 
fle officiell und mach eigener Angabe fechten. Uns bünft,. eine Fahne, die 
man nicht den Muth Hat, zu entfalten, ift feine Fahne, ift ein Sacktuch. 

Weil bie Fahne der Oſtpreußiſchen Zeitung eine wirkliche Fahne war, 
weil das Blatt fich ſtets und überall tapfer in die Brefche geftellt: deshalb 
bat die Oſtpreußiſche Zeitung Erfolge errungen, welche heute diejenigen 
zju ignoriren lieben, die dem Dlatte abgeneigt find; obwohl fle vermöge 
ihrer Stellung ‚und ihres Berufs eine nahe Aufforderung Hätten, daſſelbe 
im jeder Weife zu unterftügen. Die Bedeutung der Preffe, einer einzels 
nen Zeitung zumal, fol feinen Aupenblik überfchägt werben, wer aber 
in den ‚Jahren der revolutionären Strömungen in Königöberg gelebt hat, 
wer Zeuge geweſen von dem bebenflichen Umſichgreifen jener verwerflidyen 
Tendenzen, von den Agitationen und Demonftrationen der demokratiſchen 
md Wberalen Factivnen, von ihren Wühlereien in ber ſtark verbreiteten 
Hartung ſchen Zeitung, wer Zeuge gewefen von dem unaudgefegten Kampfe, 
den die Ditpreußifche Zeitung gegen diefe Beftrebungen unterhalten, von 
dem wirffamen Vorſchub, den ſte allen confervativen Unternehmungen geleiftet, 
indem fie denfelben die Wege geebnet: ver wird die Berbienfte ber Zei⸗ 
ng nicht befireiten. 

Bir wiederholen : teınpora ‚mutantur! Die Dinge find nachgerade 
eben andere geworben. „Hat etwa,* fchrieb die Oftpreußifche Zeitung im 
einem ihrer Leitartikel, „hat etwa die Perfpective in die nächfte Zufunft 
ſich jo roſig geflalter und morgenſchön, daß wir die Arbeiter abrechnen 
follen, bei Seite ſtellen Haue und Karft, und die Hände gar diplomatiſch 
in den Schooß gelegt hinausfchauen in die. Weite, wo denn dad Gewölt 
treibt und: die Stürme fi anjammeln? Wenn der Blig bereits gezün- 
ver; was ſuchſt Du dann nach dem eifernen Drath, ihn auf das Dad zu 
legen; das Dach ift ja fchen zu Muinen verbrannt. Nicht wenn die Wo— 
gen der politijchen und. focialen Revolution wieder einmal hoch gehen und 

wenn etwa jenſeits des Rheins die Funken dad euer angefadht, 
nicht dann erft ſollt ihr auf Maßregeln venfen und finnen, ‚wie der Ge 
fühe vorzubeugen, dann 'erft von bem Erweden und Beleben ber Vater: 
landsliebe und des Patriotismus fprechen und das Heil erwarten.“ Dur 
eine derartige Anſchauungs⸗ und Auffaffungsweife ift die Zeitung mit den⸗ 
jenigen, veren Kurzfichtigfeit und dünkelhafte Selbftüberfchägung zu dem 
Iena von 1848 weſentlich beigefteuert , in Widerfpruch und Confliet ges 
sathen, um fo mehr ımd um fo lebhafter, als das Blatt feinem Programm 
dtactiſche Folgen gab, und verfchiedene Gegenftände in den. Kreis feiner 
Beſprechung zog, bei denen nicht paſſtver Indifferentismus, fondern actives 
Eingreifen: und. tätiges Umgeftalten Seitens des Gouvernements durch das 
tomfervative : Interefje geboten erjhien. Das Maf der Mifliebigkeit wurde 
dadurch: voll: gemacht. Welch: unfühnbares Eriminalverbredien, in einem 
Zeitungabürenu mehr und fyätfer ſehen zu wollten, als am grümen Tuch 
gejehen wurbe! Die Detaild, welche den weitern Verlauf der Angelegen- 
heit kennzeichnen, qualificiren ſich nicht für eine öffentliche Discuffton. Es 
ft eine Thatſache, daß die Oftpreufifche Zeitung Tängft ihren amtlichen 
Charakter Iaut Regierungd-PVerfügung verloren hat. 

Man fol das Kind nicht mit dem Bade audfchätten; einftweilen 
mögen die vorftehenden Mittheilungen genügen. Daß biefelben feine Ge— 
ſchichte der Oftpreufifchen Zeitung find, nur Materialien zu einer foldhen 
enthalten, barf nicht erft befonderd bemerft werden. ine vollftändige 
Geſchichte der Oftpreußifchen Zeitung, die allerbings, würbe fie gefchrieben, 
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viel mehr ala ein bloßes Fragment ſchlichter Provinzial» Geſchichte waͤre, 
müßte auf Punkte eingehen, deren Erörterung außerhalb bed Bereiches 
wenigftend biefer Journal» Eorrefpondenz liegt. Da wäre zu ſprechen von 
vielen Dingen und von vielen Perfonen, deren vielleiht einft eine Me— 
moiren-titeratur erwähnt; da mwären contemplative Reflexionen anzuftellen 
und Parallelen zu ziehen zwifchen dem beſſern Einſt, von dem’ uns erft 
eine ſehr kurze Spanne Zeit trennt, und dem fchlechtern Jetzt, das um 
mit Recht ungenügend erfcheint; da wäre ber fpecielle Nachweis zu führen, 
wie es gelommen, daß die vor wenigen Jahren fo wohl organiftrte und 
gompact gegliederte confervative Partei in Altpreugen ihren Halt verloren 
. und der Auflöjung anheimgefallen; da wäre auf die Eventualitäten und 
Bolgen aufmerffam zu machen, welche ſich theild bereits vollgogen haben, 
theils nmothwendigermeife werden vollziehen mäflen, auf das wachfende 
Selbfivertrauen der Kiberalen, auf dad Terrain, daß fie ſich ſchon ¶m ber 
Prefie und in ber öÖffentlihen Meinung wieber zurüderobert haben, auf 
hie: progreffiv flärfer werdenden Angriffe, denen bie Brineipien ſowohl als 
bie, Mitglieder der conferpativen Partei in der Hartung'ſchen Zeitung, 
inder Rupp’fhen Sonntagspoft und in dem Telegraphen fort 
während auögefegt find, und an die man fich wie an etwas Selbfiverftänd- 
liches gewöhnt: hat; da wäre bie leider nur zu: begründete Ausficht aud- 
zufprechen, daß Königsberg, welches vor einem Luſtrum aus einem Heerde 
bes Liberalismus durch die Mühen und Anftrengungen der conjervativen 
Bartei in einen Borort biefer umgewandelt wurde, wiederum mit vollen 
Segeln dem alten. Fahrwafler zufteuert und naturgemäß binnen Kurzem 
abermald dad fein wird, was ed: vor einem Jahrzehnt. warı...-. dad 
Alles und manches Andere wäre da zu erwägen und zu erörtern. =: 
Um nicht mit einem Mißklang zu endigen, mögen ſchließlich ein paar 
Worte über dasjenige Imftitut Platz finden, auf welches bei der vorherr⸗ 
ſchenden Bergnügungsjucht, die einmal ald ‚charakteriftifches Kriterium um 
fer heutiges gejeljchaftliches Leben fennzeichnet, daß allgemeine Interefie 
ſich im: hohen Grade concentrirt. Ich meine bad Theater. ‚Die Mit 
theilungen; welche über dafjelbe ein früherer Brief enthielt, bedürfen nicht - 
fowohl einer Eorrectur, als eined ergänzenden Zuſatzes. Es hat fi her- 
audgeftellt, daß die Oper mehr leiften wird, ald Anfangs vermuthet murbe. 
Dad Gros der engagirten Mitglieder befteht allerdings nur aus gewöhn- 
lichen Mittelgut, zwei Kräfte find indeß vorhanden, welche durch ihren 
Meberichuß jedes Defteit volllommen deden. Herr Wild und Fräulein 
Eggeling haben ſich durch ihre biöherigen Leiftungen bie ganze, und volle 
Bunft des: Publicumsd erworben. Der Erftere, ein in ber Theaterwelt 
mwehl.renommirter Sänger, befigt eine frifche, wohlgeſchulte Zenorftimme; 
fein Vortrag ift durch Anmuth und Gefühl ausgezeichnet, dad Spiel von 
entfprechendem WWerthe. In Fräulein Eggeling haben wir eine ungemeis 
Ba * von edlen Intentionen getragene Anfängerin- erhalten. . 


’ 
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Die Stellvertretung ded Königs. 


Unter dem 23. October haben bes Königs Majeftät eine Gabi: 
nets⸗Ordre unterzeichnet, welche die Stellvertretung des Monarchen in 
den höchften Regierungsgefchäften auf eine gewilfe Zeit Sr. Kön. Hoh. 
dem Prinzen von Preußen überträgt. 

Diefer Staatsact ift nach allen Eeiten hin unanfechtbar, Feine 
der Beftimmungen der Berfafiungs-Urfunde fteht ihm entgegen und das 
Fürftenrecht und die große Gewohnheit im Staatsleben giebt ihm volle 
Begründung. Der König übt mit ſolch einer zeitweifen Hebertragung 
feiner höchften Befugniſſe einen Act feiner Eouverainetät aus, und es 
ift biefe im vorliegenden Falle auf das Feftefte durch ein ihr inwohnen⸗ 
des Geſetz, Das höher fteht, als alle Außerliche Stipulation und Verant— 
wortlichfeit, gehalten und beftimm. Nur ber bürrften Abftraction fann 
6 einfallen, bier Beftfegungen zu fordern, welche etwa die Wahl des 
Monarchen umfchreiben ober ihm eine Zeit für die Dauer ber zu befchlie- 
fenden Stellnertretung vorzeichnen. Wo aber, mie. in Preußen, das 
Königthum noch als ein lebendiges oberftes Geſetz des Volkes bafteht, 
wo für den geheimnißvollen Segen der Monardhie und ber Einheit noch 
ſolch friſcher und erfenntlicher Sinn vorhanden ift, ba fann unmöglich 
jene Forderung zu Worte Fommen. 

Die Souverainetät des preußifchen Königs übte in diefen Tagen 
nicht zum erften Male diefe Befugniß zur Uebertragung Seines Amtes, 
und es ift auch nicht das erfte Mal, daß Se. Königl. Hoheit der Prinz 
von Preußen mit diefer Stellvertretung beauftragt wird. 

Das erſte Mal gefchah dies bereits im Jahre 1818, Der Hochs 
felige König machte nämlich in diefem Jahre eine Reife nah Rußland, 
um die verfchiedenen Befuche Kaifer Aleranber’s I. in Berlin zu er— 
widern und bei diefer Gelegenheit feinen erften Enfel, den gegenwärtis 
gen Raifer Alerander I., zum erften Male zu fehen. Auf biefer 
Reife begleitete ihn ber Kronprinz, des jeht regierenden Königs Ma— 
jeftät. Damals war der Prinz Wilhelm (Sohn) von Preußen zwar 
erſt 21 Jahre alt, befaß aber bereits in fo hohem Grade das Vertrauen 
feines Waters, daß ihm bie oberfte Leitung aller Mil it air⸗Angelegen⸗ 
heiten während der Abweienheit des Königs (27. Mai bis 30. Juli) 
übertragen wurde, während der Fürft Hardenberg als Staatskanzler 
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bie obere Leitung aller übrigen öffentlichen Angelegenheiten übernahm, 
Die damald erlaffene Cabinets⸗Ordre lautet: 

„Bei Meiner bevorftehenden Abreife nad) Rußland habe Ich be— 
fchlofien, Ew. Königl. Hoheit die obere Leitung fämmtlicher Militair -Aln- 
gelegenheiten, jo weit folhe nicht in die Abminiftration eingreifen, auf 
die Dauer Meiner Abwefenheit zu übertragen. Sie werden hiernad in 
Meinem Namen verfügen und entfcheiden, auch alle Ernennungen bis zum 
Eompagnie= und Escadrond- Inhaber auf den Vortrag des Kriegs - Mini- 
ſters nach Ihrem Gutbefinden machen. Alle wichtigen Gegenftände, fo wie 
auch alle Ernennungen dom Compagnie» und Escadrons-Inhaber auf- 
wärts, bleiben Meiner unmittelbaren Entjcheidung vorbehalten. Ueber 
dieſe wollen Sie, infofern ſolche ohne Nachtheil nicht bis zu Meiner Zu- 
rüdfunft zurüdgelegt werden können, Mir wöchentlich einmal, mit den Mir 
regelmäßig nadyzufendenden Gourieren, Anzeige machen und Meine Beſtim— 
mungen einholen. Ueberall aber, wo Gefahr im Verzuge ift, fönnen Sie 
unter Zuziehung ded Kriegs» Minifterd v. Boyen auf der Stelle die er- 
forderlihen Maßregeln treffen. Zugleich wünfche Ich, daß Sie Mid) durch 
fortgefegte ausführliche Berichte von der Lage des Militairweiend, fo wie 
von allen intereffanten Vorfällen und Gegenftänden bei jelbigem, in un— 
unterbrochener Kenutniß erhalten. In ähnlicher Weife ift dem Staat» 
Kanzler Fürſten Hardenberg die obere Leitung fämmtlicher übrigen 
Öffentlichen Angelegenheiten übertragen worden, mit dem Sie aljo bei vor— 
fommenden Gelegenheiten in Communication treten wollen. 

Berlin, den 21. Mai 1818. Sriedrih Wilhelm." 

Zum zweiten Male übte ber Prinz von Breußen die 
Rechte der Stellvertretung im Anfange bed Jahres 1842 aus, 
wo bes jetzt regierenden Könige Majeftät am 6. Januar nach England 
seifte, um bei der. Taufe des Prinzen von Wales anweſend zu fein 
und Pathenſtelle zu vertreten. Hier führte der Prinz von Preußen 
die fümmtlihen Militärs und Civil» Staatsgefchäfte ganz mit den— 
felben Vollmachten, wie fein Königlicher Bruder ald Kronprinz, wäh: 
rend ber Reife Ihres Hochfeligen Vaterd nach Italien. 

Zum dritten Male endlich wurden vem Bringen von Breus 
gen im Jahre 1847 die ſämmtlichen Regierungs-Geſchäfte 
während ber Reife Sr. Majeftät des Königs nach Italien, welche am 
20, Auguft begann, übertragen. 

Es ift möglich — und auch die Babinetsordre vom 23, October 
beutet Diefe Möglichkeit an —, daß Se. Maj. unfer allergnäbdigfter 
König ſchon vor Ablauf der drei Monate, für welche Er Sich zu Seie 
ner vollftandigen Erholung von den Gefchäften zurüdgezogen bat, wies 
der an die Spige der Regierung des Königreichs treten, und daß ber 
Geburtstag der preußifchen Königsfrone, der achtzehnte Januar, den 
Monarchen fchon wieber in ber Fülle feiner Föniglichen Ihätigfeit fin« 
bet. Aus tiefftem Herzen wünfchen dies bie Millionen, welche bie 
ſchwarz⸗ weißen Barben tragen und in ber Liebe zum König eine ihrer 
erſten und theuerften irbifchen Pflichten finden. Es ftände aber auch dem 
nichts im Wege, daß nach Ablauf dieſer drei Monate, falls die Kräfti- 
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gung Sr. Majeftät wider Erwarten langſamer vor ſich ginge, die Dauer 
der Stellvertretung durch eine weitere Cabinetsordre verlängert würbe, 
denn die Quelle der Macht und die eigentliche Souverainetät bleibt 
unverrüdt beim Könige, und felbft in jenem Außerften Balle, wo eine 
„dauernde Verhinderung“ bed Monarchen eintritt, ift mit Recht nur 
die Regentfchaft bed nächften Agnaten, alfo ein aus ben Erbfolges 
anſprüchen vorweg genommenes Recht, vorgefehen. Was biefen legten 
Fall betrifft, fo fcheint allerdings ein hiefiges Blatt Recht zu haben, 
wenn es behauptet, daß die Verfaffung ihm nicht mit der wuͤnſchens⸗ 
werthen Klarheit entgegentrete, bas Blatt überfieht aber in boctrinärer 
Bebanterie dabei die Wirklichfeit der Dinge, bie fefte Einigkeit, welche 
in Preußen König und Bolf verbindet, und die flarfe und ftolge Tra— 
dition, welche die Familie der Hohenzollern fo eng und brübderlich ftets 
vereint und in ihr ein Bewußtiein erzeugt hat, welches ohne Gleichen 
in der Gefchichte der Fürften bafteht. Darum fchweigen wir von jenem 
änßerften Sale, wie wohl wir auch fonft die Pflicht der Preſſe erfen- 
nen, in Augenbliden fo großer Wichtigfeit, wie ber gegenwärtige, fich 
durch Feine Bedenken von einer patriotifchen und offenen Erörterung bev 
Situation abhalten zu laſſen. 

Was die gegenwärtige Stellvertretung Str. Königl. Hoheit des 
Prinzen von Preußen und ihren Inhalt anbetrifft, fo iſt ihr Pros 
gramm in aller Kürze von dem Durchlauchtigften Heren in feinem Er—⸗ 
laffe vom 23, October feft und klar ausgeiprochen. 

Er erkennt feine Verpflichtung auf die Verfaſſung und bie 
tandesgefege an, und Er verheißt, die Negierungs » Gefchäfte nach 
ven Ihm befannten Intentionen Seines Lönigliden 
Bruders zu führen, 

Es ift alfo weder eine Stodung und Unterbrechung ber inneren 
und äußeren Politik, noch eine Veränderung ihres weientlichen Ganges 
iu erwarten. 

Wie ein gutes Omen, fällt in den Beginn der Höchften Stelle 
vertretung dad Bekanntwerden bes Entjchluffes ber preußifchen Regie 
rung, für das gute Recht Holfteind am Bundestage. felbftftändig vors 
zugehen, in ber Erwartung, daß Deftreich nachfolgen werbe. 

An dem Tage, an dem vor zweihundert neun Jahren ber weft 
phaͤliſche Frieden geichloffen ward, ber an Kur» Brandenburg Magdes 
burg, Halberftadt, Minden, Cammin und Hinterpommern brachte, bes 
gann Ge. Königl. Hoheit der Prinz von Preußen Seine höchſte ftell: 
vertretende Thätigkeit, von ber Er, wenn bie Befferung im Befinden 
&r. Maj. in der jüngft eingetretenen fchnellen Steigerung aller Kräfte 
gleichmäßig fortfchreitet, vielleicht noch vor Ablauf von drei Monaten 
wird zurücktreten bürfen. 
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Der Patricier und ſein Haus. 


Roman. 
Gay. V. Die Imhof'ſchen Geſchwiſter. 


Schon vor dem Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts war Nürn- 
berg beneidet im ganzen deutfchen Reiche wegen ber Bequemlichkeit bes 
bürgerlichen Lebens daſelbſt; Sitreitigfeiten zwifchen ven berrfchenben 
Gefchlechtern und den Zünften gab ed nicht mehr, feit ber einzige eini- 
germaßen bedeutende Verſuch der Zünfte, fich ber Gewalt zu bemädhti- 
gen, nach kurzem anfcheinenden Gelingen ziemlich kläglich abgelaufen 
war. Die Batricier waren feitdem jehr gewißigt und herrichten mit 
großer Erbweisheit, ja, fie waren fo feit im Regiment, daß fie felbft die 
Berfuche jüngerer Sippen, fih in dad Regiment der Stadt einzubrängen, 
fiegreich abweifen und jelbft ihre Stellung zu Kaifer und Reich voll» 
ftändig Far machen fonnten, wenn auch die uralte, fo oft vertragene, 
aber immer wieder auflobernde Zwietracht mit den Burggrafen bis zum 
Untergange der Selbfiftändigfeit Nürnbergs fortdauern follte, 

Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts war ber Blutbann 
längft an ben Rath übertragen, ber Faiferlihe Schultheiß nur noch 
Vorfigender bes Stabtgerichts und, um modern zu reden, ein fläbtifcher 
Beamter; fein Amt war mit dem bes oberfien Rathsherrn verbunden. 
Das Regiment war lebiglich bei ven alten Stadt» Abel» Gejchlechtern, 
Batricier-Familien, welche ben Fleinen Rath befegten. Bon biefen Pa— 
tricier- Familien find die meiften erlofchen, doch blühen andere noch heute, 
wie die Behaim, Ebner, Grundherr, Holzſchuher, Harsdörffer, Imhof, 
Kreß, Löffelholz, Stromer, Tucher und Volkamer. Diefe Batricier-Famis 
lien bildeten eine feftgefchloffene Phalanr. An der Spige des feinen Rathes, 
ber aus ſechsundzwanzig Mitgliedern beftand, waren die Septemviri oder 
die fieben alten Herren; die drei Nelteften diefer fieben hießen Trium- 
viri oder bie drei oberften Hauptleute; die zwei Alteften Triumvirn hie 
fen wieder Duumviri oder die Lofunger, und ber Aelteſte von biefen 
Beiden wurde der worderfte Loſunger genannt und war das eigentliche 
Oberhaupt ber ftäbtijchen Republif. Die Septemvirn waren ftetd Pa, 
teicier, auch die andern Rathsherren, doch gingen zu Rath noch acht 
Bürger aus den Zünften, von denen man aber nicht glauben darf, daß 
fie eine Oppofition gebildet hätten, im Gegentheil fonnten die Lofunger 
ftets am ficherften auf ihre zünftifchen Collegen rechnen, welche weit 
ariftofratiicher ald die Patricier ihre beworrechtigte Stellung nach Unten 
wahrten. 

Uebrigens beruhte die ausfchließliche Befegung des Fleinen Rathes 
durch Patricier durchaus nicht auf einem Geſetz, fondern lediglich auf 
dem Herkommen, 
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Den großen Rath; bildeten bie „Genannten“, eine Ark von beras 
thendem Gemeindeausfhuß; er wurde aber felten zu Rathe gezogen 
und dachte feinerfeitS durchaus nicht an Oppoſition gegen das arifto- 
fratiiche Regiment. Es gab damals auch eigentlich gar feinen Anlaß 
zu Klagen, denn die Haushaltung ber Nürnbergifchen Patricier war 
mufterhaft; es wurbe ſtets mehr eingenommen, als ausgegeben, und fo 
bei dem damals in hoher Blüthe ſtehenden Handel der Stadt ein mäch— 
tiger Schag geſpart. Im Jahre 1483 nahm die Stabt Nürnberg 
421,926 Pfund 19 Schilling 8 Heller ein; ausgegeben wurden nur 
157680 Pfund 17 Schilling 7 Heller, fo daß in bdiefem einen Jahre 
264,246 Pfund 2 Schilling 1 Heller in den Schag gelegt werben konn⸗ 
ten. Das war bie Finanzwirthſchaft unferer Väter im fünfzehnten 
Jahrhundert! Diefe Einnahme beftand hauptſächlich in ber Lofung 
(danach hießen Die Duumviri die Lofunger), einer Bermögensfteuer, bie 
mit vier Gulden von je taufend Gulden bezahlt wurbe; Jeder beſchwor 
die Wahrheit feiner Angabe. Dazu famen die Umgelder von Bier- und 
Bein-Zöllen, Strafgelder, Pachtzinſen, Ablöfungen. 

Zu der Bequemlichkeit und Sicherheit des bürgerlichen Lebens in 
Nürnberg, auf das die Landſäſſigen eben fo oft mit Neid als mit Ber- 
achtung blidten, fam aber feit Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts noch 
die Schönheit Fünftlerifchen Schmudes. Malerei, Bildhauerfunft, Baus 
kunfſt, Mechanif nahmen ihren Hauptwohnfig in Nürnberg, und feldft 
das Handwerk wurde Kunft, wenn Schmiede wie Sebaftian Lindenaft, 
oder Schloffer wie Hans Heuß auftraten. Auch die Wiſſenſchaft fand 
in Nürnberg damals die erfte Stätte; Negiomontanus gab ſchon eine 
Act von gelehrter Zeitfchrift, die „Ephemeriden“, heraus; Anton Kos 
berger’d Druderei arbeitete 1470 ſchon mit vierundzwanzig Prefien, und 
der vorberfte Lofunger Rudolph Haller ließ eine erfte Gefchichte Nürn- 
bergd von dem Gründladher Pfarrer Siegmund Meifterlein abfaffen. 
Die Stadt war gepflaftert, erleuchtet und hatte in der Hallerwiefe ſchon 
eine öffentliche Bromenade; im ganzen Leben war eine Brifche und ein 
Zug, wie er vorher nirgendwo anziehender in der Gefchichte gefunden 
wird und wie er feitvem in ähnlicher Art fchwerlich wieder vorgefom- 
men fein bürfte; die Spuren einer. organifchen gefunden Entwidelung 
waren damals in Nürnberg überall fidhtbar. ' 

Kein Wunder, daß der hohe Adel, bie Fürften bed Reichs, ja der 
Kaiſer jelbft gern in einer Stadt weilten, die fo viel Annehmlichkeis 
ten bot. Ä 
Kaifer Friedrich liebte die mächtigen Städte nicht, der Water bes. 
legten Ritters ‚hatte die althabsburgiſche Abneigung gegen die Städte 
im vollen Maße; aber er Fam gern und oft nad) Nürnberg und weilte 
Monate lang dort, ja, er war populär in ber Reichsſtadt, denn feine 
Rädtefeindlichen Pläne traten im gewöhnlichen Leben zurüd hinter feiner: 
gutmüthigen, indolenten PBerfönlichkeit, und die Nürnberger hatten ihre 
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Freude über ben guten alten Herrn, wenn er am Frohnleichnamstage 
bie lateinifchen Schüler, die ganze Geiftlichfeit, Praffen, Mönche und 
Nonnen in Brozeffion um den Markt führte, oder ben Dichter Conrad 
Celtes öffentlich mit Lorbeer Frönte, oder auf der Burg in einen Thurm 
ein‘ großes zinnerned Rohr einfegen ließ, „das trat man mit einem Blas- 
balg und tönte gräßlich weit über die Stadt hin“, oder auch wenn er 
ſich als Kaifer auf den Lehnftuhl am Rieterifchen Haus fegte und Für 
ften und Herren mit großer Pracht ihre Lehen ertheilte. Auch bie 
Nürnberger Frauen hatten ed gern, wenn ihnen ber alte gute Kaifer 
zuweilen in ihre Töpfe fchaute, oder ſich eine faftige Frucht bei ihnen 
fehmeden ließ, denn friſches Obft liebte der „allezeit Mehrer des Reiche” 
fehr, abſonderlich Melonen. 

Der Kaiſer war wieder einmal in Nürnberg, aber er bielt ſich 
ungewöhnlich ftill oben auf der Burg, und die Nürnberger erfuhren 
mit Theilnahme, daß ber alte gute Herr große Schmerzen leide an feinem 
böfen Buß, den er fich burch eine üble Gewohnheit, die er nicht ablegen 
mochte, zugezogen hatte; Friedrich II, pflegte nämlich alle Thüren, durch 
bie er ging, durch einen Fußſtoß zu öffnen und zu fihließgen. Als es 
fi mit dem Fuß etwas befierte, Dank der Kunſt der Nürnbergifchen 
Aerzte, fing er auch fofort wieder an wie fonft als guter Freund mit 
den Nürnbergern zu Ieben und ließ fich abfonberlich gern zu evatter 
bitten, wo er dann einen biden Goldgulden mit bem Bilde der aller- 
feligften Jungfrau und dem Jefusfindlein einzubinden pflegte. 

Es war in ben fonnigften Stunden eines Föftlichen Apriltages 
ald zwei Reiter ſich der Stadt Nürnberg näherten fo ſchnell als ihre 
Roſſe fie tragen mochten; an dem gelben fyanifchen Hütlein und dem 
Bandfeften Diener erkennen wir von Weiten fchon Herrn Raurenz Ims 
hof, ben Patricier von Nürnberg, der wohl manchen Tag früher hätte 
in feiner Vaterſtadt eintreffen fönnen, wäre es ihm nicht gar zu nahe 
gelegt worben, länger in dem freundlichen Laugingen zu verweilen, ald 
anfänglich feine Abficht geweien. Here Imhof hatte Eile, nach Nuͤrn⸗ 
berg zu fommen, und durch ftarfe Tagereifen trachtete er wieder einzus 
bringen, was er an Zeit verloren zu Laugingen, aber fchnell fein müßt 
nicht immer zum VBorwärtsfommen, und ärgerliche Abenteuer mußten dem 
eblen Herren über den Weg gelaufen fein, benn er trug den linfen Arm 
in einer Schlinge und fah bleicher aus, als fich mit einer guten Ge 
funbheit vertrug, auch machte fein ganzer Aufzug einen weit weniger 
ftattlichen Eindrud, als da er zu Raugingen eintitt im altblauen Hofe 
am Sonntag Lätare, 

Selbſt der getreue Knecht Rembart ritt nicht ganz fo ſorglos und fed 
in den Tag hinein wie früher ; neben dem trefflichen Schießgewehr am Sattel 
bogen hatte er feine zerhauene Blechkappe befeftigt, der Kopf felbft aber 
war mit diden Tüchern umwunden. Offenbar hatten Herr und Diener 
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einen ſchweren Strauß beftanden, in bem es Beiden hart an bas Leben 
gegangen war, 

Angefichts ber lieben Vaterſtadt trieben Beide ihre Roffe und 
wangen dieſelben, die. legten Kräfte anzuftvengen, die. legten Kräfte, 
denn- auch Das Roß bes Imhof war jeht gänzlich abgetrieben und ſchien 
alles Feuer verloren zu haben, Hoch Flopfte das Herz den beiden Nuͤrn⸗ 
bergern, als fie nach Jahre langer Abwefenheit die Thürme ber theuern 
Stabt wiederfahen; ſchon feit einer ganzen Weile fpracdhen fie nicht 
mehr, aber bie bleiche Wange bes Batricierd färbte fich mit einem blaffen 
Roth und feine Augen bligten. Dicht an der Stadt begegnete er Leuten, 
die ihn anfchauten, indem fie, um ihn in ber blendenden Sonne befler 
zu jeben, die Hand über die Augen hielten; Alle erwieberten bes Junkers 
Gruß, aber Niemand kannte ihn. 

Schon war er unter ber Burg Hingeritten und bog dicht am 
Graben gegen dad Thor ein, ba mußte er fein Roß halten, denn er fah 
ih plöglih von ein paar Hundert Fleinen Kindern, Knaben unb 
Mägdlein, umgeben, die fröhlich plaubernd und jubelnd den Weg fperrten. 
Herr Imhof ſah fich ftaunend um, denn da feines Wiſſens Fein Fefttag 
war, jo konnte er fich nicht erklären, welche Veranlaſſung biefe Kinber- 
menge hier zufammengeführt haben fünne, bie ihn bald umdrängte und 
ihn als einen Theil des Feſtes zu betrachten fchien. Ein Feines Mägd- 
kein von etwa fieben Jahren fam auch ganz Fed dicht an fein Roß und 
bielt demjelben einen Lebkuchen hin; es klatſchte vor Entzüden in bie 
Händchen, als das verhungerte Thier diefe füße Speife haflig ergriff 
und verjchlang. 

Ein rauhes aber herzliches Lachen ertönte zur Seite, in das alle 
Kinder jauchzend einftimmten, und als Herr Imhof fi) ummwenbete, um 
den Mann zu fehen, ber fo ftarf und herzlich lachte, gewahrte er auf 
einem weißen Steine an dem Rande bes Grabens fihend, einen alten 
Mann, ber ihm lachend zunidte. Neben diefem alten Dann ftand ein 
Korb voll Lebkuchen, die berfelbe freigebig an die Kinder austheilte, Die 
ihm ihre, Händchen hinſtreckten und eilfertig ihre Sprüchlein oder Reime 
ſagten. 

Dem Imhof wurde ganz ſeltſam zu Muthe — wer war der alte 
Mann? Er hatte es ſchon geſehen dieſes gutmüthige alte Geſicht da 
mit der großen krummen Naſe, dem Munde mit der breiten Unterlippe, 
um die in zwanzig Winkeln und Falten eine Feinheit und Schlauheit 
zuckte, die man in dieſem Geſicht nicht vermuthete, mit ben ſtark über- 
wimperten blauen Augen, bie eigentlich gar feinen Ausbrud Hatten. 
Ploͤtzlich ſchwang ſich Herr Imhof aus dem Sattel, war mit drei großen 
Schritten an dem Graben und beugte fein Knie vor dem alten Mann, 
der, eine hohe Pelzmüge auf den wirren grauen Haaren, bicht in einen 
großen Pelzmantel gewidelt, auf einem Feldftein ſaß und -Lebfuchen 
vertheilte unter bie Kinder, 
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„Bott fegne Euch, Faiferliche Gnade!“ rief der Imhof, als er 

fein rechtes Knie auf die Erde feßte. 
. „Dich auch, Dich auch, Mann,“ antwortete der römifche Kaifer 
Friedrich TE. nicht ohne Würde, wenn audy immer noch lächelnd, „aber 
fteh auf und fage und Deinen Namen, aud) aus welchem Lande Du 
herfommft, damit wir wiflen, welches Bolf feine Roſſe mit Lebzeltern 
fuͤttert!“ 

„Kaiſerliche Wuͤrde,“ entgegnete ber Imhof, „ich bin ein Sohn 
diefer Stadt ımd Imhof ift mein Name, ich bin vier Jahre und drüber 
fern gewefen von der Heimath und fomme aus Hifpanien über Frank⸗ 
reich zurüd!“ 

„Ei, ei!“ meinte der Kaifer freundlich, „weite Fahrt, reitet nur 
heim, Herr Imhof, und ſeid willfommen im Baterhaus; mag Euch Gtüd 
beingen, daß Euer Kaiſer der Erfte ift, ver Euch begrüßt in ber Hei⸗ 
math, werde Euch im dieſer Zeit bejuchen in Eurem Haufe auf dem 
Dielingshof, follt mir erzählen von Eurer Fahrt!“ 

Damit nickte der alte Here dem Imhof zu, der auch jofort ben 
Zügel feines Roſſes ergriff und ed weiter führte, während das Ober⸗ 
haupt der Chriftenheit fich wieder zu den Kindern wendete und bie 
leeren Hände mit Lebkuchen füllte, aber auch zuweilen fheltend: „Halt, 
Flachskopf, Haft noch Fein Sprüchel gejagt, fag erft auf, was Du 
kannſt!“ 

Imhof und fein Diener betraten jetzt, ihre müden Roſſe am Zügel 
führend, denn auch Rembart war, feines Herrn Beifpiel folgend, abge 
Riegen, die Stadt und zogen, von neugierigen Bliden verfolgt, aber 
von Niemandem erkannt, dem Imhof'ſchen Erbhaufe am Dielinge- 
hofe zu. 

Herr Laurenz ftand vor dem ftattlihen Haufe feiner Väter, es 
fhien ihm nicht zu überrafchen, daß es fehweigend und finfter faft vor 
ihm lag, alle Fenfter waren durch Läden verichloffen, und die Thüre 
öffnete fich nicht zum gaftlihen Empfang des Hausherrn; mit dem 
fehweren eifernen Röwenfopfe, der als Klopfer diente, lärmte ber wadre 
Rembart gewaltig; Herr Laurenz ftand geduldig und blidte nach dem 
Muffelifhen Haufe hin, aber allerlei Leute fammelten fich, durch das 
mächtige Klopfen Rembart's herbeigelodt. Man ſchien fich allgemein 
zu wundern, daß bie Fremden am Imhof'ſchen Haufe fo zu pochen 
wagien. 

Endlich öffnete ſich die Thür, ein junger Burſch trat ſcheltend 
über den Unfug heraus, aber er verftummte mitten in bet Rede und 
taumelte zuruͤck, denn Rembart ſchob ihn mit einem gemaltigen Fauft- 
ftoß bei Seite und ſchrie: „Bänjefopf, läßt Du den geftrengen «Herrn 
warten vor feiner eigenen Thür!“ 

Lauren; Imhof trat in fein Haus, ohne fih um Rembart zu. kuͤm⸗ 
mern, ber fluchend und fcheltend den völlig verbupten Burfchen nöthigte, 
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eins der Roſſe herein zu ziehen und nach dem Stall zu führen; ſchwei⸗ 
gend, Feined Widerſpruchs mehr fähig, gehorchte derſelbe enplich, und 
war jo beſtürzt, daß er nicht einmal wagte, feine Freude an den Tag 
zulegen, daß fich ihm Rembart als feinen zärtlichen Oheim und PBathen 
zu erkennen gab. 

Herr Raurenz hatte inbeffen den langen gepflafterten Slurgang 
durchfchritten und den Hof betreten; mit tiefer Ruͤhrung fah er auf die 
Stätte feiner FJugendfpiele, wie einem alten Freunde nidte er bem gro- 
fen Nußbaum zu, der in einem kleinen Gärtchen unter ben Fenftern 
der Stube ftand, welche feine Mutter einft bewohnt hatte. Welche Ers 
innerungen vol Leid und Luft Enüpften fich für ihn an die Nußbaum— 
fube! fo wurde das Gemad im Haufe genannt. Doch er weilte nicht 
lange, fondern flieg die Treppe hinauf, die in einem befonderen offenen 
Zeeppenhaufe zu dem obern Stodwerf führte. Kaum tönten feine Schritte 
auf dem erften Borplag, fo vernahm er auch einen lauten Ausruf, wie 
ihn freudiger Schreck den Frauen zu enteeißen pflegt, und gleich darauf 
flog die Thür auf und ein ſchönes blühendes Mädchen warf fih an 
feine Bruft, ihn mit ihren Armen umfchlingend und feine Wange mit 
ihren Thränen beneßend. 

„Mein Laurenz! mein Bruder!” rief das Mädchen fehluchzend in 
beftigfter Aufregung. 

„Liebe Heine Amaley!“ entgegnete Herr Laurenz, obwohl zärtlich 
und bewegt, aber doch ruhiger, als das leidenfchaftliche Mädchen. 

Auf der Schwelle der offenen Thür erfchien jebt eine Frau in 
reiferen Jahren, ſchwarz gefleidet, die hub ihre Hände auf, weinend und 
betend ; das war eine entfernte Verwandte bes Imhof'ſchen Haufes, eine 
ftomme Wittive, welcher Lauren; bei feinem Scheiben vor vier Jahren 
die Sorge für die Schwefter und bie Aufficht über das Haus über- 
tragen. | 

„Oh, Eleine liebe Amaley, laß mich doch,” bat Laurenz, „daß ich 
die Frau Bafe begrüßen kann!“ 

Aber Amaley Imhof klammerte fid) mit der ganzen leidenſchaft⸗ 
lichen Energie ihres Weſens an den Bruder, als wollte ße ihn nie 
wieder loslaſſen. 

„Bott grüß Euch, Frau Baſe Ehrentraut,“ rief endlich Laurenz 
und firedtte der Frau feine Hand entgegen, „Ihr feht, biefe Heine Un 
bandige will mich nicht laſſen.“ 

„Bott fegne Eure Rüdkehr, Herr Vetter Imhof,” entgegnete bie 
Frau ——* „die arme Amaley hat ſich fo lange nach Euch geſehnt, 
nehmt fie nur mit ie, ich will forgen, daß Ihr gleich ein warnt 
Bad und danach eine gute Mahlzeit befommt!“ rt 

Mit den Schlüffeln rafjelnd ging die Frau. Bafe, die Geſchwiſter 
aber traten in das Gemach und Herr Laurenz ſetzte ſich auf ſeiner Mutter 
Stuhl, der indem tiefen Fenſter ſtand, an. deſſen Heine Scheiben ſich 
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bie glatten duftigen Blätter des Nußbaums fo dicht fehmiegten, daß es 
faft. ausfah, ald wolle der alte Nußbaum, als treuer Freund ber Fami— 
fie, dem Laurenz feine grüne Hand hereinreichen zum Willfommen. Der 
Nußbaum hatte ja fo Manches ſchon gefehen, was in Leid und Freud 
ſich zugetragen bei den Imhofen. 

Herr Raurenz faß in dem Stuhl, tief finnend, feine Schweſter 
kniete vor ihm, hielt ſeine Hände feſt und ſchaute empor zu ihm mit 
einem wahrhaft ſeligen Antlitz, Thränen funfelten an ihren Wimpern, 
aber ein Strahl reinfter Freude leuchtete aus ihren großen Dunfeln 
Augen und verflärte die lieblichen Züge. 

„Lieber, lieber Laurenz!“ flüfterte die Echwefter immer wieder. 

„Liebe kleine Amaley!* entgegnete. der Bruder träumerijch eimige 
Male, dann raffte er fich plöglich zufammen, machte feine gefunde rechte 
Hand frei, ftrid der Schwefter die weichen, ſchwarzen Locken, bie unter 
dem Neg in üppigen Ringeln bervorgequollen dad weiße Geſichtchen 
halb bededten, fanft zurüd und Füßte fie, ſich niederbeugend, zärtlich auf 
Stirn und Mund, danach aber fagte er beinahe leife: „Du fieheft ganz 
aus wie unfere liebe Mutter, Amaley !“ 

„Und Du ganz wie der Vater, Laurenz!“ eriwieberte die Echwe- 
fter, „darum mußte ich ja fo weinen, als ich Dich ſah!“ 

Die überweihe Stimmung der Gefchwifter, denn auch Laurenz 
fühlte feine Augen naß werden, fchwand, als die Frau Baſe fam und 
dem Haus herrn anfündigte, daß fein Bab bereitet fei. Herr Laurenz 
hatte noch einige Mühe, fih von der Schwefter loszumachen, ehe ihm 
biefe nothwendige Erquidung zu Theil wurde, als er aber nach einer 
Stunde etwa zurüdfehrte, behaglih in einen bequemen Hausrod geklei⸗ 
det, dba fand er feine Schwefter feſtlich gefchmüdt, um ihn zur Tafel zu 
führen, und nun erſtaunte ber Bruder erft recht über bie edle Blüthe, 
zu der fih bie Schönheit der Schwefter entfaltet hatte während ber 
Jahre feiner Abwefenheit. 

Amaley Imhof war eine hohe, fchlanfe Jungfrau, fhönlodig und 
dunkelaugig, noch nicht zwanzig Jahre alt, eines ber fchönften Fräulein 
bes Nürnbergiſchen ‘PBatriciats; ihr ganzes Wefen zeigte eine glüdliche 
Miſchung von mädchenhafter Schüchternheit und halb unbewußter poeti- 
fiher Schwärmerei, was in jener Zeit vorwiegend ftrenger und nüch- 
terner Frauenerziehung fehr felten war und ihr darum in ben Augen 
ber Männer, die fich ihr nähern fonnten, einen doppelten Reiz gab. 

Während Herr Imhof, von feiner Schweiter bedient, fpeifte, Tieß 
er die drei Diener und die drei Mägde des Haufes herein kommen, 
fprad) mit Allen freundliche Worte, fie belobend und ihnen: Belohnung 
verheißend für die treuen Dienfte, bie fie geleiftet im Haufe während 
feiner Abwejenheit, denn die Frau Bafe hatte Allen ein gutes Zeugniß 
geben Fönnen. Als ein forgfamer Hausvater erfundigte fi Herr Lau⸗ 
senz auch gleich nad feinem getteuen Rembart, ber indeſſen für. fidh 
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ſelbſt gut genug geſorgt, auch den Frauen bereits feine Aufwartung ges 
macht und ihnen verfichert hatte, daß von dem Herrn Fein gefundes 
Stüch nach Nürnberg heimgefommen wäre, wenn er nicht bafür geforgt 
hätt. Der fchönen Schwefter feines Herrn hatte der freifinnige Burfche 
unumwunden erklärt, er würde ihr ben König von Hilpanien oder Frank⸗ 
reich zum Gemahl mitgebracht haben, wenn er eine Ahnung davon ges 
habt hätte, daß fie unter der Zeit ein jo ftattliches Frauenzimmer ges 
worden wäre, Freundlich hatte Amaley dem treuen Diener die Hand 
gereicht, der aber hatte gezeigt, daß er nicht umfonft im galanten Wälfch- 
land gereift, und hatte gar zierlicd die Hand des Fräuleins gefüßt, an- 
Ratt fie mit altdeutfhem Händedruck zu grüßen. Durch Diefes leßte 
Stüf namentlich hatte ſich Rembart in ein folches Anfehen bei den an— 
dern Knechten und den Mägden gelegt, daß fie ihn von ba ab mehr 
wie eine Art von Heren, denn wie ihren Genoffen betrachteten; Rem⸗ 
bart aber war ganz ber Mann, fich in folcher Stellung zu behaupten. 

As Herr Lauren; mit feiner Schwefter und der Frau Bafe wies 
der allein war, leerte er raſch feinen Becher und fragte dann etwas 
baftig: „Amaley, meine Liebe, Du fagft nichts von unferem Bruder?" 

„Ih habe gejendet und ihm Deine glüdliche Ankunft anzeigen 
laſſen!“ entgegnete die Schwefter, indem fie ihren Bruder traurig an⸗ 
blickte. 

Laurenz runzelte die Stirn. 

„Der Herr Vetter Cosmus,“ nahm die Frau Baſe begütigend das 
Wort, „ift immer jehr freundlich gewefen, wenn er hierher fam —“ 

„5a, das ift er,” meinte Amaley, „aber er ift nicht fechsmal hier 
geivefen in ber ganzen Zeit.“ 

„Run, der Herr Better Cosmus,“ entichuldigte die Frau Baſe 
wieder, „war ja felbft zu öftern Malen, einmal fogar über Jahr und 
Tag, von Nürnberg abwefend, auch treibt er gar große Gefchäfte, fie 
fogen, daß er vieles Geld gewonnen im Handel.“ 

„3a, er ift ein großer Handeldmann, diefer liebe Bruder,“ ſprach 
Herr Laurenz halblaut vor fih hin, doch mehr mißmuthig und unzu— 
frieden, als zornig, „zu beflagen haft Du Dich wohl nicht über ihn, 
Heine Amaley ?“ 

„Rein, Laurenz,” entgegnete Amaley treuherzig, „er hat mir nichte 
gethan, er war immer fehr, fehr höflich und freundlich, wenn er hierher 
kom, und bat ums auch allerlei Gefälligfeiten erwiefen, ja, wir müßten 
ihn ſchon loben, wenn er ein Fremder wäre und nicht unfer Bruder. 
Gekraͤnkt Hat mich's nur, daß die Leute fchlecht von ihm fprechen, 
weil er Deinen Bathen, den alten Heren Behaim beerbt hat in Deiner 
Stelle !“ Ä 
„Laß das, Tiebe Heine Schwefter,” entgegnete Laurenz mit freund« 
lichem Ernft, „man hat mir auch davon gefchrieben, aber ich habe fein 
Wort: geglaubt; der Cosmus iſt Teider mehr Kaufmann, als uns lieb 
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ift, aber er ift immer ein Imhof und wird mich nicht. um die Erbſchaft 
bed Pathen betrogen haben. Alte Leute find wunderlich, der Cosmus 
ift ein feiner Gefell, der alte Herr Behaim wird mich vergeflen und 
Gefallen an ihm gefunden haben, das ift Alles; weißt Du noch, unfer 
lieber jeliger Vater mochte in feinen legten Tagen aud den Cosmus 
gern um fich haben, weil der Iuftig it und gut zu reden weiß. Man 
muß bie Menjchen nehmen, wie fie find, Du großes Kind, Du! umd 
fich nicht grämen, daß fie nicht alle find, wie man fie möchte. Der 
Cosmus hat fich nie viel aus und gemacht, das ift wahr, befto mehr 
wollen wir und aus ihm machen, was ihm an Liebe fehlt, das ſetzen 
wie zu, und fo muß doch Alles endlich ins Gleiche fommen, denn 
Unfrieden darf nicht fein in diefem Haufe der Imhofe, das immer fo 
reich an Liebe und Frieden gemwefen.“ 

| Die Geſchwiſter drüdten fi die Hand und blidten fih an, felig 
in dem Gefühl, daß fie fich ganz verftanden. 

Auf Amaley's Frage erzählte nun Laurenz, wie er nur zwei Tage 
reifen von Nürnberg von Räubern überfallen worden fei, und wie er Rem⸗ 
bart verbanfe,, daß er mit einer unbebeutenden Arımwunde vavongefommen, 
zwei Tage aber habe verweilen müffen, weil der treue Knecht Dabei brei tiefe 
Kopfwunden empfangen, die zum Glüde nicht gefährlich wären. Laus 
renz erzählte das Alles leicht hin, ald einen Vorfall, auf den eim Reis 
fender gefaßt fein müffe, obwohl er felbft fich ziemlich eifrig mit dem 
Ereigniß befchäftigte, weil er unter den Räubern nicht nur ben Lotter⸗ 
pfaffen, fondern auch den Fidler erfannt hatte, vor welchen beiten ihn 
bie fremde Dirne beim Pfeifergericht gewarnt hatte. 

Laurenz erzählte noch, als ſich die Thür öffnete und Cosmus Im⸗ 
hof, noch gepußter als gewöhnlid, eintrat; hätte Herr Laurenz nicht 
mit dem Auge eines Bruders gefehen, er hätte bemerken müſſen, daß 
Cosmus mit großer Anftrengung eine Verlegenheit verbarg, die erft von 
ihm wich, als Laurenz aufiprang, ihm entgegeneilte und mit lauter 
Stimme rief: „Ei! Cosmus, willfommen, grüß Dich Gott, mein lieber 
Bruder Eosmus |” 

ö Die Brüder umarmten fih und nahmen Pla und manlın fich 
den Willfommen aus einem Becher zu. 

Eosmus Imhof war ein hochbegabter Menich, ed war — dem 
Zauber ſeines ſchmeichelnden Weſens und dem Wohlklang feiner Rebe 
zu wibderftehen, namentlich wenn er fi Mühe gab, Jemanden zu ges 
winnen, bas fühlte Amaley Imhof deutlicher noch nie, ald an biefem 
Tage, obwohl fie in ihrer tiefften Seele ein Mißtrauen gegen dieſen 
Bruder hegte, das noch ftärfer war, als fie felbft wußte: Das : Ein- 
fchmeichelnde in dem Weſen des jüngern Bruders war um fo gefähr- 
licher, als .berfelbe niemals durch Nachgiebigfeit oder durch Läugnen 
von. Gegenfägen und verfchiedenen Anfichten ſich lieb zu machen fuchte, 
ſondern im Gegentheil ſehr offenherzig: die Gegenfätze zugab, ‚anerkannte; 
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beflagte, dann aber um fo ſtaͤrker darauf pochte, daß er feinen Bruder 
trog alle dem liebe und verehre. 

„Ich bin nun einmal ein großer Hanbeleherr, Bruber Laurenz, 
Du bift ein kühnerz edler Ritter!“ rief er; „ich habe die größefte Ach- 
tung vor Die, aber ich kann nicht dafür, daß ich überzeugt bin, bie 
Ritterzeit fei vorüber, und für die neue Zeit paſſe der Kaufmann beſſer. 
Wir gehen verjchiebene Wege, Du haft zu forgen, daß das hochberühmte, 
edle Haus der Imhofe nicht untergeht, das ift Deine Pflicht als Ael: 
tefter; ich bin ein jüngerer Eohn, ich richte ein neues Handelshaus 
Imhof auf, Jeder thut fein Beftes, und im Uebrigen bleiben wir 
Brüder |” 

Man fonnte unmöglich feiner und ficherer die Gewogenheit Lau— 
renz Imhof's gewinnen, als auf diefe Weile; Lauren; fonnte nur bes 
Hagen, daß fein Bruder anderer Anficht fei, fonft mußte er feiner Aufs 
richtigfeit namentlich alle Gerechtigfeit widerfahren laflen und konnte 
überdem Alles, was ihm unangenehm und unlieb an feinem Bruder 
war, eben nur der verfchiebenen Anficht beimefien, wie denn auch Cosmus 
nicht verfehlte, bei jeder Gelegenheit zu jagen: „Ja, lieber Laurenz, 
von Deinem -Standpunft haft Du ganz Recht, wenn ih ein Edelmann 
wäre, wie Du, ein Mann ter alten Zeit, id würde nicht anders 
handeln, fo aber bin ich nun einmal ein Kaufmann, ein Mann ber 
neuen Zeit 1” 

Herr Lauren; war nicht fharffinnig genug, diefe Sophiftif zu 
durchſchauen, zumal er bei ftarfem Familienftoly niemals an der Ehren« 
haftigfeit eines Mannes zweifelte, der den Namen Imhof trug. 

Ein eigenthümlicher Anblid ward, diefe Imhof'ſchen Gefchwifter 
nebeneinander zu fehen in ber alterthümlichen Nußbaumftube; ber erfte 
Blick lehrte in Herrn Laurenz den Hausherrn, den Altern Bruder, fens 
nen, Cosmus fah neben feinem Bruder weit unbedeutender aus, als er 
war, ja ſelbſt feine unbeftrittene Schönheit hatte nicht ihren rechten 
Ölanz in der Gegenwart des eltern — Herr Lauren; fah in feinem 
grauen, mit weißem Pelz fchmal verbrämten und roth ausgeichlagenen 
Hausrod weit vornehmer aus, ald Herr Cosmus, der, prächtig und Foft- 
bar gekleidet, im allen Farben des Negenbogens fehillerte, und obwohl 
die Brüder fich ähnlich waren, fo fehien diefe Aehnlichkeit eigentlich nur 
vorhanden, um die Verfchievenheiten in ein helleres Licht zu fegen. Die 
Bewegungen der Brüder fchon waren ein vollfommenes Widerfpiel, 
die des eltern waren langfam, behaglich oder würbdevoll, wie's paßte, 
die des Jüngern rafch, aber nicht haftig oder fahrig, fondern gefchmeis 
dig und glatt; der Blid des Aeltern war ſtolz und kühn, aber für ges 
wöhnlich achtlos fhweifend und faft ſcheu, der Blick eined Mannes, ber 
innerlich befchäftigt ift, der Blick des jüngern Bruders ſtets wechfelnd 
Im Ausdrud, bald forfchend und fragend, bald liftig und lodend, bald 
ſchmachtend und fchmeichelnd, ein gefährliches Auge, für ein arglofes 
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Weib zumal, der Blick eined Mannes, der nie in fich, baflr aber befto 
fhärfer um fi ſchaut. 

Aber auch im ben Fleinften Gewohnheiten zeigte fih ber Gefchwifter 
Berfchiedenheit; ber ältere Bruber trank feinen Wein, wie man trinken 
muß, mit einem langjamen aber tiefen Zuge: den Fleinen Silberbecher 
leerend, ben ihm dann bie fchöne Schwefter Amaley aus der großen 
Kanne, in deren Dedel güldene Scaumünzen eingelegt waren, wieder 
füllte und mit ihren frifchen Lippen Fredenzte; ber jüngere Bruder das 
gegen nippte nur an feinem Becher, er tranf nicht, ſondern er nippte, 
brauchte aber fchließlich. eben fo viel Wein wie Laurenz. Der ältere 
Bruder aß mit Fenchel und Kümmel gewürzted Brod zum Wein, ber 
Jüngere faute Lebfuchen, und wenn ein Stüd Brod oder Kuchen vom 
Tiſch fiel, fo war Herr Cosmus gleich gebüdt, um ed aufzuheben, wenn 
ihn nicht Herr Laurenz mit Hand und Blid aufgehalten und ernft daran 
gemahnt hätte, daß den Todten Alles gehört, was efbar ift und vom 
Tiſch fällt. Wenn Herr Laurenz niefte, fo konnte er fehr ärgerlich, 
werden, wenn Niemand ſprach: „Gott helfe Euch, Herr! Denn bas 
war alter Brauch in Deutichland, feit beim großen Sterben im fecheten 
Jahrhundert ſich die Peft- Krankheit durch Niefen zuerft anzufündigen 
pflegte, feitbem fagte man: „Bott helfe Euch!" zu Jedem, der nieſ'te. 
Wenn Herr Laurenz gähnen mußte, fo machte er das Zeichen des heis 
ligen Kreuzes über den Mund, denn nach dem kindlichen Glauben der 
Bäter war dad Gähnen ein Augenblid der Erfchlaffung, wo alle Wade 
aufbörte, und der Böfe konnte eintreten in die Menfchen, wenn ihn das 
Zeichen ber Erlöfung nicht zurüdichlug. Wir halten noch die Hand vor 
den Mund beim Gähnen, das ift ber Reft von jenem Sreuzfchlagen; 
die äſthetiſche Rückſicht, aus der man es jetzt zu erklären pflegt, ift nicht 
ftichhaltig. 

Herr Cosmus glaubte an allen diefen alten Aberglauben, wie 
er das nannte, nicht mehr, er war ein Mann ber neueren Zeit, und 
innerlich fah er mit großer Verachtung auf ben Altern Bruder, dem 
das Alles, wenn auch nicht gerade heilig war, fo body ehrwuͤrdig fehlen, 
ſchon weil es feine Väter vor ihm damit alfo gehalten. 

„Du wirft auch alsbald daran denfen müffen, dieſer lieben, ſchö— 
nen Schwefter einen ſtattlichen Gemahl auszufuchen unter den zahlreis 
chen Freien, die fie umwerben!“ begann Gosmus Imhof plöglich, dem 
Geſpraͤch eine andere Wendung gebend. 

„Haft Du Freier, Amaley?“ fragte Laurenz, die erglühende weiche 
Wange feiner Schwefter fanft ftreichelnd. 

Ä „Wie fannft Du fragen, Laurenz? ein fo fhönes Mädchen, bald 
zwanzigjährig und feinen Freier, das wäre ja eine Schande!“ meinte 
der jüngere Bruber. 

„Ich habe feine Freier, Laurenz!“ entgegnete Amaley endlich, 
Cosmus ſcherzt.“ 
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„Wie, Du willſt den armen Niclas Muffel verläugnen, ber Dich 
fo fehr liebt 2" rief Coſsmus lachend. 

„Sch weiß nidyts davon, daß mich Niclas Muffel liebt!" beharrte 
Amaley, aber fie hatte den Namen Niclas unwillfürlich zu ftarf betont 
für das ſcharfe Ohr ihres Bruders, denn dieſer rief jegt lachend: „Oh, 
Amalen, jept habe ich Dich, gegen den Muffel haft Du nichts einzus 
wenden, jonbern nur gegen den Niclas, ei! ei! alfo ein Muffel, nun, 
ih denke, daß ich Dir da ein wenig Vorſchub leiften fann, mag nun 
der wilde Veit Dein Herzallerliebfter Schag fein, oder Roderich, der ges 
fette Zunfer — ah! Roderich alſo,“ fchaltete Cosmus ein, der augens 
blikich die Beränderung im Geficht feiner Schwefter bemerkte, als ber 
Name Roderich’s genannt wurde. „Hm! unfer Bruder hat gewiß nichts 
gegen eine Berbindung mit den Muffeln, welche mit und und den 
Pfinzingen wohl die vornehmfte Sippe find in der Stabt!* 

„Gewiß habe ich nichts gegen eine Verbindung mit den Muffeln !* 
jagte Herr Laurenz und lächelte ſtill vor fich hin 

„Das freut mich um fo mehr," fuhr Cosmus fort, „als ich eine 
Muffelin zu freien gebenfe, ich habe um Luitgarde Muffelin, des Loſun⸗ 
gerd einzige Tochter, geworben.” 

„Luitgarde Muffel?* fragte Laurenz Imhof erftaunt, „tennft Du 
fie denn?“ 

„Das kann ich eigentlich nicht jagen,” entgegnete Cosmus leicht, 
„vor zwei oder drei Jahren habe ich fie zulegt gefehen, aber ich höre, 
daß fie ein recht angenehmes Frauenzimmer geworden ift, und überdem 
ftehe ich in einem Güterfauf mit dem Lofunger und da madıt fich unter 
Verwandten Alles beſſer und leichter.“ 

Vieleicht hätte Laurenz Imhof ar dieſer Rebe feined Bruders 
eben feinen befondern Anftoß genommen, wenn es fi) um eine Andere 
und nicht gerade um Luitgarde Muffelin gehandelt hätte, denn unfere 
Väter pflegten ihre Töchter noch nicht häufig um ihren Willen zu 
fragen, fondern fie zu verheirathen, wie es der Vortheil der Familie er» 
heifchte, da aber Lauren; Imhof Luitgarde Muffelin liebte, fo war er im 
höchften Grade empört über den leichtfertigen, gleichgültigen Ton feines 
Bruders, doch hatte er jo große Herrichaft über fich, daß er ſich mit der 
Erklärung begnügte, heirathen fei fein Kinberfpiel, fondern ein gar erns 
fted Ding und wolle gut überlegt fein. 

Durch ſolche fehr triftige, wenn auch nicht ganz neue Bemerkungen 
leitete Herr Laurenz das Geſpräch zu einem andern Gegenftand über, ex 
mußte Zeit zur Ueberlegung gewinnen, denn barauf war er nicht gefaßt 
geweien, in feinem Bruder einen Nebenbuhler zu finden. 


Gotthilf Seinrich von Schubert. 
I, 


Schubert ift, wie wir bereits fagten, Naturforfcdyer und Theologe; 
wir fönnen uns noch fchärfer ausdrüden: er ift weder Theologe noch 
Naturforfcher, fondern Theologe und Naturforfcher zugleih; ihn bes 
fchäftigt nicht die Theologie für fih und aud nicht die Raturwiffen- 
fchaft für fi, fondern die Beziehung beider zu. einander. Er ift ein 
Schüler Schelling’s, von dem er felbft ald von feinem Lehrer niemals 
ohne Ehrfurcht ſpricht. Schelling's Aufgabe, meint er, fei die geweſen, 
das in der Wiffenfhaft ber Zeit noch fortlebende Heidenthum mit 
dem ernften Geifte des Chriftenthums zu durdleuchten; Schubert’ Auf- 
gabe war, fo fönnen wir hiernach beftimmen, die, bas in der Natur 
wiffenfchaft der Zeit lebende Heidenthum mit dem Geifte bes Chris 
ftenthums zu durchleuchten. Schelling's Aufgabe war eine allgemeine, 
Schubert’ Aufgabe eine befondere. Und fo faßt auch Echelling felbft 
das Berhältniß des Lehrers zum Schüler auf, wenn er leßterem fchreibt: 
„Dir, lieber Freund, ift ein lieblichered Loos gefallen, ald mir; Dir ift 
es verftatter, in alle Die heimlichen, fonnigen, blumenreichen Thäler ein 
zudringen, an benen ich, auf den allgemeinften Zufammenhang angetvie- 
fen, wie auf dem Dampfichiffe vorbeifahre, nur von ferne einen Blid 
in fie werfend.” Schelling vertieft fih in metaphyſiſche Unterfuchungen 
und fragt nach dem Berhältnifie des Denkens zum Sein; Schubert 
ftellt ohne Weiteres mitten in das Reich des Seins Gott ald die Sonne, 
welche Alles trägt und hält, Alles belebt, und bewegt und biefer Sonne 
gegenüber bie Seele des Menfchen, felber von Sonnennatur, für jene 
Sonne gemacht. Und woher weiß die Seele des Menjchen von Gott? 
Haben außer ihr liegende Dinge das Dafein Gottes gelehrt? Schubert 
antwortet ‚einfah mit „Nein!® „Innig tief, wie Das Sehnen, das aus 
bem neugeborenen Kinde nach der noch ungefannten Mutter fchreit; laut 
wie das Rufen ber jungen Raben nad dem noch nie genofienen Futter; 
mächtig und ftill, wie der Drang, womit dad eben aus dem Dunfeln 
geborene Auge oder die aus der Samenhülle gebrochene Pflanze das 
noch niemals empfundene Licht fuchen, wird in meinem Weſen ein Seh 
nen vernommen nach der lebendigen Quelle alles Seins, aus welder 
ich bin." Nähme ich,” heißt es ferner in der Geſchichte ber Seele, 
„Fluͤgel der Morgenröthe und flöge dahin, wo bie legten Wogen ber 
Sichtbarkeit verhallen; führe ich hinab ins Dunfle, ba fein Stern ift, 
da dad Gejchrei der Angft, das Jauchzen ber Luft, da felbft der leifefte 
Haud eines Lebens nicht mehr gehört wird, und bliebe ich da allein 
und einfam mit mir felber, fo fühlte ich dennoch, daß Er mich hält; 
ih vernähme Seine Nähe, wie das Raufchen eines Adlerflügels in ftiller 
Nacht, und ein Etwas in mir, das nach Gott ruft. Wie der ausge 
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worfene Anker durch die Meereswogen hindurch gerade hinabeilt zum 
Belfengrund, da er ruhet, fo ift in mir ein Verlangen, welches feinen 
Lauf mitten duch die Creatuten hindurch zu Gott nimmt." | 

Und in welcher Form zeigt fich Diefes Verlangen nach Gott? Im 
dem Fragen bes Geiftes „mach den Anfängen der Dinge, in dem Fra- 
gen, welches raſtlos und unftillbar, dem Strom entgegen, welcher mit 
ben anderen Greaturen fpielt, fih Binanringt zur Quelle. Denn 
Er ift es, welcher der Dinge Anfänge in feiner Hand hält; darum, wer 
dieſe gefunden, ber hat Gott gefunden.” Das wahre Wiffen ift dem» 
nach nicht ein von Goit ifolirtes Wiffen, unabhängig von den Offen- 
barungen in Natur und Geift, fondern ein Sichwiſſen in Gott, ein Er- 
fennen, das nicht tobt ift, fonbern ein Erkennen, das zugleich das Herz 
beffert, ein Erkennen, das mit dem Willen in Verbindung fteht. Wie 
„Nahrung nehmend und Pflege, der Säugling die liebende Mutter er 
fennt, und Nahrung nehmend und erfennend, wächft und erftarft: jo 
lernt we, Leben nehmend aus des Lebens Ursprung, die Seele, ter 
Gott fei, und erftarfet hierbei zum Leben der Ewigfeit.“ 

Es ift demnach nicht das leibliche Element, nicht die Mafle des 
Gehirns, darin die Gchanfenbilder der Erinnerung ihr Bleiben haben, 
„denn jened Element, in beftändiger Zerfegung und neuer Entftehung 
begriffen, iſt veränberlich und vergänglich, die Erinnerungen aber find 
unveränderlich und fortbeftehenn. Sie fönnen nur in einem Beftftehen- 
den und Bleibenden ihre Fortdauer finden. Diefes Fortbeſtehende in 
uns ift der fich felber und feine Welt erfennende Geift, das Ich in uns, 
welches fühlt und weiß, daß es, fomeit feine Erinnerungen zurüdreichen, 
in allen Veränderungen und Entwidelungsitufen daſſelbe geblieben ift.“ 
Wenn mithin diefer Leib in den allgemeinen, fo wie in den befonderen 
Zügen feiner Geftaltung und Form ſich fo nahe gleich bleibt, daß wir 
in dem Greife noch die Aehnlichkeit mit dem Bilde feiner. Jugend erken⸗ 
nen, ſo kommt das lediglich aus dem Walten der Seele, „welche nach 
ihtem Maße ein Abbild des Schöpfers in der Mitte feiner Schöpfung, 
jeder Zelle, jeber Faſer, jedem Iebenden, flüffigen, wie feften Theilchen 
ihres Leibes das Vermögen giebt, den Samen ihres eigenen Wefens in 
fh zu tragen, mit dem von außen Fommenden Nahrungsftoffe ein Bild 
zu zeugen, das ihm felber ähnlich if. Wie aus dem: Samen einer 
Pflanze immer wieder ein Gewächs ber gleichen Form und Art, fo geht 
dann auch aus ber veralteten, fich auflöfenden Safer des Muskel ober 
Behirnmarkes eine andere der gleichen Art hervor, und aus der größeren 
oder geringeren Zeugungsfähigfeit und Fruchtbarkeit der lebenden Theif- 
den kommt Wahsihum und Abnahme” Das Verhältnig des Geiftes 
zum Körper ift deshalb baffelbe, wie das Gottes zur Welt: der Leib, 
wie die gefammte Sinnenwelt find Ausflug eines Geiftigen, und. wie 
der Leib, fo ift auch überhaupt die äußere Welt der gefchaffenen Dinge 
eine fortwährende That des Schöpfers, Und was endlich von ber 

Berliner Revue X. 5, Heft. 14 


— EB — 


fihtbaren Natur gilt, das gilt auch von unferem Geifte: Das’ nämlich, 
„was dieſe Natur war, als fie aus der Hand bed Schöpfer hervor⸗ 
ging, ift fie nicht geblieben, ihre anfängliche Harmonie ift geftöxt wor⸗ 
ben; ein Anderes ift gefommen, ald das urfprüngliche Erfte war; nad 
bem anfänglichen Frieden ein Krieg der feindfeligen Kräfte. Aber diefe 
Außenwelt wird einft wieder erneut werden zu bem, was fie geweſen 
ift und fein follte Das, was fchabete und verberbte, wird hinwegge⸗ 
nommen fein. So wird auch in dem Geifte des Menfchen, wenn er 
aus dem Dunkeln bed Fleiſcheslebens zu feinem natürlichen Elemente 
bes Lichtes Hindurchdrang, die Welt feiner Erinnerungen eine neue wer⸗ 
den, aus welcher das entftellende Dunfel und feine taufendfacdhen täu—⸗ 
fhenden Schatten hinweggenommen find, und nur das bleibt, das im 
Lichte ald wahr befteht.“ 

Das ungefähr die Grund» Principien, von melden aus Heinr. 
Schubert die natürlihen und geiftigen Dinge auffaßt und würdigt. 
Eine logifche Unterfuchung berfelben liegt uns natürlich hier fern, viel- 
mehr haben wir hervorzuheben, daß ihm dieſelben überall bei feinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten vorgefchwebt haben, und zwar bergeftalt vor: 
geſchwebt haben, daß fie überall aus feinen Unterfuchungen refultiren. 
Das verleiht feiner Darftellungsweife einen eigenthümlichen Charakter, 
wir möchten fagen, den Charakter wiffenfchaftlicher Erbauung oder An- 
betung, und das ift der Grund, weshalb wir bemerkten, Schubert fei 
weder Theologe noch Naturforicher, fondern beides zugleich, modificirt 
durch einander, Er ift einfeitig ald Theologe, einſeitig als Naturforfcher ; 
aber wir haben, wenn wir bieje Einfeitigfeit einräumen, darum noch 
feinen Grund zum Tadel, Er hat das, was er gewirft hat und. noch 
wirft, eben nur durch diefe Einfeitigfeit, oder befler durch dieſe Eigen» 
thümlichfeit wirfen fünnen. Das im Boraus, damit es nicht ben An⸗ 
fchein gewinnt, als ob wir in dem Folgenden Tadel ausſprechen wollten, 
wo wir nur zu begreifen und zu verftehen ſuchen. 

Schubert ift fein Katurforfcher, weder in dem Sinne, daß er neue 
Syfteme oder Gefege entvedt hätte, noch aus bem Grunde, weil feine 
Darftelungsmweife einen ftreng wiflenfchaftlihen Charakter trüge. Zahl- 
reich find feine naturwifienichaftlichen Werke und mannigfaltig die Titel; 
wir heben hier nur hervor: „Lehrbuch der Geognofie und Bergbaufunde*, 
„Ahndungen einer allgemeinen Geſchichte des Lebens”, „Dad Weltges 
baͤude und bie Zeiten des Menfchen auf der Erbe”, „Abriß ber 
Mineralogie", „Lehrbuch ber Naturgefchichte für Schulen und zum 
Selbftunterriht* (18. Auflage), „Altes und Neues aus bem 
Gebiete der inneren Geelenfunde”, „Handbnh der Kosmologie“, 
„Lehrbuch der Menſchen- und Geelenfunde“* und „Lehrbuch ber 
Sternfunude für Schulen und zum Selbftunterricht“, Aber dieſe 
Titel find nicht immer biefelben gewefen, ſondern haben gewechſelt mit 
der Zeit und jcheinen noch in einem folchen Wechfel begriffen zu fein. 
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Das ‚Weltgebaͤude, bie Erbe und die Zeiten bes Menſchen auf bet 
Erbe* führt zum Beifpiel feit einiger Zeit den Titel „Allgemeine Nas 
turgefhichte* und bildet in berfelben den erften Band, ber „Abriß ber 
Mineralogie” dagegen ben zweiten Band, während die Naturgefchichte 
felbft urfprünglich zwei Bände umfaßte. Das wären indeg Aeußerlich 
kiten, die kaum erwähnt zu werben verdienten; charafteriftifch: ift indeß, 
daß man ohne Webertreibung behaupten fann: Schubert behandelt 
in jedem biefer verfhiedenen Werke fo ziemlich benfels 
ben Stoff. Man braudit nur ein Werf gelefen zu haben und. fönnte 
die übrigen bei Seite legen, ohne barum eine wefentliche Seite feiner 
ſchtiftſtelleriſchen Thätigkeit ganz zu überfehen. Zwed ift überall :bie 
Erbauung, und biefer Zwed hat die Form -wiffenfchaftlicher Darftellung 
beeinträchtigt und durchbrochen. Nicht als ob dem Stoffe Gewalt 
angetban würde, im Gegentheil find die wifienfchaftlichen Forſchungen 
der Gegenwart gewifienhaft benugt: vielmehr fühlt man überall heraus, 
daß dem Berfaffer nicht daran liegt, Dinge aus dem Gebiete der Ras 
turwiffenfchaft zu lehren, fondern daran, fie fo barzuftellen, baß bei bem 
keſer die Erbauung fich einftellt. Daher die Gleichgültigfeit gegen ben 
Stoff, daher ber Umſtand, daß er von einem Gebiete ber Naturs 
wiſſenſchaft plöglih in ein anderes gerät, Selbſt dba, wo, reitie 
Zahlenverhäftniffe ind Spiel kommen, läßt er die populäre, oft poetiſch 
gehaltene Form nicht fallen. Sch theile als claffifches Beilpiel «ine 
Stelle mit, in der er die Entfernung ber Sterne von ber Exde befpricht, 
„Wie ein Schiff“, heißt ed, „auf weitem Meere zieht unſere Erbe ber 
fündig im Raume ded Aethers ihre Bahn um die Sonne, und. ihr Lauf 
it fo fchnell, daß unter allem Sichtbaren, das auf Erden fich bewegt, 
nur das Licht ihn überflügelt. Sehr weit wohl erfcheint dem Menſchen 
der Weg von hier nach Peking, welchen ber fegelmde Schiffer auf dem 
Umwege der Meere faum nach ſechs Monaten zurüdlegt; ein Fuß— 
gänger aber, könnte er auch in gerader Richtung ungefäumt buch 
-Bafler, Gebirg und Wüften täglich fehs Meilen weit gehen, erft nad) 
266 Tagen beendigen würde, Aber biejen Raum von 1600 Meilen 
dinchläuft die Erde auf ihrer Bahn in weniger ald 7 Minuten Zeit, 
und fönnte diefelbe jene Bahn verlaffen und fich in gerader Linie nach 
dem Mond bewegen, fo würde fie jchon nad) 3%, Stunde ihn erreichen, 
obgleich der Abftand des Mondes von und 51,844 Meilen beträgt; 
denn der Weg ber Bahn, welchen die Erbe um die Sonne geht, ift 
nahe an 130 Millionen Meilen lang, und ihn beendigt unfer Planet 
in der furzen Zeit eines Jahres. Dennoch aber, wenn dies große, 
Ihöne Schiff des: Aethers, auf welchem die Menfchen und die Millionen 
Lebendigen wohnen, Jahr lang ohne Ruh und Raft durch den 
Himmelsraum gezogen und nun an das ganz entgegengejegte. Ende ber 
Bahn gefommen ift, welches von bem Orte, an. welchem es fich. vor 
einem halben Jahre befunden, über 41 Millionen Meilen abliegt,.ift 
13° 
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dieſe ganze große Weite zu jener, welche bie meiſten Sterne des Him«- 
meld von uns trennt, wie nichtd zu achten. Denn ein Mann, welcher 
des Nachts aus feinem Garten hinaufftieg nach einer am Dache des 
Haufes gelegenen Kammer, der ift auf diefem Eurzen Wege bem Monde; 
der doch fo hoch über dem Haufe im fernen Himmelsraume fteht, viel 
mal näher gefommen, ald die Erde und der beobachtende Menſch, der 
auf ihre wohnt, ben meiften Sternen, gegen welche fich jest ber Planet 
mit feiner Bligesfchnelle ein ganzes Halbjahr lang hinbewegt hat.“ 

Alfo bei ber Angabe der Entfernung der Erde von den Geſtirnen 
erfahren wir nicht nur, wie weit der Mond von der Erbe und Peking 
von München entfernt ift, fondern wir erhalten auch ein Haus, über 
bem Nachts der Mond fteht, einen Garten und einen Mann, der vom 
Garten aus zu einer Dachſtube fteigt. Und in gleicher Weife ift alles 
Mebrige geichrieben. Wie amregend aber folhe Form fein muß, geht 
ſchon baraus hervor, daß die Naturgefchichte ſechszehn Auflagen erlebt 
bat, und eben jo alle übrigen, oben angeführten Werfe einen ftarfen 
Abfap haben und eine Auflage nach ber andern verlangen. 

Ueberall fucht Schubert nah dem Walten eines allbedenfenden, 
allerhaltenden Geifted. Das führt ihn denn natürlich oft auch auf 
Dinge und zu Bermuthungen, für. die der trodene Verftand nur ein 
mitleidiges Lächeln hat. Ic erwähne hier die mühfamen Rechnungen 
in ben „Ahndungen einer allgemeinen Gefcbichte des Lebens”, Ueberall 
in der Sinnenwelt beurfunbet fich ein beftimmtes Normalmaß der Raums 
und ber Zeitenverhältniffe, Normalmaße, die man nad Schubert mit 
jenen primitiven Grundſtoffen der Chemie, in welche fich zulegt alle irdi— 
ſchen Körper zerlegen laflen, vergleichen fann. Hierauf fußend, fucht er 
bie Bebeutung der Zahl 7 zu ergründen und ihrer Hälfte, ber 10 und 
ihrer Hälfte, fo wie ber 3, der 6, der 4 und ber wichtigften. Berbinduns 
gen biefer Zahlen unter einander, Das Naturjahr, das ber Menich, 
von feiner Erzeugung bis zur Geburt an das Licht, im Schooße ber 
Mutter verfchläft, umfaßt die Dauer von 10 Umläufen oder Durchs 
gängen bed Mondes durch jene Punkte jeiner Bahn, welche in gleicher 
Linie liegen mit der Stellung der Erde und der Sonne. 10 foldhe jos 
genannte Knoten» ober drafonitiiche Mondumläufe bilden das 10monat⸗ 
liche Jahr in den Zeitrechnungen mehrerer Bölfer der alten Welt, und 
fo geht die Rechnung weiter bis zu der unter dem Spiele mit Jahrs 
taufenden geheimnißvoll fich verbergenden Zeitrechnung der Inder, Bas 
bylonier und Aegypter. Man hat indeß diefe Zahlen Myftif Schubert’s 
mit größerer Ruhe aufgenommen, ald dad, was er Über Ahndungen 
und Serngefichte der Seele vorbringt. Er glaubt nämlih an eine fort 
währende Theilnahme der aus dem Leben gefchiedenen, vor Gotted Ans 
geficht ftehenden Seelen an dem Schickſal derer, die fchon auf Erben 
durh den Zug berfelben Hoffnung, derſelben Liebe, deſſelben Seh- 
nens nad) dem ewigen Frieden vereinigt find. Denn „jene wie 
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wir waren nicht nur, ſondern ſind und bleiben mit uns Kinder in 
demſelben Vaterhauſe, kommen täglich mit uns betend in demſelben 
Tempel Gottes zuſammen, in deſſen Dunkel, auch wenn es fuͤr das 
erdgeborene Auge noch größer iſt, als das der alten Chriſtentempel im 
früheften Mittelalter e8 war, wir und zwar nicht fehen, wohl aber 
wiffen, bag mir uns nahe find." Wiewohl alle Stimmen aus dem 
Jenſeits, die Schubert bei diefer Gelegenheit vorbringt, fih auch höchft 
natürlich erflären laſſen, fo hätte man boch vieleicht noch Grund, Anftoß 
zu nehmen an ber Auffaffung Schubert’d, wenn er am Schluß nicht 
ausdbrüdlich Hinzufügte: „Sichtbar vor dem fleifchlichen Auge, im ger 
wöhnlichen wachen Zuftande, find mir niemals ſolche Befuche gefommen, 
und ich wünfche fie weder mir noch Andern. Was uns aber dad Ans 
nahen der Boten aus einer andern Welt felbft im nächtlichen Dunfel 
bes Traumes ober in anderer Weife warnend, aufmunternd und tröftend 
zuflüftern fönnte, das wollen wir nur bann hören unb beachten, wenn 
es daſſelbe iſt, was der Mund der Wahrheit duch Mofen und durch 
die Pröpheten zu uns ſprach.“ Wir dächten, das wäre vorfichtig genug 
geredet, zum mindeften fo vorſichtig, um Schubert nicht auf eine Linie 
mit den modernen Geifterfehern ftellen zu fönnen. 

Schubert ift Doctor der Medicin und ber Theologie: es bleibt 
noch übrig, einige Worte über den Theologen zu fagen. Welcher Rich: 
tung gehört‘ derfelbe an? Ein naher Freund Schubert's ſoll einmal 
darüber befragt fein und geantwortet haben: „Gar Feiner; Schubert fei 
Liebe, nichts als Liebe.” In der That findet fich Feine Stelle in feinen 
Werken, in ber dogmatifches Chriftenthum zu Worten Fame Wir ers 
fahren aus denſelben nur, daß er von jeher Feind bed Nationalismus 
war und in Sachſen, in Medlenburg und in Baiern überall fich dem neu 
erwachenden religiöfen Leben anfchloß, ferner daß er durch Geburt und 
Taufe ber Iutherifchen Kirche angehörte und noch angehört. Im Uebris 
gen fehen wir benfelben Mann, ber befreundet war mit Neander, auch 
befreundet mit Daub; er, ber für die Hengſtenberg'ſche Kirchenzeitung 
ſchrieb, fand im freundfchaftlichften Briefwechfel mit dem Bifchof Sailer 
und war befreundet mit dem Fürftbifchof v. Diepenbrod und mit dem 
Profeffor Ringseis. Wie reimt das zufammen? Uns Rorbdeutfchen 
fommt das etwas feltfam vor, und doch ftcht feſt, daß Echubert nie- 
mals feinen Glauben verläugnet hat: er hat nie für etwas Anderes 
gelten wollen, ald was er wirflih war, für einen Zutheraner. Aber 
dies Lutherthum tritt nie in feinen Schriften hervor; es genügt ihm 
die Erweckung bes religiöfen Lebens, um die Formen, die baffelbe in 
der Kirche annimmt, und die Stellung, die e8 zum Staate einnimmt, 
kümmert er fich nicht mehr. Daffelbe wird er auch im perfönlichen Ver: 
leht gethan und es dadurch möglich gemacht haben, daß ihm der gläu- 
bige Katholik mit derfelden Herzlichfeit die Hand reichen Fonnte, wie ber 
gläubige Proteſtant. Räthfelhaft bleibt freilich dabei noch immer Mans 
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ches: der ultramontane Ringseis ſchüttelt wohl nicht leicht die Hand 
eines Proteſtanten, weil er ſich unter einem ſolchen nicht ein vernünfs 
tiges, nicht einmal ein anftändiges Gefchöpf wird denken fönnen. Nur 
wer perfönfich längere Zeit beobachtet hat, wird diefen Zwiefpalt löfen 
können; nach dem, was uns in ben Schriften Schubert’8 vorliegt und 
was wir von Ringseis und Anderen wiſſen, ift es uns nicht möglich. 

Schubert ift groß geworden und erwachſen mit dem wiedererwachen⸗ 
ben religiöfen 2eben und der aufblühenden Naturwiſſenſchaft unjeres 
Jahrhunderts, und er hat die Mannesjahre daran gefest, um beide in 
ein inniges und verwandtichaftliches Verhäftnig zu bringen. Für die 
Löfung an diefer Aufgabe war feine Natur angelegt, für fie hat er ſtets 
den regſten Eifer an den Tag gelegt, für fie enblich bereits die glän- 
zendften Erfolge errungen. Mögen diefe Erfolge fich noch tagtäglich 
mehren, dem hochbetagten reife aber noch mancher frohe Tag befchie- 
ben jein, um fich zu freuen an feinen Werfen. 





Die gegenwärtige Eituation der Römifchen Kirche. 


Haben wir in unferer legten Nummer den Nachweis verfucht, daß 
die „Evangelifche Allianz”, wenn fie etwas Mehreres fein wollte, als 
eine Schaumblafe in der großen Retorte ber Firchlichen Erperimental- 
Phyſik, ſich nur die Aufgabe ftellen fonnte und durfte, ben politifchen 
Gegenfag der Evangelifchen Ehriften gegen die politifche Action der 
Römifchen Kirche darzuftelfen und zu organiftrenz wir werden, um Dies 
fen Gegenfat recht zu verftehen, zumächft über die politifhe Situation 
und Action der Römifchen Kirche an fich zur Klarheit gelangen müſſen. 

Unverfennbar ift für die NRömifche Kirche ſowohl Außerlih als 
innerlih, fowohl kirchlich als politifch ein bis dahin kaum - geahnter 
Umſchwung eingetreten. Jene Wendung, Die beim Beginn des vorigen 
Jahrhunderts im ganzen Norden Europa’s Pla griff, wo zu gleicher 
Zeit England die Uebermacht der Katholiichen Monarchie Ludwigs XIV. 
ftürzte, Rußland unter dem Haufe Romanow gegen den Katholicismus 
in Polen zum Angriff überging, Preußen in Deutfchland den Proteftans 
tismus gegen Defterreich ficher ftellte — als die Englifche Seemacht 
ber proteftantifchen Propaganda über die Katholifche das Uebergerwicht 
verihaffte, Deutfchland die Weltmacht ber proteftantifchen Wiffenfchaft 
gründete, und Rußland fein Auge nach Byzanz richtete, um von hier 
aus dem Katholicismus Aften abzugerwinnen: dieſe Situation ift auf 
einmal wieder durch Die große Angriffslinie durchbrochen und durch— 
freut, auf welcher die Römifche Kirche gegen den Rorben Europa’s 
vordringt. 


Selbſtredend iR es eine gewiſſe Nothwendigfeit, welche ber Römis 
ſchen Kirche ihre Politik vorfchreibt und ihre Erfolge bereitet, 

Wie damals, als unter bem Andrang ber germanifchen Völker 
das Römische Reich zerfiel, bie Kirche ald orbnende und mäßigende Ge 
walt in ben zerftörenden Prozeß eingriff, der die neuen Völferbildungen 
gebar — wie fie Damals die neuen Staaten formen half und die Völfer 
etzog, fo ift Die Römifche Kirche auch heute wieder Vielen ald ber ein» 
ige Haltpunft gegen die Barbarei erfchienen, unter deren Schlägen bie 
alte Staatsordnung Europa's zufammenzubrechen droht. | 

Mag die Inbuftrie das tägliche Leben mit allem Reichthum ihrer 
Erzeugnifie ausfhmüden; mögen die wunderbarften Entdedungen ben 
Verkehr der Einzelnen und der Völker in überrafchender Weife erleich- 
ten; ed lann doch aller äußere Schmud die innere Leere nicht vers 
desten, und alle Verkehrsmittel find nicht im Stande, ven Weg zu bad 
nen, ber in das Innere ber Geifter führt. 

Nachdem Alles, was die Seele fonft ausfüllte, veraltet und abger 
ſchmackt geworden; Kunft und Wiffenfchaft mit den Ideen, auf denen 
fie beruhten, ihren Weg verloren und fich erfchöpft haben, und nur noch 
zwiſchen Ertremen und tendenziöfen Probuctionen umhertaumeln; nach 
bem die Bande des Vertrauens, die von ber Gemeinfchaft der Grund» 
füge gebildet wurden, zerriffen find, ftehen die Einzelnen alle felbfiftän- 
dig auf ſich allein gegründet da, ifolirt, Jeder Feind bes Andern, Jeder 
unficher und vol Angft für fich felbft, Jeder leer in fich felber und ver- 
langendb nach einer Ausfüllung der Seele, nad einer Ausfüllung, von 
deren Möglichkeit und Qualität er fich doch Feine Rechenfchaft zu geben 
weiß, ein. Zuftand zugleich ber Meberfättigung und eines noch unerflärs 
ten geifligen Heißhunger® — mitten in ber äußeren Eivilifation ein 
Grab ber Wildheit und Barbarei, wie er nicht einmal in den Wäldern 
zu finden war, aus benen bie Eroberer ber alten Welt hervorbrachen; 
weld ein Feld der Siege für die Römiiche Kircheb 

Was Fümmert die Römifche Kirche ber Untergang alles deſſen, 
was nicht fie jelber ift? Was fümmert fie der Untergang der Kunft, 
fie, die dem unvertilgbaren Bebürfnig des Menfchen nach finnlicher und 
fünitlerifcher Anfchauung das unveränderliche Kunftwerf ihres Eultus 
darbieten Fann; was kümmert fie der Untergang ber Wiflenfchaft, fie, 
die damit nur einen Feind weniger hat, und dem Wiffensburft wie dem 
Zweifel des Menfchen das Geheimniß ihrer eigenen Untrüglichfeit ent⸗ 
gegen. bringt; was Fümmert fie der Untergang ber alten Staats» Ord- 
nung und der alten SBarteien, fie, die ben Zerftreueten eine neue Samm⸗ 
lung, den Erfchöpften und Berzweifelnden ein gemeinfames Afyl und 
Allen eine univerfelle Heimath eröffnen oder doch verheißen fann! Was 
kümmert fie das Berblafien ber Dinge, welche fie von Anbeginn als 
irdiſchen Tand, was kümmert fie ber Untergang alles beffen, was fie 


feit Jahrhunderten als Kegerei und Auflehnung gegen ihre — Au⸗ 
torität verworfen hat! 

Ä Was Wunder daher, wenn Regierungen und Völker ihren Schuß 
und ihre Freundfchaft begehrten, wenn fo Viele, ermattet und verwundet 
in ber Geifterfchlacht der Gegenwart, bei ihr Afyl und Pflege fuchen, 
ja wenn felbft ihre Gegner gezwungen find, ihren Sieg mit ihr zu 
theilen. 

As man den PBolizeiftaat zu ftürzen glaubte, und in dem neuen 
fogenannten Rechtöftaat eine Staats-Allmacht gründete, die fich in einem 
viel umfaflenderen Sinne als der frühere PBolizeiftaat ald die alleinige 
Duelle alles Rechts betrachtete, war man zugleich gezwungen, ber Rö- 
mifhen ‚Kirche die Freiheit der ‚Selbftregierung zurüdzugeben. „Der 
Sieg ber Demokratie war zugleich ber Sieg ber Römiſchen Kirche, ber 
Katholicismus hat durch Die Revolution feine Unabhängigkeit gewonnen.” 
Diefen Gewinn hat die Römiſche Kirche behauptet, und ihn fogar fo 
weit. vermehrt, daß Montalembert fragen durfte, wo benn bie feind- 
lihen Mächte feien, bie fie nocd zu fürchten hätte, ober auch nur bie 
Rivalen, die ihr noch Beſorgniß einflößen fönnten. „Die Philoſophie 
— ruft er triumphirend aus — ſchweigt, der Proteftantismus ift von 
Sractionen zerriflen, die weltliche Macht, erfhüttert durch bie inneren 
Kämpfe der Völker, ift am fich ſelbſt irre geworden oder in bie bloße 
Macht des Schwertes verwandelt, ber Liberalismus endlich nieberge- 
worfen nach feinem augenblidlihen Sieg wiederum wie nad) der Erbe 
bung von 1789 dem Dejpotismus erlegen. Während Alles, was bis: 
ber den Bölfern Halt gab und ihren Stolz bildete, gefallen ift, ſteht 
der Katholicismus allein noch aufrecht, und behauptet bad Schlachtfelv, 
welches der ohmmächtige Proteftantismus und die wanfende Monarchie 
nicht mehr beherrfchen Fönnen.” 

Sreilih hat der Herr v. Montalembert bei Diefem feinem Triumph» 
gefchrei zwei ſehr tiefgreifende bedeutungsvolle Momente überfehen. Ein- 
mal, bag die Römifche Kirche und deren Haupt, dad Papftthum, gegen- 
über jener revolutionären Auflöfung der alten Staats-Ordnung, welche 
man in den nordijchen proteftantifchen Ländern benugt, um zum Angriff 
überzugehen und die Regierungen zu Verhandlungen und zur Nachgies 
bigfeit zu zwingen, in den füblichen romanifchen Ländern auf eine hie 
und da fehr ſchwächliche Vertheidigung bejchränft und insbefonbere an 
dem Sige ihrer Gewalt ihren Angehörigen und Unterthanen gegenüber 
nicht blos auf Nachgiebigfeit, jondern auf fremde Bayonnete binges 
wieſen find, 

- Sodann daß ber Firliche Katholicismus auch nur eine Partei, und 
zwar eine ziemlich ſchwache und rathloſe Partei jelbft in den Ländern geworden 
ift, in denen er fonft das ganze Leben beherrfchte. Derfelbe Broteftantismus, 
an den er mit jedem feiner Gedanken, Pläne und Wünfche und in allen 
feinen Bewegungen gefettet ift; derſelbe Proteftantismus, der ihm gegen 


die Uebermacht feiner eigenen Befenner als Rüdhalt diente und ihm: bie 
Empörung und ben Abfall derfelben beſiegen, half, hält ihn fo feft ums 
ihloffen, daß er ihm felbft in feinen ergebenften Ländern bie —— 
ſchaft entriſſen hat. 

Der Individualismus, der unter den vereinigten Unfrengungen 
ber Demokratie und des Imperialismus nicht nur in Frankreich, fondern 
in den weftlichen Staaten überhaupt die alten Ordnungen aufgelöfet 
und an bie Stelle der traditionellen Autoritäten die Alleinherrſchaft des 
perfönlichen Interefies gefeßt hat, ift der neue Bundesgenoſſe der römi- 
ihen Kirche, welcher ihr aus dem feindlichen Lager heraus in die Hände 
gearbeitet, dem flaatlichen Organismus, welchen die Kirche von außen 
beftürmte, gleichfam die Seele entzogen, und indem er ber weltlichen 
Macht die Herrichaft über die Geifter entwand, den Staat zu einer blos 
äußerlihen Anftalt zur Erhaltung der äußeren Ordnung herunterges 
drüdt bat. 

Hierdurch hat es feine Endfchaft erreicht, daß der päpftliche Stuhl 
mit den Staaten noch ferner als mit ebenbürtigen Concurrenten vers 
handelt, uud die abfoluten Monarchieen, welche ſich bis dahin gfeichfam 
mit einer geiftigen Grenziperre gegen Rom umgeben und fich bie: Aus- 
übung der eigenen Autorität über ihre Unterthanen dadurch geſichert 
batten, daß fie den Verkehr berfelben mit ber geiftlichen Autorität 
Roms nur gegen einen hohen Zoll von IUnterwürfigfeit und Nachgie- 
bigfeit geftatteten, find heute auf die Gewalt der äußerlichen Disciplin 
beichränft, und je mehr glaubenslos und trabditionslos, befto weniger 
im Stande, die geiftliche zu befchränfen und Herr ber firchlichen Meinungen 
und Weberzeugungen zu bleiben. 

Den Sturz bed alten Abfolutismus durch die Revolution bes 
vorigen Jahrhunderts hat die Römifche Kirche als eine für fie günftige 
Wendung angenommen; nach den ZulisTagen hat fie die Freiheit aus— 
gebeutet, die ihr der Buchftabe der Eharte einräumte, aber mit Begeifte- 
rung hat fie den Staatöftreich begrüßt, weil fie hoffte, daß deſſen Werke 
vor Allem ihr zu Gute fommen würden. Hat es nun auch hier fchon 
heute an kleinen Täufchungen nicht gefehlt, fo ift doch die größefte von 
allen, wenn man, wie Montalembert, auch heute noch in dem Gedanken 
ſchwaͤrmt, bie fiegreiche Römifche Kirche inmitten eines blühenden öffent 
lihen Gemeinwejens anftatt auf den Trümmern beffelben zu etabliren 
und bie Freiheit jelbft unter der combinirten Gewalt des Imperialismus 
und der römifchen Kirche bewahren zu Fönnen, 

Mögen immerhin Macht, Anfehen und Zukunft, welche die Revos 
Iution den politischen Rechten und Mächten hier genommen und dort 
verkürzt, zum Theil dem Papftihum zugefallen fein; mögen hier und da 
die Prieſter wiederum als die Pfeiler der Gefellichaft an die Stelle des 
Adels, und. die. Kanzel an die Stelle der Tribüne getreten fein: es tritt 
auch. an die römifche Kirche die Frage heran, ob ſie die Macht, die ihr 


momentan zugefalfen, fiegreich zu behaupten, ob fie die Stellung, bie 
ihr zu Theil geworden, nach allen Seiten auszufüllen vermag? Drüdt 
der. heutige Katholicismus — das ift die Frage, die über die Dauer 
und den Umfang feines Sieges entfcheidet — bdrüdt er mit feiner jegigen 
Herrſchaft die lebendige Meinung der Bölfer oder nur den Mangel einer 
folhen aus? Kommt er mit feinen Wendungen einer innern Stimme 
der Nationen entgegen, die ihn als Retter und Bollender herbeiruft, 
oder ift es nur die Leere, welche der Berfall der alten Ordnungen im 
Leben der Völker zurüdgelafien, was ihn anzieht und ihm einftweilen 
eine Wohnftätte geftattet? Iſt er gleih dem äfarenthum nicht das 
Symbol einer neuen PBofition, fondern nur das der Verwirrung, welcher 
die bisherigen Ideen und ParteirGegenfüge verfallen find?! 

Wie aber, wenn der Katholicismus ber Gegenwart felbft eine neue 
Erfcheinung wäre, neu, wie bie Rathlofigfeit und Erihöpfung feiner 
Gegner, welche die Grundlage feiner jetzigen Triumphe bildete. 

Freilich der Geift der Unabhängigkeit und des Aufſtandes, ber fich 
im vorigen Jahrhundert gegen das Centrum des Katholicismus erhob, 
ift in ber That verfallen und in dem Grade verfchiwunden, daß von einer 
gallicanifchen, deutfchen, fpanifchen oder portugieftfchen Kirche nicht ein- 
mal mehr die Rebe ift. If aber Rom deshalb das Ziel der Völker, 
weil fie es nicht mehr befämpfen? Aber bekämpft? Beliegt? Wo war 
die Kraft der römiſchen Kirche und der Fatholiichen Wahrheit, als die 
Aufklärung des vorigen Jahrhunderts die Bölfer von Rom abwendig 
machte? Wo war bieje Kraft, ala bie Lehren ber Aufklärung in der 
Revolution zu blutigen Thaten wurden? Und wer hat die Revolution 
befiegt? Der Katholicismus? England vielmehr, Preußen, Rußland, 
die evangelifche und die griechifche Kirche, die Keger und die Schiöma- 
tifer haben es gethan. 

Wer hat das PBapftthum ferner der Knechiſchaft entriffen, in der 
ed von Napoleon 1. gehalten wurde? Wiederum bie Ketzer und Schis— 
matifer. Sie wollten nicht, daß das Papſtthum von Franfreih als 
Mittel feiner Weltherrichaft benutzt; fie wollten nicht, daß ed unter ber 
Hand Napoleon’d gleichſam zu einer Franzoͤſiſchen Hausmacht würde, 
welche die Romanifchen Bölfer daran gewöhnte, Frankreich als das 
Gentrum ihres gemeinfamen kirchlichen und politifhen Lebens zu be— 
trachten. 

Ja — was noch mehr iſt — ſchon in jener Wendung bes dreißig— 
jährigen Krieges, als bie Habsburgiſche Hausmacht jeden Widerſtand 
in Deutſchland gebrochen hatte, und an die Erneuerung ihrer Italieni- 
fchen Herrfchaft dachte, war der Proteftantismus der Retter des Papſt⸗ 
thums, mit deſſen Wiffen und Zuftimmung Guftav Adolph herbeigerufen 
wurde, Nicht minder war das Papſtthum in das Geheimniß eingeweiht, 
weldes in Wilhelm von Dranien feinen Befreier von Frankreichs Ober« 


herrſchaft nach England führte. Sogar ſchon während der erften Kämpfe 
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ber Reformationgzeit war es ber geheime Verbündete bes Heſſiſchen 
Iandgrafen, als diefer die Pläne des Erzhaufes, fich in Württemberg 
feftwufegen, vereitelte, -und Morig von Sachſen hat durch den Schlag, 
den er Karl V. beibrachte, nicht nur Deutfchland, fondern auch bas 
Papſtthum von der Kaiferlihen Dietatur befreit, die nach ber Schlacht 
ki Mühlberg ſchon für immer gegründet fchien. 

Und heute — was ift das beftimmende Moment im Bölferleben 
Europa’s? Iſt es die Römifche Kirche? England und Rußland, bie 
fegeriiche und die ſchismatiſche Hauptmacht find es, die durch den großen 
und weltumfaflenden Gegenſatz ihrer Interefien die Welt in Spannung 
erhalten. Der Katholicismus nimmt hierbei nur eine fubalterne Stelle ein. 
Bon feinen beiden politiichen Repräfentanten ift der eine, Franfreich, über 
fein Ziel und feine Etelung noch fo ungewiß, daß er fchwanfend und 
ratblo8 mit der Frage ringt, auf welcher Seite der größte Vortheil zu 
finden; der andere, Defterreich, wie die Sache ſich wenden mag, in ber 
Nothwendigfeit, die Allianz der fegerifchen Mächte zu fuchen. Das 
Papſtthum felbft aber fteht einftweilen hinter der Schlachtreihe, um die 
Opfer der großen politifchen Bewegung in Empfang zu nehmen, 

Sind aber fo die Erfolge der Römifchen Kirche, felbft im Norben 
Europa’s, ſchon fehr zweideutig und ungewiß: ihre Stellung wird noch 
prefärer, wenn man erwägt, daß biefelbe Demokratie, die ihr zu ihrer 
drohenden Stellung gegen die proteftantifchen Staaten verholfen, im 
ihrer Heimath ihr gefährlichfter Gegner ift. 

Das Papftthum, das in der Zeit des Mittelalterd eine abendläns 
difche Macht gewefen war, es iſt im Laufe der Zeit eine italienifche 
Macht geworden, und hat durch die Päpfte des 16. Jahrhunderts, die 
an der Erweiterung und Abrundung des Kirchenftaatd gearbeitet haben, 
auch feine territoriale Grundlage erhalten. Dadurch reizte das Papft- 
thum die Nationalität, Die es benutzte, aber nicht befriedigen fonnte, zu 
einem je länger defto mehr fich fteigernden und verbitternden nationalen 
und politifchen Gegenſatz. 

Während des Mittelalters, ald es feinen Kampf mit den Kai- 
jern beftand, konnte e8 neben der Durchführung feiner abendländifchen 
Aufgabe zugleich dem italienifchen Bürgerthum als Rüdhalt dienen und 
die ſelbſtſtändige Entwidelung fügen und fördern. Jetzt, feitdem es 
italienisch geworben, und gleichwohl von Italien die Verzichtleiftung auf 
feine ftaatliche Ausbildung und Kinigung und auf eigene politifche 
Macht verlangt, jetzt, wo die geiftliche Weltherrfchaft, die Stalien für 
feine Nationalität und politifche Eriftenz Erſatz bieten fönnte, durch die Ger- 
manen und Siaven bedeutend verfürzt worden ift, jebt iſt es weder im 
Befis des Nechts noch der Macht, Italien das Opfer feiner Nationa— 
lität, noch den Bann der geiftigen und politifhen Nullität aufzu- 
erlegen. 

Es war daher nur eine natürliche Folge diefer tragifchen Ver⸗ 
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widelung des Papſtthums, wenn feine getäufchten italienischen Unter⸗ 
thanen fich erhoben und von ihm flatt der Weltherrfchaft, die es nicht 
mehr gewähren fonnte, ihre Nationalität zurüdverlangten; wenn Gar: 
dinien ed verfuchte, diefe Tendenz neben ber päpftlichen Gewalt ins Le— 
ben zu führen, eine eigene nationale Landeskirche zu etabliren, und dieſe 
wo möglich zu einer nationalen italienifchen zu erweitern; wenn Frank⸗ 
reich und deſſen Kaifer in dem Augenblide, wo er den Papft im Kampfe 
gegen feine weltlichen Unterthanen unterftüßte, unter ber Hand bie 
Rechtmäßigkeit der im Streite begriffenen Forderungen anerfannte und 
fi) für die Ausführung zweckmäßiger Reformen verbürgte, 

Iſt es nun auch Feineswegs unfere Meinung, aus der Situation, 
in der fi das Papſtthum innerhalb feines romanifchen Kriegslagers 
befindet, fein baldiges Ende zu yprognofticiren, fo glauben wir Doch, 
daß e8 alle Urfache hat, auf die augenblidlihen Triumphe, welche ihm 
bie heimifchen Berlegenheiten der nordifchen Mächte bereitet, mit einiger 
Beicheidenheit herabzujehen und unter anderem auch die neueften Erfah: 
rungen in Belgien fi einigermaßen zu Herzen zu nehmen, 

Gleichzeitig aber wollen wir die Bemerfung nicht zurüdhalten, daß 
und die ängftlihe und übertriebene Beforgniß fo vieler evangelifcher 
Ehriften von dem Umfichgreifen der römischen Kicche nur wenig gerecht: 
fertigt zu fein fcheint. Die Schwächung ihrer Operationsbafis und 
ihres Hauptes lähmt nothwendig die Einheit und Energie ihrer Außes 
ren Action. 





G. Kinkel. 
Nimrod, Trauerſpiel von Gottfried Kinkel. Hannover, Carl Rümpler, 1857. 


Es giebt eine ſchoͤne Stelle in Macaulay, wo er — er handelt von 
Monmouth's Aufſtande — der Verbannten gedenkt. „Ein Verbannter,“ 
ſagt er, „ſteht unter dem Einfluſſe einer ganz beſonderen Täuſchung; er 
ſteht Alles in der Geſellſchaft, welche er verlaſſen hat, durch ein trügeriſches 
Medium an. Sein Schmerz, ſeine Sehnſucht, ſein Haß geben allen Gegen— 
ſtänden ein verzerrtes und mißfarbenes Anſehn. Jedes kleine Mißver— 
gnügen ſcheint ihm eine Revolution zu verkündigen. Jeder Auflauf iſt 
ein Aufſtand. Er läßt ſich nicht überzeugen, daß ſein Vaterland ſich nicht 
ſo nach ihm ſehnt, wie er ſich nach ſeinem Vaterlande. Er bildet ſich 
ein, daß alle ſeine alten Bundesgenoſſen, die noch in ihrer Heimath 
wohnen und ihrer Güter genießen, von denſelben Gefühlen gequält wer— 
ben, bie ihm felbft das Leben zur Laft machen. Je länger feine Verban— 
nung bauert, befto größer wird feine Täuſchung; ber Zeitraum, welder 
die Gluth ber Freunde, die er zurüdgelafien, abfühlt, vermehrt bie 
feinige —" 

Diefe Worte des fcharfen und geiftreichen Hiftoriferd möchten, mit 
geringer Abänderung, audy wohl auf unfere deutſchen Verbannten auß den 
Jahren 48—50 paſſen. Freilich ift weder an Keldenmuth und Bravour 
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ein Henri Monmouth, noch an radicaler Energie und Confequenz auch 
nur ein Mazzini oder Ledru NRollin unter ihnen. Die bedeutendften und 
namhafteften find deutjche Idealiſten, Philofophen oder Poeten. Je größer 
der Umſchwung der Dinge und Anfchauungen in den zehn Jahren, feit 
dem Ausbruche jener Revolution, in der Heimath gewefen ift, um fo ver« 
blaßter ift ihr Andenken geworden. Man kann dagegen jenen Männern 
nicht vorwerfen, daß fie nicht dad Ihre gethan, fi in das Andenken ihrer 
Nation zurüdzurufen. Noch neulich Tafen wir, daß Arnold Auge damit 
umgehe, die Hallefhen Jahrbücher zu erneuern. Aber er vergift, daß fie 
in dem geiftigen und gebildeten Leben der Nation auf Feine Weife einen 
Einfluß gewinnen fönnen, der ſich auch nur im entfernteften mit dem würbe 
vergleichen laffen, den fie einft verderblich und irreführend genug — und 
gerade für die Begabteren und Strebenderen unter unfrer Jugend — 
geübt haben. Man wird mit einer Electrifir- Mafhhine nie ein Gewitter 
mahen. Nur in der unheimlich fchwülen Luft der vierziger Jahre, wie 
fie den großen Ausbruch von 48 verfündigend, damals auf allen Gemäthern 
lag, fonnten Schriften, wie die Ruge's, wirfen. Heute, wo ed fih in 
Kirche und Staat um Realitäten, nicyt mehr um Doctrinen und Shfteme, 
nicht mehr um vage und abftracte Anfechtung jeglicher Autorität handelt 
— wo die Parteien Far gefondert und das ethifche Auge ber Nation, wir 
hoffen ed, in den großen und tiefen Kämpfen, die wir auszumachen haben, 
geichärft it — dba werden folde Stimmen nicht mehr fonderlic 
beachtet werden, jene Männer müßten denn, wovon fle noch feinen Beweis 
gegeben, viel gelernt und viel vergeffen haben. 

Hier tri® nun — in der oben angezeigten Schrift — ein Dichter 
aus der Schaar jener Verbannten wieder vor fein Vaterland hin. Und 
war einer der Begabteften und Angefehenften jener Flüchtlinge, ein Mann, 
der ſich vordem in feiner Tieblichen, frifchen, und wie von den Weinteben 
des Rheind ummundenen Dichtung „Dtto der Schü“ nicht ungegrünbete 
Anfprüche auf die Liebe des deutfchen Wolf erworben hatte. "Um fein 
Lehen felbft hat mehrfach die Poeſie gefpielt, und auch felbft dem, ber die 
politifche Richtung Kinkels abſolut verwirft, der ihn als preußifchen Sol- 
daten nach der Strenge des Geſetzes noch viel zu mild behandelt glauben 
mug — felbft dem fann eine ſolche Perſönlichkeit — dies Gemiſch von 
MPealität und Sinnlichkeit, von Enthuflasmus und Rohheit, vom Profeffor 
und Demagogen, wie fie in Bonn beim ehrenfeften Bürger noch als Typus 
des Jahres- 1848 im Gedächtniß aufbewahrt wird — ein gewiſſes Mit- 
leid abgewinnen. Gottfried Kinfel tritt gegenwärtig mit einem Drama 
vor und hin: er hat fich eine beveutendere Aufgabe geftellt, ald in feinen 
bisherigen Poefleen; und „An mein Vaterland“, fo lautet die ftolze De— 
dication, die auf Schloß Haſtings gefchrieben if. Sie führt und an jene 
Hefbedeutende hiftorische Stätte, wo der Normann einft die fächltfche Frei- 
beit brach, aber die fächftfche Lebenskraft nicht niederzwingen fonnte: im 
Gegentheil, fie übermochte ihn, und aus Siegern und Beflegten, aus Edlen 
und Sclaven, ſchmolz ein Volk zufanmen, nicht in blutiger Zerfleifchung 
der Revolutionen und Nacen- Kämpfe (denn weder die Kämpfe der Roſen 
noch die englifche Revolution führte Klaffe gegen Klaffe, Race gegen 
Race), fondern in langer, ftetiger und großer Entwidelung: ein Volk, das 
durch Geſetz frei und lange Zeit durch Mäßigung ftark, faft zu einer welt- 
beherrichenden Stellung fi erhoben hat. Die Stätte hätte Herrn Kinfel 
viel lehren fünnen. 

Aber das Haftinge-Schladhtfeld und das englifche Leben überhaupt 
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dient nur als Eontraft zum Baterlande, zu deſſen Strand, „fein kränklich 
Sehnen" das Herz zurüdlodt — denn „o Deutfchland, beine Dichter *) 
weilen mit flolzen Seelen im Exil!“ — Uber wir find gewohnt, es mit 
den Worten diefer Herren nicht gar fo genau zu nehmen; wir finden ſo— 
gar, zu Kinkeld Ehren, daß ein Sehnen des beutfchen Herzend, das auch 
Kinfel nicht verleugnen kann, durch die Strophen der Dedication hindurch- 
flingt. Das geiftige Xeben der Heimath, er muß ed befennen, nährt auch 
in ber Fremde feine Seele, die Erinnerung an das Vaterland tönt aus 
feiner Kinder Gefang: wir fünnen dad Alles dem Dichter nachfühlen, und 
trog des politischen Gegenfages möchten wir ihm den Lorbeer fchon gön— 
nen, da die Bürgerfrone, die er von der deutfchen Zufunft erheifcht, ihm 
body niemald werden wird. 

Wir haben auf die Dedication verwiefen, da fie ſchon in bebeut- 
famer Weife das Werk ſelbſt charakterifirt, wenigftens und zeigt, daß 
Kinfel den ohnehin zweideutigen und bei VBerbannten jo traurigenatürlichen 
Ruhm behauptet hat — nämlich den, derfelbe geblieben zu fein, der er 
war. Wir gehen zu ber Betrachtung des Stückes felber über. 

Kinkel hat fih ein auf den erften Blick ſehr fern liegendes Thema 
gewählt. Er fleigt hinauf bis ind Dunkel der Urgeſchichte und findet ba 
den Nimrod, von dem die Genefis felber und nur zu erzählen weiß, daß 
er ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn gewejen fei und daß zu feinen 
Zeiten anfingen, Fürften und Gewaltige zu fein auf Erden. Wenn man 
font aufs Entfchiedenfte die Neigung neuerer dramatiſcher Dichter und 
Dichterlinge tadeln muf, Stoffe zu wählen, die weit abliegen vom water: 
laͤndiſchen Gefichtöfreife, und deshalb den Stempel ded Anvolksmäßigen 
ſchon auf der Stirne tragen: fo kann died von Kinfeld Wahl nicht gelten. 
Die Bibel if, Gottlob, noch immer fo eng mit unferm nationalen Leben 
verwachſen, daß Stoffe aus ihr den vaterländifchen gleichftehen. Aber fle 
erfordern zur Behandlung wie bdiefe, beides eine ftarfe und eine zarte 
Hand, einen männlichen und doch auch gläubigen Sinn. Vieles in dem 
Kinkelſchen Stücke können wir ald gelungen bezeichnen. So theilt es 
zum Beifpiel einen Borzug mit den Schillerſchen Dramen, der uns bei 
biefen von vorn herein fo einnimmt: das Golorit ift treu, lebhaft und 
warm; wir glauben und wirflih in bie geheimnißvolle, myſtiſche Natur 
des Drients, in die von majeftätifchen Flüffen durchftrömten „Paradieſe“, 
in die feierlihen Schatten der Palmenhaine, wie in die große Stille der 
MWüftennacht verfegt. Dazu ber Dialog in feiner bilderreihen Sprache, 
feinem #euer und feiner Sinnlichkeit, wie cr dem Orient eignet: bies 
Alles erweift fih der Poeſte günftig, und ift bei den Engländern von 
Byron und Thomad Moore, und unter und Deutjchen, feit Goethe feinen 
weftöftlihen Divan aufgethan und Nüdert uns in der tiefen Myſtik, wie 
in den kühnen Phantaſie-, Witz- und Sprachipielen der Orientalen hei— 
mifc gemacht hat, neuerdings von Freiligrath und Andern, die fih dann 
mehr an die landfchaftlihen Aeußerlichkeiten bielten, fat bi8 zum Weber» 
druß verwerthet worden. — Immerhin laffen wir und nody gern wieber 
zu jener geheimnigvollen Wiege des Menſchengeſchlechts führen. So if 
der Rahmen denn von dem Dichter glücklich gewählt; aber in ihn hinein 
fegt er dad Bild moderner Berhältnifje und moderner Menſchen. Ein 
biftorifches Drama ift das Stück alfo zunächſt feinesfalld. Das hiftorifche 
Material zu diefem Stüde würde nur Ein Buch bieten fönnen: die Bibel; 
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fei e8, dag man das patriarchalifche, Gottsfchauende Leben barftellen wollte, 
und dazu den Ton anftinmte, in dem die Geſchichte Abrahams gefchries 
ben if; fei e&, daß man die Kleinen Anfänge des morgenländifchen Staa- 
ted in's Auge faßte, wozu die Gefchichte Keborlaomerd (Gen. XIV.) 
bedeutungsvolle Winfe geben koͤnute. Was aber in Kinfeld Nimrod aufs 
tritt, ift Die rein abftracte Staatenbildung, wie ſie die Philofophie des 
18. Jahrhunderts ausgefonnen hat. 

Sehen wir und, um dies zu beweijen, den Gang bes Stüded etwas 
näher an. Der erfte Act beginnt mit dem Kampf aſſyriſcher Aderbaner 
gegen wandernde chaldäiſche Hirten, die den in Bruchtfelder verwanbelten 
Weideplatz als ihr altes Erbe in Anſpruch nehmen; der Kampf beginnt, 
der greife Nomadenfürft fällt — da wird, um weiterem Blutvergiefen zu 
wehren, Nimrod, der gewaltige Jäger, der eben mit feinen Gefellen vom 
Gebirge heimfehrt, wo er eine fchwarze Köwin, des Landes Schreden, er- 
legt hat, zum Schiedörichter vorgefchlagen. Und Nimrod entfcheidet, in 
einer Rede, die reich ift an Igrifcher Schönheit: 

— — nicht dem gebührt bas Land, 
Der e8 ererbt — nein, es gebührt der Hand, 
Die es erobert, weil fie es erbaut, 
nach dem alten weltgefchichtlihen Recht, dad die germanifche Eultur in 
Amerifa gegenüber den Indianerftämmen bis auf den heutigen Tag be= 
bauptet. — Die Ehaldäer fühlen fidy gefränft, Ada, des gefallenen Für— 
fen Tochter, die hinzufommt, entflammt fie zur Blutrache, und von Nime 
od in die Schranken des Rechts verwiefen, rüften ſie fih zum großen 
Stammedfriegg Die Affyrer aber erwählen Nimrod mit feinen Jägern 
zu Schirmherren, er fol fie im Kriege leiten, fle geben ihm dafür ben 
fünften ihrer Früchte: fo wird Heer und Staat geordnet, und Nimrod 
ein König — Damit fchlieft der erite Act. Wir haben alfo, nur von 
poetischen, oft fhönen Gebilden umfpielt, den alten Gedanken Rouſſeau's 
yom contrat social. Der Menfch, zur Selbftjucht und deshalb zum 
Unfrieven geboren, wählt ji aus Noth den Stärkften zu feinem Beſchir— 
mer, und Damit auch zum Kern und Gebieter. So entiteht der Staat. 
Ter zweite Act zeigt die Verbindung des Königthums mit dem Priefter- 
thum. Die Chaldäer find gefchlagen, Ada gefangen, Nimrod's Sohn, 
Aſſur, in Dem die alte Freiheit einen Vertreter findet, gewinnt ſie zum 
Weibe. Aus den gefangenen Feinden werben Sclaven, fie follen dem 
Sieger eine gewaltige Stadt] bauen, Niniveh. Nimrod felbft aber trifft 
nad) der Schlacht mit dem Sonnenpriefter Obed Baal zufammen. König 
und SPriefter haben ſich in ihrem gegenfeitigen Interefje raſch erkannt. 
Die hohe Rolle, die Obed Baal zuerft fpielt — er erfcheint im Anfange 
jelbft gläubig an feine Religion, die er aus den Wundern der Sternen- 
nacht in erhabener und fehöner Rede entwidelt *) — läßt ihn der Dichter 
bald aufgeben; er beugt ſich dem Fürften, zunächſt „weil’8 ihm der Sterne 
Spruch befahl“, dann aber und vorzüglich, weil nur fo feine priefterliche 
Kunft fortbeftehen kann; und von num an erfcheint er als der ehrgeizige, 
beuchlerifche, gemwaltthätige und ſelaviſche Hierarch, der dem Volke eine 
eligion zubereitet: 
D. Der BPriefter wird, fo lang’ die Sterne ſteh'n, 
Getreu nur mit dem Ginen 3 Herrſcher geh'n. 
N. Und muß zu Staub einſt ſinken unſre Welt — 
O. Der letzte Prieſter mit dem letzten Kön'ge fällt. 


— — — 
*) Pag. 52: „Fern auf Chaldäas Hoͤh'n 
Erglänzt die Veſte doppelt far und ſchön“ x. 
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Die Wahrheit, daß Religion und Staat in unauflöslicher Ehe leben 
bi8 an’d Ende ber Zeiten, verzerrt ſich alfo hier und nimmt die Geftalt 
des verbummenden Pfaffenthums an; unwillfürlih muß man an Diderot's 
cyniſches und gottlojes Wort denken, das zu befannt und uns zu wiberlich 
ift, ala daß wir es bier anführen möchten. — Der dritte Act zeigt uns, 
nad etwa 10jährigem Zwifchenraum, den Staat des Herrſchers fertig; 
Niniveh fteht da, eine Stadt, in der Arbeiterhorben in Selavenfeffeln ge— 
halten werben, in ber eine reich gewordene feige Bourgeoifle — es fehlte 
nur noch, daß Kinfel auch diefen Namen in fein altteftamentarifcye® Drama 
hineinfegte — ſich ihrer Schäge freut; in ber aber auch die niedergetre= 
tene Freiheit ihre Helden findet. An ihrer Spige fteht Affur, der von 
feinem Weibe noch mehr zur That gefpornt wirb (bei legterer fallen uns 
unwillkürlich gewiſſe Damen ein, die 1848 und 49 eine ähnliche mann= 
weibliche Rolle fvpielten) *). Er entfaltet von Kalah, feiner #efte, bie 
„rothe Fahne”; Ada enteilt zur Wüfte und fammelt „Semd dunfeläugig 
ungebändigtes Geſchlecht', das von dem Gewaltherrfcher ſchon fo bebrängt 
ift, daß es fidh bei ihm nur noch darum handelt, „ob Sclaven fein und 
effen (!) oder frei und Hungers fterben“. Es folgt eine jehr jchöne 
Scene, eine Verfchwörung in der Wüfte: in ihr ift felbft die Charafter- 
zeichnung, die fonft im Stüd ziemlich ſchwach ift, beffer gelungen, na= 
mentlich bei dem trogigen Ismael.**) Auch Abraham tritt in dieſer 
Scene auf, ift aber, nad) dem durchgehenden Fehler des Stüdd, mehr 
Mepräfentant ald Charakter, und hier Repräfentant feines Volkes, wie 
ed noch heute lebt: dem Gold den Frieden und die Freundfchaft der Völker 
erfauft, dad unter jedem Volk gedeiht und nit um irdiſche Macht fämpft. 
Es ift nicht jener gewaltige Abraham, den und die alten Urkunden ber 
Geneſis fo Hoch und edel zeichnen: erft in den Morten, mit denen er 
aus der Mitte ded Kriegsrathes ſcheidet, ift er groß, ber Friedensfürſt, 
wie er wirffich biftorifch daſteht. Doc zurüd von dieſer Abjchweifung. 
Der Aufftand beginnt (Het IV), die Sclaven brechen aus dem Gefäng- 
niß, die Bauern erheben fich, Barrifaden erftehen in der Stadt, die Wei— 
ber fämpfen von den Dächern — aber dem Aufftand, wie dem von 1848, 
fehlt es an zufammenfaffender Leitung, an fhonungslofer Gonfequenz: Affur 
wird in feiner Burg vom Vater, den er nicht tödten wollte, da e8 in 
feiner Macht ftand, gefangen, Affaraf, Nimrod's blutiger Feldherr, über- 
wältigt mit furchtbar räcdhender Strenge die Revolution: der Aufruhr ift 
bezwungen, aber aus dem Könige, wie er felbft es fühlt und ausſpricht, 
der Tyrann geworden. 


Das Königthum muß fchreiten 
Boranf, Inietief durch's Blut. 


Das fcheint alfo, nad) des Dichterd Meinung, die Gonfequenz bes 
Königthums zu fein: und fie wäre ed, wäre nämlich bad Königthum ent— 
ftanden, wie Kinfel es ſich denkt, und feiner Nation, die glücklicherweiſe 
in ihrer Geſchichte ein andered Königthum kennt, es darſtellen möchte. 
Der legte Act zeigt und Nimrod in diefer blutig erfauften Herrlichkeit. 
Dad Prieitertbum opfert für fein Gedeihen, feine Feldherren kommen 
von weitem Groberungszuge heim, der phöniziihe Kaufmann, wie ber 
Pürger von Niniveh, bringen Geſchenke: aber Vater und Sohn, und in 





*) Aud, Mad. Kinfel hat, wenn uns unfre Bonner Erinnerungen nit trügen, 
der a Barriere ihres Mannes einen Anftof gegeben. 
") „MNoth heißt mein Gott; an feiner Gijenbruft 
Grwudys ic, zu des Ungehorfams Kufl,“ 
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ihnen Thrannei und Freiheit, ftehen ſich im tragiſchen Gonflirt gegenüber: 
Afur fol Verzeihung erhalten, wenn er verfprehen will, des Waters 
Berk fortzufegen, nicht zu zerftören, wenn er dem ®Priefter, der bie 
legte inquifltorifche Frage nad) feinem Glauben ftellt, ſich gefügig zeigen 
will. Beides verwirft er und wählt den Tod durch feine eigne Hand, 
„ded legten Freien” Hand. 

— — Zu früh hab’ id, gelebt, 

Zufunft gebiert, wonad) mein Herz geftrebt. 

Da brauft (etwas fpät) Ada mit den MWüftenföhnen zur Hülfe, we- 
nigften® zur Mache, heran. Nimrod, am Purpur fenntlih, von Aſſarak, 
der nach feiner Krone Lüftern ift, treulos im Stich gelaffen, wird von 
Ada's, eines Weibed, Hand in der Schlacht gefällt. Zwar ber Gieg 
bleibt ihm, aber fterbenb wird der Held auf die Bühne getragen, bie ge— 
fangene Ada folgt ihm, erkennt auf dem Sceiterhaufen ihren Gemahl, 
und indem fie dem fterbenden Nimrod prophetiſch den fernen Tag ber 
Freiheit und den Untergang feines Werkes verfündet („Die Lämmer feh' 
ih weiden auf ben Reſten von diefen modernden Palläften“), fällt auch 
fie, wie Affur, durch ihr eigned Schwert; während Nimrod im Tode fein 
Reich in des blutigen Aſſarak Hand übergehen flieht, dad Königthum in 
die Dedpotie, ohne ed hindern zu können und hindern zu wollen. Der 
Priefter verherrlicht ihn ald Halbgott, im Sternzeihen des Drion fleigt 
er zum Himmel auf: 

Demantklar und heiter 
entfleigt dem Woltenflor des Jägers Bild, 
noch hebt er Schwert und Schild, 
entgegenfämpfend, wie er that, dem tier, 
in blanker Waffenzier! 
Völker des Oftens, ehrt in dieſem Stern 
ihn, den gewalt'gen Jäger vor dem Herrn. 

So fchlieft dad Drama. Wir haben bei der Darlegung des In⸗ 
baltd mehr die politifhe Anſchauung des Dichters hervortreten laſſen, 
denn foldyer Geftalt ift die vorwaltende Tendenz bed Stücks. In Fleine- 
ten Zügen noch feine Grundfäge zu verfolgen, wäre wohl interefjant, 
würde und aber zu weit führen. So waltet, um nur noch dies zu fagen: 
in der Liebe vorzugsweiſe die finnliche Seite vor; nicht bloß bei Aſſarak, 
wo es fi durch den Charakter entfculdigen ließe, fondern auch bei 
Afur. Letzterer fagt 3. B. von Ada, noch dazu fehr unſchoön: „Sie 
ft ein göttlich Weib, groß ihre Seele, braun und warm ihr Leib“ ; und 
namentlich verlegend für unfer Gefühl tritt diefer finnlihe Zug hervor, 
wo er den Vater an die eigne fchöne Mutter mahnt — wir fegen' die 
Worte nicht her, die wir meinen. Hie und da begegnet und eine ftarf 
materialiftifch gefärbte Anfchauung. (Mimrod fagt: „Die Kraft ded Man— 
nes ift in feinem Blut, aus diefer Wunde floß ein Theil der Lebenafluth, 
drum bin ich ſchwach‘“ — nämlich im Entichluß.) Ferner eine Emanci— 
yation des Weibes umd Geringachtung der Familie gegenüber dem politis 
ſchen BarteisIntereffe. (Aſſur möchte fein Weib vom Kampf zurüdhalten : 
Ada (ſcharf [!)): Muß ich Bleiben? Affur: Nein! and meinem 
Weib will Fein Tyrann ich fein. — Und fpäter ift Ada zufrieden, daß 
der wilde Ismael an ihrem Sohne DVaterftele vertreten will — beiläufig 
it diefer Thamud ein achtjähriger Junge, der ſchon eine feitenlange Volks— 
Rede hält, Pag. 130. | | 

Und dies Werk eines zerrütteten Denkens und eines vergifteten Ge— 
müthes if gleihwohl reich an Schönheiten — wir verweilen z. B. auf 
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das Lieb der Gefangenen „Kern von ben Zelten, am raufchenden Bady'x.” 
und flatt alles Andern auf Ada's Worte, ©. 92: 


Der Bölker Lieb’ ift ein edle Mebe, 
fie fucht den Stamm, an dem fie ſich erhebe, 
und findet fie im Herrn den flarfen Baum, 
ranft fie nad) Licht und Luft im blauen Raum. 
Bon Schauern warm getränft im rühlingswetter, 
geihhaufelt von dem Wellenſchlag der Luft, 
durchſichtig wiegt fie die jmaragbnen Blätter 

s und fpenbet ee Bluͤthenduft; 
mit buntem Laub und blauen Würzetrauben 
baut fie in Herbfiglut fühle Schattenlauben. 
Doch fehlt die Stuge, die fie aufwärts lenft, 
verwilbert bald der edle Wuchs, und ſenkt 
fein Haupt, und bringt mit friehender Geberde 
den ſauren — nur an feuchter Erde, 
bis tief im Mark ihm zehrt der efle Wurm. *) 


Freilich find diefe „ſchönen Stellen" ſämmtlich Iyrifher Natur — 
das Drama hat fowohl was den raſchen Fortgang der Handlung, — 
vergleihe den dritten Art — ald auch was Charakterzeihnung und Dies 
tion, Vers und Reim anbetrifft, große Schwächen. 

Für ein Blatt, das die Geſchichte der Gegenwart fammelt und bie 
geheimen Leiden des Zeitalter ftubirt, ift indeß auch dieſer Nimrod von 
Bedeutung. Er ift franf an Haupt und Gliedern, und er eröffnet, mie 
er aus Kinkeld Hand fommt, die Ausficht auf eine Zeit der Barbarei, in 
der felbft die uralt religiöfen Figuren und die keuſche Dichtkunſt der rohe 
ſten Gewalt ded Umfturzed dienen müfjen. 





Aus der Sauptitadt. 


Die Krankheit des Könige. — Prinz von Preußen. — MRegierungs-Aufgaben. — 
von Niebuhr. 


Eine größere Ruhe ift bei und eingefehrt, die Bewegung, welde 
drei Wochen hindurch alle Preußen ergriffen hatte und mit der fie nad 
Sansſouci fahen, hat einem Gefühle, fei cd der Hoffnung oder ber Erge 
bung, Plag gemacht, und mit Vertrauen und Liebe bliden wir zu dem 
erhabenen Stellvertreter Sr. Maj. unfred Allergnädigften Königs, zum 
Prinzen von Preußen, empor. 

Der König wird demnächſt nad) Charlottenburg überfledeln, ift e# 
vieleicht fhon in dem Augenblick, wo dieſe Zeilen gefchrieben werben, 
und in bem bortigen ftillen Schloſſe weitere Kräftigung finden. Eine 
Reife, fei ed nad Nizza, fei ed nad) Meran, bürfte, wenn der Zuftand 
Sr. Maj. es erlaubt, noch in dieſem Winter erfolgen. Der Geifl 
bed Königs, den bie Leiden ber legten Wochen umflort hatten, ge 
winnt allmählich wieder volle Brifche, dad ganze Wefen des theuren Herm 


*) Aber was ift diefe immerhin höchſt wohllautende Stelle gegen den einfe 
hen Vers Goethe's, aus deffen Erinnerung fie doch wohl erzeugt ift, gegen den Vers: 
Epheu und ein zart Gemüth 
Rankt fid) an und grünt und blüht, 
Kann es niht Stab und Matter finden, 
Muß es verdorren, muß es verſchwinden. F 
—Anm. der Red. 
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zeigt Ruhe und Frieden, und mit voller Klarheit betrachtet er bereits 
feine Umgebung, wie aud) feinen ganzen Zuftand. 

Mancyerlei wird freilich, wenn auch nicht unterbrochen, doch verzö⸗ 
gert durch die Krankheit und Zurüdgezogenheit des Monarchen, indeſſen 
bürgt die ausdrückliche Bemerkung ded Prinzen, daß Er mit ben Inten- 
tionen des Königs befannt fei, fhon dafür, daß nicht bloß der Äußere 
Gang der Regierungd-Gefchäfte, fondern im Ganzen aud) die innere Ent- 
widelung unferer Politik erhalten und fortgefegt werben wird. 

Grade in diefem Jahre darf dad Land mit einiger Spannung ben 
Borlagen entgegenfehen, welche die Regierung dem Landtage machen wird 
und welche gegenwärtig audgeführt und georbnet werben müſſen. Auf 
mehreren Gebieten wurden in dieſer Beziehung wichtige Mefultate ber 
Minifter-Berathungen erwartet. Mag freilih die Finanzlage Preu- 
send, deren genauerer Unterfuhung durch eine außerorbentlihe Come 
miſſion in biefem Herbſte entgegengejehen wurde, durchaus nicht folde 
Beforgnifje bieten, daß der Nichtzufammentritt diefer Commifjton als ein 
empfindlicher Uebelftand zu beflagen wäre, fo wird doch dad Minifterium 
faum umhin fönnen, fidy vor dem Landtage in der nächſten Sefflon offen 
über feine Finanzplane zu äußern. Der Landtag hatte ja zu ben legten 
Steuervorlagen der Regierung eine fo entſchiedene und dabei doch nir- 
gend faljch gedeutete Stellung eingenommen, daß ein bloßes ſchweigendes 
Darüberhinweggehen unmöglicy wird. 

Die agrarifhen Berhältniffe in Preußen befinden fich in einer 
Lage, welche die Intervention der Regierung nothwendig madt. Auch hier 
wird die Regierung, fei ed durd) Vorlagen, fei es durch die Eröffnung einer 
Ausſicht auf diefelben, den Anſprüchen des Landtags begegnen müffen. 
Der Minifter ded Innern hatte bekanntlich im vorigen Monat bier eine 
außerordentlihe Berathung der Ober-Präftdenten über die Art und Weife, 
einer zu weit gehenden Zerftüdelung des Bodens entgegenzutreten und 
bejonderd den Bauerngütern ihre Erhaltung zu fihern, veranlaßt, und er 
it zweifeldohne geneigt, ven Wünfchen zu genügen, welche in ber letzten 
Seffton in diefer Angelegenheit von Seiten der Rechten laut wurben; 
auch hier werden Entjchlüffe der Regierung in diefer Zeit nothwendig. 

Ferner verlangt die Frage um den landwirthſchaftlichen Credit 
eine wenn auch nur theilweife Beantwortung. Bon mehreren Seiten liegen 
Projecte vor, dem Landbau zu helfen. Projecte von großer Wichtigkeit, 
und oft voll von unüberfehbaren Gonfequenzen. Um ba® eine berfelben, 
dad ſich der Unterftäßung der Regierung zu erfreuen fheint, erhebt ſich 
im Innern der Rechten eben eine große und ernfte Debatte, und es ſcheint, 
ald ob ihm der erfte Erfolg, deſſen es fich erfreute, nachträglich wieder 
ernfthaft ftreitig gemacht werden wird. Auch hier hat die Regierung noch eine 
legte, fei es auch nur auffchiebende Entfcheidung zu treffen, und ed wird, 
ihr vorangehend, nothwendig, daß ſie ſich darüber in ſich felbft verftän- 
bige, ob ſie eine wirkliche Selbftregierung im Volke für ausführbar halte, 
ob ſie eine ftändifche Neuordnung und in Folge deſſen auch bie feftere 
Begründung und Erhebung der Corporation, wie ſie aus dem Nittergute 
und Dorfe hervorgehend, endlich im Kreistage und Provinzialtage hervor⸗ 
treten, will oder nicht will. Alles dies fehr wichtige Fragen, und Fra— 
gen des Moment. 

Die Woche ift leer an Neuigkeiten. Die Krankheit des Geh. Ea- 
binetsraths v. Niebuhr, ver ſchon todt gefagt wurde, erregt große Theil« 
nahme. 
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Die Geſundheit dieſes bedeutenden Mannes iſt durch zu angeftreng- 
tes Studiren und Nachtwachen ſchon lange tief zerrüttet. Marcus Carſten 
Miebuhr ward auf dem Capitol zu Mom, wo das preußiſche Geſandtſchafts— 
hotel fteht, geboren, ald fein Vater dort Gefandter war. Er machte fchne 
vie gewöhnliche Derwaltungscarriere dur und übernahm im Jahre 1848 
in Magdeburg die Gründung des „Magdeburger Gorrejpondenten“, der, 
anfänglich unter feiner Mitwirkung, bekanntlich feit dem Januar 1849. er- 
fcheint. Bald ward er nah Berlin in die unmittelbare Nähe des Königs 
berufen und vielfady zu geheimen biplomatifhen und publiciſtiſchen Auf— 
trägen: verwandt. 

Außer feiner amtlihen Thätigkeit fand Niebuhr, der Anfangs die- 
fes Jahres in den Adel, den fein Vater bereits einmal abgelehnt hatte, 
erhoben wurde, noch Gelegenheit zu umfafjenden Arbeiten auf dem Gebiete 
ber Finanzwiffenfchaft und der Gefchichte. Seine Arbeiten über Banken, 
die im „Janus“ von 1846 zu leſen find, werden ſelbſt in Lehrbüchern als 
wichtig eitirt. Auch zur Gefchichte finanzieller Staatdinftitute hat Nie- 
buhr Bedeutendes geliefert. Sein letztes, in voriger Woche ausgegebe- 
ned Bud, über die afiyriihen Könige verjuht aus Sage und Denkmal 
und Chronik eine kritiſche Geſchichte herzuftellen, welche mit der Arbeit 
ſeines Vaters über die Königsgefchichte Roms eine äußere Aehnlichkeit Hat. 
Niebuhr ift mit einer Dame aud dem Haufe v. Wolzogen vermählt 
und bhinterläßt Kinder. In drei Generationen lieferte feine Familie be— 
deutende Männer; der Großvater Carſtens war ein berühmter Reifender 
im Orient, der Sohn Georg Bernhard groß als Finanzmann, Diplo- 
mat und Geſchichtsforſcher, der Enkel nicht unmwürdig diefer Abftammung. 


Aus Frankreich. 
Paris, Ende Oktober. 


Neußere Zeichen der Nähe einer neuen Epodye des Muhmes und der Vortheile. — 
Bürger und Bauer. — Höhere Stände. — Der Gapitaliemus. — Das Spftem 
Bonnard. — Die Arbeiter am Marfte. — -Die Gewalt und der Prozeß Migeon. 


Aus unferen inneren Zuftänden beftimmt ſich allmählich eine neue 
Epoche unferer auswärtigen Politik, in welcher Frankreich allerdings fort- 
fahren wird wie bisher, für das, was ihm im Innern fehlt, Erjag im 
Auslande zu ſuchen und dieſen Erfag in dem Ruhm auf den Schladht- 
feldern und in den Erfolgen am diplomatiſchen Tiſche zu finden. Aber 
Dabei wird in der neuen Periode, an deren Schwelle es allem Anjcheine 
nach jteht, Sranfreich geneigt fein, den Ruhm näher an feiner Thür, als 
Sebaftopol Liegt, einzufaufen und mit diefem Ruhm Äußere Vortheile zu 
verbinden. 

Die Austheilung der Helena= Medaille an deutfche Veteranen, bie 
Herabjegungen Englands durch die Blätter aller Farben, die keck trogige 
Sprache, mit welcher das Blatt der blauen Republifaner (Siecle) eine 
gerechtere Bearbeitung der 1815 feftgefegten Stipulationen und eine 
revanche pour Waterloo verlangt, der Tag von Stuttgart und feine 
vorjchnele und jo Vieles verrathende Deutung. Seitens des „Eonftitus 
tionnel”, des „Pays“ und anderer Regierungs-Organe, die im Geheimen 
mit fo großer Anftrengung getriebenen NRüftungen zur See — Alles bad 
find nur Anzeichen, dag die neue Periode naht. 
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Ich fagte, daß ſie ſich aus unferen inneren Zuftänden allmählich 

beftimmen wird. Xeicht Täßt fich der Einblick in dieſen Zufammenhang 
gewinnen. 
Der Franzoſe, Bauer und Bürger, erwirbt gern bleibendes Gut 
und erwirbt ed au jchnell. Der Bauer-hat feit Jahrhunderten mit ber 
Unerjchütterlichkeit des Siſyphus daran gearbeitet, ſich auf den Parcellen 
jeſtzuſetzen, ber Bürgerömann fchafft im Schweiße feines Angefichts, um 
moͤglichſt Schnell ein Gapital im Kaften zu verſammeln, das ihm erlaubt, 
Rentier zu werben. Die wechſelnden Regierungen Frankreich haben fich 
fit Langem auf beide Stände, ald auf die dem Steuerbeutel einträglich- 
fen und ber Ruhe und Drbnung förberlihften geftügt. Die anderen 
Stände, bie große Inbuftrie, die haute finance, Kunft, Wiffenfchaft, Preffe 
und Kirche, waren jeder Regierung feindlich, weil fle in ihrer Allgemein- 
beit ficher waren, mit jeber Megierung fertig werden, unter jeder Regie— 
rung beftehen zu fünnen: ihre Gleichgültigkeit öffnete dem unbedentendften 
Feinde ber einzelnen Regierung ein weites Feld. 

Der jegt regierende Kaifer, den Europa ſich immer mehr gewöhnt, 
ven Dritten Napoleon zu nennen, bat Vieled verfucht, diefe höheren 
Stände an ſich zu fefjeln, er hat eine neue Preſſe geftiftet und in die 
Kirche, wie einen Keil, die Hoffnung auf Dinge, die ganz außerhalb feines 
Regierungdgedanfend liegen, getrieben, er hat Kunft und Wifjenichaft 
duch Hunger, Zuderbrod und Peitſche Napoleonifch zu bilden verfucht, 
er hat die haute finance gar durch Dankbarkeit und indem er ihre Reich— 
thümer yon der. Stabilität feiner Negierung abhängig erflärte, an ſich zu 
jeſſeln gefucht, er gab fich endlich dad Anjehen, der Induftrie neue Wege 
zu Öffnen und an ben Zollgrenzitätten Frankreichs neue Gefege aufftellen 
zu wollen. 

Aber die Kirche, die fich durch die Hoffnung auf ihn bewegen lieh, 
it unpopulär geworben, felbft bei denen, die gut faiferlich find, und bie 
Prefie ift wie ein wurzelloſes Gewächs über Nacht umgefunfen, die allge- 
meine Wiffenfchaft grollt und droht, und die exacten Wiffenfchaften, fo weit 
fie mit der Gewalt Frieden geſchloſſen haben, ſehen fich als Stieffinder 
verſtoßen, die haute finance antwortet dem Kaifer, anftatt durch Dank- 
fagung,. Durdy immer unverfchämtere Forderungen, die große Induftrie ent- 
Ihlägt ſich aller Ausfichten, die ihr die gefrönte neue Nationalökonomie 
eröffnet, und vergeubet Kraft und Erworbenes in thörichten Speculationen, 
falls fie es nicht vorzieht, in ruhiger Alltäglichkeit in der ererbten Fabrik 
weiter zu arbeiten, unhefümmert um bie Fortſchritte des Gejchäftes in 
England und in Deutichland. 

So wird die innere Politik des Kaiferd nothgedrungen auf diejeni— 
gen. Theile ber franzdflichen Gejellichaft zurüdfehren, vie fich biäher ale 
befte Stübe der Megierungen erwiefen haben. Zum Theil, aber von 
einem ganz falfchen, echt modernen und revolutionären Gefichtäpunfte aus, 
bejchäftigte fich allerdings Napoleon ſchon in den erften Jahren feiner 
Gewalt und bis heute mit diefen Ständen, aber indem er eine fonderliche 
und vielgebeutete Neigung für den Arbeiter zeigte und biefem billigeres 
Brod umd Fleifch, gefundere Wohnungen und ausreichendere Beichäftigung 
zu verichaffen fuchte, fam er dahin, theoretifch eine ganz unmsägliche Tren⸗ 
nung innerhalb ber niederen Stände weiter audzumalen. Der Arbeiter iſt 
entweder Bauer oder Kleinbürger gewefen oder er will e8 und muß es 
werden, er ift entweder eine Abzweigung oder ein Anfag. In Wirklichkeit 
traf denn auch jede Begünftigung, welche Napoleon den Arbeitern zu Theil 
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werben Tief, die genannten Stände, nur traf ſie diefelben nicht dirert, nicht 
fo, wie fie dieſelbe fordern zu können meinten, fondern als ein Gejchenf, 
als eine Gunft, die leicht empfindliche Gefühle erregt. 

Die guten Leute forderten und fordern indeß dad Unmögliche, fte 
verlangen bie Herftellung gejunder Arbeitsverhältniffje in Frank— 
reich, fle fagen, wenn das gefchehen, wollen fie ſich ſchon felbft helfen, fte 
verlangen eine Traube vom Dornbufh. Der Kaifer hörte ihre Forderung 
wohl, aber er ift ein Menſch, wie jeder andere, und er ſuchte durch Ge— 
fchenfe, Schmeicheleien und Ueberrafhungen die zubringliden Kinder zu 
befchwichtigen. 

Inzwifhen ging e8 aber bier, wie überall in ver Geſchichte; bie 
Berrüttung ber Arbeitöverhältniffe, weil nirgend befämpft, bejchränft, eurirt, 
wurde in ſchneller Progreffton toller und gefährlicher, und ſelbſt die fünft- 
lichen Mittel, die der Kaijer zur Beſchwichtigung anwandte, mußten Dazu 
dienen, bie Krankheit noch mehr zu vergiften. 

Um die Summen zu bejchaffen, welche den Arbeitern geſchenkt wur- 
den, galt e8, die Steuern zu erhöhen; um die Arbeit zu bejchaffen, welche 
die überflüffigen Aderbauer und bie von den Fabriken und Magazinen auß 
ihren Werfftätten herausgebrängten Handwerker und Sandwerferföhne ver— 
langten, mußte das faul bei Seite lungernde Eapital hervorgelodt und zur An— 
lage in Rohftoffen und Beftellungen getrieben werden. Man erreidyte das 
burch die Börfe und ihre Triebräder. Aber das plöglich hervorſtürzende Ga— 
pital war nicht aus der Art gejchlagen, ed ruinirte auf Schritt und Tritt Das 
Handwerk, indem ed den Meifter durch den auöbeutenden Kaufmann ver— 
drängte, und die Aderwirthichaft, indem ed aus jeder Pore des Landes 
bad Gapital heraus» und an ſich zog und fo die Hypotheken der Grund» 
güter umftürzte. 

Der Eapitalismus ift und bleibt nun einmal der Rieſe jener Fabel: 
felbft wo er helfen will, wo er zupadt, und fei es aud in liebfofenver 
Abſicht, befchädigt und zerbrüdt er. Und feine Hände find nicht bios 
Schwer, fle find auch ſtets unrein und giftig. Faſſen Sie z. B. den Fall 
Bonnard ind Auge, fo werden Sie eine Ahnung von den Verheerungen, 
welche der Gapitaliömus im Handwerke hier anrichtet und angerichtet bat, 
haben. Wir hatten hier Jahre hindurch) dad, wad man das „Spftem 
Bonnard“ nannte. Es befteht in der Wechfelfeitigfeit des Credits mittelft 
bed Austauſches von Wechjelbriefen, melde jeded Mitglied diejed Credit 
Vereins in Artikeln feiner Fabrik oder feines Handel einzulöfen fi ver— 
pflidtet. Ein Möbel-Fabrikfant 3. DB. taufcht gegen jeine eigenen Wechjel 
bei der Bank Bonnard Wechſel von Holz, Rofhaarhändlern, Möbelftoff- 
Fabricanten u. dgl. ein. Der legte jährliche Gefchäftsbericht de Hrn. 
Bonnard war überaus glänzend und pomphaft. Für ihn ald Geranten 
ergab ſich ein großartiger Gewinnft. Die Actionäre, für bie eine fchöne 
Dividende ſich herausftellte, wurden zu neuen Einzahlungen behufd-der Er- 
weiterung des Gejchäfts aufgefordert. Die gute Meinung bed großen 
Publicums von Hrn. Bonnard und feiner Credit-Anſtalt befeftigt ſich. 
Erft vor ein paar Wochen erregte eine Klage beim Handeldgeriht Zweifel 
und Bebenfen. Eine neue Klage vor wenigen Tagen gab entſcheidende 
Aufflärungen über den Schwindel. Das KHandeldgericht erflärte am 12. d. 
M.: Die Praris des Syſtems Bonnard beruht auf Glaufeln und Bedin— 
gungen, welche der Dunkelheit und Zmeideutigfeit einen weiten Spielraum 
lafien, und es ift angemefien, das Handels - Bublicum vor den Gefahren 
von Operationen . zu warnen, welche ihr Urheber in feinen Veröffentlis 
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dungen und Gejchäftsausweifen als die Grundlagen einer großen öffent— 
lichen Credit = Anftalt darftelt. Der Kläger war ein Möbelhändler. Er 
hatte gegen feine eigenen Wechſel im Betrag von 117,000 Fr. einen 
gleihen Betrag in Anweifungen auf verjchiedene Mitglieder erhalten. Er 
wurde von Bonnard verftändigt, daß viele dieſer Anweiſungen auf fchlechte 
oder unfähige Zahler lauten, mithin mit einem ftarfen Rifico verbunden 
find. Damit er dennody in feinem Fall verliere, wurde ausgemacht, daß 
Bonnard ihm einen Verkauf feiner Erzeugnifjfe im Betrag von 785,000 Fr. 
ſichett. Bei diefem Verkauf follte der Kläger 20 Procent Benefice haben, 
wovon 15 Procent zur Amortiftrung feiner Schulden, und 3 Procent 
(aljo 23,550 Fr.) Commiſſion für Bonnard wegfallen. Würde alſo von 
obigen Anmweifungen Feine einzige bezahlt werden, fo würde ſich für den 
Kläger trogdem noch ein Beneficc von 2 Procent aud der Gefammt-Opes 
ration, und Die Erwerbung einer audgebreiteten Kundjchaft ergeben. Allein 
wad geſchah? Bonnard fchidte ihm fo wenig Käufer zu, daß der bebun= 
gene Verkauf von Möbeln fi in einem Jahr blos auf 18,000 Fr. erhob, 
mithin für den Verkauf im Betrag von 785,000 Fr. 42 Jahre erforderlich— 
wären. Die Zahl der Bereinsmitglieder beträgt nämlich keineswegs 6000, 
wie in dem Gejchäftöbericht behauptet wurde. Berner wurden bem 
Kläger im fpäteren Verlaufe gegen feine Erzeugniffe Anweifungen, nicht 
etwa auf Holz, Roßhaare, Möbelftoffe u. f. w., fondern auf Buchdruder- 
Ihwärze, Panama-Rinde, Kaffeemühlen, Bruchbänder, Thierärzte, Schul« 
Ichrer u. dgl. gegeben. 

Die Stufenleiter des Verfalls ift hier deutlich zu erbliden. Zuerft 
erſchafft der Gapitalidmus den Möbelfabrifanten und das Möbelmagazin, 
und der Schreinermeifter ift damit niedergeftredt, dann drängt der Ca— 
pitalismus dad Magazin zur Speculation, die Ueberproduction billiger und 
ſchlechter Waaren erfolgt, Greditfcheine flattern auf dad Magazin herab, 
und von ihm in die verfallenden Werkftätten, in denen frühere Meifter 
nun ald Arbeiter neben ihren früheren Gefellen in gleicher Sclavenlinie 
eben; die Arbeiter verwerthen die Scheine, fo gut es geht, aber in ihrer 
Lebensſchicht bleiben diefelben jedenfalld,- und dann fommt endlich der Ruin, 
d. h. der Verdienſt erweif't fih ald Schaumblafe, die Beſtellung und die 
Arbeit hat plöglich ein Ende; man fteht am Marfte und wartet des erften 
Beften, der die müßige, alles Grundes und aller eigenthümlichen Umge— 
bung und Beziehung beraubte Menſchenkraft dingt. 

Die Maſſe diefer „Arbeiter”, die vor Kurzem nody mehr waren, 
nämlich ſeßhafte Handwerker und Bauern, ift feit 1851 ungeheuer gefties 
gen; Beweis dafür u. N. die Entvölferung des flahen Landes und die 
Bevölkerungszunahme der Städte, und wiederum ber Abzug der Menſchen 
aus den Fleinen Städten in die größeren, aus den größeren nad Paris, 

Zur Zeit der erften Revolution war ein ähnliches Verhältniß ein- 
getreten ; auch damald war das Volksvermögen fünftlih und ſchnell aus 
den taufend Adern des regelmäßigen Verkehrs gezugen und in blanfes 
Capital verwandelt; die Sperulanten auf der einen, die Steuerpädhter auf 
der anderen Seite hatten diefe Goncentration fo raſch ermöglicht, und was 
thaten, während die wenigen Reichen fich behaglich auf ihren Reichthü— 
mern niederliegen, die Armen, die Arbeiter, die SKeimathlofen? Sie 
ſtellten fi auf den großen Markt und warteten des Dingenden, und 
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Nicht, daß ſie mit Aufſtand drohte, nicht, daß fle in wilder Unzu⸗ 
friedenheit die Fäufte ballte, im Gegentheil, fie ift gut Napoleonifh, aber 
eben darum, weil der Name Napoleon auf dem großen Menichenfleifch- 
marfte den beſten Klang hat. 

Der Kaifer aber wird um fo weniger diefe zahlreiche, ihm ergebene 
Maſſe überfehen können, ald die Fünftlidhe Neuordnung im Staate, zu ber 
er die oberen Klaffen verbunden hatte, ſich täglich unhaltbarer erweift. 
Der Proceß zu Colmar gegen Migeon giebt der Megierung ein erſchreck⸗ 
lihes Zeugniß davon. Dad Spiel mit den Formen ber Freiheit — 
Wahlen, Senat, gejeßgebender Körper — haben die Franzoſen fatt; die 
eigenen Gerichte preſſen der Gewalt das Geftändnif ab, daß ſie Gewalt 
ift, nichts weiter. v’E. 


Aus ale, 


Gin Herbfi in Wales. Land und Leute, Märden und Lieder. Bon Julius 
Modenberg. Hannover. Garl Rümpler 1857. 


Der Verfaffer ift Jude. Defto auffallenver ift fein oft feiner Sinn 
für abenbländifches Volksthum, für dad Gemüth, das fih in Sage und Lieb 
ausfpricht, für Died Gemüth, das Gott der Herr den Ländern im Norben 
ald einen rechten und fruchtbaren Ader für den Samen des Chriftenthums 
gewährt hat. In diefem ahnungsfüchtigen, unruhigen, fehnfudhtsvollen Ges 
müthe offenbarte fich ftet8 ein Bedürfniß nach einer unmittelbaren göttlichen 
Gnadenmwirfung, und es fand diefelbe in den Dffenbarungen ded Evangeliums. 
Von diefem innerlichen Standpunfte aus verlangt auch die Sage und Die 
gefammte vorhiftorifche Zeit der Öftlihen Völker betrachtet zu werden, denn 
nur aus jener Unrube und aus jenem Bedürfniffe entfland die naturwüchſige 
Poefle, wie die oft formlofe That unferer Vordern. So hoch fann Roden—⸗ 
berg ald Jude ſich freilich nicht ftellen, und wo er an einzelnen Gtellen 
dennoh Sinn für dad abendländifche Gemüth zeigt, da iſt ed in Folge feis 
ner germanifchen, ihm von Außen aufgebrängten Bildung. 

Gewidmet ift das Buch in eigenthümlichfter Form „ber edlen Frau 
Baroneffe Kionel von Rothſchild auf Gunerdbury bei London“. Wir 
finden in dieſer Widmung folgende Stellen: „Das Schickſal führte mich in 
Ihre Nähe. Es war ein Tag, wie ich ihn in meinem Leben nicht gefehen 
hatte. Guneröbury lag ganz in Nebel Aber Sie — ein fanfter, glänzen- 
der Stern — ließen mid doppelt empfinden, wie das Licht Ihrer Seele aus 
Sphären firdme, die Fein Nebel der Welt verdunkeln kann. Mir warb fo 
wohl davon, daß ich's am ruhigen Schlage ded Herzens fühlte. Auch vie 
ländlidye Einſamkeit, die Sie umgab, die lang’ vermißte Ruhe, der frifche 
Hauch ded Friedens, der über die Wiefen und Seen von Gunersbury herein= 
wehte — der Ton idealer Begeifterung, mit der Sie über die und gemein- 
famen Intereffen des Judenthums fpradhen, und die Art, wie fich mit diefer 
fo edlen Neigung ein offner und angeregter Sinn für alles Schöne in deut- 
fcher Literatur, Kunft und Wiffenfchaft verband: Died zufammen wirfte fo 
beruhigend und befänftigend auf mich, daß fih das Gleichgewicht meiner 
Seele freundlich wieder berftellte.” — „Ich babe Sie hernach noch mehrere 
Male gejehen, und von jeder Begegnung ift mir eine ſchoͤne Erinnerung ge= 
blieben. Wie reizend war der Gang am Rande des Teiches, in bem ber ver⸗ 
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ſinkende Tag fich fpiegelte,;, — unter den geftredften Aeſten ver Ceder, die 
fi über und weit und mächtig dachten! Wir fprachen von Thomad Moore 
und feinen orientalifhen Dichtungen. 

„Herrlicher aber hätte fi das Bild, dad Sie mir hinterlaffen haben, 
nicht vollenden fönnen, ald durd den Nachmittag, an welchem ich Abichieb 
von Ihnen nahm. In einem der bdunfelften Gäfchen ver Eity, in Bell Lane 
fland der berrfchaftlihe Wagen aus Guneröburg. Der ftattlic) gallonirte 
Kuticher ſaß ſtolzer auf feinem Bode da, ald drinnen in der dämmernden 
Halle einer jüdiſchen Armenfchule die Erfte ihres Volkes auf einem hölzernen 
Schemelchen. Ia, edle Frau, fo erhaben, fo menjchlic groß fah ich noch 
feine Fürſtin, als Sie — umgeben von zwei liebendwürdigen Töchtern — 
unter den vierhundert armen, verlaffenen Kindern ihred Volkes — den Hülf- 
lofen ein Troſt· — ihren Glaubensfchmeftern ein Vorbild und und — bie 
wir bemundernd von fern ftehen — das Ipeal einer Frau, die, auf ben 
Höhen des Lebens geboren, nicht nur mit dem Glanz alled Defjen geſchmückt 
ift, was hohe Bildung und mächtige Stellung gewähren: fontern auch mit 
einem Herzen voll Liebe und Opferfähigfeit in die Tiefen binabfteigt, um bie 
Nacht des Elends und der Unmwiffenheit zu erleuchten und zu erwärmen...“ 

Wir jehen hier das Bild einer jüdischen Fürftin vor uns, und ins 
dem wir es nicht ohne Reſpect betrachten, finden wir, daß fich dieſe jüdi— 
ihe Baronefje unter andern von mancher deutfchen auch dadurch unter- 
jheidet, daß fie vor der Literatur und den Schriftftellern doch eine nicht 
zu leugnende Achtung empfindet. 

Julius Rodenberg führt und in recht unterhaltender Weiſe an die 
Ufer des Merjey und von dem gewaltig belebten Liverpool auf dad Schiff 
und von da auf die Eifenbahn, welche über Chefter durch Tunnels aller 
Art, an Felsriefen und uralten Schlöffern vorbei auf den Bahnhof von 
Conway führt. Burg Conway, der Hof uralter Sage und Ältefter Lan— 
deögefchichte, begrüßt und mit feinen epheuummucherten Thurmfcharten, 
überall, an öffentlichen Gebäuden, an den Thüren des Eiſenbahnwaggons 
erbliden wir drei Straufenfedern, und unten um fie herumgefchlungen ein 
Dand mit den Worten: ICH DIEN. Deutfche Zunge hat alfo aud) hier 
eine Spur gelafjen. (In der Schlaht bei Erecy wurde der König von 
Böhmen, ber ſich mit feinen Hülfsvölfern in dem Franzöftfchen Heere 
befand, erfchlagen, und der Führer ver engliſchen Macht, Prinz von Wa— 
le, jegte nun des Erjchlagenen Kronreifen mit den brei Straufenfebern 
und der Infchrift: „Ich bien" auf; feitvem blieb ihm dieſer Schmud.) 

Mit einem etwas verwunderlihen Glück findet der Autor fchnell 
eine Walliſiſche Farm, in der man ihm Gaftfreundfchaft gewährt und in 
ber er jehr bequem feine Studien betreiben fann. Alte Schulmeifter und 
noch ältere Mütterchen werden eingeführt, welche von Feen und Pud und 
des Teufeld Großmutter wahrhaftige Geſchichten erzählen, bie ſich auf 
Seen, in ven Höhlen und auf den Mooren zugetragen haben. 

Ein ihm ganz verfchloffenes Gebiet fucht der DVerfaffer aber zu be= 
treten, indem er den Uebergang der heidnifchen in die hriftlihe Welt in 
eine Betrachtung zieht. Er überfchreibt den betreffenden Abfchnitt: Annus 

omini. Wie Fonnte er e8 doch wagen, Weihnacht, Chrifttag und Ofter« 
fonntag, und wie ſich an ihnen chriftlihe Romantik und heidnifche fcheue 
Eitte vermifchen, ſchildern zu wollen. Das ift für den Juden eine uns 
erreihbare Ferne. 

Wir verweilen nody einen Augenblid bei dem, was der Verfaffer 
„Mythologie des Todes" betitelt. Er erzählt von der Leichenfeier unter 
Anderm Folgendes: 
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„sn einigen Gegenden findet ſich die ſchönere Sitte, auf dem Sarge 
bed Dahingefchievenen die Armen zu fpeifen. Sobald nämlich der Leichnam 
aus den Haufe getragen und auf die Bahre gelegt worden ift, flellt bie 
nächſte Anverwandte — Wittme, Mutter, Scwefter oder Tochter (denn 
ein weibliche Weſen muß die Priefterin bei viefem Todtenmahle fein!) 
— einen großen Teller mit Weißbroden auf den Sarg, dazu einen Käje, 
gewöhnlich mit einigen Geldftüden darin. Darauf reicht fie, gleichfalls 
über den Sarg hinüber, ein Glas mit Getränf und bittet Einen von den 
Armen, daraus zu trinken. Dann fnieen fie nieder, die alterögebeugten 
Mütterchen, die greifen Bettler, die Iumpenbevedten Krüppel, und ber 
Pfarrer fpricht das Vaterunſer, fo daß der Gejtorbene mit einem Segen 
für die legte Wohlthat, die fein Verweilen über der Erde bezeichnet, aus 
feinem Haufe und dem Leben fcheidet. Denn nun jegt der Zug jich in 
Bewegung. Die nächften Anverwandten müfjen an der Bahre tragen, denn 
dadurch, meinen fie, werde dem Todten die höchfte Ehre erwiejen. Jeder 
vom Gefolge hat zwei Nosmarinftengel in der Hand, von denen er einen 
in dad Grab wirft. Wenn es regnet, während der Zug fich zum Kirchhof 
bewegt, jo wird das ald ein großes Glück betrachtet; man jagt, die Bahre 
werde mit Himmelsthau benett. Die Freunde des Dahingefchiedenen 
betreuen fein Grab reichlich mit Blumen, faflen ed mit Schiefern ein und 
bebeden es mit einer Steinplatte, auf welcder einige Worte zum Andenken 
an ven Perftorbenen cingegraben werden. Die Leichenfteine und Kreuze 
unjrer Dorffirhhöfe giebt e8 in Wales nicht. Aber dafür find fie mit 
dem lebenävolleren Schmudf der Blumen deſto reicher verfehen; man Fönnte 
fie Gärten des Todes nennen. Immergrün und Blütbengefträuh ſchmückt 
jedes Grab; Oftern, Pfingften und Weihnachten werden die Grabesplatten 
gewafchen, und auf Palmfonntag und Oſtern werden Stiefmütterhen und 
wilde Nofen, Narziffen und Rosmarin eingepflanzt. Dies freundlicdy weh- 
mütbige Gejchäft heißt: „die Todten befleiden.“ Denn in der geit, wo 
jeder Xebende es für feine Pflicht hält, etwas Neued an fich zu tragen, 
fol es doch aud den Geftorbenen nicht an einem neuen Liebeözeichen 
fehlen. — An dieſen Bamiliengräbern hängt nun aber auch der Walifer 
wie an feiner väterlichen Hütte. Ed kommt nicht vor, daß er an einer 
andern Stelle ald zur Seite feiner fchon Heimgegangenen beftattet wird; 
und felbft der Arbeitsmann, und wär’ er auch noch fo weit vom heimijchen 
‚Boden entfernt, bittet noch auf dem Todtenbette, man möge ihn auf Dem 
Kirchhofe feines Dorfes bei feinen ‚Eltern und Benvandten begraben." 

Das Buch liefert eine unterhaltende Lectüre, aber ftörend und belei- 
Digend bleibt es und doch immer, abendländifche Romantik und bie hrift- 
jihe Weiſe diefer Gemüthöwelt jo von füdifcher Hand zur Unterhaltung 
zugericdhtet zu fehen. 





[Arnold Ruge], der befannte radicale Kritiker, der gegenwärtig 
in Brighton in England Iebt, hat die Abficht, Die berüchtigten „Halle'ſchen 
Jahrbücher”, die er mit Echtermayer zufammen redigirte und in denen Das 
gefammte atheiftifhe und revolutionäre jüngfte Deutſchland Vertretung 
fand, von neuem fortzufegen. Cine erfte Fortfegung nad) ihrem Auszug 
aus Halle erlebte dies Unternehmen ald „Deutſche Jahrbücher“ bekanntlich 
in Dreövden. Jetzt foll eine zweite Fortfegung von Bremen aus verjucht 
werden, wo ein bort lebender junger Gelehrter die äußere Redaction über— 
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nehmen wird, während A. Ruge von England aus die eigentliche Füh— 
zung betreiben will. Freilich befteht fehon unter dem Titel: „Das Jahr— 
hundert“ feit etwa einem Jahre in Hamburg eine ähnliche radicale Wochen- 
fhrift, an der die modernen Materialiften (Büchner sc.) und die Radicalen 
aller Schattirungen mitarbeiten. Aber fie jcheint den Großmeiftern bed 
Radicaliömus noch nicht zu genügen. Prug, ein alter Bundesgenofje der 
Halle'ſchen Jahrbücher“, bezweifelt in feinem „Deutfchen Muſeum“ übri— 
gend die Xebensfähigkeit ded neuen Ruge'ſchen Projectes. Er fagt: Der 
meifte Nachdruck wird von Auge in feinem neuen Profpect auf die Be— 
dingung gelegt, laut welder die Edition des Blattes von einer fich auf 
1200 belaufenden Abonnenterzahl abhängig gemacht wird. Selbft in ihrer 
Blüthezeit hatten die „Halle'ichen Jahrbücher”, ihrem gewählten Inhalte 
entfprechend, nur 600 Abnehmer. 


Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 


Der Ehrenritter Carl Julius von Both. 


In der Nacht vom 12. auf den 13. October c. ſtarb am Herzichlage 
der Commandant von Ludwigsluft, Oberft Carl Julius von Both, am 
7. Kebruar 1792 zu Rambow bei Wismar geboren. Er trat am 14. De— 
tember 1806 in preußifche Dienfte und machte im 3. pommerfchen Bataillon 
den legten Theil des durh den Frieden zu Tilſtt beendigten preußijch- 
tuffiihen Krieged gegen Brankreich mit. Bei der VBertheidigung von Danzig 
(1807) erhielt er einen Bajonnetftih in den Schenfel. 

In Folge der nah dem genannten Frieden eintretenden Reduction 
bed preußifchen Heered trat v. Both am 8. April 1808 mit mehreren 
andern preußifhen Offizieren in mecklenburg-ſchwerinſche Dienfte über. 
Zuerft Lieutenant bei dem 2., Bataillon des Rheinbund-Contingents, ftand 
er darauf feit 1810 bei dem Herzoglichen Garde - Bataillone, in welchem 
er am 27. März 1810 Premier» Lieutenant wurde. In diefer Charge 
mahte er 1813 den Sturm auf Wilhelmsburg und die Schlacht bei 
Seheftebt mit. Am 27. Mai 1816 wurde er Stab8-Eapitain, am 3. Juni 
1821 Hauptmann und Gompagnie-Chef in der Garde. Bei feiner Ernen- 
nung zum Major am 1. November 1834 fam er zugleich als etatömäßiger 
Stabsoffizier zum 1. Bataillon in Wismar und wurde am 10. April 1839 
vom Grofherzoge Paul Friedrid zum Commandeur defjelben ernannt. 
Am 7. April 1840 wurde v. Both Oberft- Lieutenant und Gommandeur 
des Garde-Grenadier-Bataillond in Schwerin. Der Großherzog Friedrich 
Franz erhob ihn am 20. September 1844 zum Oberften. Den 21. Auguft 
1845 legte v. Both das Commando des Garde-Orenadier-Bataillond nieder 
und wurde Gommandant von Ludwigsluſt, wo er am 14. December 1856 
fein 5Ojähriges Dienft- Jubiläum feierte. Der Johanniter» Orden wurde 
ihm von Sr. Majeftät dem Könige im Jahre 1834 verliehen. 





Wappen: Sagen. 
Bord. 


Die Borde führen zwei Wölfe in ihrem goldenen Schild, 
Zwei Wölfe mit goldenen Kronen ihr uralt Wappenbild. 
Die Borde, das find die Wölfe, jchredlih in Kriegedgewalt, 
Im Sprühwort heißt ed: Die Borde find wie der Teufel fo alt *); 
Denn wo in den früheften Zeiten der Pommern Erwähnung geſchah, 
Da waren die blutigen Wölfe, da waren die Borde ſchon ba. 
Die Wölfe find golden befrönet, denn Fürften mit Kronen gleich, 
Sp haben die Borde geboten in ihrem eigenen Reich; 
Sie haben Städte gegründet, die heute noch ftattlich fteh'n, 
Und mandye adlige Sippe ging bei den Borden zu Lehn. 
Frei ſaßen auf hohen Burgen die Borde im eigenen Land, 
Sie waren mit feinem Eide 'nem Fürftenhaufe verwandt; 
So blühte durch mandy' Jahrhundert der Borde trugig Gefchlecht, 
Bis in dem Laufe der Zeiten fie beugte ein neues Recht. 
Da Fam von dem großen Haufe die Üübergewaltige Macht, 
Doch wurden die alten Ehren zu neuem Glanze gebradt. 
Es blieb der Pommerfhen Sippe das trugige Helvenblut, 
63 blieb der glühende Eifer, der alte waglide Muth. 
Sie fchlugen die Schlachten des Königs, fie faßen in feinem Rath, 
Sie traten in die Gefchichte mit mancher glänzenden That, 
Gewannen die höchſten Ehren, die ſich der Krieger erringt, 
Und viele der hohen Würden, wie fie der Frieden bringt — 
Und führten die alten Borde dad Schwert mit mächtiger Hand, 
Und ſaßen fie Städte beherrichend, wie Fürften im eigenen Land, 
So haben die Söhne und Enfel auf einer anderen Bahn 
Wie ihre gewaltigen Ahnen mit fühnem Muth Großes gethan. 


9) Das Sprühmwert lautet: Dat is fo old, a8 de Borden und de Düwel. 
Ein anderes Pommerſches Sprühwort fagt: 
De Borden Motb, 
De Blajenappen Good, 
De Wedeln Tritt, 
Me dat Het, de fummt mit! 


Drud von F. Heinide, Deßauerſtraße Nr. 5. 


Berl, Reyue. Heft 6. Den 6. Nov. 1857. 


linfere Eonfequen;z. 


Die deutfche und fpeciell die preußifche Preſſe zeigte in den legten 
Wochen viel Bemerfenswerthes. Nicht allein, daß alle Organe berfel- 
ben, mochten fie nun zu biefer oder zu jener Partei gehören, eine wenn 
auch nur fcheindare Einmüthigkeit in der Behandlung ber holfteinfchen 
Frage zeigten und fich in der Erwartung vereinigten, daß durch Ber- 
mittlung des Bundestags eine große gemeinfame beutfche That in voll: 
fter Unabhängigfeit vom Auslande geichehen müfle: noch eine andere 
ſehr bemerfenswerthe Bervegung auf demfelben Gebiete der Lettern und 
des Drudpapierd war zu bemerken, und fie wurde durch eine Reihe von 
Artikeln veranlapt, weldye in der Neuen Preußiſchen Zeitung über aus» 
wärtige Politik erfchienen, und welche die National» Zeitung in einer 
ſeht ſcharfen Entgegnung „ruflenfeindliche” nannte, 

Die Preſſe der Liberalen und Demokraten ſah in dieſen Artifeln ver 
Kreuzzeitung den Ausdrud eines plöglichen und willfürlichen Gefinnungs- 
wechiels, umd fie fchreibt zur Erklärung der Motive deſſelben Folgendes : 


„Daß die Parole (zu den Angriffen der ruffifhen Blätter — des „Nord“ und 
feiner Gollegen — gegen die „Kreuzzeitung”) von a felbft ausging, unter: 
liegt nicht dem geringiten Zweifel. Es giebt dafür mehrere Erflärungen. Han fagt, 

bie jegige ruffiiche Regierung überzeugt iſt, daß ihre Vorgängerin gerade durch 
das janatifhe Händeflatjchen der Kreuzzeitungspartei und ihrer Jünger im übrigen 
Deutichland in den orientalifhen Krieg geftürzt wurde. Niemals würde man fih in 
jenen verblendeten und halsflarrigen Hochmuth haben hineintreiben laſſen, der ſich 
wiegt felbft den Rückzug abgejchnitten hatte, wenn jene Partei nicht unabläffig den 
Bahn gefördert hätte, daß auf die willenlofe Bafallentreue der deutſchen Regierungen 
unter allen Umftänden zu rechnen fei. Für alles Mißgeſchick, das aus diefer Taäuſchung 
hervorging, wird nun, jo jagt man, ihr Haupt-Organ verantwortlid) gemadyt. — Es 
liegt ferner nahe, daß die jegige ruſſiſche Regierung ein Pfand geben wollte, daß fie 
wit der heiligen Allianz für immer gebrodyen habe und bie legitimiftifhen Vorurtheile 
gegen die Napoleoniſche Dynaftie nicht theile, daß fie hinfort audy im Innern völlig 
son dem verftodten Fefthalten an verrotteten Ginrihtungen zurüdgefommen fei und 
vielmehr ein Syftem durchgreifender Reformen im Auge — So fand fie es nöthig, 
ſich in aller Form von einem Organe loszuſagen, deſſen Dienſte ihre Intentionen 
nach allen dieſen — — nur verdunkeln fonnten. — Endlich ſagt man auch, daß 
in Petersburg jetzt die Meinung herrſcht, man könne nur dann in Deutſchland ſelbſt 
einen neuen ſoliden Ginfluß gewinnen, wenn man diejenigen Herolde fallen laſſe, 
deren blinder Dienfteifer das innerfte Gefühl unferer Nation empörte und allmählid) 
immer mehr jeden Mann, dem ihre Selbftftändigfeit und Würde am Herzen liegt, 
gegen Rußland in die Scyranfen rief. 

Seltfam fcheint uns daher die Freude einiger liberaler — daß die „Neue 
Preug. Zig.“ nun auch aus dem ruſſiſchen Lager in das nationale herübergekommen 
fe. Sie hat es nicht verlajlen, fondern fie ift hinausgeftoßen worden, und da ihr 
mun feine andere Bofition mehr geblieben, ſo ſchickt fie ſich freilich in die Molle eines 
Profelgten, und beginnt fogar, wie dies in folden Fällen immer gejchieht, ihren 
früheren Kultus mit größerem Eifer, als deſſen alte Gegner, anzufeinden. 

. Was uns betrifft, fo weijen wir Keinen zurüd, der die gleiche Politik ver: 

jehten will. Es ift eine fehr fchöne und nie dageweſene Sache, daß die gefammte 

pteußiſche Preſſe jegt auf dem Gebiete der auswärtigen Verhältniffe jo ziemlich der: 

F — iſt. Aber man ſoll die Dienſte eines jeden nach ihrem wahren Cha— 
er meſſen.“ 
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Die — verſteht es gut genug, der nt 
tung” auf dieſen auch Außerlich etwas roh gehaltenen Angriff gebührend 
zu erwiedern, aber wir fönnen nicht umhin, zur Wahrung unjerer eigenen 
politifchen Stellung auf diefe Sätze näher einzugehen. 

Beginnen wir mit dem letzteu— derſelhen, ſo finden wir, Daß bie 
„National Zeitung* ihre Genugthuung darüber ausdrüdt, daß Die ge 
ſammte preußifche Preſſe über die Behandlung “unferer ‚auswärtigen 
Politik, alſo zunächſt Darüber-einig tt, Daß durch das Organ des Bun: 
destags für das gute Recht Holſteins eine große deutſche That geſchehe. 

Aber wo bliebe die Möglichkeit dieſer gemeinſamen That, wenn 
wir jenes oberſte Organ, den Bundestag, nicht Hätten, wenn: auch heut 
noch, wie vor Jahren, Lie Idealiſten, welche dad Gute überall verwer⸗ 
fen, weil es ja ein Beſſeres und Beſtes, wenigftens in ihrer Phautaſie, 
giebt, mit den praftifchen Politikern, welche auch an. mangelhaften Ein: 
richtungen bad Gute zu ſchätzen wifſen, über Die innere —“ * 
über Die Unfähigfeit des Bundestags fireiten dürften! .. 

Und dann ferner, wer war es, ber bedeckt mit Haß und — 
aller Art, und allem Volke als Miethling des Auslandes denuncirt, 
die Wiederherſtellung dieſes Feinzigen, allen deutſchen Staaten gemeinſa— 
men politiſchen Organes, dieſer zunächſt einzigen: Möglichkeit, das Ir 
tereſſe des ganzen Deutfhlands zum Ausdruck zu bringen und im 
Namen des ganzen Deutſchlands einen Entſchluß zu faſſen, vertheis 
digte, unabläffig forderte und mit allen Mitteln eines überlegenen publis 
eiftiichen Talentes und mit ber vollen ER RIAMIN bie nur die Vater 
landsliebe verleiht, vertheidigte! 

Es war eben jene Richtung, welche in * „Neuen Preußiſchen 
Zeitung“ ihr Hauptorgan findet. Und wenn man heut nicht mehr zu 
tadeln und zu verdächtigen wagt, was in ihrem Sinne und nach ihrem 
Wunſche erreicht ward, will man dann noch fortfahren, auf die Wege 
und Mittel, durch welche das zerrüttete Deutichland neu befeftigt und 
unferer Weltftelung eine neue Eicherheit bereitet ward, zu fehmähen ? 

Allerdings, wir geben es zu, Deutidland hatte feit 1848 thats 
füchlih begonnen, eine Beute des Auslandes zu werden, und in dem— 
jelben Maße, als die Zwei- und Dreitheilung Deutjchlands allmählich 
“ fortfchritt, im demfelben Maße wurde dad Ausland RR: super- 
fichilicher und. feiner Beute ſicherer. 

In ſolch einer Zeit, die die Geſchichte dereinft nicht auftchen wird, 
unter die traurigften Epochen Deutſchlands zu zählen, in dieſer Zeit 
vulkaniſcher Ausbrüce, Nbereilter Flucht und volljter Verzweiflung, einer 
Zeit, für die wir alle verantwortlich find, deren ſchwerſte Schuld aber 
die Jdealiften und den Radicalismus der Anhänger der National + Zeis 
tung trifft, zog die „Kreugzeitungspartei” nicht bloß aus einem rich— 
tigen Inftincte, fondern nach einer genauen und fehr Falten. Prüfung 
der Sachlage in ihre Bombinationen alle großen Tegitimen Mächte des 
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Tages, und mit Freude und Hoffnung durfte fie dabei bemerken, daß 
Kaifer. Nicolaus Don ußlanb über alle- bloß. auſſiſchen Inter⸗ 
eſſen heraus ſich mit der vollen Kraft feiner großartig ritterlichen Per⸗ 
fönlichfeit und feines Herrſcherwillens zu einem Anwalt der alten Ords 
nung Deusfchlands machte. : Eine -einfeitig ruſſiſche Politik durfte nicht 
alfo handeln, fie hätte in dem Zerfall des Bundestages das Morgen: 
grauen “einer Zerreißung Deutfchfands, twelche ihr im Oſten neue Pofi- 
toner vorbereitete, erbſicken müflen. "Die Patrioten in Preußen butf⸗ 
ten diefe ritterliche That, welche auf den hohen Charakter Kaiſer Nico: 
laugꝰ das hellſte Licht warf, niemals’ vergeffen, und fie beuttheilten aud; 
dem weiteren tragiſchen Verlauf der politifchen Thaͤtigkeit dieſes Kal 
ſets nach Maßgabe jenet uneigennützigen Hülfe. In ihrem Getaͤchl⸗ 
nig ſteht auch heut noch erhaben und geſegnet diefe ſtolze Geſialt, TH 
zum Poritifet vielleicht zu ritterlich imd für Rußland Llellelcht zu chi? 
fach, zu deutſch wär. Daß diefelbe Perfönfichfeit für’ die Innere Ent— 
widelung Rußlands ein Syſtem bedeutete, ein ftrenges, und freindartigeg 
Syſtem des patriarchalifhen Bureaufratismus, fonnte behauptet und 
beftritten werben, bie innere Lage Rußlands war ung zu unbekannt, und 
wir Fannten und kennen auch heut nur zu oberflächlich Die Bebin Bart 
gen, welche in Rußland jeder Regierungsthätigfeit auferlegt find. Aber 
dieſe Seite des Kaiſers Fonnte in einer Zeit, in ber es fich ganz Ausfchließ- 
lich um die Erhaltung ber erften Grundlagen beutfcher Otdnung und 
Macht handelte, nicht in Betracht kommen. 
Es mag fein, daß es in Rußland Politiker giebt, welche eine 
Zeit lang der Meinung waren, unfer Dank für die Hülfe des Kaifers 
Nicolaus würde in einem volftändigen Gehorfam gegen jede weitere 
Folge der ruſſiſchen Politik beſtehen; cs ift nicht unmöglich, daß unter 
den vielen Plänen einer neuen Karte von Eutopa, die im ben letzten 
ſechs Jahren in Paris und Petersburg entworfen ſind, ſich auch derje⸗ 
nige einer Allianz Ftankreichs und Rußlands unier Mitleidenſchaft 
Preußens befand, und daß man geglaubt hat, auf Diefe Weiſe eine 
neue Weltordnung zu erzielen, im der Oeſterreich die Morgengabe für 
das ſeltſame Paar, Frankreich und Rußland, hätte zahlen. follen, und 
in der der Traum vom ifolirten England Wirflichfeit geworben wäre, 
Aber wir waren nicht einer neuruſſiſchen Boritif, fonbern hut dem 
Kaiſer Nicolaus Dank ſchuldig, und diefer unfer Danf wacht jetzt neben einem 
Grabe. In einem ruſſiſchen Lager Haben wir niemal® geftanden, wir find 
ſteis im preußiſchen gewefen, und haben baffelbe fogar zu unſerm bitteren 
Schmerze manchen Monat hindurch gegen viele fahnenflüchtige Soldaten 
deſſelben Lagers vertheidigen muͤſſen. Das Nähere findet man in den 
Jahtgängen der National-Zeitung von 1848, 1849 u. flgg. und ih den 
gleichzeitigen Blätterit der Neuen Preußifchen Zeitung und. ber wenigen 
Prodinztalorgane, bie an t ihrer Eeite fümpften, 
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Der Patricier und ſein Haus. 
Roman. 
Cap. VI. Minneſpiel in Schimpf und Ernſt. 


Im Mondſchein am Fiſchbach, wie die Nuͤrnberger ſagten, das heißt 
bei Meiſter Stichling, dem Weinwirth, deſſen Haus mit einem halben 
Monde beſchildet und am Fiſchbach, einem Plage, belegen war, herbergte 
feit zween Tagen ein fremder Gaft, der dem Wirth wohl empfohlen war 
duch ein Brieflein des Faiferlichen Yelbhauptmannd Herrn Hans von 
Auffeß. Diefer fremde Gaft erregte in einem. gewiffen Grade die Neu— 
gier des Wirthed und feiner Leute, weil er trog feiner unſcheinbaren 
Kleidung und troß ber geringen Zeche, fo er machte, am zweiten Tage 
feines Aufenthalts den Befuch von zwei Männern empfing, Die zu ben 
vornehmften in Nürnberg gezählt wurden, 

Zuerft war ber gelehrte Herr Friedrich Volfamer erfchienen, einer von 
den fieben alten Herren des Rathes, der hatte ſich audgiebig erfundigt bei 
dem Wirthe nady dem Fremden, danach aber ſich in deſſen Gemad be 
geben, das im Hinterhaufe ber Herberge belegen war, Gleich hinter 
bem vornehmen Herrn Bolfamer aber war gar Herr Niclas Muffel, 
der vorderfte Rofunger, erichienen, und Beide waren allein mit dem 
Fremden gewefen bis Furz vor Mittag, Der Wirth hatte den Herren 
ein Kännlein alten Weines hinauftragen müflen, dabei aber. hatte ihm 
der Loſunger gelagt: „Wirth zum Monbdichein, Du bift ein guter Mann, 
aber halt auch Dein Gefindlein in Orbnung, daß nicht geiprochen wird 
von biefem Fremden, benn folches Fönnte zu der Stadt Nachtheil ges 
reihen!” Der Loſunger hatte eine recht eindringliche Art, die Leute 
anzufchauen, wenn er ihnen etwas hieß oder verbot, und der Mond— 
fheinwirth hatte nichts Eiligeres zu thun, als feinem Gefinde zu fagen: 
„Wer von dem Fremden im Hinterhofe noch ein Wort fpricht, oder 
nad ihm fragt, der ift aus meinem Dienft!“ Im folche ernfthafte Worte 
überfegte ber Wirth den Blid bes Loſungers. Wenn nun auch durch 
diefe Anfündigung die Neugierde des Mondfcheingefindes im allerhöchften 
Maße gereizt wurde, jo war bie darin enthaltene Drohung doch fo 
mädtig, daß Herr Cosmus Imhof, der furz nah Mittag im Mond» 
fchein erfchien und dem Fremden nachfragte, den Wirth jelbft auffuchen 
mußte, denn bas Geſinde fchien von ber Anwefenheit eined Fremden gar 
nichts zu wiſſen. 

Herr Cosmus war prächtig gekleidet, wie er dad immer war; 
wer aber ein Auge für dergleichen Dinge hatte, der mußte bemerken, 
daß er heute feine Kleidung mit ganz ungewöhnlicher Sorgfalt geſchmuͤckt 
hatte; das Fonnte unmöglich dem Fremden gelten, in beflen faft ärm⸗ 
liches Gemach ihn der Mondjcheinwirth geführt. 


Der Frembe, eine Tange, hagere, aber muskulöſe Geftalt, war fehr 
einfah in eine dunkelgraue Tuchfchaube gekleidet, wendete ſich langſam 
nad dem Eintretenden um, der aber überzeugte ſich erft, ob der Mond» 
fheinwirth nicht an der Thüre horche, dann fragte er haftig, aber mit 
flüfternder Stimme: „Seid Ihr der, welcher mir ein Zeichen gefenbet 
geftern zur Nacht ?* 

Der; Frembe, deffen Züge unter dem breiten Rand des Hutes und 
bei der geringen - Helle, welche in dem Gemach, veflen einziges Fenſter 
in einen engen Hof ging, herrfchte, nicht zu erfennen waren, nidte 
bejahend. | 

„Was war das für ein Zeichen?" fragte Herr Eosmus Imhof 
noch leiſer fprechend als vorher, und ſich vergeblich bemühend Die Ges 
fhtözüge bes Fremden zu erfennen. 

„Mein Zeichen hat ſechs Seiten und brei Buchftaben!” antwor- 
tete der Fremde eben fo leife, | 

„Wie heißen. Die drei Buchftaben ?* forfchte der Nürnberger weiter, 

„L. V: G.* lautete die Antwort furz und faum vernehmlich. 

„Was bedeuten die drei Buchftaben ?* fragte Cosmus in 
feuer Haft. 
darf es nicht fagen, Du weißt ed, zu Maeftricht haſt Du’s 
gelernt!” entgegnete der Fremde jegt, indem er den Hut abnahm und 
ſich mit einem fpigen Lächeln weit vorbeugte. 

Staunend blidte Cosmus Imhof in ein langes blaſſes Geficht, 
in zwei große graublaue Augen, in denen ein unheimliches Leben bald 
aufzuguden, bald ganz zu erlöfchen fihlen. 

„Sieb mir mein Zeichen wieder, Cosmus Imhof,” ſprach jetzt der 
Gremde mit einer gewiffen Autorität, „und fage mir, ob Du mid 


"Bögernd reichte ber PBatricier dem Fremden einen Eleinen Würfel 
von Ebenholz, der auf. drei Seiten mit den Buchftaben L. V. C. be 
zeichnet war, und zögernd fprach er endlich „Ich habe Euch ſchon ges 
fehen, Meifter, aber das ift ja nicht möglich!“ 

„Es iſt nichts unmöglih, ich war jener Diener ber Biatis, 
weldher —* 

Aber Eosmus Imhof unterbrad ben Fremden haftig und ſagte 
leife: „Und Ihr wagt es hierher zu kommen, Reigerfrig ?“ 
1: + Der Fremde lächelte verächtlich über Imhofs Verwunderung, dann 
entgegnete er ruhig: „Ich Fomme hierher mit einer Empfehlung bes von 
Aufſeß, mit einem Geleit des römiſchen Könige Marimilian, mit einem 
Auftrage des Markgrafen von Brandenburg, meines Herrn, ich benfe, 
das Wagniß ift nicht groß.” 

„Ih. erwarte Eure: Befehle, Meifter!“ erflärte jet der hochmü—⸗ 
ige Cosmus beinahe unterthänig. Ä 
Es droht den Brüdern eine Verfolgung,” nahm jept ber Fremde 
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das Wort, indem er ſehr leiſe ſprach und ohne Umſtaͤnde bes Imhof 
Arm ergriff; und denſelben in, diejenige Ede bed Gemachs führte, welche 
von der Thür Die entferntefte war, „eine Verfolgung, bie, vieleicht bie 
gefährlichſte ift, welche, wir. je ausgeflanden; dieſe Verfolgung geht; von 
Nürnberg aus; von hier aus hat der Erzbiſchof von Coͤln Mittheilungen 
empfangen, die jo ausführlich und fo beftimmt find, daß fi die Brüder 
anfänglich durch Dich verxathen glaubten; jet ruhig, Mann, alles Mip- 
trauen gegen Dich, it geſchwunden, denn es find Dinge versathen worben, 
die auch Du nicht. wiſſen konnteſt; wir aber müffen erfahren, von wen 
diefe Mittheilungen herrühren, und es ift Deine Aufgabe, das zu erfahren, 
Das iſt mein Auftrag an Dich, in deſſen Bollziehung Du um fo: eifriger 
fein wirft, als Du ſelbſt bedroht bift. Um Dir ein. Zeichen zu, geben, 
daß die Brüder Dir wohl wollen, fol ich Dir fagen, daß Nieberkaus 
diſcher Sammet in. der nächiten Zeit, fo wohlfeil ‚fein -wirb wie Wollen⸗ 
zeug, Du magft alfo verkaufen davon, was Du noch haſt, und ſo durch 
einen ‚geringen Gewinn Dich fichern, vor einem großen. Verluſte. Wohin 
Du Deine Mittheilungen au richten haft, weißt: Du,“ body 2. fannft 
mir vielleicht gleich - eine Nachricht mitgeben ?” 

„So ift es, Meifter,” antwortete Cosmus Imdof,. —— 
daß ich hier um ein Mädchen werbe gegen den Willen ihrer Brüder; 
um, mich won ſolchem Werben abzuſchrecken, warnte mich ‚vor zwei oder 
drei Wochen etwa ber Dirne jüngſter Bruder und rief mir zu, daß eine 
Klage gegen mich ſchwebe, dabei aber nannte er mich bei dem Namen 
des Hellglaͤnzenden, Ihr, koͤnnt denken, daß ich einen großen. Schrecken 
empfunden darob und ſeitdem geforſcht habe nach ‚Kräften, zu: entbeden, 
woher dieſem Roderich Muffel, fie nennen ibn den: gelehrten Junker, 
folche Wiſſenſchaft gefommen. Ih babe nun. in. Erfahrung gebracht, 
daß Junker Roderich zumeift mit dem Sebalder Probft Pfinzing verkehrt 
und. einen eifrigen Briefiwechfel unterhält mit dem Auguftiner Chorherrn 


Pelagius Schürftab von hier, der fih zur Zeit in Mainz aufhält Sch 


babe Ausficht,, mich bald eines Briefes bemächtigen zu — ball 
iſt vielleicht auch dieſe Mittheilung wichtig.” “ 

un, „Sie: ift es, Cosmus Imhof,“ enigegnete der feltfame Fremde, den 
wir mit einer Empfehlung deſſelben Herrn von Auffeß verfehen in Nũrn⸗ 
berg finden, Der ihn wie ein Wild Hegte und fing. wegen Todiſchlag; er 
geleitete jetzt Imhof zur Thür. und ſprach Lächelnd: „Geht jest, Mann, 


‚Bheswerbet in: einem ſchönen Garten fehnlid) erwariet, st, — 


en Brüder und fürchtet nichts!“ J 

Der Reigerfritz, das iſt der einzige Name, den wir * Fremder 
ofen Können, ſchloß Die. Thuͤr hinter dem: Mann der neuen Zeit: der 
alt den alten Aberglauben, wie er der Väter guten und ehrfamen Brauch 
zu nennen pflegte, orrarhiete; aber doch vor der Allwiſſenheit eines Manz 
nes zitterte, der fogar wußte, daß er im einem fchönen Garten geladen 
fein Dev, Enge, Cosmus dachte nicht ‚daran, ‚wie leicht; es der Fremde 
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erfähren konnte, daß bei ber edlen Frau Tucherin heut. eine Geſellſchaft 
gelabent: ſei, des aͤlteſten Sohnes Geburtstag zu feiern: in dem großen 
Garten; So: weitflugs ber Imhof auch: war, auch ex hatte sine Stelle, 
wo jeine: Klugheit aufhörte. Er glaubte an den Teufel, weil. der Menich 
denn doch an etwas glauben ‚muß. ı. Dabei vergaß er ſich indeſſen wicht, 
und auf ſeinem Wege: zum: Tucheriſchen Garten ſprach er bei drei Ger 
wanbichneibern wor, mit denen ev. handelte, um. ihnen mitzutheilen ; daß 
er einen: Vorrath von un Sammet habe, den er Ben Bu ver⸗ 
— kömme:i vo 

Als Cosmus Zuhef in ben Zecheriſchen Garten — war —J 
rs eine gar anſehnliche Geſellſchaft verfammelt. Da war zuerſt die 
Wirthin, Frau Katharine Tucherin, Laurenz Tucher's Wittwe, mit ihren 
Söhnen: amd Töchtern, dann waren die jungen Waldſtrömer da, deren 
Geſchlecht hieß eigentlich Stromer, wurde aber Waldſtromer genannt, 
weilsed die erbliche Reichs dienſtmannſchaft und Beamtenſchaft im Reichs⸗ 
walde hatte/ Herr Niclas Muffel war da mit: feinen fünf Söhnen und 
ſeiner Tochter Luitgarde, die vor wenigen Tagen erſt zurückgekommen von 
Laugingen Herr Laurenz Imhof mit feiner ſchönen Schweſter Amaley; 
der reiche Ulrich Ortlieb mit ſeiner Tochter Petronella; die vornehmen 
Herren Haller, Ulrich und Endres, Georg Hallers Söhne- und Ulrich 
Hallers Toͤchter Margareſha und Martha, ſehr angenehme junge Fraͤu⸗ 
lein; außerdem Schurſtaͤbe und Schurſtaͤbinnen, ‚Schlüffelfelder, Kreſſen, 
Loffelholze und noch mehrere Nuͤrnbergiſchen Stadtadels. 
MDer Tucheriſche Gatten war damals eine: Zierde Nuͤrnbergs, aber 
unſern verwoͤhnten Augen würde er ſchwerlich beſonders anmuthig er 
ſcheinen/ er war weder: ein. engliſcher Park, noch ein franzoͤſiſcher Zier⸗ 
garten in Le Notre's Weiſe, ſondern nichts mehr und nichts minder als 
ein großen: Gemuͤſe⸗ und Baumgarten, in welchem ſich nur erſt ſeht 
ſpaͤrlich die erſten Anfunge ber Blumenzucht zeigten. Es wuchſen darin 
allerlei Blumen, wie: ſie auf dem Felde auch wuchfen, Feine anderen, 
aber man hatte doch ſchon angefangen, fie- fo zufammen zu pflanzen, 
daß ſie in ihrer Blüthe einen angenehmen Eindrudf auf das Ange mach: 
ten. Außerdem befand: fich in dem Oarten ein großer von Bäumen bes 
ſchatteler Raſenplatz, wo auf Funftlofen Tifchen: von Stein und Holz 
eine Collativn vor Wein und Milch in Föflichen Krügen, von gettods 
neten Früchten in Herlichen :Schalen und nie Badwerf anf filbernen 
Blatten aufgeſtellt/ war. 
is Herr Coomus in den Garten trat, fand er die älteren Pers 
ſonen der: Geſellſchaft um die Collation ſitzend in heilerm Geſpräch, Die 4 
juͤngeren dagegen hielten ein Minneturnier“, ein altes Spiel, was 
damals noch ſehr beliebt war/ beſonders wohl, weil es den jungen 
Männern uiid Jungfrauen Gelegenheit gab, ſich — zu I 
was jener HZeit noch nicht/ ſo leicht war wie heut. - 
Muier em Baum ſtand ‚Die Hübfcher immer ad gelcuni⸗ Mar 


gareth Hallerin, die war zur Minnefönigin erwählt und verwaltete 
mit ihren Räthinnen, einer Löffelholzin und einer Tucherin, das Schieber 
richteramt,gbeim Turnier. Jedes Fräulein hatte eine Bandſchleife an 
der Bruft und ein langes Band von berfelben Farbe in der Hand, die 
jungen Männer aber waren in zwei Parteien getheilt, die der Ausfors 
derer und die der Bertheidiger. Die Ausforderer blieben für ſich auf 
einer Seite, die Bertheidiger wählten ſich jeder eine: Minne unter den 
Jungfrauen, die gewählten Minnejungfrauen aber reichten ihren: PBala 
dinen die Bänder von ihrer Farbe, mit denen fie von der. Minnekönis 
gin an einen Baum gefeffelt,- in Minne gebunden wurden, wie man 
das nannte; außerdem aber wählte fi jede Minnejungfrau noch einen 
Advocatus oder Minnevoigt. Die Ausforderer kamen nun. und) for 
berten die Minnejungfrauen, mit benen fie turnieren wollten, zum Kampf 
heraus. Das Turnier aber fand in folgender Weiſe flat. Der in 
Minne Gefeffelte wurde an bem Bande von ſeiner Dame in die Schrams 
fen geführt, und ‚ließ ſich dort auf Knie und Hände nieder, gewiſſer⸗ 
maßen das Kampfroß feiner lieben Dame vorftellend, diefe aber: jegte 
fid) quer auf feinen Rüden, dem Ausforderer das Geficht zukehrend, 
hinter fie aber teilte fich ihr Minnevoigt, fie auf ihrem Sitze unter 
ftügend. Wenn nun die Minnefönigin durch das Hinwerfeneiner 
Blume das Zeichen zum Kampfe gegeben, hob die figende Dame, fid 
ruͤckwaͤrts an ihren Minnevoigt lehnend, ihren rechten Fuß jo. weit 
empor vom Boden, baß der Ausforderer jeine Fußſohle flach an den 
oberen Theil ihrer Fußſohle fegen konnte, und fo führten fie einen kraͤf⸗ 
tigen Stoß gegeneinander; wer umgeiworfen wurde, war ber DBeftegte 
und wurde als Gefangener ber Minnefönigin an einen Baum gebuns 
den. Offenbar waren die Minnejungfrauen, die einen feiten Ruüͤchhalt 
an dem Minnevoigt hatten, ſehr im Vortheil bei diefem Spiel, und bie 
Ritter, die auf einem Bein ftehend Feine fefte Haltung hatten, fielen faſt im⸗ 
mer um, denn die Jungfrauen von damals waren nicht jo überzart, daß 
fie fich ihrer Kräfte geihämt hätten, ſondern fie zeigten diefelben gern und 
führten manch Fräftigen Stoß. Dazu fam indeſſen doch, daß ber Alle 
gorie, die in dem Spiele lag, folgend, die Ritter gewoͤhnlich mit ben 
Damen fümpften, von denen fie gern beſiegt fein wollten. Freilich 
wurde auc zuweilen eine Dame entjattelt und die Minnevoigte: waren 
oft ſehr unguverläffige Stügen, aber die Fräulein von damals Fonnten 
auc mehr vertragen wie unjere zerbrechlichen Dämchen, denen biefes 
ganze Spiel gewiß viel zu derbe, wenn nicht gar unfittlich erfcheinen 
„wird. Auch unfere jungen Herren dürften ſchwerlich an dieſer Luſt der 
Väter Gefallen finden und fie, ald nicht. geiftreich genug, .verwerfen., 
Damals aber war man befcheidener, und die jungen Batricier ‚und. Pas 
tricierinnen von Nürnberg erluftirten fih höchlich beim Minneturnier 
im Tucherifchen Garten. Uebrigens war auch diejed Turnier fein reined 
Schimpfſpiel, ernſte Minne miſchie ſich vielfach hinein und kleidete ſich 


. 
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in die fcherghaften: armen des Turniers, bieoft: mehr’ wertiethen' als 
verbargen;.. und das gab für: Mitipielende- und Beobachter‘ dem - Spiel 
wohl feinen‘ eigentlichen: Reiz. Beim Minneturnier zeigten ſich Zunei: 
gungen: und: Abneigungen: und Mancher im Spiel Gebundene blieb es 
für fein ganzes Leben: Darum hatte diefes Spiel’ fo viele Freunde, 
und felbft gereiftete Männer, wie Herr Laurenz Imhof, hielten es nicht 
unter ihrer Würde, mitzuſpielen, wenn fie .. nur noch Die Rolle der 
—⸗ übernahmen. 

Herr Lauren; hatte heute kon —— * Mianevoigi feinek 
Schwehler Amaley gemacht und: fie feft gehalten gegen ven Junker Niclas 
Ruffel, fie aber falten laſſen, als Roderich Muffel zum Kampfe kam, 
wodurch fie. des gelehrten Junkers Beute geworden war, was fie ſelbſt 
ümerlich entzüdte, wenn ſie auch anſcheinend mit dem ſcherzhaften Bruder 
jürnte.- Danach war Herr Lauren; auf die hold verſchaͤmte Bitte der 
Luitgarde Muffel deren Minnevoigt: geworden,- die auf dem breiten Rüden 
ihres Bruders Vitus in, die. Schranfen ritt, Laürenz hatte’ das nicht 
gem gethan, aber ser. hatte der garten Bitte des freundlichen Mädchens 
nicht. widerſtehen fönnen und: fah nun, was er gleich. gedacht, daß fich 
fein Bruder, Cosmus zu den Ausforderern gefellte und: den Kampf: mit 
Zuitgarbe „begehrte. Cosmus wollte fallen, aber bei der ihm eigenen 
förperlichen Gewandtheit fiel er ‚mit. ſolcher Anmuth und füßte, auf den 
Knieen liegend, fo. zierlich die Hand feiner Befiegerin, * er von allen 
Anwejenden: laut ‘bewundert wurde. 

Als das Spiel ein Ende hatte und die Befiegten Ai löfen: mirß 
tem nach nem Brauch, die Jungfrauen thaten es durch einen Ruß, zu 
dem fie dem Sieger ihre Wange reichten, die jungen Männer durch eine 
Heine  zierliche Gabe, da zog Herr Cosmus einen Goldreif von feiner 
Hand mit einem: antifengejchnittenem Steine, auf dem man einen Amor 
jah, der auf einem Löwen ritt, den ſteckte er feiner Siegerin an den 
Singer. Herr Laurenz wendete ſich ab, Luitgarde erröthete tief, bie An⸗ 
weienben nicdten fich lachend zu und mwagten ouch einige kaum — 
ſtaͤndliche Andeutungen. 

Nach einer Pauſe, in — ſich Coomus Juthof — um 
die Gunſt won Luitgardens Brüdern, namentlich: um die des wilden 
Veit bemühte, der ihn indeſſen ungefähr fo behandelte; wie ein grimmi⸗ 
ger Bullenbeißer einen Fremden, ber ihm halb zaghaft, halb zudringlich 
ſchmeichelt, bejchloffen. die Jungfrauen das Blumenſpiel auszuüben und 
wählten ſogleich Amaley Imhof zur Blmmenvertheilerin;, weit fie Aues 
jo ausbündig gut zu ſagen wiſſe, wie laut. erflärt wurde. 

+» In: wenigen Augenbliden haiten die Mädchen den Betim * 
dert. und: ‚der Tiſch vor Amaley Imhof war mit allen’Arten'von Blu⸗ 
men. und Sräntern bebedt, welche irgend zu finden waren. Auch bie 
mifchte fich tiefer Ernit genug in das Spiel, und bie fehöne Amaley 
hatte Fein: leichtes Amt, Jedem in der Gefellfchaft, denn Me, auch die 
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Aelteſten ſpielten hier mit, eine Blume ober ein Kraut mitzutheilen, was 
eine Beziehung, zu feinem: Weſen, ſeinem Amt oder feiner: aͤußern Bil- 
bung hatte. Die Aufgabe der Blumenvertheilerin beſtandedatin, die 
Blumen und, Kräuter. jo zu vertheilen, daß bie. Beziehungen ſofort vom 
Jedermann verftanden wurben, wurden. fie.das nicht, ſo mußte ſie dieſel⸗ 
ben aus dem. Stegreif erklären, ‚ober Einem: in der Verſammlung auf- 
txagen, das für: fie,au thun. Amaley Imhof Hatte: dieſes Amt ſchon 
öfter ausgeübt, fie war als Blumenvertheilerin berühmt, uͤbrigens kamen 
ihr ‚Die wirklich dichteriſchen und bezeichnenden Namen ſehr zu: Hülfe, 
mit welchen unfere:ungelehrten Bäter: Die Pflangen benannten. di - 
1 »Da, gab. fie Tauſendſchön der ſchönen Margaseth Hallerin, Lieb⸗ 
ftörfel ‚dev Martha Hallerin, Ulrich Waldſtromer erhielt Münze, worüber 
Alles lachte, weil ex. deren ſtets bedürftig warz Yauvenz Tucher's Wittwe 
befam Mutterfrant, ihre Töchter Ehrenpreis und Wohlgemuth, die jungen 
Tucher : Ritterfporn und Tauſendgüldenkraut; die Löffelholzinnem,- won 
benen eine blond, die andere - braun: war, erhielten Tag: und Nachts 
ihrem; Bruber Laurenz „gab: fie Mannesirew, ihrem Bruder Cosmus 
Taſchenkraut; Luitgarde Muffel hatte Augentroft,: Veit Muffel Wegwart, 
Agnes nie Schürftäbin Maßliebchen, und als Petronella Drtlieb, fi ver 
geflen waͤhnend, fragten .„Und was giebft Du mit?“ antwortete Amaleh 
luſtig: „Ei! für Dich iſt das Befte Sohanmisfraut!* «Die ganze Ger 
ſellſchaft lachte laut, den Johann Schlüſſelfelder liebte, das reiche Mad⸗ 
chen, und das war kein ———— fo: jehr . Beide — zu 
haben glauben. 
UUnd was giebt. Du wir, Amaleyẽ · as jeßt uns — 
deßen Loſunger in den heitern Kreis tretend. 0 
Da habt Ihr Allermanns harniſch, geſtrenger gm 7 augegnin 
Knaleh,. ‚denn Ihr feid ja Allermannsharnifch in — —X 
Schmeichlerin!“ lachte der Loſunger. "077 
, 3%. hätte. Div Bünffingerfraus. gegeben !* murete EIN Imhof 
Leife wor ſich hin, er war nicht ſehr zufrieden ‚mit feinem: Taſchenkraut 
„Und ih? Habt Ihr gar nichts für mich, — Amaley ?bat 
Roderich Muffel an den. Tiſch tretend. . bi 
Aumaley ſchien einen. Augenblit unſchluͤſſig, ihe Sg war im Be 
griff, ſich zu. verrathen, aber ihre Klugheit: ſiegte, und: lächelnd ſprach 
fie: „Da Habt Ihr Pfaffentöhrlein, gelehrter Junker!“, Maſie abet ber 
merkte, daß Roberich, die Gabe nicht gefiel, ſetzte fie haſtig hinzu: Wenns 
Euch nicht gefällt, ‚das: Pfaffenroͤhrlein, ſo gebt's Cuern — 
zing und wartet; bis Die Roſen blühen!“ di, ai 
Das war bedeutungsvoll genug. gefagt, Rederich verftandis auch 
wohl, ‚4398. feiner: Gelehrſamkeit, und 309 ſich befriebigt- zurüdzileiber 
aber verſtanden «3: Andere u und — Gelächter erſcholl von allen 
Seiten. V. 2 MEI ‚ im) wersit che vehrm 
u. »Endlic: haue Iner feine SBlume — Laub und · trug les an 


der; Bruſt, nur, dien Vertheilerin nicht, - Die, aber nahm Wermuth, und 
als. ein lauter Ausruf. ber Verwunderung fie nöthigte, dieſe Wahl zu 
erklären, ‚rief fie.übermüthig: „Ich bin viel zu lieb und füß.für Euch, 
mus drum ſchon was Bitteres hai, damit ich; ceſſer zu u 
mie!" V 

Die Meiſten — über diefe Grftärung, Einige abe fpättelten 
uifhilligenb die Köpfe, und Laurenz Tucher's Wittib drohte ihr, mit 
dem Finger. Amaley aber lief auf die -würbige Frau zu, füßte ihr der 
müthig den Rock und bat fo hefdielig um: Berzeihung, daß ſie auch > 
ſtrengſten Richter vexföhnte. 7 

Kun wurde Roderih Muffel auerſehen der mußte ſich der Se 
ſellſchaft gegenüberftellen und reimweiſe eine Gejchichte erzählen, in ber 
alle die Blumen, Kräuter und Laube vorfamen, die vertheilt worden 
waren; wer aber nicht aufmerkſam war und fich nicht gleich, wenn 
fein Rame genannt wurde, auf die Seite des Erzählers flellte, der 
mußte ein Pfand geben an Laurenz Tucher's Wittwe. 

„ini Roberich: entledigte ſich feiner, Aufgabe zu großer Zufeiedenheit, 
eö- fehlte: in feinen Berfen auch nicht an Anſpielungen; er Eonnte es 
aber trotz ſeiner Klugheit nicht .Taflen, eine Huldigung für Amaley Im⸗ 
hof; anzubringen; wenn. er ſich indeſſen einbildete, daß Amaley allein ſie 
verſtanden, ſo mußte iin das Sam der. Gejettfepaft nr eines. Anders 
m belehren.» BELWEE TTBer N. 

Danach folgte die Auoloſung der Pfaͤnder, bei: det. ſich der Einf 
wieder. jeßr. auffällig. in den. Scherz miſchte, die aber auch Veranlaffung 
genug but gu jenem berben Scherz, zu jenem urgefunden N an. * 
ſich das deutſche Volk dereinſt ſo gern ergötzte. 

Laurenz Imhof hatte nicht mehr die rechte Gewandtheit für: —* 
Spiel; der ernſte, träumeriſche Menſch hatte ſie vieleicht nie gehabt, 
und dennoch erhieltser einen Kuß von: Luitgarde Muffel, und Cosmus 
der gewandte Cosmus, der eine: Meiſterſchaft in allen dieſen Dingen 
und: Spielen :befaß, konnte keinen Kuß von: ber braunen Gardel erlan⸗ 
gen, ſo viel er ſich bemuͤhte. Davon aber trug Amaley die Schuld, 
denn ſie hatte mit dem untruͤglichen Blick, der Schweſtern in dieſen 
Dingen eigen, ſchon bei dem Minneturnier erkannt, daß ihr geliebter 
Bruder Laurenz und Luitgarde Muffel ſich liebten, und nun wußte ſie's 
gar: ſchlaueinzurichten, daß Laurenz einen Kuß bekam, Cosmus aber 
nicht. Dieſer verbarg indeſſen ſeinen Unmuth gut genug, er füßte manche 
watme, weiche Wange an. dem Abend, denn der kluge, ſchöne und reiche 
Cosmus Inihof war bei dem jungen Frauenzimmer des Nuͤrnbergiſchen 
Batricints eben fo! beliebt, als er bei: den jungen: Maͤnnern unbeliebt 
war. Für die Mütter war er durchaus unwiderſtehlich und auch bie 
meiſten Bäter ‚hätten ihn/gern zum Schwiegerſohn gehabti? 7 win. 
Roderich Muffel hatte beinen Kuß erhalten, dafür aber hatte 
Amaley / den geftvengen. Loſunger, ſeinen Vater, deſto herzlichen: geluͤßt 





Das Hatte der gelehrte Junker auch gut genug verſtanden, und er mar 
höchſt befriedigt ‚von einem Fefle gegangen, das feinen armen Bruder 
Niclas mit ſolchem Aerger erfüllt hatte, daß der auf dem Heimwege zu 
ihm fagte: Roderich, ich bitte Dich, laß Dich nicht darauf ein, bie 
Amaley zu lieben, ich hab’ Dir's angefehen, daß fie Dir in die Augen 
ftach, fie hat kein Herz im Leibe, doch mache, was Du willft, ich füm- 
mere mich nicht mehr um fie; Martha Hallerin ift faft ebem fo fchön 
wie die Amaley und war gar zu lieb und freundlich gegen mich: heut! 
„Martha Hallein ift auch viel reicher ald Amaley Imhof!“ ent 
gegnete ber gelehrte Junker fehr Flug, froh, der — ſeines 
Deudee — au fein! — 





Brodfabrifen. 


WPWortrefflich!“ fagte ein junger Mann mit Enthuſiasmus, indem 
er dad: gelefene Zeitungsblatt niederlegte und bie. Umfigenden anſah: 
„@ine Bropfabrif! Ein neuer Fortfchritt, ein neues Erzeugniß unfrer 
durch die Gewerbeordnung fo vorforglich und freifinnig-bewahrten: Ge 
werbefreiheit! Der Vortheil für’d ganze Publicum, die Erſparniß für 
Alle ift einleuchtend. Natürlich fann eine große Fabrik das .Brod wohl 
feiler liefern, ald; die Bäder. . Bebenft man, daß fie durch Anwendung 
mechanijcher Mittel eine Menge Menfchenkräfte erfegt, bei ber Ausdeh⸗ 
nung des Betriebes bie Eonjuncturen bes Kornmarkted aufs Bortheils 
haftefte benugen, burch Anlage einer eignen Dampfmühle auch nod bie 
Mühlenmatte fparen. fann, aus der fabrifmäßigen Theilung der Arbeit 
nicht ‚nur :bebeutenden Gewinn ziehen, fondern dabei auch meift die theu⸗ 
ren: Bädergefellen. durch bloße Handlanger und Tagelöhner erfegen fann; 
daß ſie mar ein ‚geringes Adminiſtrations-Perſonal und nicht: zwanjig 
Bäderfamilien zu unterhalten: braucht, fo kann Niemand, der folche Dinge 
verſteht, bezweifeln, baß die Fabrik das Brod- beträchtlich billiger liefern 
wird; ald die Bäder, und. doch noch teichliche PBrocente abwerfen muß 
„für: die Gapitaliften. oder Actionaire, bie ihr Geld darin arbeiten. laflen. 
Das Publicum wird: nicht, fo einfältig fein, theures Brod vom Bäder zu 
nehmen, wenn es wohlfeileres aus dev: Fabrik befommen fann, und ver 
wag dieſe dem Bedarf nicht zu genügen, fo wird es an Gapitaliften 
und Unternehmern nicht fehlen, um mehrere gewinnbringenbe: Anſtalten 
biefer Art in's Leben zu rufen. Da muß das Brod-wohlfeil werden 
teoß ‚allen Bädern, und da Jebermann des Brodes bedarf, fo folgt für 
die Rational-Defonomie daraus, daß im allgemeinen Intereffe die An 
legung von Brobfabrifen von: Staats wegen auf alle: Weile zu befür 
dern ſei. Hier tft Doch’ wieder einmal ein: wefentlicher Fortſchritt für 
bie Menſchheit. Und: doch wie klar und naheliegend iſt die ganze Sache! 
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Unbegreiflich daß man nicht ſchon ſeit Sepchnpberien. — — 


men iſt!“ 

„Das Mittelalter" — verfepte ein älterer Herr. 

„Es ift wahr!” unterbrach ihn der Erſte. „Das finftere Mittels 
alter mit feinem Zunftzwange geftatiete dergleichen nicht, Gab «8 doch 
— die nur eine für immer geſchloſſene Zahl von Meiſtern zuließen 

und ſelbſt die Zahl der von ihnen zu haltenden — beſchraͤnkten. 
Unfinn!* 

„Ich wollte nur ſagen,“ fuhr der ältere Herr fort, „daß es aller- 
dings zu verwundern wäre, wenn das Mittelalter und feine nächte 
Bolgezeit eine fo klare und naheliegende Sache, wie den Vortheil des 
fabrifmäßigen Betriebes eines Gewerbes, nicht begriffen hätte, Auch 
damals verftand man zu rechnen, namentlich in ben Städten, und nicht 
ſelten ganz vortrefflih. Auch an reichen Unternehmern würde ed nicht 
gemangelt haben, und den meift fehr klugen und einfichtigen Magifträ- 
ten hätte man balb Far gemacht, daß bei foldyem Betriebe ber Bäderei 
gemeine Stadt ihr Brod beirächtlich. billiger efjen würde.“ 

„Freilich,“ verfegte der Enthufiaft. „Und das zeigt eben, wie 
verftosft man an dem beichränften Zunftwefen hing, oder vielmehr, wie 
mächtig die Zünfte waren.“ 2 | 

„Und warum. Beides ?* enigegnete, ver Andere. „Ich vermuthe, 
weil man damals weiter hinaus und beffer rechnete, als heut zu Tage, 
und zum Theil auch deshalb eine ganz andere Gefellichaftspolitif hatte, 
als jegt.“ 

„Socialpolitik?“ Lachte der Juͤngere. „Ich dachte, das fei noch 
eine blutjunge Wiffenfchaft.” — 

„Die jüngften Wiflenfchaften haben oft die Älteften Gegenftände, 
Daß man gegenwärtig die gefellfchaftlichen Geftaltungen und Ueberlie— 
ferungen auffucht, durchforfcht, darftellt und befpricht, den leitenden Ges 
danfen dafür nachſpürt, dieſe prüft, durch neue erfegen will, Syiteme 
darans aufbaut u. f. f., das ift freilich früher ‚nicht gefchehen. IR vie 
moderne Geſellſchafts-Wiſſenſchaft aber etwa ein Beweis, daß wir eine 
gelunde, ja überhaupt nur eine beftimmte Gejellichaftspofitif haben und 
verfolgen? Eher das Gegentheil. Weber Volksmährchen, Bolfslieder, 
Bolfsfitten, volkliche Lebensgeftaltungen wird nicht geforfcht und ges 
Ibrieben, fo lange man die lebendige Fülle diefer Schäge felbft noch 
fiih und unmittelbar empfängt, beiigt und fortiegt. Erft die vertrods 
nenden Blumen legt man in's Herbarium.“ — 

„Schön bemerft! Aber möchten Sie mir nicht fagen, in wie fern 
jene eigenthümliche Gejelfchaftspolitif des Mittelalterd beſſer und weiter 
hinaus vechnete, als die heutige?" — 

„Recht gern." — 

„Und laſſen Sie und doch gleich bei der Bäderei und Brobfabrir 
sation "hleiben,. damit wir nicht in theoretische Allgemeinheiten gerathen.“ — 
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MitVerhgnügen“ erwiederte der ältere Hetr. Zuerſt alſo 
— will und muß Jeder haben, und nach den durchſchnittlichen Bibd⸗ 
preiſen richten ſich bahet "in jeder Gehend oder Stadt die Preife der 
meiſten übrigen Lebensbebuͤrfniſſe. Darnach beſtimmen ſich die Preiſe 
der Arbeit, abgeſehen natuͤrlich von den unregelmäßigen, daher votüber⸗ 
gehenden Zuftänden, wo dad Angebot'der Arbeit die Nachfrage oder 
die Nachfrage das Angebot überfteigt. Ihren verfchiedenen Intereffen 
gemäß werben die Arbeitgeber den Arbeitspreis immer herabzudrüden, bie 
Arbeitnehmer ihn ftets Hinaufzufchranden fuchen. Died Beftreben Bei- 
der findet feine Grenzen an dem durchfihnittlichen Preiſen der Lebend; 
bebürfniffe, vornehmlich alfo des Brobes. Werden alſo die durchfchnitt- 
fichen Brodpreiſe auf die Dauer durch die Brodfabrifen vermindert, fo 
werden fich allmählich die Arbeitspreife verhältnigmäßig gleichfalls vers 
tingern, und wenn bas gefchehen iſt, was ift das Facit der Rech— 
nung?“ 
„Offenbar ein doppelter Gewinn!“ rief ber Enthuſiaſt. „Wir haben 
wohlfeileres Brod und wohlfeilere Arbeit.“ — 
Wirt Wer? Doch nur die Wohlhabenderen, die Arbeitgeber, 
und nicht bie weit zahlreichere Klaffe der Arbeiter. Das wäre an ſich 
ſchon ein Uebelftand, da der Gegenfag zwiſchen Befigenden und Nicht: 
deſitzenden dadurch nur noch ſchaͤrfer geſpannt würde. Indeß dürfte 
dies doch auch nur vorübergehend ſich zeigen, oder richtiger geſagt, es 
würde eine andere Form der Veränderung eintreten, als die Herabſetzung 
ber Arbeitslöhne, Erfahrungsmäßig nämlich pflegt eine Verminderung 
der Arbeitspreife nicht zu gelingen‘, Die‘ Arbeiter pflegen fi ihr hart— 
nädig zu widerfegen. Bei einer Verminderung des Preifes der Lebens— 
debürfniffe haben ſie alfo zunächft einen Vortheil, einen Ueberſchuß, fo 
gut wie die Wohlhabenderen. Nun aber werden fi die Proditcenten 
Diefer Rebensbebürfniffe regen. Zwifchen Probucenten und Confümenten 
findet nämlich derſelbe Wettftreit ftatt, wie zwiſchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer. Die Producenten fuchen die Preife ihrer Probucte ftetig 
zu fleigern, die Gonfumenten ftreben fie fortwährend herabzudrüden. 
Echen wir hier wieder ab von den Echwanfungen, welde durch Das 
zeitweife Ueberwiegen des Angebots oder der Nachfrage herbeigeführt 
werben, fo wirb jener MWettftreit feine Grenzen an den Gelbmitteln Ver 
Gonfumenten: finden, rfahrungsmäßig aber und aus guten Urſachen 
gelingt 8 den Producenten immer, die Preife bis an Diefe Grenzen zu 
fteigern. Was ift denn nun das Ergebniß? Daß durch die wohlfeilere 
PBrodfabrication eine Herabfegung der Brodpreife nur vorübergehend, 
nicht aber auf die Dauer ftattfinden wird, indem ſich almählich die 
Kornpreife um eben fo viel erhöhen werden, ald die Preiſe der Brod⸗ 
bereitung ſich vermindern.“ 

„Nun,“ warf ein Gutsbeſitzer laͤchelnd dazwiſchen, „fo würden 
die Gonfumenten, wenn fle auch weder ald Arbeitgeber noch als Arbeiter 
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gewinnen/ doch in beider Hinſicht auch nichts verlieren, und wir bLand⸗ 
wiriht Hätten doch am Ende’ noch ven Gewinn davon⸗ 

„Auch das ſcheint mir kaum wahrſcheinlich,“ verſetzte ber aurt⸗ 
Her. „Die Brodfabrication duͤrfte ſich Doch über die Städte und ges 
wife Fabrikdiſtricie hinaus’ nicht erſtrecken fönnen, und jene Folgen bder- 
ſelben wuͤrden daher nur dort eintreten. Nun aber bedarf nicht bloß 
die Stabe der ländlichen Erzeugniſſe, ſondern bas Land, wie «8 fidh 
eihmal geftaltet ‚hat, kann auch der ſtädtiſchen Gewerbserzeugniſſe und 
Handelswaaren nicht entbehren. Nach den fo eben erörterten natürlichen 
Berföhrsgefegen würde daher ein durch erhöhte Kornpreife vermehrter 
Afinb der Geldmittel ‚auf das Land nur die Preisfteigerung ber dem 
Lande unentbehrlichen fädtifchen Erzeugniffe zur Folge haben, und das 
Plus: würde alfo Doch wieder in die Städte zurüdfließen.” | 

Alſo hätten,“ fagte der jüngere Mann, „bie Städte dorh tiber 
den Gewinn!“ — 

„Schwerlich. Denn auch für die Städtebewohner würden fich ja 
Me Preiſe jener Gewerbserzeugniffe, bie fie ebenfalls meift nicht entbehren 
Können, nicht minder fleigern." — | 

„But; aber wer wäre benn ber letzte Gerwinner? Einer muß es 
doch zufeht fein. "Wert — 

„Das will ich Ihnen fagen, junger Herr. Der legte Gewinner 
ft das allgemeine Umlaufscapital, welches aber freilich die fonderbare 
Eigenschaft hat, durch folhen Gewinn nie mehr werth zu werben, ala 
ed war, da ed immer nur genau benfelben Werth hat, wie die gefammte 
Production; meshalb auch ftetig der Werth feiner Theilungseinheit, 
. B. des Thalers, finft, je mehr es derſelben befigt. Das letzte Er— 
gebniß der von ung betrachteten Krifen würde daher eine, wenn auch 
nur geringe Entwerthung des Geldes fein, erfcheinend als eine geringe 
Preisfteigerung aller Sachen.“ 

„Vergeflen Sie nicht,“ fagte der junge Mann, „daß dies ohne 
eine Vermehrung des Umlaufscapitald nicht möglich if.“ 
„Run, die hatten wir ja auch unter unfern Vorausſetzungen.“ — 

„Wie ſo?“ — 

„Durch den Ruin von wenigſtens zwanzig Bäckerfamilien für jede 
Brodfabrif, Denn ein folcher Ruin, der unausbleiblich fein würde, be— 
fieht eben in nichts Anderm, als daß das im Gefchäft feftliegenbe und 
durch daffelbe fich verzinfende Eapital in bad allgemeine Umfaufscapital 
übergeht. Doch auf unfere Vorausfegungen, richtige oder unrichtige, 
wollte ich hernach erft kommen, und für jegt nur bemerflich machen, 
was wir biäher gefunden haben, daß nämlich eine Koftenverminderung 
der Brobbereitung durch Fabrication, vermöge des ganzen Verfchres 
ufammenhanges und feiner natürlichen Gefege, dem Publicum eine 
wirffiche Erſparniß auf die Dauer gar nicht zu Wege bringt, Aber 
wir haben bisher immer vormisgefegt, jene Koftenverminderung werbe 
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dem Publicum nachhaltig zu Gute kommen, denn nur alsdann koͤnnen 
alle erwogenen Folgen eintreten; ich — aber „wir heben bie Rech⸗ 
nung ohne Wirth gemacht.“ — 

„Die meinen Sie das" 

Wir haben vergeffen, daß wir durch Die Ginführung der Brod⸗ 
fabrifen nur den Händen ber Bäder entkommen, um in die Hände ber 
Geldfpeeulanten zu: gerathen. Denn wie Sie gleich Anfangs richtig bes 
merften, find die eigentlichen Unternehmer von: Brobfabrifen gewiß nicht 
felbft arbeitende Gewerbsleute, fondern Capitaliſten oder Actionäre, bie 
nur ihre Geld — wie man ed nennt — arbeiten laffen, und ohne Zwei⸗ 
fel, wie Alle ihres Gleichen, darüber aus. find, vom dem angelegten 
Belde möglihkt hohe Zinfen zu ziehen, Meinen: Sie, Leute diefer Art 
würden den Gewinn, der durch die verminderten Koften der Brodberei⸗ 
tung zu machen ift, in die Tafchen des PBublicums leiten umd nicht in _ 
die eigenen ?“ 

„Sie werden dazu gezwungen fein, um bie Concurrenz ber Bäder 
au beflegen, Sie werden erheblich niedrigere Preiſe ftellen können und 
ftellen müffen, wenn das Publicum die weiteren Wege. nicht. [henen, 
die gewohnten Bäderläden verlaffen fol.“ 20a u 

„Bewiß, und fie werden es auch thun. Und zuerft, vermuthe ich, 
wird eine Art Wettfampf zwifchen Babrif und Bädern eintreten. Letz— 
tere werden verfuchen, Das gewöhnliche Brod auch zu niedrigen Preiſen 
zu geben, und ſich für den Ausfall oder den Verluft durch einen. Preis 
aufihlag in der Feinbäderei zu erholen. Aber Sie find doch wohl 
jelbft der Meinung, daß der Wettitreit mit dem Siege der Fabriken und 
dem Untergang der größten Zahl der Bäder enden muß, deren Reſt 
dann vielleicht von. Beinbäderei leben fann, wenn dieſe nicht etwa auch 
Fabricationgzweig wird und zum. Theil an, die Conditoren übergeht.“ . 

„Allerdings bin“ ich der Meinung, aber Die geringeren Brodpreife 
find dann auch die. Folge.” 

„Wären fie es auf bie. Dauer, fo Haben wir ſchon geſehen, daß 
dadurch ſchließlich Niemand gewinnen, würde. Wenn aber die Con— 
eurrenz überftanden ift, wenn das Bädergewerbe überwunden und bes 
feitigt ift, wenn das. Publicum. erft allein in den Händen der Specu— 
fanten ‚it, wie dann? Ohne Zweifel werden wir dann das Fabrikbrod 
bald eben fo theuer eſſen, als bisher. das Bäderbrod,“ 
| „Dagegen wird uns die Concurrenz der Fabriken unter fich 
fchügen.* 

„Sicherlih nicht. In großen Städten, wo mehre Bropfabrifen 
neben einander beftehn können, werden fich die Unternehmer fchon ver 
ftändigen, um einander den Markt nicht zu verderben. In kleineren 
Städten wird eine Fabrif von entiprehender Ausdehnung, gar feine 
zweite auffommen laſſen.“ 

„Dann muß bie Staatspolizei die Preiſe et J 
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u Das heißt,” entgegnete ber ältere Herr, „die Polizei foll vors 
ſchteiben, wieviel Prosente die an ben Fabrifen theilhabenden Eapita: 
liſten oder Actionäre aus ihrer Unternehmung follten gewinnen bürfen;* 

„Berzeihen Sie," fagte der Andere; „ber Borfchlag entfuhr mir 
mnbebadht. Mit einer wirklichen Gewerbefreiheit ift er unverträglich.“ 

„Das möchte ich nicht: gerade behaupten. Aber wiffen möcht’ ich, 
wie rüdfichtli der Bäderei noch von Gewerbefreiheit die Rebe fein 
follte, wenn bie Geld-Speculation fich in bas Monopol derſelben gefegt 
bat, Bädern fönnen Sie Brodtaren fegen, Speculanten nicht, oder fie 
sehen ihre Eapitalien zurück und es ift aus mit ber Fabrif. Welche 
Prosente wollten Sie zugeftehen, die dem Publicum nicht zu viel und 
den Speculanten nicht zu. wenig wären?“ 

„But, gut! Ich beftehe micht weiter auf dem Einfalle.* 

„Schön! Die Fabriken werden alfo ohne Zweifel die Brobpreife 
wieder nach Untergang ber Bäder fo hoch treiben, als fie etwa bisher 
waren. Dadurch wird ein beträchtlicher Gewinn erzielt, und berfelbe 
fällt fediglich den betheiligten Gapitaliften zu. Mit andern Worten: 
Rahdem die Fabrifen das Handwerk gründlich befiegt haben, wird ber 
Vortheil, den das Publicum einige Jahre hindurch aus diefem Kampfe 
29, von den Fabriken wieder an fich gezogen werden, ed müßte denn 
kin, daß die Speculanten wider Erwarten ihre Natur verläugneten und 
entweder uneigennügige Menichenfreunde oder bumme Teufel würden.” 

„Run, wenn auch,“ fagte der junge Mann etwas herabgeftimmt, 
„id fommt die Koftenverminderung der Brobbereitung doch einem Theile 
des Publicums zu Gute, nämlich den Actionären oder Gapitaliften.“ 

„Pah!“ rief der Landwirth, „gerade den unnügeften und eigens 
nügigften, für das Gemeinweſen gleichgültigften Weltbürgern! Der Hens 
fer hole dieſe Staatsdrohnen, die fi von dem Honig ber gejellichafts 
lihen Arbeitsbienen mäften, Juden und Judengenoſſen! Echöne Ausficht 
für und Kornproducenten, mit dem inländifchen Kornabfag größtentheils 
in die Klauen der Plusmacher zu fallen!” ' 

„Ganz richtig!” fagte der ältere Herr. „Aber wir find noch nicht 
am Ende der Rechnung. Nicht genug, daß der bloße Gelvreihthum 
dadurch vermehrt wird, da, wo er bereit ift und feiner Vermehrung 
bedarf, daß dadurch feine fo gefährliche Macht nur vergrößert wird in 
den Händen folcher Leute, deren gefüllte Bortefeuillen alles andre cher 
find, ald ein fittliches Lebensband: zwifchen ihnen und dem Lande, dem 
Bolfe, der Gemeinde, dem Staate, — fo werden durch den Sieg jeder 
Brodfabrif zehn oder zwanzig Familien zu Grunde gerichtet, die an ihrem 
Bädergewerbe ein folches Lebensband hatten. 

„Sie vergeffen,” fagte der junge Mann, „daß die Brodfabrifen 
auch Beute brauchen und daß bie Babrif-rbeiter heutiged Tages reich: 
lich und prompt: bezahlt werden.“ 

„Immerhin! Ich vergaß es jedoch micht.. Aber vergeffen will 
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ich einmal, daß Sie ſelbſt vorhin ſagten, in ben Fabriken würden eine 
Menge Menfchenkräfte durch mechanifche Mittel erfegt und viele Arbei- 
ten durch bloße Handlanger und Tagelöhner verrichtet werden können 
Ich will einmal annehmen, das ganze bisherige Bäder-Perfonal würde 
in den Fabrifen untergebracht, will ferner annehmen, die Brovpreife 
ftiegen wieder auf ihren bisherigen Betrag: woher follte dann der be> 
trächtliche Gewinn der Fabrif-Ulnternehmer kommen, wenn das Arbeiter: 
Perſonal fich in feiner jegigen Lage eben fo reichlich ſtehen ſollte, wie 
in feiner vorherigen, ald Bäder, als felbftändige Gewerbsieute? Bon 
guter Nahrung, Wohlftand, Reichthum hat man wohl bei Bädern ges 
hört, aber nie bei FabrifsArbeitern. Diefe find eben, ob etwas reidh- 
licher befoldet oder nicht, Proletarier, nichts als Proletartr. Und da— 
mit erſt fommen wir an das Ende unferer Rechnung. Was würde ber 
Sieg der Brotfabrifen fein? Ein neuer Sieg bes fpeculirenden Geld- 
wuchers über das Gewerbe, ohne wirklichen Vortheil für das Publi— 
cum; eine neue Machtvermehrung des Geldreichthums durch Verwand— 
lung ſelbſtſtändiger gewerbtreibender Bürger in unfelbftftändige Prole 
tarier, welche aber lediglich abhängig find von dem Moloch der Kabrif 
und dem hinter derfelben gebietenden Geldreichthum; Die Bernichtung 
zahlreicher Lebensläufe vom Lehrling durch den Gefellen zum Meifter, 
mit al’ ihren lodenden und treibenden Ausfichten für ven Fleißigen, 
Geſchickten und Redlichen, mit allem Lohn ber Erfüllung diefer Aus 
fihten. Der Schluß der Rechnung hieße alfo: Kein nachhaltiger Bor: 
theil fürs Publicum — Vermehrung der Geldmacht — Verminderung bes 
felbftftändigen Bürgerftandes, mithin Nachtheil für die Städte, Nachtheil 
für den Staat. Und wenn eine foldhe Vorausberechnung unfte Bor: 
fahren veranlaßte, die Bädkerei zum Verkauf nur als zunftnäßig be 
fchränftes Gewerbe, nicht aber als Fabrication im Großen zuzulaffen, 
meinen Sie dann nicht, daß die ehemalige Geſellſchafts-Politik beſſer 
und weiter hinaus gerechnet habe, als die heutige National-Dekonomie, 
die und mit Brobfabrifen und allen möglichen gewerbemorbenden Fabtis 
fen beichenfen möchte? 

„Aber,“ fagte der junge Mann, ber indeſſen wieder auf die Zei- 
tung geblidt hatte, „ich leſe hier, baß die Fabrik nach angeftellter Probe 
ein beſſeres, reineres und gefunderes Brod liefern werbe, als die Bäder. 
Diefe Thatfache bringt noch einen andern Factor in die Rechnung. 
Sollte fie, da Jedermann Brod ißt und bedarf, nicht allein alle andern 
Nachtheile aufwiegen ?* 

„Die Frage iſt,“ verfegte ber Ältere Herr, „ob die Bäder nicht 
im Stande find, eben fo gutes, reines und gefundes Brod zu liefern, 
wie die Fabriken." — 

„Das Teugnet Niemand, aber fie thun es nicht. Wem find Die 
fortwährenden Klagen über die Fälfchungen, Betrügereien, die ſchlechten 
Erzeugniffe der Bäcker unbekannt? — 
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Auch mir nicht. Aber meinen Sie denn, die Verwalter, Auf: 
feber und Arbeiter in den Fabriken würden lauter Engel fein, und Nie 
mand werbe über zu leichtes oder minder gutes Fabrikbrod jemals zu 
Hagen haben, namentlich wenn erſt bie Concurtenz mit den Bädern 
ihre Ende gefunden hat und Jedermann lediglih auf Fabrikbrod ange- 
wielen it?" — 

„Run, für ſolche Bälle ift die Aufficht und das Eingreifen der 
Bolizei unbedenklich und auch unerläßlih,. Sie fagen vielleicht, diefelbe 
habe gleiche Befugnig und Pflicht bei ben Bädern, allein die Concen— 
tration einer Fabrik wirb dieſe polizeiliche Thätigfeit gar fehr erleich- 
tern, während fie bei zahlreichen Bädern den größten Schwierigfeiten 
unterliegt. ebenfalls ift die Güte, Reinheit, Gejundheit und Bollwich- 
tigfeit des Brodes ein Factor, der in der Rechnung ber mittelalter- 
lihen Zunftfreunde nicht lag.“ — 

„Meinen Sie? Uber es wäre doch eine fonderbare Vorausſetzung, 
dag mittelalterliche oder heutige Zunfifreunde nicht eben fo gern gefun- 
des und gutes Brod äßen, ald bie Freunde ber Gewerbefreiheit oder 
der Babrifen. Ich habe nie gehört, daß dieſe verfchiedenen Syfteme 
Einflug auf den Gefhmadfinn hätten, ed müßte denn der Gefchmad 
am polizeilichen Mechanismus im Gegenfag zum fittlichen Corporations⸗ 
geifte fein,“ — 

«Wie das?“ -— 

„Sehen Sie denn nicht, daß die fiegreiche Bekämpfung bes Ges 
werbes duch Fabriken nur unter dem Banner ber Gewerbefreiheit mög— 
ih ift, daß die Gewerbefreiheit aber nothwendig an die Stelle ber 
Gewerbs -Eorporationen die Concurrenz der vereinzelten Individuen 
ſeht und für dieſe, indem fie dieſelben aus der Zucht, Pflege und Würde 
des Corporationslebens herausreißt, zu einer Schule des Eigennuges, 
des Egoismus, des lieblofen Individual» Intereffes wird? Und wenn 
diefe drei Grazien ber gejellfchafilihen Auflöfung eine Actiengejellichaft 
zuſammenbringen, werden fie nicht ſtets deren Göttinnen bleiben? nicht 
auch dann, wenn biefe Gejellfhaft es unternimmt, der Bevölkerung das 
liebe tägliche Brod fabrifmäßig zu liefern? Da aber das Publicum, vor 
nehmlih wo es fih um Bereitung und Verkauf eines unentbehrlichen 
allgemeinen Nahrungsmittel handelt, eines Schuges bedarf gegen bie 
Ausſchreitungen des Eigennuges, des Egoismus, ded Individualinterefice 
keiner Lieferanten, — was bleibt bei obwaltender Gewerbes oder Fabri- 
cationgfreiheit zur Gewährung dieſes Schuged anders übrig, als die 
Raatspolizeiliche Mechanik?“ — 

„Freilich. Aber haben Sie gegen dieſelben Ausjchreitungen ber 
Zunftmeifter, gegen deren Berfchwörungen zum Nachtheil des PBublicums, 
welhe Sie bei der Gewerbefreiheit faum verfennen können, ein anderes 
Mittel? Sehen Sie fi einmal um in Ländern, welche die Zünfte noch 
daben, ob dort die Polizei fchlafen darf — 
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„Das iſt mir ſehr wohl bekannt. Aber wo beſtehen denn noch 
Zünfte als ftarfe, ehrwürdige, folge Gorporationen? Wo Hat bie viels 
regierende Bureaufratie fie nicht zu fhmwächen, zu lähmen, ihrer Redhte 
und Würden zu entkleiven geiucht? Es if ja leider ſchon eine afte 
Politik, diefe der Beamtenallmacht fo unbequemen, ftraffen Gliederungen 
aufzuweichen und zu löfen. Aber denken Sie fi einmal eine Corpo— 
ration der Bäder, welche mit werthvollen Rechten und öffentlichen Ehren 
ausgeftattet ift, welche es weiß, daß biefe Rechte und Ehren geknüpft 
find an die treue Erfüllung der Pflicht, das Publicum mit gutem, ge 
fundem, vollwichtigem und billigem Brode zu verforgen, welche mit vollen 
gewerbspolizeilichen Rechten in Bezug auf ihre einzelnen Mitglieder ver: 
fehn ift, und welche ſtets ald Ganzes, ald Corporation von ber öffent: 
lichen Autorität in Anfprud; genommen wird, wenn Eins ihrer Mit: 
glieder feiner Pflicht gegen das Publicum nit nachkommt, — würde 
und müßte fih da nicht allmählich ein Gemeingeift entwideln, ber in 
den Ehren und Pflichten des Einzelnen die der Corporation, in bem 
Vortheil und den Rechten der Corporation die eignen erfennte und 
empfände? Zweifeln Sie, daß ein ſolcher Corporationsgeift ſtärker und 
gründlicher allen Pflichtwidrigfeiten entgegenwirken werbe, al® ber 
fchärffte polizeiliche Mechanismus? Zweifeln Sie, daß die Selbftpolizei 
der Corporation, wenn fie alles Ernſtes verlangt wird, beffere Erfolge 
haben werde, als alle auf die Einzelnen gerichtete Staatspolizei?“ 

„Den Allen mag fo fein,” fagte der junge Mann; „aber vie 
Zünfte des Mittelalters find ummiederherftellbar verloren. Sie umd 
Ihre Partei werden bie mittelalterlichen Zuftände nidyt zurüdführen 
fönnen.” 

„Sie Ienfen ab, und ich fehe wohl, warum,“ verſetzte der alte 
Herr, indem er nach der Uhr fah und aufftand, „Sie felbft aber glau- 
ben gewiß von feinem Verftändigen, daß er Zuftände zurüdführen wolle, 
für welche nicht nur alle Borausfegungen fehlen, fondern die auch ſchon 
damals Unzuträglichfeiten genug hatten. Nicht um Zuftände handelt 
es fi), ſondern um gefellfchaftliche Bildungsgeſetze. Wenn diefe ent 
deckt, erfannt und zuerft angewandt feien, ob bei Juden oder Griechen, 
ob im Altertum oder im Mittelalter, darauf fommt es nicht an, fon 
dern auf ihre Nichtigkeit und Nüglichkeit, fodann auf ihre Anerkennung 
durch die pofitive Geſetzgebung. „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleich— 
niß“ defien, was fein follte und im höheren Sinne immer ift, auch 
wenn wir es nicht verwirklichen. Brächte man aus der gegenwärtigen 
egoiftiichen Auflöfung wieder gewerbliche Corporationen mit gemidhtigen 
Rechten und Pflichten auf fittficher Grundlage zur Kryſtalliſation, ja 
vielmehr zum organifhen Leben, fo dürften fie vieleicht Aehnlichkeit mit 
den ehemaligen Zünften haben, aber nur ſoweit ein gleiches: Bildungs 
gefep beide beherrfchte. Denn auch hier müßte man Progreß, nicht 
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Regreß: zeigen. Doch genug für heute! Wollte Gott, die regierenden 
Mächte erfennten ihre Aufgabe, der fernern Zerftörung des Gewerbes 
durch die fpeculivende Babrication, des felbftändigen Bürgerftandes durch 
die Geldmacht entgegenzutreten, bann hätten wir auch Feine Brob- 
fabrifen !* I 





Das fogenannte Teftament Peter's ded Großen. 


Schon: während des orientalifchen Krieges und neuerdings wie— 
derholt ift viel von einem Teftamente Peter's des Großen die Rede 
geweien, von einem politiichen legten Willen, welcher in Kurzem bie 
Grundzüge und den Compaß der rujfifchen Bolitif enthalten follte, und 
der von dem Einen mit der gläubigften Miene als unzweifelhaft echt, 
son dem Anderen mit derfelben Sicherheit ald eine Ausgeburt publici« 
Riiher Phantafteen bezeichnet wurde. 

Gewiß wird es auch für unfere Leſer nicht ohne Intereſſe fein, 
dies vielbefprochene mythiſche Actenftüd einmal im Wortlaut kennen zu 
iernen, und laffen wir daffelbe daher nachitehend folgen. 

Sn dem franzöfifchen Werfe, dem wir die Urfunde entnehmen, 
findet fich darüber die Notiz: „niedergelegt in den Archiven des Palaftes 
Peterhof bei Petersburg“, und darunter die Bemerkung: „dies authen- 
tifhe Document, die Bafts und das oberfte Geſetz der ruffiihen Bolitif 
fit Peter J., ift vertraulich niedergelegt in die Hände bes Abbe be 
Bernis, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, im Jahre 1757, und 
in die von Louis XV. felbft, wie zu erfehen aus den Memoiren des 
Chevalier d’Eon, t. 1. p. 170. Ein Gremplar findet fi auch in ben 
diplomatifchen Archiven bes Kaiferreiches niedergelegt. 

Unferer Seits halten wir das fogenannte Teftament keinesweges 
für echt, glauben vielmehr ſeine Entſtehung, nach Maßgabe ſeines In— 
halts und der ſein erſtes Bekanntwerden begleitenden Momente, unter 
die Regierung der Kaiſerin Katharina verlegen zu müſſen. 

Auch fo aber, und ſelbſt, wenn man das obige Schrifiſtück nur 
für eine Prophezeiung nad der Crfüllung, für einen Rath nach ber 
Ausführung halten wollte, ift dafjelbe ein für die Beurtheilung der rufs 
fischen Politik nicht unintereffantes Document, ein Actenftüd, welchem 
auf diefem Gebiete wenigftens dieſelbe Bedeutung beigelegt werden muß, 
welche ben pſeudo⸗-Iſidoriſchen Deeretalen für die Beurtheilung ber 
Dortrinen: und der Politif des römiſchen Stuhles zugeftanden wird. 
Daß ein denkender Politifer aus dem ESchriftftüd nichts Neues 
erfährt, verfteht fih von felbft; jedes Wolf und jeder Staat muß wach 
jen wollen; jedes junge, erft in die Gefchichte eintretende Volk muß durch 
die Gewalt der Waffen wachen wollen, und traurig, wenn bie euros 
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päifche Staatsfunft erft aus ben ruffifchen Archiven die Weisheit ſchöpfen 
müßte, daß die ruffifche Diplomatie ausfchließlich für die Größe Ruß: 
lands thätig if. Das Acienftüd lautet in der Weberfegung, wie folgt: 


Teftament des Gzaren Peter I., 
niedergelegt in ben Archiven des Palais Peterhof bei St. Petersburg. 


Borgängige Betrahtungen. 

Im Namen ber heiligften und untheilbaren Dreieinigfeit, Wir, 
Peter J. Raifer und Selbftherrfcher aller Rufen u. f. w., allen Unſe— 
ren Nachkommen und Nachfolgern in Thron und Regierung der ruffir 
fhen Nation. 

Der große Gott, dem wir unfer Dafein und unfere Krone ver- 
danfen, ber uns beftändig mit feinem Lichte erleuchtet und mit feiner 
göttlihen Hülfe beigeftanden hat, geftattet mir, das ruſſiſche Volk als 
in Zufunft zur Alleinherrfchaft Europa's berufen zu betrachten. Ich 
gründe dieſen Gebanfen darauf, wo bie europäifhen Nationen zum 
größten Theile angelangt find, nämlich in einem Zuftande des Alters, 
der an Gebrechliihfeit grenzt, oder dem fie doch mit ftarfen Schritten 
entgegen gehen; es folgt hieraus, daß fie leicht und unzweifelhaft burch 
ein junges und neues Volk unterjocht werben müflen, wenn dieſes letz⸗ 
tere feine ganze Stärfe und feinen ganzen Wahsthum erreicht haben 
wird. Ich betrachte Die Fünftige Invafion der Länder des Decidents 
und Drientd durch den Norden wie eine periodifche Bewegung, be 
fhloffen in den Plänen der Vorfehung, welche fo das römiiche Volk 
buch den Einfall der Barbaren wieder geboren hat. Diefe Auswan- 
berungen der Polar-Menſchen find wie der Rüdfluß des Nils, welder 
zu gewiffen Zeiten fommt, mit feinem Schlamm Aegyptens ausgebörrte 
Linder zu befruchten. Ich habe Rußland als Fluß gefunden, als 
Strom laſſe ich es zurüd; meine Nachfolger werden daraus ein großes 
Meer machen, beftimmt, das verarmte Europa zu befruchten, und feine 
Fluthen werden fich ergießen trog aller Dämme, welche entfräftete Hände 
ihnen werben entgegenfegen fönnen, wenn unfere Nachkömmlinge wiflen, 
ben Lauf berjelben zu Ienfen. Died ift es, warum ich ihnen bie fol 
genden Aufzeichnungen hinterlaffe: ich empfehle fie ihrer Aufmerffamfeit 
und ihrer unausgefegten Beobachtung, gerade wie Moſes dem jübilchen 
Volke die Gefegtafeln empfohlen hatte. 


I. 

Die ruffifche Nation in einem beftändigen Kriegszufande 
zu erhalten, um. den Soldaten unter den Waffen und immer in Athem 
zu halten: ihn nur zu unterbrechen, um die Finanzen des Staates zu 
verbefiern, die Truppen fich erholen zu laflen und die günftigen Augen⸗ 
blidfe für den Angriff abzuwarten. So ben Frieden dem Kriege und 
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den Krieg dem Frieden dienen laſſen im Intereſſe der Vergrößerung und 
des zunehmenden Glückes Rußlands. 
II. 

Durch alle möglichen Mittel von den unterrichteten Völfern Euro- 
ya’d Hauptleute während bed Krieges und Gelehrte während bes Frie— 
dens herbeirufen, um fo bie ruffifche Nation die Vortheile anderer Läns 
‚ ter genießen, ohne fie Etwas von den eigenen verlieren zu laffen. 


II. 

Bei jeder Gelegenheit an allen möglichen Begebenheiten und Häns 
deln Europa's Theil nehmen und vorzugsweife an denen Deutfchlands, 
welches näher gelegen unmittelbarer intereffirt. 

IV. 

Polen theilen, indem man bafelbft Unruhen und Bürgerzwift er- 
regt; den hohen Adel um den Preis des Goldes gewinnen, auf bie 
Stände einwirken, fie beftehen, um auf die Wahl der Könige einzu= 
wirken; feine Anhänger dafelbft ernennen laffen, fie befchügen, die mos— 
tepitiichen Truppen dort eintreten und verweilen laffen, bis fie Gelegen— 
heit haben, ſich gänzlich dort feftzufegen. Wenn die benachbarten Mächte 
einige Schwierigfeiten entgegenfegen, fie für den Augenblick befänftigen, 
indem man das Land zerftüdelt, bis man im nn wiedernehmen 
fann Alles, was man gegeben hat. 


F V. 
So viel wie möglich von Schweden nehmen und verſtehen ſich 
durch daſſelbe angreifen zu lafien, damit man den Vorwand ber Unters 
johung hat. Zu diefem Zwed Dänemark ifoliren von Echweben und 
Schweden von Dänemarf und mit Sorgfalt ihre Eiferfucht rege erhalten, 


VI. 

Stets die Gattinnen ber ruſſiſchen Fürften unter Deutſchlands 
Prinzeſſinnen erwählen, um die Familien-Allianzen zu vermehren, bie 
Intereſſen zu nähern, und Deutfchland von felbft unferen Zweden ges 
neigt machen, indem man bort unfere Grundpſaͤtze verbreitet. 


VII. 

Vorzugsweiſe die Handels⸗Verbindung mit England ſuchen, indem 
dieſe Macht uns mehr als jede andere für feine Marine nöthig hat und 
und zur Entwidelung der unfrigen von dem größten Nutzen fein fann. 
Unfer Holz und unfere Roh Materialien gegen fein Gold austaufchen 
und zwifchen feinen Kaufleuten, feinen Matrofen und den unfern dauernde 
Beziehungen herftellen, welche die ruffifchen Flotten für die Schifffahrt 
und den Handel heranbilden werben. 

| VIII. | 

Ohne Verzug ſich gegen den Norden längs des Baltiichen eben fo 

wie gegen ben Süden längs bed Schwarzen Meeres ausdehnen. 
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F RL. 

So viel wie möglich fi Konftantinopel nähern und Indien. Der- 
jenige, welcher dort regieren wird, wirb ber wahre Sow 
verain der Welt fein. Demgemäß beftändige Kriege bald mit der 
Türkei, bald mit Perfien erregen; an dem Schwarzen Meere Werfte ans 
legen, fi nad und nad dieſes Meeres eben fo wie bes Baltiichen 
bemächtigen; Diefer doppelte Punkt ift für das Gelingen bes Planes 
nothiwendig; den Fall Perſiens befchleunigen, bis zum perfifchen Golf 
vordeingen; wenn es möglich ift, durch Syrien den alten Hanbel ber 
Levante wieder herftellen und bis nach Indien vordringen, welches das 
Entrepot der Welt ift. 

Einmal dort, wird man fid) über das Gold Englands hinwegjegen 
fönnen. | 
X. 

Mieberfuchen und mit Sorgfalt unterhalten das Bündniß mit 
Defterreih ; öffentlich feine Ideen der Herrſchaft über Deutichland be- 
günftigen und gegen daſſelbe, heimlich — die Eiferfucht der Provinzen 
reizen. 

Danach ftreben, die Intervention Rußlands burch den einen und 
den andern aufluchen zu laffen, indem man über das Land eine Art 
von Vormundſchaft ausübt, welche die Fünftige Herrfchaft vorbereitet. 


xl. 

Das Haus Defterreich dafür intereffiren, den Türken aus Europa 
zu jagen, und es täufchen über feinen Antheil an der Beute nad) der 
Eroberung Konftantinopels, fei es, indem ihm ein Krieg mit den alten 
Staaten Europa's aufgebrungen, fei es, indem ihm ein Antheil von ber 
Eroberung gegeben wird, welche man fpäter wieder zurüdnimmt. 


XII. 

An ſich feſſeln und um ſich vereinigen alle vereinigten und ge— 
trennten oder ſchismatiſchen Griechen, welche verbreitet find in Ungarn, 
in der Türfei, im Süden Polens; fi zu ihrem Mittelpunft machen, 
zu ihrer Stüge und im Voraus eine allgemeine Oberhohrit durch eine 
Art von Königreich oder priefterlicher Herrſchaft gründen: die griechiſchen 
Slaven werden eben fo viele Freunde fein, welche man bei einen jeden 
feiner Feinde haben wird. 


XIII. 

IR Schweden zerftüdelt, Perſien beſtegt, Polen unterjocht, bie 
Türkei erobert, unfere Armeen vereinigt, das Schwarze Meer und das 
Baltifche durch unfere Schiffe bewacht, dann wird man einzeln und 
ſehr discret zuerft bei dem Hofe zu Werfailles, dann bei dem von 
Wien den Borfchlag machen müffen, mit ihnen das Reich der Welt 
zu theilen. 

Wenn einer von. beiden darauf eingeht, was nicht. fehlen fann, 


wenn man ein wenig feinem Stolz und feinem Ehrgelz fchmeiägeft, 
ſich defielben bedienen, um den andern zu zerſchmettern; dann zer⸗ 
fhmettern nach- feiner Reihe den, welcher überleben wird; indem man 
mit ihm einen. Kampf auf Tod und Leben anfpinnt, bdeffen Ausgang 
nicht zweifelhaft fein Fan: wenn Rußland fehon ben ganzen Orient 
und einen Bo Theil von Europa fein eigen nennt. 

XIV. 

Wenn, was nicht leicht wahrſcheinlich if, alle Beide das Aner- 
bieten Rußlands ablehnten, dann muß man verftehen, fie unter einander 
in Streitigfeiten zu verwideln und Einen durch den Andern zu ente 
kräften. Alsdann, einen entfcheidenden Augenblid benugend, würde 
Rußland feine angefammelten Truppen abwärts über Deutichland ſich 
ergießen laſſen in berfelben Zeit, wo zwei beträchtliche Flotten abfegeln 
würden, Die eine aus dem Azomfchen Meer, bie andere aus bem Hafen 
von Archangel, beladen mit afiatifchen Horden unter ber Bedeckung ber 
bewaffneten Flotten des Schwarzen und Baltifchen Meeres. 

Borrüdend durch das Mittelländifche Meer und durch den Ocean, 
würden fie von der einen Seite Sranfreih, von der anderen Deutfch- 
fand uͤberſchwemmen, und nach Befiegung bdiefer beiden Länder würde 
das übrige Europa leicht und ohne Schwertſchlag unter das Joch ſich 
beugen. 

XV, J—— 

So kann und ſoll Europa unterjocht werben! 

Beter L, — 
Selbſtherrſcher aller Reußen. 





W. H. Riehl. 
I. 


Das Buch, aus dem W. H. Riehl in diefem Sommer in ber 
„Berliner Revue” einen Abfchnitt mittheilte, ift fo eben bei Eotta er 
ſchienen; es führt den Titel: „Die Pfälzer. Ein Rheiniſches Volksbilb 
von ®. H. Rieht. Stuttgart und Augsburg. I. ©. Cotta'ſcher 
Verlag. 1857.“ und ſchließt fih, wie der Verfafler ausprüdlich in 
ver Borrede bemerkt, „ald Beitrag nicht nur zur Schilderung, fondern 
auch zur Erfenntniß der Geſetze bes Volkslebens ergänzend an bie bref 
Bünde meiner Naturgefchichte des Volkes.“ 

Aber nicht nur ein ergängender Beitrag, wie befcheiben ber Vers 
fafler bemerft, zu früheren Arbeiten deffelben ift dies Buch, fonbern es 
iR mit ihm ein Ziel erreicht worden, das dem trefflichen und um bag 
Baterland wirklich verdienten Schriftſteller ſeit dem erften Beginn 
feiner großen und innerlich einen Arbeit über die Eigenart des deutfchen 


Volkes und über bie Geſetze feines. Lebens vorgeſchwebt Hatte; ein. Ziel 
erreicht, bem er mit jebem neuen Buche einen Schritt näher fam und 
befien Bild: auch dem aufmerffamen Lefer, je weiter derjelbe im. Berfolg 
der Thätigfeit Riehl’8 vorrüdte, immer greifbarer wurde und ihn darum 
befähigte, die ftillen Ausfegungen, welche ber Berfaffer felbft feinen 
Arbeiten gegenüber zu machen hatte, lauter zu wiederholen. 

W. H. Riehl's Thätigfeit als Gejchichtsichreiber Des deutſchen 
Volksthums begann, fo weit wir wiſſen, mit einem Aufſatze über den 
beutfchen Bauer in der „Deutfchen Vierteljahrsfchrift” von Cotta. Das 
edele und gefunde Streben bed werthen Mannes ftand damals noch zu 
fehr unter dem Einflufie einer böfen Macht ber Zeit, bie ſchwächeren 
Geiftern sörtlich zu werden pflegt, aber auch felbft die ftärfften Naturen 
fchädigt und oft zu einer Unfruchtbarkeit verdammt, welche denen, bie 
uur die Anlage ſolch eines Geiftes und nicht feine Entwidelung und den 
Kampf der Entwidelung Fennen, ganz räthjelhaft erfcheinen muß und, 
ba num einmal nach einer Erflärung geſucht wird, ald Faulheit, Bla- 
firtheit, Ueberreizung und daraus bervorgehende Mattigfeit, und. baran 
angefchloffen, oft aus noch anderen fehr niedrigen Motiven erklärt wirb. 
Viel Unrecht wird damit gegen manch einen Mann, ben wir dreift einen 
Märiyrer feines Jahrhunderts nennen bürfen, begangen, benn das profanum 
vulgus fennt zu wenig bie geiftigen Krankheiten, Fennt jene Macht ber 
Zeit nicht, welche über alle anderen Zeitmächte geht. Diefe Macht hat 
ihren langen Stammbaum und ihre ausführliche Geſchichte, ihr Wochen: 
bett war die politifche Muße ber Deutichen, und erzeugt wurde fie von 
ber nothgedrungen ins Weite gehenden, an feine realen Dinge mehr ges 
fefielten Phantaftie des Deutichen, und geboren wurbe fie von einer 
Nation, die ihre fchönften Güter und dazu noch die erften Bedingungen 
eines Bolksthums verloren hatte, in einer Zeit, in der die Religion ihren 
nationalen Zug und damit ihre öffentliche Macht eingebüßt hatte, 
da den Städten ihr Regiment und ihr familienhaftes Stillleben genom- 
men, ba die Burgen in Zucdthäufer verwandelt wurden und der Adel 
in ben Schreibftuben placirt warb, da ber deutſche Fürft fih für das 
erſte Rab in der Staatsmafchine erflärte und heimathlofe Bildung und 
Aufklärung für das höchfte Gut galt. 

In diefer Zeit fam in Deutfhland — und fein Land der Erde 
-Eennt fonft fol einen Zuftand — eine allgemeine Auffaffung unb 
Betrachtung der Dinge auf, welche verächtlich auf jede Einzelnheit, 
auf jede Erſcheinung herabfahe, ein neuer Nominalismus, umwucerte 
bie Geifter, ber aber viel mehr war, als fein alter Vorgänger, der biejen 
fhon dadurch übertraf, daß er die einzelnen Erſcheinungen ſelbſt nach 
ben allgemeinen Ideen, die er bei fich feftgefegt hatte, corrigirte und bie 
ganze Natur zu Gunften einer Abftraction von biefer Natur verhungte. 

In fol einem Zuftande der Geifter ward es möglich, für einen 

Staat eine Verfafjung zu entwerfen, ohne daß dem Gefeggeber biefer 
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Staat bekannt war, denn don vornherein erflärte der Geſetzgeber, das 
Weſentliche am und im Staate ſei der Menſch in Geſellſchaft, und alle 
Menſchen ſeien wefentlich gleich; im biefer Zeit mußte alte Sitte, Stand, 
beſonderes Recht fallen, und darauf wurden auf einmal die Angelegens 
beiten, welche fonft im Bolfe und vom Volke geführt wurden, Recht 
ſprechung, Dichtkunſt ꝛc. das Privilegium der Gelehrten. Der ganze 
Geift der Nation warb vergiftet, und es gab in ben legten hundert 
Jahren Feinen geiftig thätigen Mann, der von diefem Gifte nicht ge 
litten hatte. | 

Auch Riehl begann feine Thätigfeit unter dem fichtbaren Einfluffe 
dieſes Gebreſtens der Zeit. Er. fchrieb eine Monographie über ben 
deutichen Bauer, und er mußte dazu ben weftphälifchen Bauer, ben 
yommerichen Bauer und ben altbairifchen Baner — brei wie Tag und 
Racht verfchiedene Figuren, — in feine Retorte werfen unb zu einem 
neuen Ganzen verfchmelzen, in welchem alle „unweſentlichen“ Theile, 
d. 5. gerade bie rechten @igenthümlichfeiten jedes Bauern verdampft 
waren. ai 
Eine mehr äußere Beranlaffung bewog ihn, dies univahre, wenn 
au in feſſelndſter Weiſe gemalte Bild, in dem gleichwohl die Sehn- 
ſucht nach einer neuen concreteren Auffaffung der Dinge laut hervor 
trat, zu einem Bilde der bürgerlichen Gefellichaft, in der Adel und Bürs 
gerftand und PBroletariat unter demfelben allgemeinen Geſichtswinkel bes 
achtet werden, zu erweitern. Es würde und zu weit führen, - wol 
ten wir bier hervorheben, zu welchen Irrthümern bie falſche Verallge— 
meinerung der Dinge den Verfaſſer führte, wie fie ihn zu einer falfchen 
Trennung des politifchen und focialen Standes brachte und 3. B. dahin 
führte, den Adel als ben Stand des forialen Beharrend zu bezeichnen, 
während doch feine foriale Stellung und Bedeutung aus feiner politi- 
fhen hervorgeht, in der er grabe der Stand der Bewegung, der Führer 
des Volks ift, fo lange er nämlich überhaupt Stand bleibt; wir bes 
ſchraͤnken ung, unferer im Anfange gemachten Bemerkung eingevenf, dar⸗ 
auf, hervorzuheben, wie diefe „bürgerliche Gefellichaft" Riehls mit dem erften, 
einzeln erfchienenen Stüde verfelben, der Monographie über den deutfchen 
Bauer, das tiefe Verlangen nach concreterer Anfchauung, nach dem Ver⸗ 
ſtaͤndniß der einzelnen Erfcheinung gemein hat. Died Verlangen und dieſe 
Sehnſucht wurden auch dem größeren Publicum durch den Gang, den die 
folgenden Arbeiten Riehls nahmen, deutlich. Der „bürgerlichen Gefell- 
ſchaft“ folgte „Land und Leute”, worin bereits dem Zuge zum Befon- 
dern Folge gegeben und die Nothwenbdigfeit, für die Abftractionen bes 
erften Bandes eine feitere Unterlage in einer Reihe von Befonderheiten 
zu finden, anerfannt war, Sept fprach Riehl nicht mehr von bent- 
fhem Eharafter, er unterfchied fchon brei beutfche Arten, füb-, mittels 
und norbbeutfh. Aber auch dabei ließ es den rüftigen, frifchen und 
geiftestiefen Mann nicht ruhen. Er fand fchon während. ber Unter⸗ 


ein, BE: ne 


ſuchung über die gegenwärtigen Unterfchiede in Deutſchland und im 
Charakter der Deutfchen, daß es darauf anfüme, die Einzelart aus der 
Geſchichte und aus der Uranlage des. Volkes zu erklären, daß dem 
Standesunterfchiede, dem Staat und ber Geſellſchaft in Deutichland eine 
nähere Befonderheit der beutichen Menjchen voranginge, gemeinfam allen 
Stimmen und Ständen umb chriftlichen Zeitaltern, wenn auch im Eins 
zelnen verfchiedenartig ausgeprägt. So fchrieb er fein drittes. Bud: 
„Die Familie.” *) Ä | 

Mit diefem, feinem dritten größeren Werfe zur Naturgefchichte 
bes Volkes hatte Riehl eigentlich ſchon die Welt der Abſtractionen vers 
laſſen und ein wirfliches und wefentliched Ding, das beutjihe Vollksge⸗ 
müth, die deutfche Gattenliebe, die deutſche Hauszucht, die deuiſche 
Heerdandacht, den deutſchen Hausbau, lauter ganz greifbare, überall wirllich 
vorhandene Dinge, die in Wahrheit gemeinfames Eigenthum der Nation 
find, feiner Betrachtung untergelegt. ur 

Der dunflere, reale Trieb feines gefunden, frifchen, gern das Ends 
liche mit fefter Hand erfaffenden Weſens war jegt zum Durchbrud 
gefommen, und in richtigftem Inſtinkte wandte fid) ber frei gemors 
dene Mann dem Specialſtudium des. einzelnen Stammes zu. Der 
Segen — Andere nennen ed das Glück —, der auf Allem, was Richl 
beginnt, ruht, führte e& fo, Daß gerade um dieſe Zeit inneren Reifens 
ein erhabener geiftvoller Fürft Riehl näher an fich zog und die Rich— 
tung: des Schriftitellerd durch feine Aufforderung ftärfte. — Des Königs 
Marimilian von Baiern Majeftät, ber jo weile und liebevoll in Wifjens 
haft und Kunft bie geiftige Entwidelung des großen Vaterlanbes för 
bert und fih damit ein koſtbares Denkmal: in unferen Herzen wie in 
ber. Zukunft gründet, übertrug unferem Riehl „das Thema einer ethno—⸗ 
graphiichen Charakteriftif der baieriſchen Rheinpfalz,“ und „bie mit fürft- 
lisher Freigebigfeit zur Verfügung geftellten Mittel erlaubten dem Autor, 
das Land während. dreier Jahre in vielen Fußwanderungen ausgiebig 
zu bereifen.” 

Das Refultat diefer Fußwanderungen und Studien ift das vor« 
kiegende Buch: „Die Pfälzer. Ein rheinifches Volksbild“, und wir 
glauben,. daß es ben hohen Auftraggeber befriedigen wird, der mit 
innigfter Beforgniß einer ihm von Gott übergebenen ‘Provinz gegenüber⸗ 


*) Riehl fagt davon in der Vorrede zur „Familie“ (Gotta 1855) Folgendes: 
„Die Familie if der Urgrund aller organijhen Gebilde in der Bolfsperfönlicpkeit. 
Daher fonnte ich in diefem Buche viele Begriffe erſt wiſſenſchaftlich entwickeln und 
feftftellen, die in den beiven andern Bänden ald gegeben vorausgefegt find, In dem 
Gegenjag von Mann und Weib 4. B. läßt ſich erft die fociale Ungleichheit als ein 
ewiges re im Leben der Menſchheit erweifen. Der Begriff der Sitte und 
ihre Bedeutung für das Rechtsleben des Staates hat hier erft feine erſchöpfende 
Darftellung gefunden. Die thenretiiche Scheidung und das in ber Praris unlögbare 
Sich-Durchdringen der Gebiete des Staates, der Familie und der Geſellſchaft Fonnte 
hier erft mit der rechten Klarheit erörtert werden. An dieſes und anderes dachte ich, 
als ich oben das Bilb vom „Schlußſtein“ gebrauchte.“ ir f 
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ſteht, die trotz allen irdiſchen Segens der Felder und Weingärten —— 
tief in geiſtiges und oft auch materielles Elend verſunken iſt. 

Denn auf allen Seiten finden wir Winke, in welcher Weiſe dies 
pfälzifche Volf am beften zu regieren, am eheſten innerlich neu zu befer 
ftigen, am väterlichften gebeflert werden kann, und «8 find dieſe Winfe 
eben darum fo beadhtungswerth, weil fie nirgend aus politiichen und 
focialen Theorieen oder auch nur Analogieen hervorgegangen find, fon 
dern zu ihrer Borausfegung ftets die edlen Kerne, Keime oder Refte 
pfälzifchen Volfethums nehmen und nur zu einer forgfamen Neuentfals 
tung aus biefen Reften und Keimen auffordern, nirgend aber die Mittel 
der Gewalt, Bolizei und bureaufratifche Geſetzes-Fabrication, bean- 
fpruchen. 

Riehl hat mit diefem Buche die Stellung erreicht, auf ber er für 
ben Staatömann edlerer Richtung feine ganze Bedeutung erlangt, und 
wir getröften und, daß es in feinem Staate Deutfchlands, dem es 
ernftlih um das Wohl und Wehe feines Volkes zu thun ift, an Nadh- 
ahmungen bes Weges fehlen wird, auf dem Riehl der Fönigl. baierifchen 
Regierung den Charakter der Pfalz und die Weife, in der fie zu behan- 
dein und zu regieren ift, erſchloſſen hat. 

Wie ehr e8 uns in Preußen zunächſt an folchen Vorarbeiten für 
die Gefeggebung und für die ganze Berordnungsthätigfeit der Minifte- 
rien und. Provinzial» Regierungen fehlt, davon lieferten Die Umftänte, 
unter denen die rheinifche Gemeinde» Orbnung vor den Landtag und 
überhaupt vor die Deffentlichkeit fam, ven beften Beweis. Den abfo: 
futen Gegnern diefer neuen Gemeinde-Ordnung wurde es nur zu leicht, 
fie am Rhein und auch anderswo von vornherein zu discreditiren, weil 
fie aus einzelnen Beftimmungen berfelben eine auffallende Unfenntnig 
rheinifcher Sitte und rheinischen Volksthums nachweiſen, ja weil fie 
felbft in einigen Fällen Berlegungen rheinifcher conſervativer Art bloß— 
fegen fonnten, Riehl's vorliegendes Buch enthält übrigens auch neben- 
bei Andeutungen über rheinifche Verhältniffe, bie bei uns Beherzigung 
verdienen, und ed wäre fehr zu wünfchen, daß biefelben, befonderd was 
diejenigen über das „rheinifhe Stadtdorf“ betrifft, in unferen 
Regierungskreiſen Beherzigung fänden. Es iſt freilich zu fürdten, daß 
die Geringfhägung gegen fehriftftellerifche Tchätigfeit, wie überhaupt 
der Motive der Schriftfteller felbft, weldye in Preußen in dieſem Augen 
blick ſelbſt bei befferen Männern in voller Blüthe fteht, dahin wirkt, 
auch die ebelften, aufopferndften und Ioyalften Beftrebungen dieſer Art 
zu: ignoriren. Es wird in dieſer Hinficht wahrſcheinlich erft wieder in 
einer Zeit beſſer werden, wo vieles andere fchlechter geworden iſt und 
wo dann wahrfäheinlich die Erinnerung an das, was confervative Schrift: 
ftelfee ohne Anſpruch auf Theilnahme an gewiffen fpäteren Belohnungen 
und Erhöhungen im Jahre 48 und 49 geleiftet haben, fich mit der Hoff- 
nung, baß biefelben fi von Neuem in benfelben 2eiftungen bewähren 
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werben, bazu verbinden wird, um biefen Schriftftelleen wiederum eine 
etwas freundlichere Anerkennung werden zu laflen. — 

Das neue Buch Riehl's theilt ih in neun Eapitel, und zwar 
folgendermaßen : 

1. Eapitel: Landes art und Landesanbau. 1. Der Rhein 
und die Rheinebene. 1. Das Hügelland vor der Hart. 1. Das ges 
birgige Weftrih. IV. Das hügelige Weitrih. 2. Capitel: Des Bol« 
kes Stamm und Art. 1. Grunblinien der Stammesgefchichte. IL 
Der alemanniſche und fränfifche Gegenzug im pfälzifchen Charakter. 
3. Gapitel: Die Runftdenfmale als Wahrzeichen des Volks— 
geiftes. 1 Der Romanismus im pfälzifchen Mittelalter. U. Kirchen» 
ruinen und Volksſchickſale. I. Die Spätgothif und der moderne Pfäls 
zer. 4, Bapitel: Siedelung und Wohnung. I. Die Dörfer im 
Grundriß. 1. Das Haus. 5. Bapitel: Rod und Kamifol. 1. Zur 
Doctrin der Volkstracht. N. Sociale Borausfegungen. III. Nebelftecher 
und Nebelfappe. IV. Die Volfstracht als Feſt- oder Werktagskleid. 
6. Sapitel: Pfälzifhe Küche I Reiche Tafel und armer Til. 
Il. Volksalterthümer der Küche. 7. apitel: Sprachſtudien. IL 
Sprache und Bolfscharafter. II. Alemannifhe Dialecttrümmer in. fräns 
fifcher Mundart. I. Vier Dichter. 8. Eapitel: Bolitifhe und 
fociale Eharafterzüge. 1. Zum Eingang. Die Dornen des Volfs- 
ſtudiums. I. Deutfche Gefittung und Franzöfiiches Geſetz. A. Bür 
ger und Bauer. IV, Das foriale Krankheitsipmptom der Wucherpror 
zeſſe. V. Die Auswandererfifte ald Aderbaugeräth, 9. Eapitel: Kirdys 
lihes Volksleben. 1. Die Kreuzung der Befenntniffe 11. Pfäls 
züche Toleranz, 1. Ein Stück Kirchengefchichte. IV. Aus der Kirche 
und vom Kirchhof. 

Zunächft einige einleitende Worte Riehl's über die Pfalz felbft: 

Der Territorialname der „Pfalz“, fo vieldeutig im Berlauf ber 
deutfhen Gefchichte, eriftirt auf der heutigen Landkarte nur noch als 
Bezeichnung des baierijhen Rheinfreifes. Die baieriſche Rheinpfalz ift 
bloß ein topographiiches Fragment... Sie ift fein Naturganzes, 
obgleich die Bevölferung fichtbar zu einem politischen Ganzen verwächft. 
Ein Bruchftüd der Rheinebene, ein Bruchſtück der Vogeſen, Bruchftüde 
der Nahberge, des weſtricher Steinfohlengebirges bilden, durch großen- 
theils zufällige Linien abgefchnitten, bdiefe Provinz, Nimmt man etwa 
die Heine Donneröberggrußpe aus, fo befigt Die Rheinpfalz gar feine 
topographiiche Zone, bie ihr ganz und ausſchließend gehörte. 

ALS einzige Naturgrenze fahn im Often ber Rheinlauf gelten. 
Allein der Strom wirkt hier eben fowohl verbindend als ſcheidend. 
Die Geſchichte hatte feit Jahrhunderten rechtes und linfes Ufer verbun- 
den, und bas politifche Eentrum für die jegt baierifche Pfalz lag bis zur 
neueften Zeit jenfeit des Fluſſes. So ift felbft die anfcheinende Raturs 
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grenze des Rheins eine erſt in unſern Tagen wieder zur Geltung ge—⸗ 
fommene politifche Scheibelinie, 

Es fehlt ferner der baierifchen Rheinpfals ber topograpbifce 
Mittelpunkt, welcher fonft auch ein willfürlich abgegrenztes Land 
leicht wie zu einem Naturganzen zufammenzufaffen vermag. Die Vors 
derpfalg, die Hart und das weftliche Hügelland ziehen in großen Pas 
rallefftreifen, dem Rheinlauf folgend, von Süden nah Norden. Jede 
biefer Landſchaften hat ihre eigenthümlichen Entwidelungen ; feine herricht. 
Der Rhein, welcher, mitten hindurchftrömend, die topographifche Achſe 
der alten Kurpfalz war und das Land centralifirte, ift jetzt als Grenz- 
Ruß nur noch die Bafis der Vorderpfalz. Kein bedeutendes, den Ver— 
kchr zufammenfaffendes Eeitengewäfler des Rheines durchbricht den Pas 
tallelzug des Gebirgs und der Ebene und verbindet, wie in ber jenfeis 
tigen Pfalz ber Nedar, das Innere des Landes mit dem Stromgebiet. 
Weil die Bodenbildung des einigenden Schwerpunftes entbehrt, fo hat 
ſich auch Feine eigentliche Hauptftadt von Rheinbaiern bilden können. 
Epeyer, der Regierungsfis, ift trog feiner Glorie als uralter Kelten» 
und Romerftadt, troß feines hiftoriichen Namens als Kaifer- und Bi- 
ſchofsſtadt des Mittelalters, doch eigentlich nur die Hauptftadt der Vor⸗ 
derpfälzer; die Weftricher behaupten ihrerfeitd, Zweibrüden, das modern 
pfälzifche Klein⸗Paris, fei mindeftend eben fo gut die Hauptftabt der 
Pfalz. Der wahre ftädtifche Schwerpunft für dem größten Theil der 
Borderpfalz ift aber nicht einmal Speyer, ſondern Mannheim; für bie 
Donnersbergregion Mainz; für das baierifche Nahgebiet Kreuznach und 
Bingen; für die Gegend von Langenfandel Karlsruhe. 

-Schon aus biefen wenigen mageren Thatfachen mag man erfehen, 
dab das Volksleben der Pfalz, obgleich auf der einen Seite nivellirt 
und gleichförmig, doch auch wieder andererfeits einheitlos zu zerbrödeln 
droht, und daß ed darum eine der fchwierigften politifchen Aufgaben 
it, ein neued Centrum bed öffentlichen Lebens für dieſes Land zu 
ſchaffen. 

Eine uralte volksthümliche Unterſcheidung ſondert die pfälzifche 
Rheinebene und das Bergland, oder — wie man jegt auf’d Ungefähr 
fagt — bie Vorderpfalz und das Weftrich. Diefe einfachfte Glie— 
derung ift fo natürlich, daß jeder Topograph und Ethnograph von ihr 
wird ausgehen müflen. Denn nicht nur die Bobdenbildung, audh die 
Bodeneultur, die Anlage der Wohnorte, Tracht, Mundart, Lebensweife 
der Bewohner, das Alles hat ein anderes Geſicht vor und hinter dem 
Bergwall der Hart. 

Allein jo natürlich dieſe Eintheilung ift und fo confequent ſich felbft 
ihre Grenzlinie ziehen läßt, fo genügt fie doch nicht. 

Die Rheinniederung zerfällt nämlich wieder in zwei topo⸗ 
graphifche Hauptgruppen; die eigentlihe Ebene längs dem Strome 
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und das hügelige Mittelland längs ber Hart bis über die Don» 
neröberggruppe hinaus zu ben Nahbergen. 

Eben fo fcheivet fih das Weftrich zwiefach in ben öftlichen, ge- 
birgigen Theil und in die gegen Weften abfallenden Hügel und breis 
ten Thalniederungen. 

Dieſe vier Gruppen erftreden fi) aber gleicherweife parallel von 
Süden nah Norden, wie die Hauptzüge des MWeftrih und der Vor— 
berpfalz. 

Sp zeigen und hier ſchon die einfadhften topographifchen Grund» 
linien ein Bild, wie es nur dem inbivibualifirten Mittel- 
deutſchland angehören kann. Und in ber That trägt die Pfalz fo 
deutlich wie kaum ein anderes Land das Motto Mitteldeutfchlands an 
der Stine: „Vielgeftaltung ohne Einheit.“ 

In der Pfalz haben ſich fränfifcher und alemanniſcher Stamm 
durchfreugt. 

„Bil Jemand in ber ausgezeichneten Samilienhaftigfeit des Pfäl- 
zers einen alemannifchen Zug erfeunen, fo laßt ſich wenigftens Fein Ge— 
genbeweis führen. Bekanntlich ift das Ehe- und Familienrecht im ale 
manniſchen Gefege befonders ftreng und die Stellung der Frau eine hö- 
here ald bei den Franfen. Dem oberen Pfälzer iſt die wortfpielende 
Vertanſchung von „ledig” und „Lüberlich" ein geläufiger Witz. Man 
fließt nicht bloß weit mehr Ehen, als in den meiften andern beutfchen 
Ländern, fordern man hält auch die Sitten des Familienlebens mit bes 
ſonderem Eifer aufrecht. - Auf Beachtung der Berwandtichaftsgrade wird 
in dem font fo mobernifirten Lande mit einer Strenge gefehen, die wir 
nur noch bei abgefchloffenen Naturvölfern zu fuchen gewohnt find. In 
religiöfen Gemeinden gilt ſelbſt die Gevatterfchaft noch als eine Art 
adoptirter Berwandtichaft und als eine wirflihe Berufung zu ernfter 
Pflicht. . Nicht umfonft ſchmücken fich die Gevattersleute im MWeftrich 
noch mit einem großen Strauß, und trog der Strafandrohungen in alten 
furpfälzifchen Bolizeiordnungen Fonnte die Sitte der Pathengeichenfe — 
altpfälziſch iſt Namentlich der „Better: und Godenrock“ — nicht ausge— 
rottet werden. 

Fränkiſche Ruͤhrigkeit, Gewandtheit der Auffaſſung, Schlagfertigkeit 
hat bei den Pfälzern — namentlich nördlich der Queich — in hohem 
Grade. das ſchwere alemanniſche Weſen verdrängt. Licht und Schatten 
im Bolfscharafter hängt recht augenfällig hiermit zufammen. 

Zunächſt im wirthichaftlichen Leben. Die Pfälzer gehören zu ben 
fleißigiten Landwirthen Europa’s; ein gefegneter Boden begünftigt dieſen 
Fleiß. Doch genügt Dies nicht, die glänzenden Refultate der pfälzifchen 
Wirthichaft zu erflären. Es fommt noch die fränfifche glüdliche Hand 
dazu, bie Beweglichfeit, der Kortfchrittstrieb, der Rationalismus des 
Franken. Der fhwäbifche Bauer. ift nicht fo hitzig, Dagegen vielleicht 
noch zäher in feinem Fleiße wie ber Pfälzer, aber er ift nicht fo flinf, 
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nicht fo gewürfelt, ex hat jenen ſchlagfertigen fränkiſchen Mutterwig nicht, 
für welchen ber Pfälzer ein ganz eigenes Wort befißt: er ift nicht fo 
„Ihligöhrig“. Andere fprechen „Ichlighärig* und meinen, es bedeute 
einen Haarfpalter. Das trifft aber den Sinn nicht, und der grübelnde 
Schwabe wäre viel mehr ein Haarfpalter als der Pfälzer. Wer fo 
praktiſch pfiffig ift, wie Einer, dem ber Büttel ſchon einmal die Ohren 
geihligt bat, ift fchligöhrig, ein „durchtriebener“ Echlaufopf. Kraft 
biefer angeftammten Lebensflugheit hat fich ber Franke in der Pfalz, am 
Mittelrhein und Untermain den Boden dienftbar gemacht, wie fein ans 
derer deutjcher Stamm. „Dem Pfälzer Falbt felbft der Ochs.“ Der 
ftanzoͤſiſche Marichall Grammont erzählt und in feinen Memoiren, wie 
er zehn Jahre nach dem weftphälifchen Frieden durch die Pfalz gereift 
fei, und das Land, welches er zwei Jahre vor dem Frieden als ein von 
Grund aus verwüftetes gefchaut, nun wieder aufblühend und bevölfert 
gejehen habe, „als jei niemals Krieg geweſen.“ Wenn fi die Pfalz 
überhaupt nach fo vielen und furchtbaren Kriegsnöthen immer fo fabels 
haft rajch wieder erholt hat, fo liegt das gewiß nicht bloß in ber Ueppig— 
kit ded Bodens, fondern mehr noch in der unvertilgbaren Friſche, Rafch- 
heit und Scynellfraft der Bewohner. Denn auch in ber Pfalz wacfen 
nur Dornen und Difteln von felber und nicht Brod und Wein. Zu 
der Notiz ded Marſchall Grammont muß man bas Bild jened Baucın 
fügen, der bei ver Belagerung von Mainz im Bereich der Kanonen 
einen Echanzforb auf Rädern vor fich herfchob und hinter bemjelben 
keine Feldarbeit verrichtete. Hier hat man Urfahe und Wirkung. 

Ein glänzendes Beiſpiel fränfifcher Regſamkeit und wirthichaftlichen 
Ingeniumd aus unfern Tagen bietet die wunderbare Ausbreitung und 
Vervollkommnung des pfälzifhen Tabaksbaues, der in wenigen Jahren 
von der Rheinebene bis in die Außerften Thäler des Weftrich vordrins 
gend das ganze Land erobert hat. 

Mit diefer raſch entzündeten wirthfchaftlihen Thatkraft ft dann 
freilih auch der einfeitige pfälziiche Materialismus eng verfettet, und 
neben dem redlichen Fleiß ftehen die betrügerifchen Wucherprogeffe. Doch 
foll das alemannifche Elſaß auch nicht Mangel leiden an betrügerifchem 
Wucher. | } 

Die Pfälzer find aber nicht bloß fchlagfertig mit Karft und Spa— 
ten, wie ihre fränkiſchen Vorfahren fihlagfertig waren in der Politik 
und mit Dem Schwert, fie find ed auch mit der Zunge. Hier unter 
Iheidet fi) der Franke von dem nachdeuflicheren Alemannen und vollends 
von dem noch viel jchweigiameren Schwaben, und die Pfälzer find in 
der flinfen und fchneidigen Rede ganz und gar fränfifch geworden. Na- 
mentlih die Vorberpfälzer,; minder die etwas langlameren Weftricher. 
Auf jedes Wort muß ein Gegenwort fallen, und zwar Schlag auf 
Schlag. Auf jede unbequeme Bemerkung muß man kräftig auftrumpfen, 
damit man nicht für einen Pinfel gelte. Befjer du fagft eine Dumm- 
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heit, ald du fagft gar nichts. Sagft du die Dummheit nur recht nadh- 
drüdlich, fo wiegt fie ſchon fo ſchwer wie ein gefcheidtes Wort. Ans 
dere Leute reden auch nicht lauter Weisheit, aber fie reben leiſer als 
die Pfälzer. 

„Wer die angeftammte geiftige Rajchheit der Leute vor der Hart 
auf bie alte halbſtädtiſche Natur ihrer Gemeinden zurüdführen will, der 
fommt im Zirfel doch wieder bei ben Franfen an. Denn baß bie 
Sranfen fo raſch auf die römische Stadtfiedelung eingingen und auf 
und neben den Trümmern der Römerftädte deutſche Städte und Stabt- 
Dörfer fchufen, dies ift eben auch wieder ein Ausflug ihrer geſchmeidi— 
gen Aneignungsfraft. Wie im nörblihen Gallien geraume Zeit die 
Städte römifch waren, das Land fränfiich, fo hielt fih, umgefehrt und 
doch auch entiprechend, in der Pfalz das Alemannenthum länger auf 
dem Lande, während fich fränfifchrömiiche Eultur in den Städten cen— 
tralifirte. Auf dem Lande giebt es heute noch manden Zug alemanni: 
fher Sitte und Tracht, der in den Städten längft erlofchen if. So 
ift auch der Weftricher noch immer etwas zäher und langlameren Gei— 
ftes, als ber ftäptifch-bäuerliche Vorderpfälzer. 

„Die Pfälzer haben ein lebendiges Bewußtfein ihrer rafchen 
Saflungsfraft. Es ift ein Ehrenpunft des Volkes, geicheidt und aufge: 
färt zu fein. An die reizbarfte Seite des Menſchen fnüpft ji aber 
auch am leichteften die Satyre. Die allerbefanntefte Anekdote zur Cha— 
rakteriftif pfälziicher Art trifft Darum fatyrifch ver Pfälzer Geſcheidtheit. 
Als ein franzöfiicher General, über Lift oder Verrath der Neuftädter 
erzürnt, die drei gejcheidteften Leute zu hängen befahl, lief Die ganze 
Stadt davon, weil Jeder glaubte, er fei Einer von den Dreien. 

„Die Breite der Bildung wird mit der Tiefe erfauftl. Darum 
find die Pfälzer Fein unkünſtleriſches Volk, aber fie haben kaum einen 
großen Künftler, Fein unwiſſenſchaftliches, aber fie haben nur wenige 
große Gelehrte. ALS ein mächtiger Anſtoß von Außen Fam, eritand 
eine glänzende Epoche mittelalterlicher Arhiteftur in der Pfalz, und 
man muß viel mehr die beutfche Reichsgefchichte, wie fie damals auf 
pfälziſchem Boden fpielte, als die pfälzifhe Gefchichte zu Hülfe nehmen, 
um dieſe Architekturblüthe zu würdigen. 

„Kranken, Alemannien und Schwaben find reich an fjchöpferiichen 
Beiftern erften Ranges; man follte meinen, die aus fränfifchem und 
alemanniichem Element gemifchte Pfalz hätte auch hier Theil an dem 
Erbe Beider. Sie ift aber faft leer ausgegangen. Es ift das Schickſal 
faft jeden Mifchvolfes, daß ſich die Originalität und Schöpfungsfraft 
der Stammvölfer in demfelben nicht verbindet, fondern vielmehr gegen: 
feitig aufhebt.“ 

Nahdem Riehl fo die allgemeine Herkunft und Gefchichte der 
Pfälzer gegeben hat, geht er auf ihre Befonderheiten ein und vermittelt 
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biee Vergangenheit und Gegenwart durch die Betrachtung der „Wahr: 
zeichen bes Volfsgeiftes,” die in den Kunftdenfmälern Hervortreten. 

„Sonderlihe Neuromantifer find die Pfälzer niemals geweſen. 
Die Franzoſen haben ihnen in zweifacher Weife die Luft verfalzen an 
der Echwärmerei für's Mittelalter: erftlich, indem fie die altdeutichen 
Kunftdenfmale zufammenfchoffen, niederriſſen und in die Luft fprengten, 
und darnach, indem fie den Geift des pfälzifchen Volfes in den Zauber: 
kreis ihrer Staatseinrihtungen bannten, die modern fein mögen und 
antif, aber gewiß nicht mittelalterlic romantiſch. 

„Anders war e8 am Niederrhein. Dort ftanden fchon vor mehr 
als vierzig Jahren agitatorifhe Männer feftgefchaart, fo begierig auf bie 
Entdefung eined alten Bildes oder Mauerwerks, wie der Teufel auf 
eine arme Eeele. 

„Es ging aber diefe Bewegung, fo weit fie wiflenfchaftlich war, 
weientlich vom deutfchen Norden aus, und die Pfalz hat noch wenig 
genoſſen von ihren Früchten. In den nieverrheinifchen Architefturgonen 
von Köln und Trier ift faft feine alte Dorffirche, die nicht bereits bis 
zu einem Platz in Kugler's Kunftgefhichte avancirt wäre; in ber baies 
riſchen Rheinpfalz jind vollfommen ebenbürtige und bebeutendere Denk: 
male auch den fleigigften bentfehen Specialforfhern nicht einmal dem 
Kamen nad) befannt. 

„Um fo eifriger ift in der Pfalz zu unferer Väter Zeit der archäo— 
logifche Dileitantismus den römiſchen Alterthümern nachgegangen. Die 
noch nicht lang erftorbene Schwärmerei für römijche Münzen, Denffteine 
und Earfophage, Römerlager und Römerthürme war überhaupt provin— 
ziel charafteriftifch für das linke Ufer des Oberrheins. Sie hat noch 
einen tieferen Grund als jenen, daß man ba viel fucht, wo man viel 
findet, und recht wie ein eulturgefchichtliches Wahrzeichen fteht in Speyer 
diht neben dem gewaltigften altdeutichen Denfmal unferes Gaues, neben 
dem Kaiferdom, eine offene Halle mit römifhen Alterthümern. Wenn 
man heute noch dem gemeinen Manne in der Vorderpfalz ſich als einen 
Liebhaber römifcher Antiquitäten zu erfennen giebt, fo weiß er, was 
wir wollen, kriegt Refpect vor uns und wird und die Hauptfundorte 
einer Gegend nennen; durchforfchen wir aber die fo viel augenfälligeren 
Kirchen und Burgen des Landes, fo kann er nicht Flug aus uns wer- 
den. Für dem ächten, ungewafchenen vorderpfälzifchen Bauer giebt e8 — 
von den gelehrten „Manfchettenbauern” rede ich nicht — nur zwei 
Perioden pfälzifcher Gefchichte: Römerzeit und Franzoſenzeit. Hiermit 
ift die ganze Vergangenheit ausgefprochen.“ 

(Nr. I. und Schluß im nächften Heft.) 
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Die Neubauten in Paris. 


Wir finden in einem Hamburger Blatte die folgende Schilderung 
bed „focialen Neubaues der Stadt Paris“: 

„Wer Paris feit Jahren nicht gefehen hat, wird Mühe haben, «es 
in einzelnen Theilen wieder zu erfennen, und diefe Theile find nicht etwa 
entfernte, abgelegene oder unwichtige, fondern fie bilden im ®egentheil 
Herz und Mitte der ungeheuren Stadt. Man flieht, daß ein allmächtiger 
Mille, unbeirrt durch alle Nüdjichten der Gewohnheit oder des Herkom— 
mens, hier gefchaltet hat. In dem erſten Augenblid, da man dieſe Theile 
betritt, hat man die Empfindung, als müffe bier ein Erbbeben oder eine 
ungeheure Feuerdbrunft gewüthet und diefe Straßen entzweigerifjen, dieſe 
Schuttmaflen erzeugt haben. Bald aber gewahrt man, daß es Menfcen- 
hände waren, durch welche dieſes Werk der Zerftörung geübt worden if, 
und zwar nad einem Maßftabe, wie er Eolofjaler wohl kaum gedacht wer- 
ben Fann. Unheimlich und im Zwielicht beinahe geſpenſterhaft grinfen 
dich diefe hohen, unregelmäßigen, rauchgeſchwärzten Stein= oder Käufer 
maflen an, welde am Rande der meift ſchnurgeraden Richtung, in der bie 
‘ Serftörung hier oder dort vor fich geht, ſtehen geblieben find, und fcheinen 
mit ihren zerriffenen Gliedern an die Vergänglichfeit alles Irdiſchen erin- 
nern zu wollen. Die innerften Heimlichfeiten und Verborgenheiten diefer 
Häufer find durch den mitleidslofen Gang der Zerftörung deinem neugie- 
rigen Blide aufgededt; Nefte von Zimmern, Tapeten, Kaminen, Treppen 
u. ſ. w. u. ſ. w. hängen an ben Wänden, und die Sonne bejdeint 
Stellen, weldye vielleicht Jahrhunderte hindurch nichts von Licht und Luft 
gewußt haben mögen. Dazwiſchen fällt dein Blick in Straßen, welde, 
faum breiter als ein Wagen und auf beiden Seiten begrenzt von himmel- 
hohen, büftern Häuſermaſſen, dir einen Begriff davon geben, wie dieſe 
Stadttheile ehemald ausgeſehen und welch' furchtbare Bollwerfe der Injur- 
rection jle abgegeben haben mögen. Auch ihnen droht dad Verderben und 
ber Hammer ded Minirerd; auch aus ihnen werden fich Fünftig Luft, Licht 
und Sonne nicht mehr verbannen laffen. Grofartige Paldfte und mo: 
derne Wohnhäufer entftehen an der Stelle der alten niedergerifjenen und 
drängen ihre zurüdgebliebenen ärmlihen Nachbarn veräcdtlich in den Hin- 
tergrund ; überall wird es im Mittelpunfte der Stadt große, breite, mei 
lenlange Straßen, bewohnt von Angehörigen der befigenden Klaffe, geben, 
in denen die Aufrechthaltung der „Ordnung“ leichter zu bewerfftelligen 
fein wird, ald in den engen, mit Proletariern gefüllten Gäßchen von Ehe 
dem. — Wie ift es möglich, fragt man fih unmillfürlid) beim Anblid 
diefer Zerftörung, daß ein einziger und einzelner Wille fo etwas vollbringt, 
daß er ohne Wivderftand Alles niedenwirft, was in feinem Wege ficht, 
Eigentbum, Gewöhnung, Anhänglichkeit an uralten Bei u. f. w., um 
feine Pläne ungehindert durchzufegen? wie ift es möglih, allein die un- 
geheuren Summen zu bejchaffen, welche dieſe Eigenthumszerſtörung ver— 
fchlingen muß? Nun — für das Erſte forgen der eiferne Wille dei 
imperialiftiihen Megimentd und das rüdfichtslos angewendete Gefeg ber 
Erpropriation; für dad Zweite ber Beutel der Stadt Paris, deren jähr- 
lie Einnahmen allerdings fabelhaft genug find. Ob zwar in einem ſol— 
hen Falle, wo es fid nicht um Staatszwecke, fondern einfach um bie 
äußerlihe Verfchönerung einer Stadt (die geheimen Zwede ungerechnet) 
handelt, dad Erpropriationdgejeg in bdiefer Ausdehnung aud ganz mit 
Recht angewendet wird, fcheint und mehr als zweifelhaft, allein — wat 


jagte jener alte Zube zu feinem Sohne, der „das MRecht“ ſtudiren wollte? 
Er fagte fehr richtig: „Stubir de Gewalt, da haft de das Recht?“ 
Gewalt if dad Sciboleth der Zeit. Warum follte man nicht alte 
Häufer umwerfen dürfen, um neue hinzubauen? Zumal, wo es fih in 
der That um fo wichtige wenn auch geheime Zwede handelt, wie hier! 
Und diefe Zwecke — werden unfere Xefer fragen — welche find fie? Nies 
mand fann un die Antwort verlegen fei, der auch nur einen beobadı- 
tenden Blick auf dad neue Paris geworfen bat. „WBerbeflerung ber 
ſtaͤdtiſchen Gefunpheitsverhältniffe” werden Euch vielleicht diejenigen fagen, 
welche der Mapregel wohlmollen. Recht jchön! aber dieſer Zweck hätte 
fih wohl durch einfachere und weniger koftfpielige Veranſtaltungen errei- 
hen laſſen! 

Der Hauptgrund iſt zunächſt ein firategifher. Man will bie 
Hanptheerbe der Infurreetion vernichten, die Arbeiter und das Proletariat 
aus der Umgebung ded Louvre und der Tuilerieen, jo wie aus den Mittel- 
yuncten der Stadt entfernen und Pla für ungehinderte Entfaltung mili- 
tairifcher Streitkräfte gewinnen. Alle dieſe Zwede find erreicht oder werben 
erreiht werben. Im natürlihen Zufammenhange ‚damit ftehen die an 
Louvre und Tuilerieen bereitd vorgenommenen und ganz vollendeten wich— 
tigen Veränderungen. Der früher unvollendete Louvre tft befanntlih volls 
fändig ausgebaut, und beide Paläfte find zu einem fejten Ganzen vereinigt 
worden, dad, im Mittelpuncte der Stadt gelegen und mit engen, leicht 
verfchließbaren Durchfahrten. verjehen, bei einem bevorftehenden Volksangriff 
nunmehr ohne Zweifel befjeren Widerftand leiften. wird, ald bei früheren 
Gelegenheiten. Der ungeheure im Innern gelegene Hof ift von allen 
Buben und Baraden, weldhe früher daſelbſt ftanden, vollfommen gereinigt 
worden und zur Aufftelung einer bedeutenden gegen Außen gejchügten 
Iruppenmacht trefflich geeignet. Aber auch die Umgebung des Palaftes 
ift ringsumher eine andere geworden als früher, überall große Pläßge oder 
breite Strafen, bewohnt von den Koryphäen der Induftrie, des Handels, 
oder doch von vermögenden, Ruhe liebenden Keuten. Wie follte da Un— 
rube in der Nähe bes kaiſerlichen Hofhaltes entftehen können? Nun 
verfolge man die neugebaute, erweiterte und in endlofer fchnurgeraber 
Verlängerung begriffene Rue Rivoli weiter bis zum Hötel de Ville und 
ſehe diefem alten Infurrectiond » Mittelpunct gegenüber die neuerbaute, 
folofjale Kaferne Napoleon, welhe jid wie eine Zwingburg mitten 
in dad Herz von Paris hineingepflanzt hat! Aber nicht genug damit — 
auch bie Boulevard der Norbfeite, diefe Lebensadern von Paris, 
müfjen ihre Unterbindungsftelle haben, wo fie mit Kanonenfugeln jeden 
Augenblik zugefchnürt werden können. Wo der Boulevard St. Martin 
mit einem fcharfen Knie in ven Boulevard du Temple einmündet, da 
wird in diefem Augenblid, vem Chateau d’Eau gegenüber, abermals eine 
große Kaferne gebaut, welche ihr Geflcht nad) zwei Seiten kehrt und die 
Boulevards auf» und abwärts zu beherrfchen im Stande fein wird. Wenn 
e8 überhaupt möglich ift, durch militairishe Maßregeln den Bolfögeift auf 
die Dauer zu unterbrüden, fo kann Louis Napoleon von ſich rühmen, 
dag er die Aufgabe gelöft hat, die Mevolution in Parid unmöglich zu 
machen. Raſch und leicht wird er im Halle der Noth feine militairifchen 
Streitkräfte entweder concentriren oder nad) den bedrohten Puncten entfenden 
fönnen, und feine Kanonen werben die großen und breiten Wege, welche 
Paris der Länge und Duere nad) durchziehen werden, mit Paßkugeln 
durhfurchen fönnen. In einer geraden, ftundenlangen Linie wird der neue 


profectirte Boulevard, welcher am Embarcadere du chemin de fer de 
Strasbourg beginnt und bier bereit# in einer bedeutenden Strede vollendet 
it, Parts feiner ganzen Quere nad) durchſchneiden, dabei die älteften, 
engften und bewohnteften Stadttheile durchbrechen und audeinanderreifen 
und das kämpfende Paris in zwei getrennte Lager theilen. Dieſes find, furz 
angedeutet, die ftrategiihen Rückſichten, welde, wie wir nicht zweifeln, 
die jetzigen Machthaber Hauptfächlich geleitet haben, als fie den Plan zur 
„Berjchönerung der Stadt Paris“ entwarfen. Aber es find nicht bloß viele, 
fondern auch noch einige andere in ihren Folgen nicht minder wichtige 
NRüdfichten, welde den Plan für dad Gouvernement empfehlendwertb 
madyen, und welche wir zum Theil ſchon angebeutet haben. Zunächſt wird 
die eigentliche Mevolutiondarmee, die Arbeiter und das Proletariat, aus⸗ 
einandergefprengt und aus dem Mittelpunkt und den wichtigften Theilen 
der Stadt nach dem ungeheuren, die Borftäbte umgebenden Raum zwi- 
chen den Barrieren und den Portificationen verwiefen. Dort wird fle in 
einer ſolchen Weiſe zerfireut und eingefeilt zwijchen den Kanonen von 
Außen und Innen leben, daß ein fräftiges, gemeinſchaftliches Handeln der» 
felben unmöglich wird. Berner wird eben biefer ewig unrubigen und nur 
durch Arbeit zu beſchwichtigenden Arbeitermafje durch bad Demoliren und 
Neubauen eine für eine Reihe von Jahren ausreichende Beichäftigung zu= 
gewiefen. Endlich und zulegt wird dem Stolz des Pariſers gefchmeichelt, 
welcdyer feine Stadt über Alles liebt und fie gerne fo fhön und reigend 
ald möglich ſehen möchte. Auch lenkt dieſe fortwährende großartige Thätigfeit 
feine Aufmerffamfeit von politifhen Dingen ab und läßt eine. Menge 
Berfonen, welche an den neuen Bauten und Entwürfen betheiligt find, 
aus Interefje revolutiondfeindlid; werben. 

Alfo fo find die wirklichen Gründe befchaffen, melde ein: Gou— 
vernement, das fi die bitteren Erfahrungen der ihm vorangegangenen 
Regierungen zu Nuge gemacht hat, zu einer Mapregel beftimmt haben 
anögen, welche in biefer Ausdehnung und Großartigfeit in ber Geſchichte 
ber Städte wohl nur einmal dageweſen ift — damald als Nero einen 
Theil von Rom niederbrennen und neu aufbauen lief. Sp fehr man 
die eigentlihen Beweggründe dieſer Maßregel auch durchſchauen mag, mar 
empfindet dennoch, indem man das große Werk und feine Nejultate mit 
eigenen Augen betrachtet, eine geheime Sympathie mit denen, melde fie 
anorbnen und ausführen, und man fühlt jich gezwungen, die Entichloffen- 
beit zu bewundern, mit der eine großartige, mit fo viel Hergebrachtem im 
Widerjpruch ftehende Idee trog aller Hinderniſſe practifch gemacht wird — 
um jo mehr, ald ſich nicht leugnen läpt, daß dieſe Ausführung für die 
Schönheit und Salubrität der Stadt felbft vom allergrößten Vortheil iſt. 
Parid wird gefünder, glängender und noch mehr ald bisher dad Eldorado 
ber Fremden, die erfte Stadt ber Welt werden. — Wird fie darum auch 
ruhiger werben?“ 


Aus der Hauptftadt. 


Der König. — Prinz von Preußen. — v. Auerswald. — Theater. — Gerf. — 
Schwurgeridt. — Berg. — Ein neuer lat. Claſſiker. 


Das Befinden Sr. Majeftät des Königs ift in ſchnell fortfchreitender 
Beſſerung begriffen, überall hört man Fleine Züge erzählen, welche dies 
beftätigen. Ihre Majeftät die Königin trägt mit bewunderungswürdiger 
Stärke die Anftrengungen und geiftigen Erregungen, welche bejonders bie 
früheren Stadien der Krankheit Ihre hohen Gemahls, in verringertem 
Maße aber auch noch dad gegenwärtige mit fidy bringen. In Eharlotten- 
burg ift ſchon feit Tagen Alles auf den Einzug ded Königs in das dor- 
tige ſtill zwifchen breitem Hof und baumreihem Park gelegene Schloß ein- 
gerichtet, und es fteht die Ueberfledlung von Sansſouci bei erfter Gele— 
genheit, fobald ein befonders freundlicher Tag kommt, zu erwarten. Das 
Wetter der legten Tage war heil und fonnig, wenn auch ſchon die Win- 
terfälte anfängt, ſich fühlbar zu machen. Mit ihr aber kommt jene Flare, 
reine Luft, welche wohlthut, wie der frifhe Trunf aus dem Gebirgdquell, 
eine Zuft, die auch dem ſchwachen Kranfen erquidend fein muß. 

Se. Königl. Hoheit der Prinz von Preußen ftehen in der vollen 
Thätigfeit, welche bie GStellvertretung des Königs dem erhabenen Herrn 
auferlegt. Durch die hell erleuchteten Fenſter des Eckzimmers Seines 
unter den Linden gelegenen Palais können wir jeden Abend auf den 
Schreibtiſch und auf die Studierlampe blicken, vor welcher der Prinz die 
mühevolle Arbeit des Tages fortſetzt. So zudringlich und voreilig das 
Gerücht Andeutungen über bevorſtehende Aenderungen der Politik und 
ihrer oberſten Organe in den letzten Tagen vor Unterzeichnung der Cabi— 
netsordre vom 23. October und in den erſten Tagen der Stellvertretung 
herumtrug, jo wenig beftätigt fich daſſelbe. Der Prinz führt mit äußerfter 
Zurückhaltung und mit einer milden und erhabenen Objectivität die Re— 
gierungsgefchäfte weiter, und fol ſich den Miniftern als ein eben fo eifri« 
ger ald freundlicher Herr zeigen. Beſonders bemerkt wurde hier, daß der 
Prinz dem General von Gerlad gegenüber fich fehr hulpreich und herzlich 
verhält. In diefen Tagen war übrigens wieder bad Gerücht verbreitet, daß 
Herr Alfred von Auerswald in die nähere Umgebung Sr. Königl. Hoheit 
gezogen fei. Einer der beiden Gebrüder von Auerdöwald befindet ſich 
allerdings, fo viel wir wiffen, gegenwärtig bier; feine Anweſenheit bezieht 
fi indeffen wohl nur auf die Begründung, refp. Eoncefftond-Erwirfung für 
die projectirte Hypotheken» Greditbant, welche Anfangs von vielen hohen 
Perfonen protegirt wurde, in neuefter Zeit aber viele ihrer Chancen ver« 
loren zu haben fheint. Die hiefige Preſſe — Neue Preußiſche Zeitung, 
National-Zeitung, Publicit — befämpft das Project. 

Wenn man von den Greigniffen einer Berliner Woche redet, fo ift 
dad Theater fchwer zu umgehen. Als eine Merkwürbigfeit wird es be— 
trachtet, daß das königliche Theater jegt Stüde zur Aufführung bringt, 
welche bereit3 vor Jahr und Tag in hiefigen Privat-Theatern, dem Fried» 
rih-Wilhelmsftädtifchen und Königsftädtiichen, aufgeführt find. Gegen bie 
Wiederholung dee einen diefer Stüde: „Die Joumaliften“, von ©. Frei» 
tag, können wir nichts haben, denn wir gönnen diefem feinen und geift- 
vollen, Werke gern eine recht in’8 Ginzelnfte gehende und wohl durchge— 
arbeitete Darftelung; was aber die Ueberfegung aus dem Branzöflichen: 
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„Die Biedermänner“ anbetrifft, ein Stück, voll von Schmutz und Gemein⸗ 
heit, fo hätten wir gern die Bühne des Königlichen Schauſpielhauſes mit 
folden Scenen verſchont gefehen. Die Intendanten und Bühnen-Directos 
ren fönnen nicht ftreng genug in der Auswahl der Stüde fein, denn fte 
haben einen legten Reft von Würde und Bewußtfein des deutſchen Thea» 
ters aufrecht zu erhalten, einen letzten Reſt ſagen wir, denn die Zahl 
berer, welche verächtlich mit den Achſeln zudend an der „Gaufelbube“ vor- 
übergehen und das Theatergehen mindeftend für Müpßiggang, wohl gar 
aber für ein Zeichen von SHeruntergefommenheit des Gejchmades und 
Gharakters erklären, wird immer größer. Dieſen Verächtern gegenüber 
aber fönnen die Theater= Directoren nicht vorſichtig genug fein, und ſie 
müflen Alles thun, um ihnen ihre Vorwände fo viel al& möglich zu be— 
nehmen. 

Es gehört dazu freilich, daß der Director ſelbſt ein Charakter und 
ein erfahrener, geiftig reifer, tiefer unterrichteter Mann if. Ob das — 
abgefehen von der Königl. Bühne — wirflid überall in Berlin der Fall 
ift, bezweifeln wir fehr ftarf, wie wir das fchon Angefichtd ded Deich- 
mann’shen Prozeffes bemerkten. Nach unferer Meinung müßte die Mes 
gierung (oder was noch befjer wäre, eine zu dieſem Zwede zu verwen- 
dende Kunſt- und Wifjenfchafts - Akademie) jeden Mann, der ſich um bie 
Eoneefflon zu einem Theater bewirbt, erjt einem fehr fcharfen Eramen 
unterwerfen, und erft wenn er fol eine Fünftlerifhe und wifjenjchaftliche 
Prüfung beflanden hat, und wenn er außerdem Garantieen materieller 
und moralifcher Art gegeben bat, dürfte ihm die Erlaubniß ertheilt wer- 
den, fich zu einem Lehrer und Unterhalter des Publicums und feines Ge— 
ſchmackes aufzuwerfen. Wir glauben nicht, dag Herr Ephraim Gerf, der 
Entrepreneur des eben im Bau begriffenen PVictoria-Theaters, zu dem bie 
Deßauer Bank eine viertel Million Thaler — in ihren Zehn, Zwanzig» 
und Hunbdertthalerfcheinen — bergegeben bat, jold eine Prüfung beftehen 
würde, Und doch droht er im feiner begünftigten Stellung und bei den 
Mitteln, über die er verfügt, feinen „Collegen“, den Directoren der ans 
deren Privat-Theater, gefährlich zu werden, ihnen ihre beiten Kräfte zu 
entziehen und fle zu unterdrücken. 

Der Schwurgerichtöfaal bot in ber jüngften Woche das erfchredliche 
Bild eines Prozefjed, in dem doppelte Bigamie und ſchwerer Diebftahl 
in Eins zufammenfamen. Mann und Frau hatten, nachdem fle kurz vor- 
her freiwillig auseinander gegangen waren, ſich jeder in andern Orten 
wieder verheirathet, und der verbrecheriihe Mann wurde jegt außerdem 
noch in einer Diebesfpelunfe und eined Diebftahld überführt entdedt. 
Welch ein grelles Licht wirft diefer Prozeß in Die tiefen büfteren Abgründe 
unferer Gejellichaft ! 

Zum Schluß ein Wort über einen unferer jüngeren Gelehrten, den 
Sohn des Oberbibliothefard Perg. Er ähnelt dem Vater an Fleiß und 
Scharfjinn, und feine Freude find ebenfalls die gelben Pergamente und 
die bejtaubten Manuferipte. Neulich weilte der jüngere Perg in London 
und vollendete ein feltfam fchmwieriged Werk, das Das Staunen der gelehr> 
ten und ungelehrten Welt erregt. Wir leſen darüber Folgendes: 

Unter den Handſchriften, welche aus den Klöftern der nitrifchen 
Wüſte Schon vor längerer Zeit in ben Beſitz des britiſchen Muſeums ge» 
langten, befindet ji eine aus dem eilften Jahrhundert ffammende Ueber: 
jegung von Homilien ded Johannes Chryſoſtomus in ſyriſcher Sprache und 
mit dicker fyrifcher Schrift. Geheime Rath und Ober-Bibliothefar Dr. Berk 
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überzeugte ſich bei feiner Anweſenheit in London im Herbſt 1845, daß 
die Pergament» Handbjchrift früher den audradirten Tert eines lateinischen 
Grammatiferd in großer römifcher Eurfive, und unter diejer zuerft in Ca— 
pital-Uncial-Schrift aud dem dritten Jahrhundert Bruchjtüde eines römischen 
Annaliften enthalten hatte. Den erften zweier ausradirter Terte zu leſen, 
war ein paläographifches Problem, das bisher feines Gleichen, wenigſtens 
in der Weife, noch nicht gehabt, und daſſelbe wäre auch nicht zu löfen 
gewejen, wenn die Truftees des britifchen Mufeums nicht eine Ausnahme 
von ihrem biöherigen Syſtem gemaht und die Anwendung chemifcher 
Reagentien geftattet hätten. Mit diefer Bewilligung gelang es dem Sohn 
bed Hrn. Perg, in meilt trüben Wintertagen der Xondoner Atmofphäre 
den lateinischen Schriftfteller zu entziffern, ber unter dem Titel erjcheint: 
Gai Grani Liciniani Annalium qua supersunt ex codice ter scripto 
Musei Britannici Londiniensis nunc primum edidit K. A. F. Pertz, 
Phil. Dr. Der junge Gelehrte, durch feine Ausgabe der Kosmographie 
bed Eticus und die bed Benzo in den Monumentis Germani® ald ge= 
ſchickter Paläograph befannt, hat das Wageſtück glüdlich beftanden. Bei 
den in Anwendung gebrachten Reagentien erjchien die ſyriſche Schrift 
dunkelſchwarz und auf dem Pergament zerfliefend; Licinianus und ber 
Grammatifer traten momentan in bunfelsgrünblauer Farbe, rafch durch ein= 
ander laufend, hervor, fo daß die erfte Schrift gleichſam im Fluge feitge- 
balten werden mußte. Das annaliftifhe Werk behandelte wahrſcheinlich 
die Anfänge Roms bis auf den Tod Cäſars in vierzig Büchern, oder 
einigen mehr. Der Gefchichtichreiber iſt ſonach Älter ald T. Livius, feine 
Sprache fernig, und findet fich bei ihm Salluft erwähnt. Die erhaltenen 
zwölf Blätter umfaffen Bruchftüde aus dem 26., 28., 33., 35. und 36. 
Buch (558 bis 676 a. U. c.), und beziehen ſich vorzugsweiſe auf den 
eimbrijhen Krieg und bie Ereigniffe unter Marius, Cinna und Mithridates. 

Ein neuer Triömegiftoß, der die abgefchiedenen Geifter aus einem 
längft verraufchten Jahrtaufend befchwört und durch die von der Geſchichte 
langjam aufgehäuften verjchiedenartigften Erdſchichten ſich hindurchgräbt, 
um — unter Anderm auch unfern armen Tertianern einen neuen Claſſiker 
und eine neue Mühe zu bringen. 


Aus Weſtphalen. 
Münfler, Ende October. 


In Ihrer Zeitſchrift %) finde ich die intereffante Mittbeilung bes 
Rheinifhen Antiquarius“ über die in obercheinifchen Städten be- 
fehenben Nahbarihaften angeführt. Mit Recht bemerfen Sie dazu, 
ed ſei died ein minder befannted, aber ſchönes Stüd deutfchen Stäptelebens. 
Was nun hierüber im Allgemeinen und von den bezüglichen alten Bräuchen 
der Stadt Andernach im Befondern erwähnt wird, das findet fich faft Zug 
um Zug in Münfter wieder, welche Stadt, wie wenige in Deutichland, zu 
den gefchichtlich erwachſenen, nicht zu den Eünftlich gefchaffenen gehört, und 
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aus deren alten Sitten und Bräuchen ſich eine reiche Leſe von Beiträgen zur 
Geichichte deutjchen Städtelebens geben läßt. Was zunächſt diefe Nachbar- 
fchaften anbelangt, jo heißen ſolche Genofjenjchaften in Münfter Peter, 
weil fie fih unter den Schug des heil. Petrus geftellt haben. Eine jede 
Hauptftraße bejaß, und befigt zum Theil noch, einen folchen „Peter“, 
zu welchem jeder Bürger gehört. Ganz wie am Rhein finden ſeit Jahr- 
hunderten um Baftnacht die Verfammlungen diefer Genofjenjchaften flat, — 
früher alle im „Kramer Amtshaus“, Gildehaus der Kaufleute, jegt Local 
der Pfand⸗Leih-Anſtalt —, welche jedoch allmählich zu bloßen Eß⸗ und 
Tanz = Gefellfchaften geworden find. Zu einer weiteren Schilverung dieſer 
„Beter“ hoffe ich jedoch noch Anlaß zu finden, da ich überhaupt in dieſen 
Mittheilungen gelegentlih Schilderungen altmünfterfcher Bräuche und Gitten 
einfließen laffen möchte. Diefelben find, wie leider aller Orten, im Verbleichen 
und Auöfterben begriffen, und darum mag es gut fein, dazu beizutragen, daß 
fie der Beachtung der Gegenwart und dem Andenken der Zukunft nicht gänze 
lich abhanden fommen. Für beut indeffen und zum Beginn meiner Mit- 
theilungen möchte ich von dem geiftigen Xeben und Streben unter 
und Einiges erzählen. Einen Hauptmittelpunft veffelben bildet der „Hifto- 
rifhe Verein“. 

In feinem Programm lefen wir Folgendes: „Eine Sammlung von 
Geſchichtswerken, namentlich folcher, die ſich der Einzelne nicht anzufchaffen 
pflegt, würbe den Wünfchen ynd den Bebürfniffen ber Geſchichtsfreunde ge- 
wiß entgegenfommen. Zugleich würde aber eine folche Sammlung auf jehr 
geeignete Weile den Mittelpunkt bilden für einen Berein von Freunden der 
Gefchichte zu gegenfeitiger Mittheilung und Anregung. Gegenfeitige Mit- 
theilung der Ergebniffe der Forſchung und Lectüre ift in allen Zweigen bed 
wiſſenſchaftlichen Strebend eine höchſt wichtige und nothwendige Sache. Ab- 
‚geichloffenheit führt zur Einfeitigfeit, Halbfenntniß und Ueberſchätzung feiner 
jelbft. Das mündliche Ausfprechen der Gedanken beförbert die Klarheit und 
Lebendigkeit, jelbft wenn man mit fich über eine Sache einig ift; das Ver— 
nehmen der Anſichten Anderer ift dafür nicht weniger wichtig. In unjerer 
‚Zeit, wo das Studium faft ganz auf das Xefen und für fich Arbeiten be— 
ſchränkt ift, thut dies befonders noth." 

Mit diefem Programm gab der i. I. 1850 von hier nah Wien be- 
rufene, leider bereits i. I. 1852 dafelbft verftorbene tüchtige Geſchichtsforſcher 
H. Grauert die Anregung zur Stiftung unſeres „Hiftorifhen Ver— 
eins“, Am 11. März 1832 begann verjelbe feine Wirkſamkeit mit 21 Mit- 
gliedern: am 15. März dieſes Jahres feierte der Verein das Jubiläum feis 
ned fünfundzwanzigjährigen Beſtehens mit 73 ordentlichen und 2 Ehrenmits 
gliedern. Er bat in dieſer Zeit bei 100 Mitglieder gewonnen, bejigt eine 
ausgejuchte -Bibliothel von 900 Nunmern, und in feinen regelmäßigen Ver— 
fammlungen find bis heute 171 Vorträge gehalten worden — ungerechnet 
die Disputationen über beſtimmte Themata —, worunter ganz vortreffliche 
Arbeiten, die zum Theil veröffentlicht find, zum Theil auch leider noch im 
Archive des Vereins ruhen. Daß dieſe Geſellſchaft von Geſchichtsfreunden, 
trotzdem fie ſtets ein Privatverein geblieben, ver feine eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
liche, fireng umfchriebene Aufgabe ſich jest, eine ſo ſchöne Entwickelung genom⸗ 
men, ift vorzüglich auf zwei Urfachen zurüdzuführen Ginmal auf die Pet: 
:fönlichkeit feines Stifters, eines überaus. energifchen, ächt weftphälifch nach- 
Haltigen und hartnädigen Geiftes in einer ſehr gebrechlichen Körperhülle, ver 
die Gabe des DOrganifirend, des Anregend in bewundernswürdigem Grabe bes 
faß, dabei ein im höchſten Grave forialer Menſch war; fodann, wozu aber 
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ſchon der Stifter durch ſeine eben erwähnte Eigenſchaft den Anſtoß gegeben, 
auf die im Verein herrſchende ungezwungene Geſelligkeit und deren glückliche 
Verbindung mit dem Ernſt der Wiſſenſchaft. Der Deviſe: das Angenehme 
zum Nützlichen, Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit nicht ohne Frohſinn, iſt der 
Verein bis jetzt in wahrhaft brüderlicher Eintracht getreu geblieben. Seine 
geſellige Bedeutung auf hiſtoriſcher Baſis im Gegenſatz zu einer mehr in 
das Gebiet der Fachgelehrfamkeit einfchlagenden Richtung ift es auch, die dem 
Verein fortwährend Mitglieder aus allen Ständen zuführt, fo daß um ben 
großen runden Tijch im Vereins-Locale Generale, Präfiventen, Geheime und _ 
Regierungsräthe mit Profefforen, Geiftlihen, Lehrern u. ſ. w. in bunter Reihe 
einträchtig zufammenjigen. Und daß die mit ſolchem Organismus in Deutfch- 
land vielleicht einzig daſtehende Gejellichaft auf die Bildungszuftände, wie 
auf die ſocialen Verhältniſſe unferer Stadt nicht ohne wohlthätigen Einfluß 
bleibt, ift nach dem Gefagten begreiflih. Ebenſo aber auch, daß eine folche, 
lediglich durch die Liebe zu den Gefchichtöftudien hervorgerufene und zuſam— 
mengehaltene Vereinigung dafür zeugt, wie jene Studien hier einen beſonders 
günftigen Boden haben. Wirklich bejigt auch die alte Hauptſtadt Meft- 
phalens eine feit Jahrhunderten faum unterbrochene Kette von zum Theile 
bervorragenden Forſchern im Gebiete der Gefchichte, namentlich der Special— 
Geichichte, bis auf die jungen Hiftorifer herab, welche gegenwärtig die Mün— 
ſteriſchen Gefchichtäquellen unter der eifrigen Unterftügung des gelehrten Vor— 
ſtandes vom Provinzial-Arhiv Dr. Wilmans, Nachfolger des um die weit- 
phälifche Gefchichte hochverdienten Erhard, ediren. Es zeugt auch für den 
in der Hauptjtadt natürlich jic, concentrirenden, aber nicht minder in ganz 
Weftphalen regen biftorishen Sinn die lange Bändereihe der überaus 
reichhaltigen „Zeitichrift für vaterländifhe Geſchichte und Alterthumskunde“, 
die der hier feinen Sitz habende (mit einer Abzweigung in Paderborn) 
Verein für Gefchichte und Alterthumskunde Weſtphalen's herauögiebt, ein 
Mufter für die Arbeiten vieler jüngerer deutſcher und ausländischer Geſchichts— 
vereine. Diejer Verein nun, welcher vornehmlich Erforfhung und Aus— 
beutung der in den reichhaltigen Archiven des engeren Vaterlandes ver- 
borgenen Schäge und deren Nugbarmahung für die Geſchichte Weſtpha— 
lens fih zur Aufgabe ftellt, und ver „Hiſtoriſche Verein“ mit feiner zwar 
viel weiter greifenden, aber die eigentliche gelehrte Geſchichtsforſchung aus— 
Ihliefenden Signatur, beftehen gedeihlich und zu ‚gegenfeitiger Förderung, 
wenn auch ohne innere Verbindung, nebeneinander — in einer Provin— 
zialftadt mittleren Umfangs eine gewiß beachtenswerthe Erfcheinung, bie 
wiederum auf einen für hiftorische Beftrebungen beſonders günftigen Boden 
binweift. Ein folder Boden ift eben auch vor allem die rothe Erde, die 
mit zäher Beharrlichfeit fo gerne Altes und Althergebrachtes in ihrem 
Schooße hegt und pflegt, und deren Volk für die Ueberlieferungen ber 
Väter, für altes Herfommen und alte Sitte eine Pietät befigt, welche aller- 
dings vielfach größer ald das Fritiiche Vermögen der Unterfcheidung zwi— 
Ihen dem guten Alten und dem Rechte der Neuzeit gegenüber dem 
werthlofen Beralteten. 
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Wappen: Sagen 


Gurchky - Cornib. 


Wild brachen die Horben der Heiden aus fernem Often herein, 
Der Uebermacht wichen die Chriften dei flammender Dörfer Schein, 
Der Hufichlag zerftampfte die Saaten, die Städte vertilgte der Brand, 
Mandy’ edle Jungfrau zog weinend ald Sklavin in's Heidenland; 
Da flieg der fchlefifche Ritter, der fromme Cornig, zu Pferd, 

Und mit ihm feine Vafallen, die zogen freudig dad Schwert, 

Die ſchwuren wie chriftliche Streiter, zu ſtehen der feindlichen Macht — 
Mo nit, wie Männer zu fterben im hallenden Donner der Schladht. 
Sie haben wie Helden gehalten den Schwur, den fie chrlich gethan, 
Es führte Herr Cornig fie muthig auf blutiger Siegesbahn; 

Und ald die Stunde gekommen, da ihnen der Sieg entwidh, 

Da bis zu dem legten Splitter der Lanze fie fchlugen ſich. 

Held Cornig jchügte die Kirche mit feinem mächtigen Arm, 

Wie laut die Völker da tobten! wie heulte der Heidenſchwarm! 

Held Eornig kämpfte gewaltig mit wuchtigem Schmwerterjchlag, 

Bis er, der Legte der Chriften, am Fuße ded Kreuzes lag; 

Da hieben die flegenden Heiden von Xeibe ihm Arme und Bein‘, 
Es follte der Altar felber des Nitterd Bahre fein! 

Doch Gott Hatt! es anderd bejchloffen, ein Zeichen gab er dem Land, 
Er ſchlug die heionifchen Horden mit feiner mächtigen Hand, 

Er hielt den Cornig am Leben auch ohne Arme und Bein, 

Der mußt’ ein lebendiger Zeuge von feiner Allmächtigfeit fein. 

Noch viele Jahre erlebte der heldenmüthige Mann, 

Der die höchſten Stufen der Ehren auf Altarftufen gewann. 

Des Comig Enkel fie führen in ihrem Schilde noch jegt 
Das Kreuz und die Altarftufen filbern auf roth gefegt, 

Bon ihrem ‚Helme heil Teuchtet des Ahn's Gevächtnigbiln 
Berhaun an Armen und Beinen — ein Ehriftenritter-Schilo. 


Drud von F. Heinide, Deßauerftraße Nr. 5. 
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sranzöfiiche Beſchwerde und preufifche Anklage. 


Im Eleinen Weimar ift neulich ein merfwürdiged Ereigniß vor- 
gekommen: unter Anderen hält dort auch ein fehr ehrenwerther und 
ſcht mächtiger franzöftfcher Geſandter Hof, der fehr fcharf um ſich 
bit und neulich zu feinem Grftaumen und Unwillen bemerfen 
mußte, daß die „Weimarer Zeitung”, das Blatt ber großherzoglichen 
Regierung, fid) erlaubte, einen Artikel eines officiöfen Pariſer Blattes 
abzudruden. und zu. erklären, daß fie denſelben für eine Beleidigung 
deutſchlands halte und ihre Entrüftung über ihn nicht zurüdhalten 
fnne. Dies Gefühl: der „Weimarer Zeitung“ wurde freilich von allen 
Blättern aller Parteien in Deutichland getheilt, und die „Kreuzzeitung“ 
nannte jenen franzöftfchen Faijerlich offieiöfen Artifel ausdrücklich „eine 
Unverfhämtheit ohne Gleichen“, aber bas fonnte die „Wei« 
marer Zeitung”, das unfchuldige Ding, nicht retten, und jener Faiferl. 
franzöfifche ‚&efandte befchwerte fich bei ber großherzoglich weimarifchen 
Regierung, daß ihre Zeitung einen Angriff enthalte, der, weil gegen ein 
officiöſes Organ der franzöfifchen Regierung, als gegen dieſe felbft 
gerichtet betrachtet werden müßte. Die Regierung von Sacfen- Weimar: 
Gifenach liebt den Frieden, und fo gefihah es, daß ihr Redacteur ſich 
in feinem Blatte entſchuldigen mußte. 

If die Sache damit abgemacht? Freilich, bie franzöftfche Regies 
rung ift Flug genug in der Wahl ihrer Vertreter im Auslande, und 
während bie Inftructionen, welche fie ihrem Gefandten im Schatten ber 
thüringifchen Berge giebt, ihn zu einem Heißfporn machen, forgt fie 
dafür, daß der Gejandte, weldyer auf der Höhe und in bem hellen Ta— 
geslihte von. Berlin fein Amt führt, mit einem Geifte befchaulicher 
Milde und großmüthiger Nachficht umgürtet fei, wenigftens bis auf 
Beiteres. 

Aber haben die anderen beutichen Regierungen wirflich fein Ins 
tereffe daran, den Weimarer Fall näher in’s Auge zu faflen und fich zu 
fragen, was es boch bedeute, daß man in Weimar dad, was in Berlin 
der franzöftfchen Regierung unbemerft bleibt, mit ftolzem Verlangen be: 
drängt; ja Fönnten fie in dem gegebenen Falle nicht nech mehr thun? 

Der Artikel des franzöſiſchen officiöfen Blattes, um den «8 fid) 
handelt, ein Artikel der „Revue contemporaine “, theilte nämlich mit, 
daß Graf Walewski, ber franzöfifche auswärtige Minifter, den Vertre— 
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tern Sranfreihe im Auslande eine politifche Auseinamderfegung über⸗ 
fandt habe. Die „Contemporaine‘ fchreibt darüber wörtlich: 

„Dieſes Rundfchreiben, welches dazu beftimmt ift, jene Agenten 
in ihren Unterredungen über die Zufammenfunft in Stuttgart zu leiten, 
drüdt zwei Ideen aus, die beide von großer Wichtigkeit find. Mean 
bringt die Agenten zunächft in die Lage, biejenigen, welche mit Bejorg- 
niffen erfüllt find, durch die frieblichften Erklärungen zu beruhigen. 
Weit entfernt, ein Schreckbild für Deurfchland zu fein, muß das „Gon- 
cert“ zwiſchen Franfreih und Rußland von ben verſchie— 
denen Mitgliedern bes beutfhen Bundes als eine Ga 
rantie betrachtet werden. Wenn bie Unabhängigkeit ber beutfchen 
Länder jemals bedroht erfchien, fo war es nicht der Fall, als der Eim- 
fluß, der auf ihnen laftete, ein heilſames Gegengewicht erhielt, fonbern 
vielmehr dann, wenn biefer Einfluß in einer übertriebenen Weiſe felbft 
auf die erften Mächte Deutfchlands ausgeübt wurde. Die Begep 
nung Rußlands und Franfreihs in Deutſchland if bie 
Wiederherftellung des vor Kurzem noch verlorenen Gleich— 
gewichts; fie ift eine Bürgfhaft der Sicherheit, deren 
Deutifchland lange beraubt war, Nichtöbeftoweniger — und das 
it die zweite Idee, welche die Agenten vorkommenden Falles zu ent 
wideln haben — wenn auch die Zufammenfunft in Stuttgart zu ihrem 
unmittelbaren Refultate Feine Entfchliegung hat, weldye bie gegenwärtige 
Ordnung ber europäifchen Mächte ftören fünnte, wenn fie auch nicht 
einmal einen förmlichen Bertrag nad) fich zieht, jo darf man doch nicht 
glauben, daß fie ohne politische Konfequenzen in Bezug auf die Berhäfts 
niffe zwifchen Sranfreih und Rußland jei. Sie hat eine fehr bedeu⸗ 
tende, weil das durch fie hergeftellte @inverftändniß zwiſchen den beiden 
Höfen die rafche Bildung einer wirfliden Allianz möglid machen 
würde, wenn die Bebürfnifje Europa’s es erheifchten, und wenn die 
Schwierigfeiten, welche heute auf dem Continent faften, 
feine billige Löſung erhielten.“ 

Der Inhalt bed Artikels ift ar: 

Der Frieden von Deutichland ift nur dadurch gefichert, dag an 
jeder feiner Waagſchaalen fremde Hände zerren, hier die franzöftfche, 
dort die ruſſiſche Fauſt, — „das ift die erfte Idee, welche die Agenten 
vorfommenden Falles zu entwideln haben” —, zwei Fäufte, welche, 
wenn Deutfchland nicht will, wie die da draußen, („wenn die Schwie- 
rigfeiten, welche heut auf dem Coutinente Taften, feine billige Löfung 
finden“) fich vereinigen und Waagſchaale und deutſches Gewicht her 
unter reißen werben — „und das ift die zweite Idee, welche“ xc. 

Die franzöftiche Regierung hat gegenwärtig durch ihren Geland» 
ien in Weimar diefe Säge, dieſe dem ganzen Deutfchland Hohn fprechen- 
ben Säge ald einen Ausdrud ihres Willens und Geiſtes in Schug 
genommen und Abbitte für einen Ausdrud deutſchen Zornes über dieje 


— A — 


Säge durch Vermittelung einer deutſchen Regierung erlangt, So ſtehen 
die Sachen. Zum Weberfluß aber müflen wir vorausfegen, daß dag, 
was jener franzöfifche Artikel doch nur dem großen beutichen Haufen 
bemerkt, höfliche und lächelnde franzöfiiche Diplomaten in diefer Zeit 
auch im Auslande und auch deutſchen Miniftern ins Angeficht wieder: 
belt Haben werben. Denn jenes „Rundfchreiben* ift ja beftimmt, „bie 
Unterredungen der franzöfifchen Geſandten zu leiten.” 

Die Frage entftcht, ob ſich Deutichland das bieten laffen wird, 
aber fie wird von der andern verdrängt, ob es fich vielleicht das bieten 
laſſen muß? 

Die franzöfifche -Auffaffung der inneren Lage Deutfchlands geht 
von der Borausfegung aus, daß Deutfchland innerlich dergeftalt uneins 
ki, Daß es, fich felbft überlaffen, in Kämpfe ausbrechen und baß biefe 
Kämpfe den Befland der einzelnen Staaten oder Doch wenigſtens einzel- 
ner Staaten gefährden würden. ine fremde Macht fei nothwendig, um 
den Frieden Deutichlands zu jchügen, boch erft zwei folcher Mächte ges 
nügten Dazu ausreichend, 

Iſt diefe Auffaffung fo ganz aller thatfählichen Unterlagen baar? - 
it nicht in der That Deutſchlands Gefchichte feit dreihundert Jahren 
eine Gefchichte blutiger Bruderfämpfe, erbitterter Streitigkeiten, gefähr: 
licher Drohungen? Reformation — breißigjähriger Krieg — fieben- 
jähriger. Krieg — find dieſe Ereigniffe nicht trog der Erfolge, bie fie 
dem einen Theile brachten, dem andern blutrothe Marffteine auf einem 
verhängnißvollen Wege der Zwietraht? Und iſt nicht in neuefter Zeit 
der junge Bart, der auf ben Feldern von Leipzig und bei dem Einzuge 
in Baris gefchloffen wurde, jene weitläuftige, aber dadurch fichere 
Freundfihaft zwiſchen den Gegenfägen, welche im Bundestage Ausprud 
fand, durch das Project einer preußifchen Union, welche Defterreih aus 
Deutfchland entlaffen. wollte, auf das Tieifte erfchüttert worden? Und 
haben nicht bie entfagungspollen Anftrengungen, welche in Deutjchland 
darauf gemacht wurden, jene einzig mögliche Verbindung wieder herzus 
ftelen, den Spott und ben Grimm der „beften. Männer* Deutjchlands 
zu erdulden gehabt? 

Und haben diefe „Beften“ und der ganze Schwarm der „Ehrens 
werthen“ nicht noch in biefen Tagen, da die Gelegenheit ihnen günftig 
dauchte, von Neuem die Schleufen biefes ihres Spottes und Grimmes 
geöffnet und die jüngfte Bergangenheit heraufbeſchworen und auf das 
Haupt des Minifteriumds Manteuffel, dem fie den Abfall von ber 
Sache der Union nicht vergeben fönnen, die Verantwortlichkeit für bie 
Folgen herabgezugen, welche ein Zuftand des Umfturzes, dann verunz. 
glüdten Neubaues und Fleinmüthiger und befchämter in 
nothwendig mit fich führen mußte? 

Wir erwähnen in unferer heutigen Nummer noch an einem an- 
deren Orte bes jüngften Artifels des „Preußiſchen Wochenblatted“, den 
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wir im vorigen Sate meinten. Was fann doch diefer Artifel, der dem 
Minifterium die Berantwortlichfeit für die holſteiniſche Rechtsnoth feit 
1850 und für die kurheſſiſche Minifter-Willfür feit 1850 aufbürdet, was 
will er doch anders, ald neue Sympathie für das Project, das 1850 
begraben wurde, für einen Plan, der mit der Union und mit einem 
preußifchen Deutichland begann und in der Umgeftaltung der ganzen 
Welt feine nothgedrungene Fortfegung finden mußte, zu erweden? Denn 
daß, nachdem die Union zu ihren Vätern verfammelt und der Mecha- 
nismus bed Bundestags wieder aufgerichtet war, nicht fogleih auch 
wieder jene, wenn auch weitläuftige Breundfchaft fich einfinden unb zu 
offenem gemeittfamen Handeln Deutfchlands, 3. B. in der kurheſſiſchen 
Verfafiungs-Angelegenheit, führen Fonnte, ift doch wohl auch dem blö— 
beften Auge Elar. 

Daß aber in der vorangegangenen Zeit gefährlichfter Trennung 
Deutfchlande, wo ruſſiſche Waffen Defterreih in Ungarn unterftügen 
und franzöfifche an feinem linken Flügel vor Rom operiren mußten, in 
der That ein bedrohlicher Einfluß des Auslandes fih in Deutichland 
einniftete, einniften mußte, und daß dadurch denn auch u, A. eine ents> 
fprechende Behandlung ber Holfteinifchen Angelegenheit verzögert wurde, 
ift aus ben einfachften Naturgefegen erflärlich. 

Diefen fremden Einfluß immer mehr und mehr zu befeitigen, ift 
die Aufgabe der neuen Einigung Deutſchlands, ift vor Allem die Aufs 
gabe Preußens und Oeſterreichs, cine Aufgabe, die nur dann beftehen 
und verfolgt werben kann, wenn ber Eiferfucht hüben und brüben vie 
Nahrung entzogen wird. 

Wer aber in folch einer Lage und in einer Zeit, wo auf allen 
Seiten des Horizontes die Gewitter fich zufammenzuballen fcheinen, wie: 
der auf bie alte Verwirrung und auf die unmöglichen Ginheitsbeftre- 
bungen, die Sympathieen des Volkes zurüdzuführen ſucht, der thut 
nichts, ald einen dem Auslande allerdings fehr fchägbaren Beweis da- 
für zu liefern, daß Deutfchland ſich freiwillig innerlich nicht vertragen 
fann, daß es der fremden Fäufte bedarf, die die feindlichen Brüder aus; 
einanderzerren, wobei fie bann freilich nur zu leicht ein Stüd ihrer Kleis 
der und Rüftungen zwifchen den Fingern behalten dürften. 

Es gab Feine Zeit, die ſchlechter zu Anflagen innerhalb des eige- 
nen Baterlandes geeignet wäre, als bie gegenwärtige, und wir tröften 
uns Angefichts der Philippifa des „Preußischen Wochenblattes" gegen 
das Minifterium Manteuffel nur damit, daß fie weniger auf bie Sache, 
als auf die Perfonen gerichtet war, Unb dieſe find und gleichgültig. 
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Der Patricier und fein Haus. 
Noman. 
Gap. VIL Lapis Philosophorum. 


An dem Tage, welcher auf das Feſt des Minneturnierd im Tucheri— 
ihen Garten folgte, war Herr Laurenz Imhof ziemlich frühe am Vormit— 
tage auägegangen, um verjchiedene Angelegenheiten in Ordnung zu brins 
gen, deren Erledigung wegen feiner fangen Abwejenbeit von der Vaterftabt 
nicht ganz leicht war, die Herr Laurenz darum auch nad) feiner Rückkehr 
von Tage zu Tage verfchoben hatte. Der junge Patricier fand aber überall, 
wo er erfchien, fo viel freundliches, ja herzliches Entgegenfommen, fo 
viel guten Willen, fo viel danfbare Grinnerung an die Dienfte, welche. 
fein feliger Vater dem gemeinen Wefen ſowohl als den Einzelnen feiner 
Zeit geleiftet. hatte, daß er in wenigen Stunden nicht nur eine Menge 
von Angelegenheiten georbnet hatte, fondern auch ziemlich ficher fein 
fonnte, bei nächfter Gelegenheit in den Rath gewählt zu werben. Herr 
Imhof hielt es für feine Pflicht, gleich feinen Vätern, der Stadt Dienfte 
zu nehmen, fich in Nürnbergs Dienften auszuzeichnen zu der Mitbürger 
Nugen und feines Gefchlechtes Ehre; auch war ja die Eippe der Im— 
hofe gegenwärtig im Fleinen Rathe nur durch einen dieſes Namens, den 
alten. Endres Imhof, vertreten, während die gleich vornehmen Gefchlech- 
ter der Haller, der Pfinzinge und der Muffel. deren zwei zählten; ſchon 
diefer Umftand allein würde Laurenz Imhof bewogen haben, fid um 
einen Sig im Eleinen Rathe zu bewerben. | 

Stolzer ald je auf feines Vaters und Großvaters Verbienfte, die 
ihm heute fo viele Brüden gebaut, wandelte Herr Lauren; Imhof höch— 
lich zufrieden duch die Straßen feiner Vaterſtadt; es war ihm ein 
hohes Vergnügen, nah und nad all’ die Straßen und Pläge wieder 
zu begrüßen, an denen die Erinnerungen feiner Jugend, freundliche und 
ſchmerzliche, Hafteten, und fich mit Leuten zu begrüßen, die er zwar nicht 
mehr Fannte, die ihn aber nicht vergeffen hatten und in dem ernften 
Anilig des Mannes die Züge des übermüthigen Jünglinge, oder gar 
die des Knaben wieder fanden. 

Auch des Feftes vom Tage vorher gedachte Herr Laurenz mit 
inniger Befriedigung; bis unter das Barett erröthete der ernfte Mann, 
fh des Kuſſes erinnernd, den er von Luitgarde Muffel empfangen, und 
troß der Zuneigung, die er für feinen Bruder Cosmus empfand, war's 
ihm eine Freude, daß fich derfelbe eines gleichen Glückes nicht rühmen 
fonnte. Herr Laurenz war einig mit ſich, dem Bruder ehrlich zu er- 
Miren, daß auch er um Luitgarde werbe, daß aber das Fräulein die 
freie Wahl Haben folle und die Entfcheidung feinen Bruder gegen ben 
andern erzürnen dürfe, Hier war Laurenz nicht ganz ehrlich gegen fich 
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felöft, denn er war ja feft überzeugt ſchon, daß Luitgarde ihm den Bor 
zug geben werde. Uebrigens wollte er bei der Werbung dem Bruder 
durchaus feinen Borfprung laſſen, und hatte Cosmus bei dem Minne 
turnier feinen Ring gegeben, fo war er feft entfchloffen, dem freundlichen 
lieben Mädchen heut einen viel Foftbareren Ring zu überreichen. Auch 
mit Gefchenfen warben unfere ehrlichen Väter frei und offen um Gunſt 
und Neigung des Frauenzimmers, die Freigebigkeit des Mannes war 
damals noch eine allgemein gefchägte Eigenfchaft, und es galt noch nicht 
für unzart, reiche Gefchenfe zu machen und zu nehmen. Die Damen 
von einft brüfteten fich noch nicht mit jener unartigen Tugend, bie ba 
vorgiebt, fie lege feinen Werth auf Gefchenfe, oder jener ungefunden 
Empfinpfamfeit, die fich ftellt, al8 fei ihr eine Blume oder aud ein 
Strauß von der Hand bes Liebenten werther, denn eine güldene Kette. 
Man fchenfte damals tapfer und mit dem gefunden Bemußtfein, daß 
man burch Gefchenfe Liebe und Gunft eriverben fünne, und man nahm 
damals Gefchenfe mit ungeheuchelter Freude und dem natürlichen Ges 
fühl, Breigebigfeit durch Liebesbeweife vergelten zu müflen. Man war 
damals eben nicht fo überaus zart wie heutzutage. 

Der Imhof war auf dem Herrenmarft, als ihm einftel, daß er 
noch übergenug Zeit vor dem Mittagsmahl habe, den Goldſchmied zu 
befuchen, bei dem er fih ein Foftbar Ringlein könne auswählen 
für feine füße Liebe; eben wollte er beim jchönen Brunnen, dem Meis 
fterwerfe Sebald Schonhoferd und der Gebrüder Georg und Frig Rup 
recht, vorüber dem Rathhaufe und der Dielingsgaffe zufchveiten, da ge 
wahrte er vor dem Brunnen, das herrliche Kunſtwerk betrachtend, einen 
jungen Mann, deſſen eigenthümliches Wefen, fo ſchlicht das Aeußete 
auch durchaus war, feine Aufmerffamfeit im höchſten Grade feffelte. 

Diefer ganz einfach gefleidete junge Mann blidte an ber figuren- 
reihen Brunnenpyramide mit einem Auge auf, befien Glanz ven Be 
wunderer, aber auch den verftändnißvollen Kenner verrieth. Die freus 
bigfte Ueberrafchung zeigte fih in Lauren; Imhofs Antlig, als er den 
jungen Mann erkannte, lächelnd trat er neben ihn, der aber ließ fid 
nicht fören in der Betrachtung der Brunnenpyramide, und erft als ihm 
Laurenz feine Hand auf die Schulter legte, wendete er langſam fein 
offenes Antlig mit den großen finnenden Mugen und ber breiten madıt- 
vollen Stirn dem Patricier zu. Offenbar erfannte er den Imhof nicht 
gleich, eine faft Findliche Verlegenheit mifchte fich mit ber offenen Hey 
lichkeit und Freundlichkeit, welche die ftarfen Züge des Gefichts faft im- 
mer anmuthig erfcheinen ließ, ala aber Herr Laurenz ſprach: „Ei, lieber 
Albrecht —“ da unterbrach er ihm haſtig und rief mit innigfter Freude, 
die feine herrlichen Augen wie Sonnen leuchten ließ: „Grüß Euch Gott, 
guter Herr Imhof, an der Stimme gleich erfannte ich Euch wieder, ein 
wahres Glüd, denn es wäre mir doch eine Echande geweſen, wenn 
zwei Nürnberger, bie fih vor drei Jahren zu Antwerpen ald Freunde 
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Valet ſagten, wenn die am ſchoͤnen Brunnen ſich nicht wieder erkannt 
hätten. Ihr ſeid ſchon lange daheim, guter Herr Imhof?“ 

„Seit wenig Wochen erſt,“ antwortete Herr Laurenz, die Hand 
Albrecht Dürers, des jungen Malers, Holzichneiderd und Bildichnigers, 
den er in Flandern fo lieb gewonnen, herzlich brüdend, „und Ihr, wades 
ver Albrecht, warın famt Ihr heim?" 

„Am geftrigen Abend,” entgegneie Albrecht Dürer lächelnd, „mein 
eefter Befuc) in ber Heimath aber galt dem Brunnen, habe viel Schönes 
geſehen draußen, in Flandern. und am Rhein, Herr, ſolch einen Brun- 
nen aber hab’ ich nirgend gefunden!“ 

Lebhaft deutete Albrecht Dürer auf einige Figuren, welche bie 
Brunnenfäule fhmüdten, mit hohem Stolze und fiherm Berftändniß den 
Kunſtwerth berfelben, fo wie die maßvolle Harmonie des Ganzen preis 
ſend. Es war in Allem, was Albrecht Dürer fprach, eine ſolche Begei- 
Rerung für die bildende Kunft, und dabei eine fo neidlofe Anerkennung 
fremden Verdienſtes, darüber aber eine fo hohe eigene. Kraft und Fülle 
männlichen Wefens, daß ſich Herr Lauren; wie von einem frifchen Fräf- 
tigenden Hauch. angeweht fühlte durch die Worte des jungen Lands: 
mannes, ber: ba drüben in dem grauen Haufe, auf der Weitfeite des 
° Marktes, wo fein Bater, der Goldfchmied Meifter Albrecht noch wohnte, 
geboren war. 

Nach längerem Geſpräch erſt trennten fich die beiden Männer mit 
dem Berfprechen, fich bald wieder zu fehen, um fi) von den Erlebnifjen 
und Ergebniffen ihrer Reifen mitzutheilen. Ä 

Herr Laurenz fchritt nun rascher ber Dielings-Gaffe zu, nahm fich 
aber boch noch Zeit, rund um die Sebalder Kirche herum zu gehen, 
denn bie hatte er lieb vor allen Kirchen Nuͤrnbergs; endlich trat er in 
ein befcheidenes Bürgerhaus und fragte die Magd, die er auf der 
Schwelle fand: „Ift der Meifter daheim, Meifter Lienhardt Zingel?” 

„Er ift nicht daheim, Herr!” entgegnete die Magd. 

„Herr Imhof, grüß Euch Gott, Here Imhof!“ rief ba eine 
Stimme, und eine Fleine runde freundliche Alte Fam aus der Tiefe des 
Haudflures hervor; „tretet doch ein, feid ja fo lange nicht in biefem 
Haufe geweſen, mein Mann muß gleich vom Rathhauſe fommen !” 

Die Frau wiſchte fich die Hand ab an ber Schürze, obwohl die Hand 
ganz rein war, reichte fie dem Patricier und führte ihn in die Feine Stube, 
die vor ber Werkftätte des Goldſchmieds war. Hier mußte Herr Laurenz 
Platz nehmen in bed Hausherren großem Lehnftuhl, der, obwohl nur von 
Holj und nicht gepolftert, doch fo verftändig ausgefchnitten und vom 
langen: Gebrauch fo glatt war, daß es fich bequemer darin ſaß, als in 
den meiften. gepolfterten Lehnſtühlen unferer Zeit. Herr Laurenz Imhof hatte 
bie Schöne Gabe, freundlich Hören zu können, und fo erfuhr er denn 
raſch Alles, was ſich im Haufe zugetragen feit feiner Abreife von Nürn- 
berg, befonbers daß die Tochter des Haufe, bie ſchmucke Sabine, gehei⸗ 
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rathet habe, und daß Meiſter Lienhardi jetzo zu Rathe gehe als einer 
der alten Genannten, als ein Achter der Zuͤnfte. Solche Ehre erfüllte 
die Frau, wie ſich von ſelbſt verſteht, mit hohem Stolz, und ſie nahm 
den Glückwunſch des Imhof dazu mit gebührender Würde an. An den 
Klagen der redfeligen Alten zeigte Herr Laurenz freundliche Theilnahme, 
wie fie den Patriciern von damald eigen war, ‚die fich. immer als die 
geborenen Väter und Rathgeber ihrer Bürger betracdhteien und ftets in 
Rath und That mit Hülfe bereit waren. Als nun die Meifterin Flagte, 
bag ihr Tochtermann ſchon feit Wochen am Fieber leide, da fragte Herr 
Imhof gleich, ob fie noch nicht unferer lieben Frauen Bettſtroh gebraucht 
hätte, das beſte Mittel gegen Fieber. 

Die Frau verneinte, es ſei ihnen ſolches Mittel nicht bekannt, 
ſagte ſie. 

„Das müßt Ihr alsbald anwenden, Mutter, Ihr werdet ſehen, 
dag das hilft,” rieth der Patricier, „nehmt ein kleines Sträußlein von 
unferer lieben Frauen Bettftroh” — fo nannte man damals den Hüh— 
nerflfee, Gallum — „laßt das von der Frau Sabine, die Ihr auch 
freundlih von mir grüßen follt, zu Häupten bes Kranfen im. Bette 
felbft in einem Säcklein aufhängen, und alle Abend v vor dem Schlafen« 
gehen ſoll fie leiſe fprechen: 

Heil fei dir, du heilig Kraut! 
Hilf uns zum Selunden, 
Auf dem Delberg wurbeft bu 
Alererfi gefunden ; 
Digi fr manden Mb 
Bei der Jungfrau heil’ gem Strauß 
Laſſe uns gefunden! 

Da die alte Frau einige Mühe fand, die Reime zu behalten, ließ 
ſich Herr Imhof Schreibgeräth bringen und ſchrieb fie. deutlich auf, 
denn ihr Tochtermann Eonnte lefen, wie die Alte. verficherte, unb da 
war es ihm ein Leichtes, den Spruch der Frau zu lehren, denn Die 
mochte ſchon wieder vergeffen haben, was fie je von ber ſchweren Kunft 
gefonnt. Noch war die gute Frau lange nicht fertig mit ihrem Dank 
für das Mittel, an deſſen Heilkäftigfeit fie nicht. den geringften Zweis 
fel hegte, als Meifter Lienhardt Zingel, der Goldſchmied und bürger- 
liche Rathsherr, erfchien und den Imhof mit nicht geringerer Herzlichfeit 
begrüßte, als es zuvor fein Weib gethan. 

Der Fleine jpedfette Greis war ein rechtes Bild der Zunftmeifter, 
bie in jener Zeit neben dem Stadtadel in dem Rathe der Reichsftäbte 
faßen und mit dem vollen Beiwußtjein der Würde, die ihnen ald Ber- 
tretern der Zünfte zufam, doc, zugleich auch die Einficht verbanden, ba 
ed nicht die Hauptaufgabe fleißiger Gewerksmeiſter fein könne, die Stadt 
zu regieren, ſondern daß das ihrer PBatricier Pflicht und angebornes‘ Amt 
fei, welche dazu von Jugend auf erzogen wurden und die Mittel hatten, 
ohne Lohn und Sold, ja mit Aufopferung von dem Ihrigen, das Ger 
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wmeinweſen im Innern zu regieren und die Stabt nach Außen hin zu 
vertreten. . Die alten Genannten NRürnbergs, wie die acht. Vertreter der 
Zünfte im feinen Rath genannt wurden, wußten, daß fte im Rathe 
jagen, nicht um mit zu regieren, ſondern lediglich, um darliber zu wachen, 
dag die Patricier, abjonderlich die fieben alten Herren, die Regierung 
führten nah dem Recht, nad) dem Herfommen, nach dem löblichen 
Brauch der Väter; fie wußten, daß die PBatricier nichts ohne ihren Rath 
tbun würden in allen Dingen, welche die Zünfte beſonders angingen, 
und daß fie in allen Angelegenheiten des gemeinen Eädels ber Ger 
meinde vorzüglich verantwortlich waren. Auf diefer Erfenntniß von ber 
Stellung ber Zünfte und ihrer Vertreter zum Stabtregiment beruhte die 
hohe Blüthe Nürnbergs im funfzehnten und fechszehnten Jahrhundert, 
denn fie erhielt die Einigkeit zwifchen den Patriciern und Zünften und 
machte die Stadt ftarf nad) Außen. Es fehlte ja auch in Nürnberg: 
nicht an heftigen Geiftern, bie nach dem Beifpiel anderer Städte gern 
ben Krieg der Zunftgenoffen gegen das Patriciat eröffnet und felber 
bis zum eußerften durchgeführt hätten, aber gegen ſolche Gelüfte uns 
ruhigen demokratiſchen Geiftes hatte der kluge Nuͤrnbergiſche Stadtabel: 
fh einen mächtigen Wall aufgebaut in der Schöpfung der alten Ges 
nannten. Dieſe acht Zunftmeifter, die zu Rath gingen mit den JZun⸗ 
fern, wiefen mit einer ſolchen Strenge und folchem Eifer jeden Angriff 
auf das Beſtehende zurüd. und hielten die Zunfigenoffen in folcher. 
Achtung: vor dem regierenden Adel, mit dem fie im Rath faßen, daß 
feit. ihrer Einführung in ven feinen Rath faum ein bedeutender Zwie— 
fralt zwifchen Patriciern und Zunftgenofien in Nürnberg vorgefommen 
it. Im Gegentheil, der Stadtadel war bei den Zunftgenoffen im höch⸗ 
fen Grabe nicht nur angefehen, fondern auch beliebt, denn von ihm 
fam der Gemeinde Alles, was ein ftrenges Regiment Gutes und Ange 
nehmes für den Einzelnen mit fich führt, Alles aber, was drüdend und 
hart für den Einzelnen ift, wenn. e8 auch der Nuten und die Sicher: 
heit bee Gemeinde fordert, das fam von ben alten Genannten, von ben 
bürgerlichen Achtern im feinen Rath. 

Aber eben darum, weil ed von diefen Fam, fchien es ben Zanf⸗ 
tiſchen nicht halb fo ſchwer zu tragen, denn die alten Genannten waren 
ja Zunftmeifter wie fie, gehörten zu ihnen und waren von ihnen ges 
wählt, und Jeder von ihnen Fonnte ja auch feiner Zeit ale alter Ge⸗ 
nannter im Rath fien. 

Die alten Genannten aber kamen von den acht vorbern ı Zünften 
der Gerwandfchneider, Kürfchner, -Bierbratier, Färber, Goldſchmiede, 
Bäder, Metzger und Gerber. 

„Rürnberg oben!” rief der Feine runde Mann, nachdem er die 
Hand des jungen Patriciers gefchüttelt, denfelben willfommen geheißen 
und fi vor ihm auf einen niedrigen Schemel geſetzt, auch ihm zu 
Ehren die ſtattliche Tuchfchaube anbehalten hatte, vie fonft gleich beim 


— m — 


Eintritt in's Haus mit der Lodenjacke veriauſcht wurde, „Nicht wahr, 
Kürnderg oben? Was fagt Ihr, Herr Laurenz, haben wir nicht: ein 
gut Regiment gehalten in Eurer Abwejenheit? Ja, es fleht gut um 
die liebe Stadt, und die alten Genannten haben, mit aller ſchuldigen 
Achtung vor den Siebenherren und abfonderlich vor bem vornehmen 
Herrn. vorderften Rofunger fei es gefagt, auch ihren Antheil an dem 
Flor der Gemeinde; Nürnberg oben, Herr Laurenz!“ 

Es lag ein ſolches Bewußtiein feiner Bedeutung in ber rafchen 
Rede des Goldſchmieds, das diefelbe durchaus nicht. fpaßhaft wurde, 
troß ber feinen runden Figur bes vollen, rothen, gefunden Geftchtes 
und ber Eleinen feurigen Weuglein darin; auch die Gewohnheit, dem 
Feldruf der Stadt: Nürnberg oben! bei jeder Gelegenheit, mochte es 
paſſen oder nicht, anzubringen, hatte nichts Lächerliches, wenn man 
wußte, Daß der Fleine Meifter fich gar tapfer geichlagen in zehn oder 
zwölf offenen Gefechten für feine Vaterftadt, und daß er erft dann auf⸗ 
hörte, perfönlich unter dem ftäbtifrhen Banner mit dem Jungfrauenabier 
auszuziehen, als er in ber legten Burggrafenfehde beinahe erftidt wäre 
in feinem Panzer; ein Brandenburger hatte ihn nämlid vom Pferde 
gerannt und ber wohlbeleibte Mann hatte keine Möglichkeit gefunben, 
wieder aufzuftehen. 
| „Wohl babe ich's vernommen, Meiſter Lienhardi,“ entgegnete ber 
Imhof, „wie trefflich die alten Oenannten gewefen find, als vor einiger 
Zeit ausländische Mäuler den Nürnbergifchen Zunftgenoffen in.den Ohren 
gelegen find. und Unzufriedenheit hat geftiftet werben follen gegen: ben 
Rath; da wollte man Euch ganz befonders loben, Meifter, daß Ihr 
vorzüglich verftanden hättet, den Uebelgefinnten zuzureden.“ 

„Nürnberg oben!” entgegnete der Meifter lachend, „Gott ehre mir 
unfere liebe deutiche Sprache, in der man doch den Leuten noch fo ſtarke 
Worte fagen fann, daß Eichenfnippel Zahnftocher dagegen find; ja, 
Her. Imhof, das verſtehen wir. befier als fonft wer! Nürnberg. oben! 
Ihr hättet das dumme Eeſicht des Buchbinders Alhart fehen folten, ber 
den Wortführer der Unzufriedenen machte, als ich ihm fagte, es fet 
ftadbtfundig, daß er fein eigen Weib, bie Dredtrulle, nicht in Orb» 
nung. zu halten vermöge, wie er fi denn nun unterftehen könne, mit⸗ 
eben zu wollen, wo es fih um die Ordnung einer ganzem Stabt 
handle, Nürnberg oben! Der Buchbinder figt jet zubig bei feinem 
Kleifter, der fommt nicht wieder!“ 

ch hoͤre die gute Frau Sabine mit den Tellern Eiappern® fagte 
jest. der Imhof und wollte aufftehen. 

„Behaltet Platz, Herr Laurenz,“ bat der Goldſchmieh, ſeinen Gaſt 
zuruͤchaltend, „meine Alte wird nichts haben, darum es beſonders Eile 
hätte, Ihre wißt ſchon, drei oder gar vier Mal in ber Woche giebt's 
„Peterla” bei eimem vechtichaffenen Nürnberger, eine fehr gefunde und 
fiebliche Speife,, gewiß, bie mir aber ‚noch. viel: beſſer munden wuüͤrde, 
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wenn ich ſolche ein paat Mal weniger im ber Woche anf meinem Tiſch 
finde.“ 

‚Beterfiliengemüfe mit Schwemmflößen iſt ſeit alten Tagen das 
Haupteffen der Nürnberger. 

Der Junfer gab jegt auch feine Abficht Fund, einen hübſchen Ring 
zu faufen, und fofort war ber Rathsherr vergeffen und Meifter Lien- 
hardt Zingel war durch und durch Goldfchmieb ; er öffnete gefchäftig ben 
Wandſchrank mit der eifernen Thür und brachte eine der Fleinen flachen, mit 
Metall ſtark befchlagenen Truhen zum Vorfchein, in denen unfere Väter 
ihre Schäge zu verwahren pflegten, ftatt fie in Schaufenftern auszu- 
fellen und die Armuth in Verfuchung rückſichtslos zu führen, bie oft 
nichts als eine dünne Glasscheibe zwifchen ftch und unermeßlihen Echäßen 
fießt, während der hungrige Magen bellt und zu Haus vielleicht Weit 
und Kinder hungernd frieren müflen. 

Herr Laurenz wählte fange, denn die Ringe wollten ihm alle nicht gut 
genug bebünfen für feine Hebe Dame, bis er denn endlich einen ganz eins 
ſachen Goldreifen nahm, an dem durch ein mailändifch Rettlein eine ſchoͤne 
orientalifche Perle befeftigt war. Als er diefen Reif bezahlte, fagte der 
Goldſchmied mit ſchlauem Lächeln, halblaut und vor fih hin: „Ich 
denfe, daß biefe Perle nicht für die fchöne Jungfrau Amaley beftimmt 
iſt!“ Diefe Andeutung wagte Meifter Zingel, aber weiter ging er nicht, 
da der Imhof auf feine Bemerfung nichts erwiderte. 

Herr Laurenz hatte eben das Käftlern mit dem Feffelring, wie man 
folhe Ringe, an die ein Kleinod gefeffelt war, damals nannte,’ zu ſich 
geſteckt, als fich plöglich die Thür öffnete und ber gefehrte Herr Frie— 
drih Volfamer, einer von den Siebenern, mit einem Fremden eintrat, 

Herr Volkamer fhien überrafcht, den Imhof hier zu finden, und 
wärf einen fragenden Blick auf den Fremden, bevor er die Grüße ers 
widerte. Diefer Fremde lehnte am Pfoften der Thür, in einen langen 
grauen Mantel gehüllt, das Geficht von der breiten Krämpe bes vutes 
ſo beſchattet, daß es Niemand wohl zu erkennen vermochte. 

„Laßt dieſen jungen Herrn bei uns bleiben,“ antwortete ber Frembe 
auf den fragenden Blick Volkamer's faſt gebietend, „laßt ihn Zeuge ſein 
vom Werk, das weder verworfene Tage, noch unſtäte Orte kennt.“ — 

Herr Laurenz fühlte zwar feine Neugierde erwachen, aber zugleich 
mißftel ihm auch ber hohe Ton, in welchem ver verhüllte Fremde fprach, 
und er würde das Gemach verlaffen haben, wenn ihn micht ver alte 
Freund feines Vaters, Friedrich Volfamer, bei der Hand gefaßt und ihn 
höflich gebeten hätte, zu bleiben. | 

„Könnt Ihr uns in Eure MWerfftätte führen, Fieber Meifter, und 
une dafefbft vor Störung fchügen?* fragte Herr Volkamer jetzt ben 
Goldichmied. 

Meifter Lienhardt öffttete die Thür feiner Werfftätte, welche an 
die Stube ftieß, dienftfertig, und lud die Herren ein, einzutreten. 
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„Beforgt Feine Störung, Here Volkamer!“ verficherte der Gold⸗ 
fchmied, die Thür fchliegend, „mein Weib wird Niemanden eintreten 
lafien! * 

„Ihr würdet mir einen großen Dienft leiften, Meifter, wenn- Ihr 
ganz genau thun wollte, was diefer Herr Euch zu thun heißt!“ fuhr 
Herr Bolfamer fort. 

Der Boldichnied warf erft einen fcheuen Blick auf ben ER 
ben, der wiederum rubig an der Thür ftand, aber mit fcharfen Bliden 
bie Geräthichaften der Werfftätte prüfte,- dann fagte er langiam: „Vers 
zeiht, Herr Volkamer, ich fenne den Heren nicht, aber ich will, ‘fo weit 
ich’8 vermag, Alles thun, was er befiehlt, um Euretwillen, fo lange er 
nichts verlangt, was gegen ben heiligen Glauben, gegen den Kaiſer 
und gegen dieſe gute Etadt geht! Doc ſolches habe ih in Eurer 
m nicht zu fürchten !* 

Der Patricier nicte zuftimmend und blidte wieder auf den * 
den; dieſer nahm jetzt den Hut ab, kreuzte die Arme uͤber die Bruſt 
und blickte gen Himmel. Herr Laurenz erſchrak faſt über die ſeltſamen 
Anzeichen von Angſt, Hohn, Ergebung und Trog, bie blitzſchnell in dem 
fharf gejchnittenen Geficht ded Fremden wechjelten, während die Augen 
bazu fo ruhig leuchteten, wie der herbftliche Mond ftrahlt, wenn Wet- 
terwolfen unter ihm hinjagen. 

„Baht die Kohlen an und fprengt Wafler auf!” befahl der Fremde 
mit einem Anfluge von. Hoheit. 

Meifter Zingel nahm den Blasbalg und weckte das in den Kohlen 
fhlummernde Feuer, rothe Gluth Leuchtete auf. und flammte — 
empor, von den Waſſertropfen erregt. 
> „Mehr Kohlen, mehr Feuer!" befahl der Fremde. Meifler Zingel 
gehorchte mechaniſch, der Duft gewaltiger Hitze durchhauchte alsbald den 
Raum. 

„Nehmt einen Schmelztiegel ohne Stüͤrze,“ herrſchte der Fremde 
weiter, ohne ſeine Stellung zu verlaſſen, er ſah ſich ſuchend um in der 
Werkſtätte. „Brecht den Dechel da von dem Bierkrug,“ fuhr er fort, 
auf den großen Bierfrug Meifter Zingel’6 beutend, der am Boden 
ftand,. „legt den Dedel in den Tiegel und bringt ihn in die Gluth!“ 

Alles geſchah, wie er befahl, und in Furzer Zeit fhmolz der Zinn- 
Dedel, die Schmugbläschen fprangen Fnallend auf, die Staubdede bildete 
fih über dem Metallflug, und fragend fihauten die Männer den Frems 
den an, ber wieder aufwärts blidte, fcheinbar ohne fih wm fie zu 
fümmern. 

„Gebt mir ein wenig Wachs!” bat ber Fremde enbfich mit 
fdwanfender Stimme und durchaus nicht mehr in dem befehlenden 
Tone wie zuvor, „ein wenig Wache, fo groß wie die Perlen find, 
welche die Jugend glüdlichen Dirnen giebt am Fingerringe!“ 

Herr Lauren; fuhr zufammen, benn der Fremde ſah ihn an bei 
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den letzten Worten ſeiner Rede; woher wußte derſelbe, daß er eben einen 
Feſſelring mit einer Perle gekauft fuͤr ſeine Liebe? Wer war dieſer 
Menſch? 

Unterdeſſen reichte ber Goldſchmied dem —— ein wenig 
Wachs, wie ſolches in den Werkſtätten der Goldfchmiebe gebraucht 
wird. 

„Erwärmt es in Euren Fingern, Here Bolfamer!* bat dieſer 
wieder. Herr Raurenz bemerfte wohl, baf der Fremde zitterte, als erben 
Knopf am Halskollet öffnete und eine lange goldene Kette hervorzog, 
an deren umterem Ende ein goldened Ei hing. Der Fremde brehte 
fangjam den oberen Theil des Eies ab, nahm, ohne zu reden, bie 
kleine Wachskugel aus den Fingern Volkamer's und tauchte diefelbe in 
das Ei. Here Laurenz glaubte :einige roihe Körnlein an der Wachs— 
fügel zu bemerken, als fie der Fremde wieder hervorbrachte, 

„Reicht mir den Ziegel!“ Die Stimme des Fremden war fo 
leife, daß fie kaum mehr zu vernehmen war, und die brei Anweſenden 
fühlten- ſich wie von einem Zauber ergriffen. 

Meiſter Zingel hielt dem Fremden den Tiegel mit der Fochenden 
Zinnmafje dar, diefer warf die Wachskugel hinein und winfte bem Gold» 
fhmiebmeifter den, Ziegel wieder auf die Kohlen zu ftellen. So wie ber 
Ziegel wieder auf das Feuer Fam, erfchien die Mafle dunkelroth und 
leuchtete in einem fo entzüdenden Glanze, daß‘ Herr Lauren; fowohl als 
die beiden Andern nichts Schöneres geiehen zu haben glaubten. Aus 
dem Dunfelroth aber wurde. plöglich ein reines Scharlach, dann Tiefs 
blau, dann Smaragdgrün, jeven Augenblid nahm die Maſſe eine andere 
Barbe vom herrlichften Glanze an, entzüdt folgten bie drei Männer 
diefem wunderbaren Farbenfpiel, welches ſich drei bis vier Mal in 
rafcher Folge der Farben wiederhofte; von da ab, beim fünften und 
jechsten Male ſchon bemerkten die Drei deutlich, vaß die Farben immer 
Ihwächer wurden, ihre Pracht ging aus, fie verblichen und verſchwam · 
men endlich in einem ſchmutzigen Nothgelb. 

Die Kohlengluth war wieder in fich zufummengefunten, fragend 
ſchauten fid) die Drei um nach dem Fremden, berfelbe war: verfchwun- 
den, die Stelle an, der Thür, wo er geftanden, war leer, aber die Thür, 
obwohl nicht verichloflen, war eingeflinft wie zuvor. Ernſt ſchaute Herr 
Volkamer, Laurenz Imhof blicdte ihn forfchend an, der Goldſchmied aber 
ſchlug ein Kreuz und meinte, das Fönne nicht mit rechten Dingen zus 
gehen, die Thür fönne nicht geöffnet worden fein. 

„Nehmt den Tiegel ab!“ fagte endlich Herr Volfamer fich -zufam- 
mennehmend. 

Der Goldſchmied nahm den Tiegel mit der Zange und ließ ihn 
in das Kuͤhlfaß gleiten, ziſchend brauſte das Waſſer auf. Ungeduldig 
harrten die Männer, endlich hob Meiſter Lienhardt Zingel den Tiegel 
wieder heraus und zerſchmetterte ihn mit einem Hammerſchlag, danach 
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ben Metallflumpen son ber Größe eines Fleinen Hühnereied dem Herrn 
Bolfamer auf der flachen Hand barbietend. Der aber rührte nichts an, 
fondern ſprach haftig: „Macht die Probe, Meifter, fagt uns, was Ihr 
da habt!” 

Der Goldſchmied machte feine Probe, er fchrie laut auf, wieder⸗ 
holte feine Probe mehrmals, endlich fagte er matt: „Herr Bolfamer, 
das ift pures Gold, ich danfe dir, Gott, daß du mich dieſes Wunder 
haft ſehen laffen!” 

Auch die beiden Anderen falteten die Hände und beteten, 

„So ift er wirklich im Befig des Steines ber Weiſen!“ rief ber 
alte Herr Volkamer enthufiaftifh, wie ein Jüngling auffahrend, „laßt 
uns gehen und: ben großen Adepten grüßen!” 

„Ich bitte Euch, Herr Volkamer,“ emtgegnete Herr Laurenz, und 
ftellte fich zwijchen die Thür und den Greis, „hört mich an, ein Wort 
nur, hütet Euch vor dem Manne; wir haben ein Wunder gefehen, aber 
ber Mann hatte nicht mehr Theil daran ald der Ziegel, der ba zew 
Schlagen liegt, ich zweifele nicht, daß bie materia prima, baß ber lapis 
philosophorum in feinem Befig ift, ich habe felbft die rothen Körnlein 
geiehen, wie fie an dem wächjenen Küglein hingen; der Mann iſt im 
Befig der maleria prima, er nennt den lapidem philosophorum fein, aber 
er hat ihn nicht erfunden, nicht eñtdeckt, nicht als Preis muͤhevoller 
Arbeiten errungen, zum Lohn von Entfagungen erhalten, ich fage Euch, 
er bat ihn geftohlen, geraubt, durd Mord fich feiner bemächtigt.* 

Scheu ftarrten die Beiden den Imhof an, der in einer gewaltigen 
Aufregung war. | 

„Und woher wißt Ihe das, Herr Laurenz?” fragte endlich ber 
Volkamer mehr mißmüthig ald überzeugt. 

„Ich habe gefehen,“ antwortete ‚ber Imhof mit einer Beftimmt- 
heit, Die nur aus der tiefften Meberzeugung geflofien jein Eonnte, „baß 
diefer Mann zitterte, und doch nicht betete, ich fage Eudy, biejer ift Fein 
Adept, fondern nur ein Verbrecher!‘ . 

„Herr Lauren; mag wohl das Rechte getroffen haben," nahm ber 
Goldſchmied Fopffchüttelnd das Wort, „ich weiß feinen Grund, aber ich 
glaube, Herr Imhof. hat Recht!” 

Herr Friedrich Volkamer fagte nicht, ob er die Meinung auch 
theile, aber er ließ ſich ftrengfte Verſchwiegenheit veriprechen von Bei— 
den, gab das Philofophengold dem Meifter Zingel in Verwahrung, und 
entfernte fih dann mit fo haftigen Schritten, daß ihm Herr Laurenz 
nicht folgte, der Doch faft einen Weg mit ihm hatte, denn Herr Bolfas 
mer ging zu dem vorderſten Loſunger Herrn Niclas Muffel am Argy- 
dien⸗Platz, wo das Imhofhaus aud gelegen war. 





W. H. Niehl. 
II. 


In den Kunft- Denfmalen, in ber Siebelung und Wohnung bes 
Bolfes, in Tracht und Küche, im Dialecte, in ben Gefegen und in ben 
ſocialen Leiden, dem Wucher, endlich im kirchlichen Leben vers 
folgt Riehl die Eigenart der Pfalz und ber Pfälzer. Wir erhalten das 
duch ein Bild voller Leben und Farbe, wie es und bisher noch nie 
mald von einem beutichen Stamme geboten ward. Der feine Sinn 
Riehl's tritt — und wir gaben ſchon am Schluffe unferes erften Artis 
fel8 davon bem Lefer Proben — ganz befonders in feiner Deutung ber 
erhaltenen Kunſt⸗Denkmale des Landes hervor. Die grandiofen Formen 
der Dome zu Speier und Worms, die zierlihen Rundfenfter in den 
Ruinen uralter Burgen zeigen und in ihrem romanifchen (byzantinifchen) 
Style die tiefen Einwirkungen eines frembartigen Geiftes, ver als ein 
univerfeller auftritt, alle Schranken nationaler Sitte abgeftreift hat und 
dem deutſchen Geiſte weſentlich feindlich iſ. Der Romanismus hat 
frühzeitig in der Pfalz und den ihr zunächſt liegenden Gegenden bes 
Rheines den Sieg davon getragen. Riehl bemerkt darüber: 

„Rirgends ift wohl jener Kampf bes Germanismus und Romar- 
niemus, der das ganze Mittelalter bewegt, gründlicher durchgefochten 
worden, al8 auf dem linken Ufer des Oberrheins. Nirgends in Deutfch- 
land trat aber auch der Romanismns beftimmender und fulturmächtiger 
auf als hier. Stäpteanlagen, Straßenzüge, Burgenpofitionen, der Ans 
bau des Bodens, Bolfsbildung und Volksaberglauben — bas Alles 
wurde vorbeftimmt durch die Römer. Die Berührung mit romanifchen 
Eoloniften und nachbarlichen romanifhen Mifchvölfern hat bis anf uns 
here Zeit dem Charakter der Pfälzer eigenthümliche Züge gegeben. Das 
Eindringen franzöftfchen Weſens im 18. und 19. Jahrhundert war hier 
nicht gewaltfam und zufammenhanglos, es war feit länger als einem 
halben Jahrtauſend friedlich vorbereitet.“ 

Es find die feltfamen Einwirkungen diefes Geiftes, welche dem 
pfaͤlziſchen Mittelalter einen ganz befonderen, hier und da wohl gar 
widerdeutfchen Zug geben, welche für die ähnlich:univerfalen Beftrebuns 
gen der Hohenftaufen die befte Vorbereitung bilden und ihnen auch ge: 
sade in diefer unferer Pfalz ihre bevorzugte Reſidenz anweifen. Kons 
rad der Hohenftaufe erhält bie Pfalzgrafichaft bei Rhein. Eine Hohen: 
faufifche Kaiferpfalz zu Kaiferslautern. Der Trifeld als Reichsvefte 
wird zugleich Schagfammer bed Reiches. Im Thale unter der gewal⸗ 
tigen Reichsburg wählt ſich Kaifer Friedrich Rothbarts Gemahlin 
Yına ihren Lieblingsfig, fie gründet Annweiler. 

Die Hohenftaufenzeit und das Hobenftaufenthum fegen fich oft 
nicht minder als die römifchen Imperatoven über bie Beichränktheiten 
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und Grenzen des einzelnen Stammes, des überkommenen Glaubens und 
ber hergebrachten Sitte hinweg, und mehrere kleinere Züge verrathen 
uns, daß die Pfalz willig in diefe verallgemeinernde, darum nivellivende 
Richtung einging. 

Woher jonft fommt es auch, daß nirgend die Juden fo fefte, fo 
glanzvolle Niederlaffungen im Mittelalter haben, als in der Pfalz und 
am Mittelrhein? Speier zeigt prachtvolle Reſte jübifcher Siedelung. 

„Ganz nahe dem Dom liegt. in Speyer dad fogenannte Jubens 
bad, ein unterirdifcher vierediger Gerwölbebau im alten Yudenquartier, 
deſſen Stufen zum Quellwaſſer des Rheinfpiegels hinabjühren, ein 
Denfmal der mittelalterlichen Yudenherrlichkeit der Rheinftäbte. Ges 
wölbe, Niſchen und Säulen bewahren auch hier die romanische Spur. 
Selbſt die Juden fultivirten unter der Erde den pfälzifchen Romanis—⸗ 
mus, deu fie über der Erde nicht wohl architektonisch ausbilden konn—⸗ 
ten, und in ben räthielhaften engen Räumen, die früher vielleicht orien⸗ 
talifch üppig ausgeſchmückt waren, gingen ihre Frauen zu dem Reini 
gungsbud des moſaiſchen Geſetzes durch Ferferhafte Gewölbe verwandter 
Bauart, wie fie nachbarlich Die Ehriften groß und lichtvoll zu ben Hals 
len ihres Gottesdienftes wölbten. So fteht unfern dem Dom zu Worms 
die uralte Synagoge, in. welcher die mittelalterige Judenfchaft die Mo; 
tive des romaniichen Kirchenbaues auf den jüdifhen Tempel übertragen 
hat. Auf Einer Säule ruht das Kreuggewölbe des Hauptraumes; 
gleich dem Seitenarn eines Duerfchiffes ſchließt ſich daran die ben 
Frauen beftimmte Halle. Aeußerſt fein und reich durchgearbeitetes Or⸗ 
nament.von jener zierlichen romanifchen Art, wie man fie cben nur am 
Rhein findet, ſchmücht Portal und Eäulenfnäufe; der Hörfaal eines 
alten weltberühmten Rabbi, wie eine Capelle an die Synagoge gelehnt, 
zeigt und die balilifenartige Einfalt der älteften pfälzifchen Klofterkirchen, 
und der fleinerne Katheder des Rabbinen erinnert an die fteinernen 
Bifchofsitühle des früheften chriftlichen Alterthums in Italien. * 

Bemerken wir übrigens, daß die Juben, wie damals, fo heute noch 
die Gegenden, in denen die alten geſchichtlichen Unterfchiede aus ber 
Geſellſchaft gewichen find, und in denen das Bolf Feine Organifation 
behufs feiner Theilnahme am Staate, an der Verwaltung und Recht 
ſprechung befigt, kurz die focial nivellirten, römifch- byzantinifch centras 
lifirten Gegenden am meiften lieben. Es ift darum auch nicht von unge 
fähr, daß gerade im Oſten Europas die überiviegende Menge der Juden 
figt. Von Frankreich folkte freilich dafjelbe gelten, und dennoch hat 
Frankreich verhältnigmäßig wenig Juden, ed erflärt ſich letzteres aber 
wohl daraus, daß im Franzoͤſiſchen Eharafter fih nad) und nach eine 
Aehnlichkeit mit gewiffen Schattenfeiten bes jüdiichen herausgebilvet 
hat, wie Jeder weiß, ber in Handel und Wandel mit Franzoſen zu 
thun gehabt hat. — 

Diie Folge dieſer eigenthümlich undeutfchen Bildung der Pfälzer 
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war eine merkwürdige Gleichheit aller Einzelnen nach ihrem äußeren 
und inneren Charafter, und Riehl zeigt fehr fchön, wie in ber Späts 
gothif des Pfälzers und. weiter auch noch heut in ber Baufunft alles 
ar recht zierlich, ſymmetriſch und malerifch auftrete, daß aber hier 
„ber gute Geſchmack nicht mehr der des Genius, fondern einer gewifien 
allgemeinen Bildung jei, der die Pfälzer fchon vor dreihundert 
Jahren ſehr felten etwas ganz Schlechtes, aber fehr felten auch etwas 
epochemachendes Gutes bauen: ließ.“ 

Damit aber giebt diefes Land einen eigenthümlichen Gefammts 
Eharafter, wie ihn. alle-anderen deutfchen Stämme befigen und wie er 
nur durch den Wechiel von Berg und Thal, von Höhe und Tiefe im 
Bolfsleben, von Licht und Schatten, gewonnen wird, auf, und unfere 
weitere Aufmerkfamfeit kann fi darum nur noch auf die Betrachtung 
bed Einzelnen wenden, denn wie bie ganze Pfalz vor unferem Auge 
fich nicht zu einer jcharf umriffenen Figur geftalten will, fo zerfließt 
auch die Stabt und das Dorf, wenn wir diefe Geftalten, bei anderen 
deutſchen Stämmen oft jo maleriſch gruppirt — und wir benfen babei 
niht an ben äfthetifchen Eindrud ihrer äußeren Form, fondern an ben 
moralifchen ihrer inneren Organifation —, näher ind Auge faſſen. 
Die. pfälziiche Stadt mag im Mittelalter noch einige äußere Achnlicd- 
feiten mit anderen deutjchen Städten geboten haben, obgleich ein großes 
Städteregiment, wie am Niederrhein, wie in Schwaben ıc. in ihr 
nicht vorfommt, und Riehl felbft hat in diefem Stüde nichts Sons 
derliches von feinem Lande aufführen Fönnen, aber heut hat frans 
zoͤſiſche Gefeggebung und die ihr treugebliebene fpätere Regierung durch 
ihren. großen Verwaltungs⸗ und Polizei-Apparat alles. erjegt, was noch 
der Conjequenz der. römischen Gentralifation widerfprach. 

Riehl wendet fich, als zu einem legten Refte, in welchem tiefere und 
ewigere Gefege, als Bolizeireferipie, für das Werben und Sein einer 
gemeinfamen Anlage in ber Pfalz verantiwortlich zu machen find, zu 
einzelnen Dörfern, und indem er mit dem Auge des geübteften Arztes 
den Grundriß derfelben prüft, zeigt er uns die Gefeße, welche der Grunb 
und Boden burch feine Höhenzüge und Thalfohlen den Anbauern und 
ihren. Anlagen dictirte. Ale anderen Beitimmungen, welche Sitte und 
waltes Herfommen, welche die in der Gemeinde erwachſene Obrigfeit 
und die Reſte alter felbftftändiger Rechtiprehung fonft wohl geben, feh— 
len dem armen nüchternen Volke; es hat Feines feiner Dörfer rings um 
eine heilige Linde ober einen mit Runen bededten Stein oder um bas 
Haus eines oberften Freien angelegt; es hat auch in der Vielregiererei 
tömifcher Bureaufraten bie deutiche Selbftftändigfeit, die die Familie in 
einen feften freien Hof einfchließt, verloren, und auch die Zerftreutheit 
der Höfe, welche dann gerade eine recht große, weil bewußte Feftigfeit 
der größeren Gemeinſchaft herbeiführt, fehlt ihm. 

Wir finden in. ber Pfalz die „fieben langen Dörfer“, von benen 
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das eine gar eine Boftftunde lang ift, aber nur eine Straße hat, jo daß 
ed meift nur zwei Häufer, eine gute Strecke weit. aber gar nur ein 
Haus breit iſt, wir finden dann neben dieſem Dorfe, „Zangenfandel* 
genannt, auf welches ber Pfälzer außerdem noch, als auf das Längfte 
in Deutichland, ftolz ift, das „größte Dorf Deutſchlands“, Haßloch, das 
in ber peinlichften Regelmäßigfeit für feine 5000 Einwohner rechtwinklig 
Straße auf Straße geſetzt hat und fo mit feinen regelrechten Carrés 
felbft der „vernünftigften Baupolizei* ein, gnädiges Lächeln abgewin- 
nen muß. 

| Wir wiederholen einige allgemeine Bemerkungen, die Riehl über 
dieſen Gegenſtand macht: 

„Dem Rationalismus ber ‘Pfälzer ſagt das geſchloſſene Dorf zu, 
das möglichft geradlinige Häufer» Geviert. Keine beutfche Gegend hat 
im Durchſchnitt regelmäßigere Dörfer als die Vorderpfalz. Aus ihren 
Grundriffen fieht man, daß fie faft allefammt Städte im Kleinen find. 
Schon. in fehr früher Zeit, fiherlich ſchon im fünfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert, muß man auch hier in ben Dorfern nad einem 
viel jchärfer beftimmten und auf Das Ganze berechneten Plane gebaut 
haben, ald anderswo. Die Häuferzeilen ber reichen Weindörfer vor. der 
Hart find vor bdreihundert Jahren ſchon neugebaut worben mit einer 
meiſt jest noch genau erfennbaren Regelmäßigkeit, wie fie z. B. in 
Dberdeutfchland erſt ein volles Jahrhundert fpäter in den Städten durch⸗ 
drang, in den Dörfern aber bis auf biefen Tag noch unbelannt: ift. 
Das wirkte derfelbe Geift rein practifcher Verftändigfeit und Nüchterns 
heit, ber fich in dem pfälzifhen Galvinismus fundgiebt, der die Pfalz 
dem modernen politifchen Liberalismus fo leicht gewonnen hat, ber die 
Pfälzer Bauern zu den rationellften Landwirthen machte, Ein verftreus 
te8 Dorf mag der Laune des Einzelnen freieren Spielraum laffen; ein 
gejchloffenes ift für Ale zufammen bequemer und polizeilich ohne Vers 
gleich leichter zu entwideln und in Ordnung zu halten. . 

„Aus Römerftäpten wuchfen bie älteften Städte Der Kheinftanten 
auf. Die Eultur des Stadtvolfes, der Römer, verfehlang ein gutes 
Stüd der Eultur des Landvolfes, der Franfen. Der römiſche Städte 
plan geht in den beutjchen über, wie bie älteſten Burgen am Rhein 
bem Grundriß der Nömercaftelle folgten. Co geht auch. ber mittel: 
theinifche Dorfplan aus dem römijchen Stadtplan hervor, und das Land 
ber älteften deutſchen Städte wird zugleich das Land der ftädtifchen 
Dörfer. Im Sahfenlande waren urfprünglich deutiche Burgen. und die 
altdeutfche Hofftedelung behauptete ihr Recht auch in ber jpäteren Ge— 
meindeverfaffung. Durch anderthalb Jahrtaufende bewegte man. fidh bier 
wie dort in ber Linie des urfprünglichen Anftoßes; und Die fcheinbar 
mobernften Dörfer am Rhein gehören in ihrem Grundriß eben fo 
gut zu ben älteften Euliuralterthümern unferes Vaterlandes, wie bie 
Hofbausrngemeinden der Norbjeemarichen oder Weftphalens. 
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„Wenn nun den Pfaͤlzern die römifch-fränfifche Vermiſchung von 
Stadt und Land fo tief in's Fleifch gewachien ift, fo darf man fidh 
nicht wundern, daß fie die neue frangöfiiche Gemeindeverfaffung, die ja 
weientlih dem gleichen Ziele zufteuert, jo willig aufgenommen haben, 
Dorf und Stadt, Weiler und Marfifleden ift heute noch in Rheinbaiern 
politifch nivellirt in dem franzöfiichen Begriff ber „Gemeinde‘. Der 
üchte Pfälzer fegt einen gewiſſen Stolz darin, vergeffen zu haben, welche 
Gemeinde hier „im Mittelalter“, d. h. vor der franzöfiichen Revolution 
Stadt oder Dorf geweſen. Es ift politifch aufgeklärt, dies nicht mehr 
wu wiflen. Ein Blick auf den ftabimäßig gefchloffenen Grundriß der 
plälzifchen Dörfer: giebt einen Gommentar auch zu diefer Volksauffaſſung.“ 

Aber das mag der treffliche Riehl uns zu bemerfen erlauben, daß 
diefe „ftabtmäßige Gefchloffenheit” des pfälzifchen Dorfes, wenn man 
genau zufieht, nur eine Negation ift, nichts weiter bedeuten kann, als 
dies, daß bie Dörfer in ber Pfalz eben nicht dorfmäßig find. Denn 
die „Stadt“, fo weit fie eben noch eine große gelellichaftliche und flaat- 
lihe Poſition ift, fo weit fie nicht ebenfalld „politifch nivellirt ift in ben 
franzöftfchen Begriff der Gemeinde“ (wo fie dann nichts weiter bebeutet, 
ald einen willfürlichen Ausfchnitt und Abfchnitt eines unorganifchen 
Ganzen), it Stadt nur vermöge der Herrſchaft eined großen, deutſchen 
Geſetzes in ihr, aus dem heraus fie auch recht eigentlich entftanden ift 
eines Geſetzes, das die Bürgerfchaft ftändifch ordnet und neben gebos 
tene und frei gefürte Obrigfeiten freie Corporationen und Mitrather 
flellt. Die modernen Städte, die Died Gejeg verloren haben, friften zwis 
fhen Trümmern ihr Leben und werden nur durch die Erinnerung zus 
fommengehalten, eigentlich aber find fie nichts welter, als Baffagierftus 
ben unter polizeilicher Auffiht. Die pfälzifchen Städte voran, 

Und fo wendet fih unfere Betrachtung enttäufcht und verſtimmt 
auch von dem legten Scheinbilbe einer Gemeinfamfeit, einer Corporation, 
einer ausgiebigeren Bethätigung der Perfönlichfeit in Sphären, wo bie 
Ergänzung des einen Mannes durch den andern eben die größeren Ideale 
der Menfchheit verförpern kann, hinweg und jucht im Haufe und in der - 
Familie und fehlieglih im Herzen und Gemüthsgrunde der einzelnen 
Berjönlichfeit nach wirklichen deutſchen Gütern und zugleich nach Grund 
für eine Hoffnung auf Berbefferung und Eonfolidirung Diefes arg ver- 
wahrloften und fpinnwebenhaftig zertheilten und zerflatternden Volkes. 

Das Eapitel Riehl's vom „Haufe“ Lieft ſich wunderſchön; er, der 
geborene Pfälzer, fühlt fih von biefen wohlhäbigen Häuferzeilen mit 
Beinranfen und Thürvorbauten angeheimelt, aber er kann böch die Bes 
merfung nicht unterdrüden, daß ber Socialpolitifer ſolch ein Bild nicht 
fo anmuthig finden könne, wie der Maler. 

Leller und Hofihor find die bebeutfamften Theile des pfälziichen 
Haufes, der hochgewölbte Keller, befien Benfter denn auch ganz befons 
ders mit Steinmep- Arbeit gefhmüdt find, birgt den Reichthum bes 
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Haufes, und das hochgefchweifte Thor zeigt durch feinen Bogen bie 
Größe der Schätze an, welche alljährlich die Ernte zuführt. 

„Das Ältere pfälzifche Haus zeichnet fih noch durch Spruch und 
Marfe aus. Diefer Schmud herrfcht hier durchweg, während er wenige 
Meilen weiter nordwärts am eigentlichen Mittelrhein verfehwindet. Er 
ift ein tröftliches Wahrzeichen bes confervativen Geiftes der alten 
Pfälzer. Man muß ein Volk nicht verloren geben, beffen Väter noch 
ſolche Sprüche über ihre Thüren ſetzten. Die Enfel oder Urenkel 
machen’s ihnen vielleicht wieder nad), 

„Bäuerliche Wappen, wie an der Meerestüfte des. deutichen Rots 
dens, oder räthielhafte uralte Runen, wie felbft no im nördlichen 
Mittels Deutfchland, fieht man hier freilich nicht. Eher noch fchmüdt 
ein verwitterted Ritterwappen ein Haus, das jetzt dem Bauern gehört, 
benn der Bauer ift in der Pfalz über den Baron gefommen. Die 
Hausmarfe des Pfälzers muß klar und felbftrebend fein. Darum wählt 
er nur allgemein verftändliche Gewerbzeichen. Der Weinbauer läßt eine 
Traube in den Schlußftein feines Hofthord meißeln, oder zwei gefreuzte 
Rebmeffer, oder ein Faß mit gefreusten Wingertöhaden; der Metzger 
einen Ochſen, der Bäder eine Bretzel. 

„Für Spruchverfe wirthfchaftlichen Bezugs neben diefen Berufßzeichen 
hatte nur die alte Zeit — namentlich das ſechszehnte Jahrhundert — 


ua Naivetät genug. Ein Beijpiel aus Edenfoben möge für viele gelten: 
„Als man 74 galt, 
Hans Hauenftein mich bawet hat; 
Da galt der Wein 84 Güllen 
Und das Korn 5 mit Willen.“ (1574.) 


„Wer, von Außen fommend, immer nur von ber Unkirchlichkeit und 
religiöfen Zerfegung dieſer Rheinlande gehört hat, der traut feinen Au— 
gen faum, wenn er an unzähligen Häufern die frommften Sprüde an- 
gefchrieben lieft. Freilich find es alte Häufer und alte Sprüche, aber 
man läßt fie dody wenigftend unangetaftet, Das Gapitel vom „kirch⸗ 
lichen Volfsleben? wird nachgehends Winfe zur Löfung biefes fcheinbas 
- ren Widerſpruchs geben. Hiftorifch merfwürdig ift dazu Folgendes bei 
jenen geiftligen Sprüchen: Aus dem religiös fo mächtig productiven 
fechszehnten Jahrhundert finden fie fih Faum an pfälzifchen Häaufern, 
da fchrieb man noch von Korn: und Weinpreifen und ähnlichen welts 
lichen Dingen. Dagegen bringt das fiebzehnte und achtzehnte Jahrhun— 
dert — hier die Zeit des härteften äußeren Kampfes und — für 
den Glauben — faft nur erbauliche Verſe.“ 

Eine böfe Grgänzung des pfälzischen Haufes, in wel indeß, 
wie Riehl verfihert, ein ſehr fefter und ernfter Familtenfinn bereichen 
folt, ift das Wirthshaus. Es ift oft die Capelle, die der Teufel neben bie 
Kirche der Familie gebaut bat. Das Pfälzer Wirthshaus ift ganz modern. 

„Die oft noch ganz mittelalterlich eingerichteten ſchwäbiſchen unb 
alemannifhen Wirthöhäufer, die und namentlich in württembergifchen 
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und ſchweizeriſchen Landſtädten mit fo origineller äußerer Anlage ent— 
gegentreten, kommen hier nicht mehr vor. Dies wirkt der raſtlos 
fluthende rheiniſche Verkehr, die Grenzlage der Pfalz, die Nachbarſchaft 
der großen Rheinftädte, nicht minder auch die pfälziſche Gewerbe— 
freiheit und bie Abwefenheit aller Realredte Das 
Dorfwirthshaus bleibt nur ba von Innen und Außen 
originell und alterthümlich folid und gemüthlid, wo 
es auf einem die Concurrenz ausfchließenden Real— 
tet ruht.“ 

Wir vermiffen bei Riehl Angaben über den Berfehr bes einhei- 
miihen Pfälgers in feinem Wirthshaufe, aber nach rheinifchen Beifpielen 
und nach Zeitungs» Notizen zu fchließen, ift das Schoppenflechen dort 
in mindeftend demfelben Maße vorhanden, ald in Mainz, Bingen, 
Koblenz 2. Die Rheinländer und Pfälzer nehmen es Einem freilich 
ſeht übel, wenn man über dieſen ihren Hang und ihre große Thätigfeit 
und Begabung in diefem Punkte ein Wort verliert; defto banfbarer aber 
waren wir für eine Schilderung aus Bingen, die wir vor einigen Jahren 
im Botta’fchen Morgenblatte fanden und bie ein theild hoch Fomifches, 
theils fehr betrübtes Bild malte, aus dem uns noch bejonders lebhaft 
ein Firchgang von füß benebelten Ehrenmännern, bie von ber erften 
Morgenfrühe an fchon in Dufeliger Freundlichkeit zufammen faßen, vor 
Augen ſteht. Das Bild war in befanntem Sinne wirflih „grau in 
gran" gemalt. 

Auch Vollkstracht und Küche bieten in ber ‘Pfalz wenig Bemerfend- 
werthes, und was Riehl und in erſterer Beziehung von „Nebelftecher 
und Nebelkappe“, altmobifchen Kopfbebefungen, von Kamifol und 
Bamms. erzählt, zeigt doch nur Refte aus der Rumpelfammer und aus 
dem Leben der mit Allem zufriedenen Armuth. Die pfälzische Küche 
bat zwar einen guten Ruf, aber fie hat ihn vorzugsweife darum, weil, 
wie Riehl ſehr hübſch zeigt, die franzöſiſche und vielleicht doch auch noch 
italienifche. Küche fih dort nievergelaflen haben, Wer einmal recht offen 
und frei bie reizende Langwand des Heidelberger Schloſſes betrachtet 
hat, die fo italienifchzzierlich und medicäiſch-prächtig ausſchaut, der hat 
fiherlich auch daran gedacht, daß hier einft venetianifcher Sammt und 
ſlorentiniſche Blumen an den Damentoiletten vorgeherrfcht und daß aus 
den Küchen auch die Föftlichen Gerüche italienischer Backwerke empor- 
geftiegen find. Eben fo auch wohl jenfeits des Rheines in der baieri> 
[hen Pfalz, die Riehl befonders befchäftigt. 

Nachdem Riehl fo den Gegenftand feines Studiums von ber Ver 
gangenheit zur Gegenwart begleitet und biefes Volk in feiner Kunft und 
in allen feinen gemeinſamen Beftrebungen, bann aber auch bis an 
feinen Heerb und in fein Haus verfolgt hat, verfucht er in den „poli- 
tiſchen und ſocialen Charakterzugen“ die Refultate feiner en 
Beobachtungen zuſammenzufaſſen. 
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Berlin zur Zeit der erften franzöfifchen Revolution. 
1789 — 1798. 


Friedrich der Große hat, wie die ganze Monarchie, fo auch ben 
Eharafter feiner Hauptftadt grünbdlidy verändert. Bor ihm war Berlin 
zu einem Theile Stadt der Bureaur, der Kammern und eines ftreng 
bürgerlichen, ber Kunſt und ber Wiffenfchaft wenig geneigten Hofes, 
zum andern Theile eing etwas philifterhafte ‘Provinzialftadt mit Fleinen 
Handwerkern, wenigem Handel und einiger Fifcherei. Don geiftigem 
Leben war nicht viel zu fpüren, Kanzelfehden waren die hauptfächlich- 
ſten Greigniffe in demfelben, durchwandernde Puppenfpieler und „ftarfe 
Männer” wenigftensd etwas Befonderes, | 

Friedrich der Große befümmerte fidy freilich fcheinbar um die Ent: 
widelung feiner Hauptftadt nicht fonderlih. Er ließ wohl viel bauen 
und am Aeußeren ordnen, doch er lebte hier und da nur in, nicht mit 
Berlin. Aber fein Genie und die Erfolge feiner Waffen und feines 
Geiſtes, die Ghibellinenthat, mit der er Preußen auf einmal zum eben» 
bürtigen Widerpart Defterreihs erhöhete und Berlin damit Wien ent» 
gegenftellte, bannte um ihn die zufunftvollen Geiſter. Ihm unbefannt 
lebte und arbeitete in Berlin Gotthold Ephraim Leffing in dem Dadhs 
ftübchen an der Nicolaifirche, und fehnell, wie über Nacht, fchoß in ber 
preußifchen Hauptftadt eine Republif der Geifter empor, bie für bie 
MWiedererhebung der Nation nah 1806 von unendlicher Bedeutung wers 
ben follte, 

Leider wiffen wir bei ber unter und herrfchenden Scheu, die Baptere 
Abgefchiedener, ihre Briefe und Tagebücher zu veröffentlichen, wenig 
von dem innern Leben diefer geiftig fo thätigen reife, die Berlin von 
ber Mitte bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts bewegten, nur Bruch» 
füde find und zugänglich, und wir verweilen darum bei ihnen mit 
boppeltem Intereffe. Ein neues ift und foeben zugefommen. Es ift 
unter dem Staube ber Bibliothek der Kirche zu Maria Magdalena in 
Breslau hervorgeframt und befteht in Briefen bes 1789 in Berlin bei 
feinen Eltern lebenden Königl. Preuß. Geheim-Secretairs Friedrich 
Geng an ben Prof. Philof. Ehriftian Garve in Breslau.*) Garve 
(1742 — 1798) ift heut fo gut als vergeffen, feine Ueberfegung bes 
Cicero de officiis veraltet, ebenfo feine Ueberſetzung eines englifchen 
Moralphilofophen ; er war ein fränflicher, milder Mann, eine Frauen⸗ 
feele mit dem Kopfe eines gründlichen, aber nicht tiefen Denfers; Gentz 
(1764—1832) lebt im Gedaãchtniß der Nation noch als Fühner Gegrier 
Napoleon’s, die Publiciften Fennen ihn außerdem als rechte Hand 

*) Friedrich von Gentz Briefe an Chriftian Garve, Herausgegeben von 


Dr. Schönborn, — des Gymnaſiums zu St. Maria Ma lena. Breslau, 
of. Mar u. Co. 185 ß i gda * 
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Meiternich's, und wir Preußen trauern um ihn als um einen Ueber—⸗ 
läufer, wenn wir auch in rechtem Maße dabei zu entichuldigen wiflen, 

‚Wir. verfuhen aus dem Briefwechfel zwifchen ‚beiden, Männern 
einige Züge zu dem Bilde jener merfwürdigen Zeit zu vereinigen. 

Wir flehen im Jahre 1789. In Königsberg lehrt Kant 
und umterfucht nicht mehr den Urfprung bes Böfen oder die Gefege ber 
Veltregierung, wie feine Vorgänger, fonbern leitet die Unterſuchung auf 
ihren erften Ausgangspunft, auf die Unterfuchung bes Unterfuchungs- 
Drganes felbft zurüd. Das Zeitalter der Kritif ift in vollem Gange. In 
Breslau unterfuht Garve die Pflichten der Regenten, und von 
Berlin aus antwortet ihm der fünfundzwanzigjähtige Gens, ber in 
Königsberg unter Kant ftubirt hat und als Attaché des Präfidenten 
v. Boß, nachdem dieſer jet Minifter geivorben, Geh. Secretair dieſes 
Staatsmannesd wird. Gens antwortet ald Mann bed Jahrhunderts der 
reinen Bernunft. Er entwidelt in fcharfer Darlegung u. A. den Unter- 
ſchied zwifchen Staaten und Regenten, Staaten in ihren Streitigfeiten 
unter einander. fanden Feine Richter und müßten darum ihre eigenen 
Richter werden. Gent fährt dann fort: 

„Diefer Unterfchied geht aber bloß den Staat und die Nation felbft 
an. Ein Regent findet fih nach meinen Grundfägen fo wenig in bem 
Gall, fein Recht felbft durchſetzen zu dürfen, als ein Privatmann. Denn 
was ſoll denn der Regent eigentlich fein? Der erfte Diener des Staats, 
Seine Pflichten find alfo fowohl gegen feine Unterthanen, die Doch eigent- 
(ih feine Eonftituenten find, ald gegen auswärtige Staaten, mit benen 
er nur im Namen feines Herrn, d. i. des Ganzen, tractiren Fann, fehr 
beftimmt und feftgefegt. Der Richter feiner Handlungen ift die Stimme 
des Volls; dieſes kann recht oder unrecht handeln: er felbft fann nur 
treu oder untreu ber Ausführer diefer Handlungen fein. So wenig ein 
Minifter im Namen des Königs eigenmächtig verfahren darf, fo wenig 
darf ein König im Namen bes Staats, den er vorflellt, eigenmächtig 
Schritte thun, die von wichtigen Folgen fein können. 

„Derjenige Regent aber, ber durch die Schwachheit und Unwiſſenheit 
derer, die er beherrfcht, oder durch feine oder feiner Vorfahren Lift oder 
Anmaßungen dahin gefommen ift, daß er die Nation als fein Eigenthum 
anfieht, und handelt, als wenn er feine Rechenſchaft fchuldig wäre, ift 
ein Ufurpator, deſſen Rechte ich gar nicht beftimmen Fann, weil er eigents 
li gar feine hat, und weil es eine gemeine Nechtöregel ift: daß aus 
einem unrechtmäßigen Befigftande Feine Rechte hergeleitet werben fönnen. 
Er wird fich freilich gegen feine Neben-Regenten, bie vielleicht fo wie 
et vergeſſen haben, was fie eigentlich find und fein follten, als frei und 
unumfchränft anjehen; er wird fich zeitig genug einbilven, daß er han⸗ 
dein förme, daß er gewinne, und daß er verliere: aber nichts deſto mes 
niger wird ber Ausſpruch ber aufgeflärten EIERN immer ‚gegen 
feine: unrechtmaͤßige Autorität fireitem an 
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„Ich weiß wohl, daß man ſelbſt in unſern glücklichen Zeiten, wo 
Alles, ſelbſt die geheiligten Anmaßungen der Throne, fich. der ſtrengen 
Prüfung einer raſtloſen Vernunft, die ſich nie halb befriedigen läßt, un⸗ 
terwerfen muß, doch noch. nicht fo ganz, wenigftens nicht allenthalben 
mit der Behauptung, daß die Regenten für ſich blos das Recht einer 
einzelnen, wenn gleich der höchſten Perſon haben, heraustreten will 
Höchft ehrwürdig und fchägbar war es mir daher, Sie in Ihrer Schrift 
fo Ear und fo frei über die eigentlichen Pflichten eines Königs reden 
zu hören.“ 

Und diefe Schrift Garve's gewinnt den Beifall auch ber höheren 
adeligen Kreife, Graf Zinzendorf überfegt fie zu Berlin ins Frans 
zöfifche, ver Verleger derfelben, Deder, ſendet fie dem Könige (Friedrich 
Wilhelm IL) zu und verfichert, daß er fie ihm „jehr empfohlen habe“, 
Geng bemerft ihm aber auf dieſe Verficherung: 

„Empfehlen Sie doch diefe Schrift lieber dem Kronprinzen, wenn 
es thunlich if. Sie find Gärtner, und willen ja, was bei dem Pfto— 
pfen auf alte Bäume herauskommt.” — Diefe Schrift in den Händen 
und im Herzen eines jungen Könige! Welch ein erfreulicher Gebanfe!* 

Beim Könige und feinem Minifter finden die neuen Phitofopheme 
in der That ein gewifles Entgegenfommen, und body ift Died die Zeit 
Wöllner’s. Kiefewetter, ein junger Gelehrter, wird auf des Könige 
Koſten nad Königsberg gefandt, um dort auf einige Zeit. die. Kantiſche 
PBhilofophie zu ftudiren. Er hat dabei den Auftrag, „Ipäterhin die Früchte 
feiner Bemühungen der Berlinifchen Welt darzulegen,” und entledigt ſich 
deſſelben auch. Geng fchreibt darüber an Garve: 

„Er liefet zu diefem Ende ein Collegium über Die Logif und «ind 
über Kants Kritif der praftifchen Vernunft, als eine Einleitung in bie 
moralifchen Wilfenfchaften. Ich höre fie beide, fo weit ed meine Ge 
fchäfte zulaffen, und bin auch fonft mit ihm in freundfchaftlicher Berbin- 
dung, weil Herr Kant die Gütigfeit gehabt hat, ihn ganz vorzüglich an 
mich zu adrefüren. Sie können benfen, baß dieſe Collegia anfänglid 
die Neugierde der Berliner fehr reizten; da fie aber bald inne wurden, 
daß die Nahrung, die hier gereicht wurde, ſehr ätherifch war, fo hörte 
ber Zulauf bald auf, und jegt werden fie nur von wenigen —— 
des Denkens und der Abſtractionen beſucht.“ 

Dieſes Katheder Kieſewetter's war ein vorausgeworfener Schatien 
ber Univerſität Fichte's, Schleiermacher's, Hegel's. 

Gentz intereſſirt ſich aber auch außerhalb jener Borlefungen für 
Sant. Kant läßt für die Oftermefie 1790 in Berlin ein neues Werl, 
eine Kritif der Urtheilsfraft druden, und Geng übernimmt bie Cortec⸗ 
tur beffelben, indem er die Kantifche Philofophie feine „alte Pflege 
mutter” nennt, Er ſtudirt auch die Werfe der Kantianer und erklärt 
Reinhard für den erften derfelben. 

Ein reicher Kranz geiftvoller Perfönlichkeiten — dieſen Stublen 


Theil. Wir fehen Gens bei dem „praftifchen Philoſophen“, Engel, wir 
finden ihn in ben Bureaur der „Berlinifhen Momatsfchrift*, 
herausgegeben von Möſer und Biefter, und er erklärt fie. „noch 
immer für eines ber beften beutichen Journale, und boch in welcher 
Ihlehten Gefellfchaft findet man fich darin.“ Daneben werben bie 
Annalen Klein’s erwähnt Klein ift ein Mann von Geift, ber 
gegen das Garve’fche Buch „Ueber die Verbindung der Moral mit der 
Politik“ eine Abhandlung fehreibt, in der er den Regenten und fein 
erhabened Vorrecht gegen die Tagesphilofophie in Schug zu nehmen 
fein. Bon feinem Scharfblid zeugt auch, eine Denmung' Gentzen's 
in Bezug auf dieſe Schrift. 

Wir leſen nämlich in einem Briefe, ven Gentz an Gare richtet 

„Gewundert habe ich mich indeſſen nicht wenig, den Herrn Klein 
fo jehr in den Ideen des Herrn Kant in Anfehung der erftien Gründe 
dr Moral zu finden, weil ich mich erinnerte, daß er in einer Inte 
tedung, die ich vor einigen Jahren mit ihm hatte, der erfte geweſen Mi; 
der mich auf die Schwierigkeiten in Kant's praktiſchem Syftem geführt; 
und mir über die Möglichkeit eines Fategorifchen Imperativs, und einer 
Triebfeber ohne Triebfeder, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, Skrupel 
beigebracht Hat, die noch heute nicht in mir gehoben find. Wenn Herr 
Klein jegt wirklich der Kantfchen Philoſophie zugethan ift, fo ift dies 
feine ber unbeträchtlichfien Eroberungen, die fie hier gemadt hats“: = 

Die Kritik, die in der neuen Philoſophie auf den Thron gehoben 
wurde, hatte, wie ſchon angedeutet, ihre Freunde auch nicht unter ben 
bloßen Gelehrten des Faches; der Adel und die Frauen neigten ſich ihr 
ebenfalls zu. Wir finden in diefen Kreifen einen Lieutenant von Bars 
deleben und einen Herrn von Burgsdorff, wir erblicken dann aber auch 
vgelehrte Weiber aus der Judenfchaft“ und hören von einem „Damen 
Thee“, einer Gefellichaft, die fih jeden Dienftag vereinigt und APIS 
geiftige Interefien verfolgt. 
 . „Sie verfammelt ficy einmal bei ver Demoifelle Hainchelin, — 
bei Madame Herz, einmal bei der Kriegsräthin Eichmann und. einmal 
bei Mademoiſelle Dietrich. Zu diefem Thee find folgende junge Manns 
perfonen ein⸗ für allemal geladen: Epalding, Humboldt, ein fehr arti 
ger und wohl untertichteter Graf Dohna, ver feit einiger Zeit hier iſt 
Ancillon und: ih. Außer diefen bittet aber jebe Dame, bei welcher! ber 
Thee ift, noch wen fie will. Dieſes Inftitut hat der jetzt nach Schwe⸗ 
ben zurückgekehrte Brinkmann kurz vor feiner Abreife zu Stande ge 
btacht, und es ift witflich ein recht ſchätzbares Beemähmiß, was ev 
feinen Freunden Hinterlaffen hat.” 

Außerdem werben die beiden Spalding, Merian, ‚Zöllner, bie 
Aerzte Selle, -Murfinina, Geride erwähnt, aber über alle anderen! ragen 
zwei Geftalten hervor, welche in diefen Briefen mit einem Glanze um⸗ 
goflen ſind, der nicht mur aus dem feltenen Schilverungs= Talente, das 
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auch in dieſen vertraulichen Briefen Gentzen auszeichnet, ſondern auch 
aus der Wärme der Freundſchaft, die er für dieſe Männer hegt, und 
aus ber: Großartigfeit bes geiftigen Verkehrs, in welchem er mit ihnen 
ftebt,. hervorgegangen ift. Dieſe beiden Männer find Ancillon und 
Wilhelm von Humbolbt, 

Am 5. März 1790 fchreibt Gens an ‚me: „Seit ohngefähr ſechs 
Wochen hat mir das Schidfal einen. meiner vertrauteften und älteften 
Freunde wieder zugeführt, der ſich feit zwei Jahren in Frankreich und 
in ber Schweiz aufgehalten hatte. 

„Dies. ift Herr Ancillon jun., der gleich drei Tage rn fin 
Zurüdfunft zum Prediger an der franzöfiichen Werderſchen Kirche in 
des verftorbenen Reclam Stelle erwählt worden ift, ein junger Mann 
von außerordentlichen Talenten, ber jegt durch feine wirklich vortrefflis 
hen Predigten den größten und feinften Theil von. Berlin ergößt, der 
feine Reifen, die gerade in eine der intereffanteften Perioden fielen, die 
bie Menſchheit erlebt hat, mit einer Weisheit genugt hat, die bem ers 
fahrenften Manne Ehre machen würde, und der mir jegt durch ‚feine 
Unterhaltung manche fehr glüdlidye Stunde verfchafft. Ueberdies Hat 
er eine Menge neuer franzöfifcher Bücher und befonders Brochüren, Die 
bei Gelegenheit der Revolution erfchienen find (und die in Berlin gewiß 
nicht viel leichter zu haben find, als in Breslau), mitgebracht, bie 
mir manche angenehme Lectuͤre darbieten. So bat er das ganze Jour; 
nel de Provence von Mirabeau, alle die zum Theil vortrefflichen Schrif- 
ten von Mounier, Bergaffe, Lally⸗Tolendal und ambern ausgezeichneten 
Köpfen, die bei. diefer großen Veranlaſſung hervorbrachen, zuerft in. Bers 
lin zum Vorſchein gebracht.“ 

Und unter bem 5. December befielben Jahres fchreibt er: 

„Mein vorzüglichfter Umgang beftcht noch immer im Ancillon, 
Nichts ift mir gewifler, ald daß ich nie in meinem Leben einen harmo⸗ 
nifcher zu mir geftimmten Menfchen finden werde. Nach ihm habe ich 
jept einen fehr angenehmen Gefellichafter in Heren von Humboldt ers 
worben, ben Sie mir felbft vor Ihrer Mbreife empfahlen. Wir find 
uns jegt näher gerüdt und fommen ſehr oft und vertraut zufammen, 
Er ift einer der fcharffinnigften und beften Köpfe, die mir je vorgekom⸗ 
men find. Er hat fomohl Wis ald Tieffinn. Er ift befonders ein 
fucchtbarer Dialektifer; nichts ift ſchwerer, aber auch belehrender, als 
einen langen Streit mit ihm auszuhalten. Ich nenne ihn gewöhnlich 
ben Wepftein des Berftandes. Wenn ich eine Materie fo durchdacht 
habe, daß ich ‚glaube, nun fönnte mich wohl fein Einwurf mehr erw 
füttern, fo erftaune ich zuweilen über feine Kunſt, Einwürfe gleichjam 
zu erſchaffen. Sie follten unfern philofophiichen Unterredungen beis 
wohnen: ich. bin überzeugt, Sie würden ‚mit und. —— ſein, Sie 
würden Sich vielleicht beluſtigen. 

—Wir haben auf jeden Freitag eine unwandelbare Bufommeukupit 
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fefigefegt. Die erſte und heiligſte Regel dabei iſt die: es darf Riemanb 
als Humboldt, Ancillon und ich in dieſem ganz engen Kreiſe erſcheinen. 
Es iſt nur zu ausgemacht, daß man in Geſellſchaften, die zahlreicher 
ſind als drei, ſelten oder nie etwas lernen kann. Man ſtreitet nicht 
mehr, man ſchreit. Man entwickelt nichts; denn man balgt ſich ohne 
Iwed und Ziel und ohne Erfolg über die erſten Grundſätze herum. 
Diefe müflen feftftehen, und noch mehr: die Progreffen der Menſchen, 
welche mit wahrem Nugen uͤber wichtige Gegenftände fprechen wollen, 
müſſen durchaus ohngefähr gleich fein, wenn etwas herausfommen fol. 
Dies it der Grund, weshalb dies Kleeblatt ſich fo-eigenfinnig reroft 
genung fein will,“ 

Daran fchliegen wir ein Stück aus einem Briefe vom 19. April 
1791, in welchem mit einer Feder, würdig bed erften Profaiften Deutfch: 
lands eine Eharafteriftit Humboldt’8 gegeben wird, die an Schärfe der 
Darftelung und Feinheit der Entwidelung ihres Gleichen’ in unferer 
Literatur ſucht. Es ruht auf ihr ein Hauch von Wehmuth, denn 
Humboldt Hat fo eben Berlin verlaffen. Gent fchreibt, vol von 
dem Schmerze der Trennung, an Garve: 

„Sch wollte, ich hätte Ihnen obngefähr vor drei oder vier Mo⸗ 
naten, als meine engre Bekanntſchaft mit dieſem ausgezeichneten Sterb⸗ 
lichen nur ſo eben an der Grenze der wirklich leidenſchaftlichen Freund⸗ 
ſchaft ſtand, im welche fie ſeitdem übergegangen iſt, eine aufrichtige 
Schilderung von ihm entworfen. Sie würde Ihnen zuverläſſig höchſt, 
höhft intereſſant geweſen fein. Jehzt wage ich es ſchlechterdings nicht 
mehr, ausführlich über ihm zu ſchreiben, ich zittre ſogar, nur einzelne 
Züge hinzuwerfen; fobald die Vorftelung von ihm in mir lebhaft wird, 
ergreift fie mich mit folder Gewalt, daß ich jeden Augenblick in Gefahr 
Rebe, in ber Zügellofigfeit des Ausdrucks das Seltne fabelhaft, 000 
Große riefenmäßig, folglich Alles unwahrfcheinlich darzuſtellen. 

„Sie haben mic) zuerft auf biefen merkwürdigen Menfchen auf 
merffam gemacht, Ihr fcharfer Blick — ich erinnere es mich fehr genati 
— hätte ihn in einer großen Geſellſchaft ausgefunden und hervorgezogen: 
Cie drangen recht eigentlich in mich, daß ich mich ihm nähern folfte. 
Us ich ihm wirklich näher rüdte, fing ich an, feinen Wig, die Gewandt- 
beit feines Geiftes, manchmal eine ganz eigene Größe in feinen Ideen 
zu beroundern. Das war noch lange nicht Humboldt. Als wir tiefer 
in philofophifche Materien hineingingen, als wir gar planmäßig gemiffe 
Begriffe zu analyfiren, gewiſſe Grund» Ideen zu prüfen: und zu läutern 
begannen — dad war die Zeit, wo noch Ancillon oft an unſern Unter 
ungen Theil nahm — da entdeckten wir in Diefem Kopf einen Tiefs 
ſinn, der oft unſte Zungen plöglich Tähmte, werm er ein Fundament, 
was wir nun für das allertieffte hielten, zu untergraben anfing, eine 
Promptitüde und eine Gewandtheit, die unſte Streiche ahndete, längſt 
ehe wir fie befchlofien hatten, eine Bielfeitigkeit, vie fein Einwurf bes 


fremdete, ber es nichts Foftete, aus einem Gefichtspunft heraus und in 
ben allerabgelegenften augenblidlich überzugehen, eine unüberwindliche 
Logik, die, wenn ed auf eigentlihes Streiten losging, alle Hoffnung 
auf Blößen ewig verzweifeln machte, und — was das Scredlichfte 
war — babei eine Verachtung bdiefer Logik als eines elenden Werk 
zeuged, und eine raftlofe Bemühung, das, was man gewöhnlid Wahr- 
heit. nennt, das Objective in der Erkenntniß, ald etwas hochſt Unbe⸗ 
deutendes dbarzuftellen, und nichts für wichtig anzuerfennen, als Die 
Bollfonmenheit des Erkennens im Subject, diefe Vollfommenheit oft. in 
dem, was man Srrthlimer nennt, was die Logik fogar jo nennen muß, 
aufzufuchen und zu finden. — Wir mußten wohl einig werben, daß 
bas ein: erftaunlicher Kopf war. Gr demüthigte uns. oft, es gab Augen- 
blide, wo er uns wirklich zermalmte — und noch nie habe ich dieſe 
Empfindung in bem Grade gehabt — Wugenblide, wo wir ihn haßten, 
doch feine Größe drang fih und um ſo mächtiger auf. Aber. alles uns 
— war noch nicht Humboldt. 

„Ancillon wurde dur eine Menge von Berhätmifien * ka 
Hofe und der glänzendften Welt von Berlin, in die ihn der Ruhm 
feiner Predigten und ber Ruf von feinem reizenden Umgange nach und 
nach zug, allmählig in unjern Zufammenfünften fremder, Ueberdies machte 
ich bald die heimliche Bemerkung, daß er Humboldt von Seiten des Kopfs 
nicht Genuͤge leiftete. Humboldt tabelte zweierlei am ihm: 1) daß er 
nicht genug in Die Idee des Andern hineingeht und fich zu-fehr um 
feine eignen Begriffe dreht; 2) daß feine Gedanken, wie H. fi aus 
drüdte, zu viel Körper hätten, d. i. daß er zu wortreich, zu berebt 
jpräche, ‚oft in einer Fluth von ſchoͤnen Worten die Idee. verſchwemmie, 
u. ſ. f. — Kurz H. und ich fingen an, erit wöchentlich einige Mal, am 
Ende fait täglich allein zufammenzufommen. Es fchmeichelte mir un— 
enblich, zu. fühlen und zu merken, baß ex mich eigentlich achtete, und 
dieje Eitelfeit, verbunden mit einem ewig unterhaltenden Geipräch 309 
mich näher zu ihm., Noch war. aber unfer ganzer Umgang nichts als 
Uebung bed Geiſtes, gemeinfchaftliches Erforichen allgemeiner Wahr: 
beiten u. f. w. Am Ende des Monats Januar brachte eine Unpäß- 
lichkeit, die mir den. Vorwand reichte, faft immer bei ihm zu: jein, eine 
wahre Anhänglichkeit, am Ende eine Liebe hervor, die von, meiner ‚Seite, 
ob fie glei durch eine fait läftige Bewunderung gewaltig niedergehalten 
worden ift, kaum gegen irgend einen Menfchen ſo groß geweſen iſt. 
Und jest öffnete fich denn vor mir ein Charafter, bei dem ich allen Tief 
finn und alle Künfte des Kopfesvergaß, ein Eharafter, deſſen unerfchügtexliche 
Conſiſtenz, deſſen nie geftörte Einheit, defien überwiegende Stärfe ur 
ber, ber ihn fo ftudirt hat wie ich, begreifen und würbigen kann, ber 
bem Kraftlofeften, wenn ex ihn anfchaute, Muth-geben, der: — 
lung ſelbſt Heiterkeit zulächeln: mußte, | 

In diefem ſonderbaren ;Sterblichen, der durchaus alles Kann, und 
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alles iſt, was er will, iſt nun der Grundſatz; daß ſchlechterdings alles) 
was Schickſal heißt, ganz gleichguͤltig ſei, und lediglich und allein Kraft 
oder Leere das Gluͤck oder das Elend ausmachen und beſtimmen, bis 
zu einer fo praftiichen Feftigfeit - gediehen, daß ich ihn wirklich" über 
alle Begebenheiten erhaben fehe. Diele Kraft in fich und in andern 
immer aufs Höchfte zu befördern, und ihr reines und freies Epiel in 
jedem menfchlichen Wefen hervorzuloden und zu firiren, das ift ihm ber 
legte Zweck alles Dafeins und fein continuirliches Beſtreben, wovon 
ihn auch weder Schmerzen, noch Verdruß, noch — abſchrecen 
foͤnnen. 

„Dabei iſt er nun der größte und vollendetſte Geſellſchafter, ben 
e8 geben Fann (nämlich hauptſächlich im Umgange mit Einzelnen). Ex 
febt ewig nur in dem, mit welchem er umgeht. Er belehrt nimmermehr 
aus fich felbft, und wenn er noch fo viel zu fagen wüßte, er berichtigt 
mr die Ideen des andern. Er würde einen Einwurf, und wäre er 
auch fo wichtig, daß er auf ber Stelle dem ganzen Streit ein Ende 
machte, um feinen Preis vortragen, fobald er nicht aus dem Gange, 
den der Andere genommen hat, hervorwüchfe. Wenn man mit ihm. 
redet, fo ift e8 immer, ald wenn man mit fich felbft redete, nur unend⸗ 
(ih leichter. Man: kennt fich ſelbſt allemal beffer, wenn man ihn ver 
läßt. Ob er Launen hat, läßt fich gar nicht ausmitteln, denn fie zu 
befiegen ift ihm, der ganz andre Feinde fchlagen Fann, ein Spielwerf. 
Seine Wachfamfeit, feine Aufmerfjamfeit- und feine —— md ims 
mer da, immer rege, und ermüben auch nie. 

„Denken Sie ſich nach diefer Schilderung, daß ich mit’ dem Se 
genftande 'derfelben drei Monate "hinter - einander in ber engſten und 
continuirlichſten Verbindung gelebt Habe, und Sie werben ſich nicht 
wundern, daß biefer Menſch einen dauernden, einen unverlöfchlichen 
Eindrud auf mein ganzes Wefen machen mußte. Weil wir beide äußerft 
viel zu thun hatten, und dabei wußten, daß wir uns bald, vielleicht auf 
Immer, trennen mußten, entichloffen wir uns fühn, dem Schlaf in feine 
Rechte zu greifen. Um 10 Uhr Abends kamen wir gewöhnlich zuſam—⸗ 
men, und ber helle Morgen überrafchte uns jedesmal. Und das fo oft, 
— ich fürchte mich, ed Ihnen zu erzählen. Und nad allen diefen Zu: 
jammenfünften, nach fo vielen wechfelfeitigen Ergießungen, nachdem alle 
Begenftände menfchlicher Rede dem Anjchein nad; hätten erfchöpft fein 
follen, war er mir immer neu und wurde mit täglich intereffanter. 
Was th ehemals an ihm bewundert hatte, feinen großen und tiefen 
Kopf, feine Allmacht im Streit u. f. f., vergaß ich faft ganz; nur im: 
mer die veine Kraft in ihm war das Object meines Staunen; ; ob 
er handelte, redete, oder ftill faß, war mir zutlegt gleichviel. 

„Nachdem er im Juſtizfach dreiviertel Jahr gedient hat, und in 
diefer Zeit die Laufbahn, worauf jeder Andere fünf bie ſechs Jahre zu— 
dringt, durchlaufen hat, mußte er jeht, aus allerlei wichtigen Gründen, 
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hauptſaͤchlich auch, weil er ein Fräulein von Dachroͤden in Erfurt hei⸗ 
yathete, feinen Abjchied nehmen, und verließ Berlin zum allgemeinen 
Wehklagen aller einfichtsvollen Gefchäftsmänner, die eine wirkliche Ber 
Ihwörung geftiftet hatten, ihn im Dienft feftzuhalten, und die (wenn 
fie gleih Suareg, LKircheifen, Klein hießen) feinen Rath in den wid» 
tigften Fällen erforderten.” — 

Diefe Charakteriftif des fpäteren preußifchen Staatsminifterd, der 
das Baterland auf den erften großen Berathungen nah Abichluß bes 
Befreiungskrieges gegen Metternich vertrat, des Bruders Alerander von 
Humboldts, ift umübertroffen, fie führt uns mit einem Schlage in bie 
geiftesftarfen, unermüdlichen Beftrebungen der. damaligen Welt, Wo 
finden wir heut noch dieſe Nachtwachen der Freunbjchaft und ber For 
ſchung, wo heut noch dieſe feinen, eben fo. tiefen als anziehenden Beth 
tigungen der Dialeftif, wo endlich dies aufopfernde Intereſſe für ideale 
Dinge, und feien fie auch mit Irrthümern vermifht? 

Die Vorliebe für die gewaltige Revolution, welche Frankreich er 
fehütterte, zeigt fich freilich überall. Wir fahen fchon oben, wie Gent 
bad Recht der Regenten fcharf prüft, wie lefen in dem Briefe an Game 
vom 5. März 1790 Folgendes; 

„Sie haben die Regenten fo trefflih ihre Pflichten geleht: 
fprechen Sie doch auch einmal zu den Bölfern von ihren Rechten 
In Ihrem Munde wird das weile, gemäßigt, wahr und menſchlich Hin« 
gen, was im Munde eines andern vielleicht für Empörungsgeift oder 
für ungemeffenen Freiheitöprang gehalten werden würbe. Ihre für feine 
Partei, - für, feine Gunft, durch feinen Haß entweihte Fever, die und 
bisher nichts gelehrt hat als die Tugend, von der man nichts gewohnt 
jſt, als die Wahrheit, wäre. es werth, über eine Materie, worüber benh 
Doch wahrlich die Menfchheit belehrt zu, werden forbern kann, zuerſt in 
Dentichlaud mit Würde und Nachdrud zu fchreiben: Sie, vor dem aller 
Argwohn ſchweigt, der, gerüftet mit feinem guten Ruf (der hier wirklid, 
weil er die Moralität angeht, nod wichtiger ift, ald ein glängender 
Name, der ohnehin Ihr Antheil ift), mehr wagen fönnte, als taufend 
andere Schriftfteller, ‚follten ver Welt zeigen, daß bie Deutfchen fo gut, 
wie andere Nationen wiflen, was eine Gefellichaft, ein Volk, ein Regent, 
“ein Geſetz, ein Recht, was Sklaverei, und was Freiheit if. 

„Verzeihen Sie mir dieſe fchredliche Zudringlichkeit,. Der Geiſt 
bes Zeitalterd weht ftarf und lebendig in mir; es iſt 
wirflid Zeit, daß die Menjchheit aus einem langen 
Schlaf erwade; ich bin jung, und fühle alfo das allgemeine Stre 
ben nad) Freiheit, was auf allen Seiten aufbricht, mit Theilnehmung 
und Wärme. Ich felbit mag, ich darf meine Stimme nicht ertönem 
lafien; ich bin ein Schüler, deffen Producte man wie Rebe -UÜebungen 
betrachten und höchitens als ſolche loben würde: Sie find ein alter 
Prophet, defien Worte Anſehen und Gewicht bei ber Nation haben, 


und den Vertrauen, Folgſamkeit und das gerechtefte Vorurtheil, was 
iemald gewirkt Hat, fchon vom Titelblatt an begleiten, unterftügen und 
belohnen.“ 

Mer fühlt nicht an dem Schwunge viefer Worte die Zeit. ber 
„Räuber“, die Sturm» und Drangperiode, jene Zeit, in der felbft noch 
ein Klopftod für das Gebeihen ber franzöfifchen Revolution ſchwärmte? 
Ein wenig ändert fich, wenn auch nicht im Charakter, fo doch im Tone 
den neun Monate fpäter die Anſicht Gengend. Am 5. December 
1790 fchreibt er an Garne, nachdem er ihm fein Intereffe für die 
Aſſignaten⸗Papiere in Sranfreich auseinandergefegt hatte, Folgendes: 

„Ich muß geftehen, daß ich keins der vielfältigen und zum Theil 
jehr fcheinbaren Argumente gegen bie Affignate unüberwindlich gefuns 
ben habe, ‚Die allein gültigen fegten immer den Miß-Credit bdiefer 
Papiere voraus. Trifft diefe Borausfegung nicht zu, — und, Gottlob, 
es hat das Anfehen, ald würde fie nicht zutreffen, — fo fallen auch 
alle Argumente gegen die Affignate zu Boden. 

„Ueberhaupt bin-ich noch nichts weniger als geneigt, an der gu⸗ 
ten Sache zu verzweifeln. Das Scheitern dieſer Revolution würde ich 
für einen der härteſten Unfälle halten, die je das menſchliche Geſchlecht 
betroffen haben. Sie iſt der erfte practifche Triumph der Bhilofophie, 
das erſte Beiipiel einer Regierungdform, die auf SPrincipien und auf 
ein zufammenhängendes, conſequentes Syſtem gegründet wird. Gie if 
die Hoffnung und der Troft für fo viele alte Uebel, unter denen bie 
Menſchheit ſeufzt. Sollte diefe Revolution zurüdgehen, fo würden alle 
diefe Uebel zehnmal unheilbarer. Ich ftelle mir jo recht: lebendig vor, 
wie allenthalben das Stillſchweigen ber Verzweiflung, der Bernunft zum 
Top, eingeftehen würde, daß die Menfchen nur als Sclaven glüdlich 
fein lönnen, und wie alle große und kleine Tyrannen biefes furdhtbare 
Geſtaͤndniß nugen würden, um ſich für das Schreden zu rächen, was 
ihnen. das Erwachen ber franzöfifchen Nation eingejagt hatte, | 

„Sie haben Recht, daß die Nachrichten, die wir aus Franfreich 
erhalten, faſt nichts :al8 Thorheit und Verwirrung ausſagen. ber 
zweierlei: mildert in meinen Augen dieſen ungünftigen Anfchein: Erft- 
lich, Die unglaublihe Albernheit und Unzuverläſſigkeit unfrer elenden 
Zeitungen. Zweitens, der Umftand, daß Deutfchland überhaupt die meis 
ften franzöfifchen Neuigkeiten von Leuten erhält, die der Revolution nicht 
wohlmwollen, und baß die, welche dieje Neuigkeiten und vortragen, aus 
Burcht vor ihren Obrigfeiten faft durchgängig genöthigt find, das wahr: 
haft Große und Schöne, was fie noch etwa zu fagen hätten, zu unters 
drüden, und und Poſſen und Schatten hinzuwerfen. 

„Der Redacteur bed Mercure de France ift ein äußerſt par 
teiifcher Gegner der Revolution. Anfänglich war er, ungeachtet feiner 
Barteilichkeit, doch fehr gemäßigt und fogar billig, Bon einem Stüd 
zum andern. wird. er-ungerechter, higiger und intoleranter. Er giebt 


das, was bie herrſchende Partei ber National Verfaummlung jagt, im 
magerften Auszuge, und was. die ihm gefallenden Antagoniften fprechen, 
fhmüdt er mit fihtbarem Wohlgefallen auf. Alle dieje Fehler. hindern 
nicht, daß ich diefed Journal mit Vergnügen lefe, weil ed denn doch 
das einzige ift, welches ich, außer dem, was beutjche ‘Bapiere fchwagen, 
habhaft werben kann, und weil ed wenigftens. fehr ‚gut gefchrieben ift. 
Auch kann ih Eie verfichern, daß alle Klagen und alle Sarkasmen dies 
fer Schrift mich. nicht im geringften abhalten ‚zu fehen, daß bie Natio— 
ual-Berfaommlung immer noch zwedmäßig und weile handelt, daß die 
Unrupen und Exceſſe lange fo groß nicht find, als man fie hin und 
tieder macht, daß die Ausfichten für die Zufunft heiterer find, als die 
Feinde fie fchilbern, und daß, wenn Feine unvorhergefehene Hinderniffe 
eintreten, wahricheinlich ein glückliches Ende das größte Werf, das bie 
Geſchichte aufweifen kann, krönen wird.“ 

Wie gegen den Redacteur bed Mercure de .France, fo äußert 

er fih auch noch im folgenden Jahre, 15. April 1791 — fehr eifrig 
gegen Burfe und die deutjchen Publiciften. Er fchreibt: 
. Burke's Reflexions habe ich durch einen Zufall erft feit einis 
gen Tagen. in Händen. Die Ueberfegungen mochte ich nicht. Aller: 
bings verdient ‚diefer Mann gehört zu werden, wie man es denn wohl 
immer verdient, wenn man fo meifterhaft Spricht, Sch Iefe biefes 
Buch, fo fehr ich auch gegen die Grundfäge und gegen bie Refultate. 
befielben bin (ich habe es aber noch nicht ganz zu Ende), mit ungleich 
größerm Bergnügen, als hundert feichte Lobreden der Revolution, wie 
ich denn überhaupt ben Gegner meiner Lieblings: Meinungen, wenn er 
an ſich nur etwas werth ift, immer lieber höre, als ben BBertheidiger 
derſelben. — Unfre deutfchen Schriftftellee darüber. haben Sie wohl 
gelejen?. Brandes ift doch nichts Ganzes und leiſtet mir fein Ges 
nüge; Girtanner hat mich durch feine elende Prahlereien, durch die 
unglaublich ſchlechte Defonomie in feinem Buch, durch feine jämmerliche 
politiſche Raifonnements, duch die empörende Ungleichheit feines Style, 
befonders . aber durch die abgeichmadte Bemühung, ber franzöftfchen 
Revolution auch nicht einmal die Ehre, daß fie eine große, neue, uners 
hörte Begebenheit war, zu laflen, und fie mit eimer gewiſſen objeuren 
Rebellion unter dem Kaifer Vitellius zu vergleichen, ſehr gegen fid 
aufgebraht. Wie man fich nicht: ſchämt, folche Bücher zu jchreiben, 
oder fo ein Gefchreibiel ein Buch zu nennen!“ 

- » Das Studium der franzöftfchen Zuftände nimmt von Monat zu 
Monat unferen Geny immer mehr in Anfpruch, und er fehreibt noch 
am 23. März 1798 Garven, daß er erftaunen würde, wenn er bie 
Menge von Zeitungen fühe, die pofttäglich durch feine Hände gingen: 

„Zwei. Tage ver Woche (gewöhnlid den Montag und Don» 
nerftag, wo bie Cleviſche Poſt bei uns ankömmt, umd wo ih 
auch gemeinhin. von anderen Arbeiten am: freieften bin) find lediglich 
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und ausſchließend dem Leſen der Zeitungen und forgfältigen Excerpiren 
und Gflaffificiren ihres Inhalts eingeräumt. Außer der Poffelt’fchen 
Zeitung ber Leydener, Frankfurter, Hamburger und andern deutfchen, 
befomme ich nun regelmäßig fünf große franzöfifche Zeitungen: Redac- 
teur, Conservateur, Journal de Paris, Ami des Loix, Moniteur, und 
drei englifche: London Chronicle, Morning Chronicle und Courrier de 
Londres. Daß das Leſen und Ercerpiren aller diefer Blätter viel Zeit 
wegfrißt, werden Sie leicht ermeffen fönnen; ich bin aber — wenn ich 
die unendliche MWichtigfeit und Merfwürbigfeit der Gefchichte diefer Tage 
in Erwägung ziehe — feft überzeugt, daß ed mic nie gereuen wird, 
diefe Zeit verwendet zu haben. 

„Außerdem habe ich feit mehreren Monaten an der BVerfertigung 
eined Repertoriums über meine Materialien zur Revolutions-Geſchichte 
gearbeitet.” _ 

Freilich ift damals Tängft feine jugendliche Schwärmerei für Die 
Revolution verraucht, die Revolution hat fich Inzwifchen in Blut ge: 
badet und bat Throne zertrümmert und Fürften gemordet; ftatt der aus— 
führlicheren Betrachtungen über dieſelbe finden wir nur noch kurze Stoß— 
ſeufzer. So fchreibt Gens im März 1798: 

„Das gegenwärtige Jahr ift, in Ruͤckſicht auf die Entwicklung der 
— noch von der Vollendung weit entfernten) geſellſchaftlichen Re— 
volution, ſeit 1789 das merkwüͤrdigſte. Wir haben große Dinge er: 
lebt, aber größere ftehen uns bevor; das Schickſal der Erpebition gegen 
England entſcheidet das Schickſal von Europa. Gelingt fie, und es 
bricht nicht in ſechs Monaten ein neuer allgemeiner Landfrieg aus 
(wozu ſich wirklich Annäherungen zeigen), fo fchreitet Die Revolution, 
che das achtzehnte Jahrhundert zu Ende geht, vom Rhein bis an die 
Beichfel, und vom Po bis an die Karpathen fort. Die fefte Ueber— 
jeugung hiervon ift das Refultat eines anhaltenden und fleißigen Stu— 
diums der jegigen politifchen Rage von Europa, und wenigftend als 
ſolches nicht ganz zu verachten. 

„In Frankreich kümmt weder Buch noch Brofchüre mehr an's 
Acht: Der Preßzwang ift fo groß, daß er felbft die Luft zum Schrei: 
ben erftidt! Und durch den unglüdlichen Gang des neuften Wahlge- 
ſchaͤfts ift die hölliſche Tyrannei diefer verruchten Regierung wieder auf 
ein Jahr gegen alle Gefahren gefichert.“ 

Gen war indeß einer der erſt fpät Befehrten. Unter feinen 
Freunden und Bekannten waren mehrere, die ſchon im Anfang der Bes 
wegung mißtrauten und gleicher Weife Kant und bie franzöfifche Revo: 
Iution angriffen. So berichtet fchon 1790 im December Geng von 
Herren Schwabe aus Stuttgart, der durch Merian in ver Berliner 
Aademie ein Memoire hatte vorlefen laffen, „beftimmt, bie Kantifche 
Philofophie mit einem Hiebe zu vertilgen." Er fügt hinzu: 

„Herr Selle (der befannte Fönigl. Leibarzt, er nennt ihn an 
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a. O. einen „metaphuftichen Arzt”, vor dem man ſich in Acht nehmen 
müffe) arbeitet ebenfalld an einem großen Sturm, auf bad Kant’fche 
Eyftem, und Merian freut fich ſchon im Geift, wie vor Abfluf eines 
Jahres feine beiden Todfeinde: die Kant'ſche Philofophie und bie 
franzöfifche Revolution, im den Abgrund geftürzt liegen werben.” 

Und neben diefem bewegten Kampfe der Kantianer und der Gegner 
der Revolution ftehen abfeits die Kreife, in denen unmittelbares Gefühl, 
Gemüth und Phantafie in einer oft nicht unbedenflichen Ausſchließlich— 
feit bereichen. Eo finden wir in dem Briefe vom 5. Mai 1790 fol- 
gende, befonders in ihrer erften Zeile beachtungswerthe Stelle: 

„Das Magnetifiren ift aus. Dagegen bat der Herr v. W. einen 
neuen Katechismus einführen wollen, ven aber das Conſiſtorium mit 
aller Gewalt und endlid mit offener Widerfeglichfeit zu hintertreiben 
ſucht. Diefe Gefchichte macht viel Lärm in Berlin. Die Einführung 
des Katechismus wäre Tomus Secundus des Religions-Edicts.“ 

Die Berbindung, in welche hier Geng das abergläubijche Spielen 
wnit dunfelen Naturfräften zu religiöfem Eifer und Formenthum bringt, 
ift nicht ganz klar, doch eröffnet fie eine halblichte Perſpective, die durch 
die Erzählung einer Geiftesverrüdung, an welcher eine Frau von Phull 
feivet, an Licht gewinnt, „Sie hat ein ganzes Syſtem ausfchweifender 
Gedanken auf die Idee gebaut, fie fei Chriftus, ihr Mann Gott der 
Vater und ich (Geng) der heilige Geift“ ,.. Das Gegenftüd der Ercefft 
Diefer Kreife bilden die Ausfchweifungen der „WVernünftigen®. Gen 
deutet leife auf dergleichen (1790) hin, indem er fchreibt: 

„Bon der traurigen Gejchichte, die das Nicolaifche Haus und den 
armen Herrn Klein betroffen hat, werden Sie vermuthlich unterrichtet 
fein, wenn anders die wahren Umftände bis zu Ihnen gelangt find. 
Eolite man Ihnen den Tod des jungen Nicolai etwa ale natürlid 
berichtet haben, fo hat man Sie falſch berichtet.” 

Der Briefwechfel, den wir biefer Skizze zu Grunde legien, if, 
wie im Eingange bemerft, vorzugsweife für die innere Entwidelung des 
Berlinifchen Geiftes wichtig, der Staatsgeſchichte bietet er wenig. 
Flüchtig werden die Minifter von Wöllner, von Heinig, von Hoym 
und von Voß erwähnt, flüchtig über die Arbeitslaft eines Geh. Secte— 
tairs und über die ftarfen Zumuthungen, die v. Voß dem jungen Gent 
ftellt, trogdem viefer fo gut wie ohne Gehalt ift, geflagt, auch der gro 
fen Veränderung, bie das Jahr 1798 in Preußen brachte, wird nur 
ganz im Vorübergehen Erwähnung gethan. Wir finden darüber nur 
folgende Stelle in einem Briefe vom 23, Mäy d. 3.: 

„In den vergangenen Tagen find große Minifterial-Veränderum- 
gen vorgefallen: Graf Blumenthal mit Beibehaltung feines ganzm 
Gehalts, Buchholg mit 6000 Rthlr. Penſion, Wöllner ohne alle Pen 
fion verabfchiedet; der Präfident Maſſow aus Stettin an Woöllner's 


Etelle ernannt, der Minifter Red mit 2000 Rihlr. Zulage begna- 
digt ac. 20." ö 

Das große Berdienft biefer Briefe liegt auf einem andern Felde; 
fie find Foftbare Materialien zu einer Gefchichte der Entwidelung des 
Preußifchen Geiftes und zur Erflärung der Spannfraft und Clafticität, 
die ihn in den Jahren des Unglücks auszeichnete und zum guten Theile 
dad Feuer bed allgemeinen Aufftandes gegen Napoleon erklärt. Diefer 
Geift jcheint aus unferer Stadt und unferem Lande verfchwunden zu 
fin, und unter vielem Anderen meflen wir auch unferen Freunden einen 
großen Theil der Schuld an dem Hinfiechen dieſes Geiftes der Fors 
hung, bes Lebens, ber fühnen Unterfuchung, der geiftigen Debatte und 
Ausgleichungsverfuche bei, fie haben zu oft bucch Formen und Formeln 
imponiren gewollt, wo ed auf den Geift anfanı. 


(Eingefandt.) 
Die Preufifche Hypotheken-Verſicherungs-Anſtalt. 


Niemand fann von ber Nothwendigfeit einer den nachhaltigen 
Intereffen der Geſellſchaft entfprechenden Regelung der Geld» und Ere- 
ditverhältniffe, der Herſtellung eined geordneten fruchtbringenden Ber 
hältniffes zwilchen dem Geld- und dem Grund-Capital lebhafter durch: 
drungen fein ald wir, Stets ift ed unfere Aufgabe gewefen, die emi— 
nente Bedeutung dieſes Berhältniffes für Das geſammte Productiong-, 
Gultur: und Staatsleben, und felbft für die Sicherheit der Dynaftieen 
in ein helles Licht zu ftellen, auf Abftelung der darin fich offenbarenden 
erheblichen Mipftände zu dringen. Inzwiſchen waren unfere Hoffnun- 
gen für das Vorfchreiten zum Befleren fehr herabgeftimmt, feitbem das 
Monopol der preußiichen Bank ſich als ein ernſtes Hinderniß zu er 
kennen gegeben, der Standpunkt ber Regierung zu der Greditfrage im 
günftigften Falle der des paſſiven Verhaltens blieb, und feitdem felbit 
die Vertreter des Grundvermögend bei den Berhandlungen im Abger 
ordnetenhaufe zu erkennen gegeben hatten, daß fie mit der Greditfrage 
fich noch kaum bejchäftigt haben. Daß von den Vertretern des Geld- 
Capitals die Initiative zum Befleren ausgehen könne, daß dieſe dem 
Grund s Capital fih mit anderen Abfichten nähern würden, als mit 
ſolchen, die auf Ausbeutung befjelben gerichtet find, dies — wir ges 
Reben es offen — find wir weit entfernt gewefen, erwarten zu bürfen. 

Inzwifchen haben wir Gelegenheit gehabt, und mit den Statuten 
ter Breußifchen Hypothefen- Berficherungs-Anftalt, mit den Motiven und 
den ftatiftifchen Grundlagen, auf welchen diefelben beruhen, im Detail 
vertraut zu machen, und find dadurch zu unferer frenbigen Ueber⸗ 
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raſchung zu der Ueberzeugung gelangt, daß unſer Mißtrauen gegen das 
vorliegende Unternehmen unbegründet war, indem daſſelbe nicht auf 
momentanen, ſondern auf nachhaltigen Gewinn berechnes iſt, und 
daß, um einen ſolchen zu erzielen, die Intereſſen des Geld- und des 
Grund-Capitals nach allen Richtungen hin identificirt worden find. 
Unferer Ueberzeugung nach liegt aber der Gegenfag der revolutionären 
und ber confervativen Politik darin, daß die erftere aus der Hand in 
den Mund lebt, daß fie für den Augenblid forgt und in dieſem die 
möglichft großen Grfolge zu erzielen ftrebt, unbefümmert um die Zus 
funft; während Die confervative Bolitif die Zufunft nicht minder im 
Auge hat wie die Gegenwart, fie geringe aber nachhaltige Erfolge dem 
momentan großen Gewirme vorzieht. Die Nachhaltigkeit bes Erfolges 
und daher die Dauer öffentlicher Inftitutionen hängt aber überall da- 
von ab, daß fie allen Intereffen in gleihem Maße förderlich find, daß 
vermöge derfelben nicht Einzelne auf Koften der Gefammtheit begünftigt 
werden. Gemäß diejer Heberzeugung legen wir Daher ein ganz entfcheidendes 
Gewicht darauf: ob bei der Preußiichen Hypotheken Berfiherungs>An- 
ftalt die Intereffen des Geld- und des Grund:Capitald Hand in Hand 
gehen, und welche Oarantieen biefe Anftalt dafür bietet, Daß ber Ges 
winn der Actionäre durch den Nugen bedingt jei, den fie ben verfichers 
ten Gläubigern und Schuldnern bietet? Muß diefe Frage bejahet 
werden, jo wird die ſchleunige Ausführung des vorliegenden Projects 
fich empfehlen, wenngleid damit den Bebürfniffen des Grundbeſitzes 
noch nicht in vollem Umfange abgeholfen wird, es fich hier vielmehr 
nur um eine, obwohl überaus wichtige Grundlage für die weitere Ent» 
widelung des Real-Ereditd handelt. 

Nach der Ueberficht, welche wir im 2. Heft des 11. Bandes ©. 82 
ber „Berliner Revue“ von dem vorliegenden Project gegeben haben, foll 
die Preußiſche Hypothefen-Berficherungs:Anftalt die Beftimmung haben: 
„Segen Prämie und unter den in einem bejonderen Reglement näher 
feftzuftellenden Bedingungen den pünftlichen Eingang von Forderungen 
zu verbürgen, welche auf ländlichem ober ftäbtifchem Grundbeſitz bypo- 
thefarifch eingetragen find.“ Für die Actionäre hängt ber Erfolg des 
Unternehmens augenfällig von der möglichft umfaffenden Betheiligung 
der Grundbefiger rejp. der Hypothefengläubiger, fo wie davon ab, daß 
die Anftalt möglichft felten in Die Lage fomme, ausgefallene Eapitalien 
decken zu müflen. Wird durch eine umfichtige Berwaltung nach beiden 
Nichtungen hin mit Erfolg gewirkt, fo fönnen die Actionäre faft ohne 
Rifico in den vollen Genuß der Prämien gelangen. Die Anftalt unter 
ſcheidet ſich dadurch von anderen Verficherungs » Anftalten, daß Ießtere 
die durch feindliche Elemente verurfachten Befchädigungen zu übertragen 
haben, während hier Befchädigungen jederzeit durch eigene Verfchufdung, 
d. 5. durch mangelhafte Prüfung des Unterpfandes verurſacht werden, 
daher vermieden werben Fönnen. 
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Eine umfaſſende Betheiligung der Grundbeſitzer reſp. der Hypo⸗ 
thefengläubiger iſt aber nur zu erwarten, inſofern Die Anſtalt den Ver— 
fiherten wirkliche Vortheile bietet und inſoweit fie ihnen die Ueber— 
wugung gewährt, daß die zu zahlende Prämie durch entiprechenden 
Nugen in vollem Maße aufgewogen wird. Diefe UÜeberzeugung kann 
fh nur verbreiten, fobald zuwörderft die Verficherungs » Prämie mäßig 
normirt wird, und fie fann in der That mäßig gehalten bleiben, ba 
die Anftalt in ber Rage ift, Verlufte faft gänzlich vermeiden zu Fönnen. 
Diefe Prämie ift auf Grund ftatiftifcher Erhebungen auf durchſchnittlich 
1Y, pro Mille bed verficherten Capitals veranlagt, niedriger bei Forde- 
ungen erften Ranges, höher natürlich für folche fpäterer Eintragung. 
Für 40,000 Thaler, welche auf ein Grundftüd von 50,000 Thaler 
Berth haften, wird an Prämie daher etwa 50 Thaler jährlich zu zah— 
Im fein. Die Erfahrung muß lehren, inwieweit eine Ermäßigung bes 
Verfiherungs - Tarife zuläffig if. Die Unternehmer werden biefe ein- 
treten laſſen, fobald fie den Weg zu einer anfehnlidhen Erhöhung des 
Verſicherungs⸗Capitals bietet, die dann wiederum eine entſprechende Er- 
böhung der Dividenden zur Folge haben muß. Die Anftalt wird ihre 
Bemühungen mit denen der Grunbdbefiger verbinden, um von ben Gapi- 
talitten niederen Zinsfuß und lange Kündigungs-Perioden zu erlangen, 
ſowohl weil durch den niederen Zinsfuß die Sicherheit der Capitalien 
waͤchſt, als auch weil durch längere Kündigungs» Periode die Nothwen— 
digkeit ihres Einfchreitens in den Hintergrund tritt. Die Identität der 
Intereffen tritt bier augenfällig hervor. 

Welche BVortheile werden nun den Verficherten für dieſe Brämie 
geboten ? 

Das Geldcapital wendet nicht allein deshalb fich der Induſtrie 
und der großen Speculation zu und von dem Grundcapital ab, weil 
der erftere Weg Ausficht auf höheren Zins und auf Capitalgewinn 
bietet, fondern auch deshalb, weil die Prüfung der Sicherheit des Unter: 
pfandes mit Schwierigfeiten verbunden ift, deren Bejeitigung eine reiche 
Erfahrung und eine ftete Eontrolle erheiicht, fo wie deshalb, weil vie 
genügenden Garantieen für die Pünftlichfeit der Zins- und Capitalzah— 
lungen fehlen. Es barf gar nicht bezweifelt werden, daß ein nicht ges 
tinger Theil der Gelbcapitaliften der Ausficht auf Gapitalgewinn, fo 
wie auf hohe Dividenden zc., gern entfagen, fich bereitwilligft mit mäßi— 
gem Zins begnügen wird, fobald denfelben in der Sicherheit bes Unter; 
pfandes und daher der Capital» Anlage ein Aequivalent geboten wird, 
und fobald gleichzeitig die pünftliche Zinszahlung und Eapital-Rüdfgewähr 
garantirt if. Indem nun die Hypotheken » Berficherungs - Anftalt dieſe 
Garantieen bietet, die Hinderniffe befeitigt, welche bisher der befruchten- 
den Verbindung bed Geldcapitald mit dem Grundcapital entgegentraten, 
nügt ſie zuvörderſt dem Erfteren dadurch im fehr erheblicher Weife, daß 
fie deſſen Wirkungskreis ausdehnt, die Freiheit in der Wahl deſſelben 
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herftellt, den Zwang aufhebt, welcher das Geldcapital bisher gewaltſam 
in die Bahnen der Induftrie und der Speculation hineindrängte. Die 
franfhaften Erfcheinungen auf diefem Gebiete, die gewaltſamen Erſchüt— 
terungen, von benen der Geldmarkt immer wiederfehrend heimgeſucht 
wird, finden ihre Erflärung nicht geringen Theils darin, daß dem 
Geldcapital ein fehr ausgebehntes Thätigfeitsfeld fo gut mie verfchloffen 
war, was beffen naturwibrige Anhäufung auf anderen Gebieten, daher 
franfhafte Speculationen ꝛc., zur Folge haben mußte. 

Indem nun das Geldcapital dem Landbau nicht minder wie ber 
Smbuftrie und der Speculation fich zuwendet, ift die matürliche Folge, 
daß der Randbefiger daffelbe wohlfeiler erhält als bisher, und dieſe Preis 
ermäßigung wird vorausfichtlich den Betrag der Verficherungd-Prämie 
bei Weitem überfteigen. Der Zinsfuß für die legten Hypotheken mird 
fünftig faum höher fein als der der erften, die Gleichheit des Zins— 
fußes wird fi) in dem Maße herftellen, wie das Vertrauen zu ber 
Berfiherungs-Anftalt feften Boden gewinnt. Hat aber ber Landbefiger 
wohlfeiler Capital, fo wird er wirthfchaftliche Verbefferungen unterneh- 
men, bie bei theurem Gelbe fich nicht rentiren; auch die weniger frucht- 
baren Terrains, fo wie die fpät rentirenden Culturen G. B. Waldbau) 
werben in dem Kreife der wirthichaftlichen Induftrie Aufnahme finden. 
Dies wird um fo mehr der Fall fein, in dem Maße, wie der Landbeſitzet 
einen Schuß vor den Gefahren der Eapitalfündigung, und dadurch eine 
Garantie für bie Sicherheit feiner bürgerlichen Griftenz erlangt hat. 
Wir dürfen uns verfagen, dieſe Gefahren, wie fie insbefondere in den 
Zeiten einer Geldkriſis hervortreten, zu ſchildern, fo wie die fchweren 
Opfer nachzuweiſen, mit denen fie im glüdlichen Falle nur abgewendet 
werben fönnen. Der tägliche Verkehr, fo wie ber fo Häufige, wenn 
gleich fcheinbar freiwillige Befigmwechfel, geben hierüber genügenden Auf 
fchluß. Daß ein von folden Gefahren bedrohter Landbeſitzer fich ver 
nünftiger Weife nicht auf Gapitalveriwendungen einlaffen kann, die erft 
nad) einer Reihe von Jahren einen entipredyenden Gewinn in Ausſicht 
ftellen, und daß die landwirthfchaftliche Production unter dieſen Gefah— 
ren leiden müffe, liegt auf der Hand. 

Es ift aber die vornehmfte Aufgabe ber Gppothefen-Berflcherung® 
Anftalt, ven Grundbefiger vor den Gefahren der Eapitalien Kündigung 
zu ſchützen. Diefer zahlt zur Zeit bereitd Prämien der mannichfachften 
Art, um fih vor partieller Vermögensbeſchädigung durch Feuer, Hagel, 
Waſſer, Vichkranfheit ꝛc. zu fhügen; durch die Prämie, welche er der 
HypothefensVerfiherungssAnftalt zahlt, verfichert er dagegen fein Ge 
fanumtvermögen, feine bürgerliche Exiſtenz. Man mird darüber nicht 
zweifelhaft fein fönnen, daß der vorfichtige Grundbefiger Anlaß hat, 
eine ſolche Garantie zu wünfhen und dafür alljährlich einen Beitrag 
zu zahlen, um fo mehr, fobald ihm diefer anderweit durch Zindermäfls 
gung unmittelbar. und reichlich erfegt wird. Es Handelt fich nur darum: 
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ob die Hypothefen-Berficherungs-Anftalt auf fo foliden Grundlagen ber 
ruht, um das öffentliche Vertrauen zu gewinnen, ob fie in ber Lage 
kein werde, den Grundbeſitzern wirffame Hülfe zu bieten, ihre Aufgabe 
nah allen Richtungen hin zu erfüllen, 

Im Durchſchnitt der Jahre 1843/55 waren in Berlin 7658 Grund» 
Rüde mit 95,427,830 Thalern Hypothefenfchulden betaftet. In ben 13 
Jahren von 1844/56 famen im Durchſchnitt jährlih 80 Grundftüde 
zur Eubhaftation, und es fielen, nach Abzug der nicht Verſicherungs— 
fähigen 20 pCt., etwa 99,760 Thaler Hypothefen aus, deren Dedung 
eine Prämie von 1%, pro Mille des VBerficherungs- Capitals erfordert 
haben würde, In den 3 Jahren von 1854-56 waren 8338 Grund» 
Rüde mit 107,694,757 Thalern belaftet, ed wurden burchfchnittlich 43 
Gtundſtuͤcke fubhaftirt, mit einem Ausfall von 55,510 Thalern, zu defien 
Dedung eine Prämie von %, pro Mille nothwendig geweſen fein würbe, 
Auf jenen erfteren ungünftigeren Erfahrungen bafirt nun der Tarif der 
Bejelichaft, da die Verwaltungskoften durch Spefen und Gebühren für 
anderweite Gefchäfte gededt werben dürften. Daß die Ausfälle aber 
wejentlihen Theils zu vermeiden wären, läßt fi daraus folgern, daß 
die Eubhaftationen Berlins zum großen Theil ihre Urfache in ven Baus 
Unternehmungen haben, welche von mittellofen Speculanten gemacht 
werden, deren Schulden von der Anftalt nicht in gleicher Werthhöhe 
wie andere verfichert werben würden, weil der Werth der Grunbftüde 
in den Händen folcher Leute ein geringerer ift, ald in anderen Händen, 
Auh würde die PVerficherung allen. jenen Subhaftationen vorgebeugt 
haben, deren Urſache aus ber Aengftlichfeit der Gläubiger innerhalb der 
etſten %, ded Werthes hervorgeht. Endlich ift zu berüdfichtigen, daß 
die Verfiherung ländlicher Hypothefen den vornehmften Geſchäftskreis 
der Anftalt bilden dürfte, und daß hier bei einiger Vorficht Verlufte 
faum zu erwarten find. Das ländliche Grundvermögen ift nach Ueberr 
bindung der Regulirungs-Periode in feinem Werthe unausgefeht ges 
Riegen, und man wird 5. B. Hypotheken, welche vor 10 Jahren einges 
tagen und inzwifchen regelmäßig verzinfet worden, faft ohne Ausnahme 
als fiher annehmen fünnen. In Beziehung auf die fpäteren Ingroffate 
wird allerdings eine forgfältige Werthprüfung des Unterpfandes voran- 
gehen müfjen, zu ber jedoch die Kauf: und Pachtpreife der Gegend, fü 
wie die anderen Werthöfriterien dem Practifer genügenden Anhalt bieten. 
Wo die Dedung irgend zweifelhaft ift, da wird die Anftalt nicht unters 
laſſen, ſich noch durch befondere Nerträge vor Verluften zu ſchützen: in 
bem 5. B. eine energiiche Amortifation ber zweifelhaften Gapitalien, 
verbunden mit einer wechlelmäßigen Verhaftung für biefelben, flipulirt 
wird, auch noch andere Bürgfchaften gefordert werden ꝛc. Dadurch, daß 
die Geſellſchaft zugleich die Amortifation der Hypothefen vermittelt, daß 
fie ſich nicht Tebiglich auf den Realcredit fügt, fonbern, wo dies erfors 
derlich ſcheint, auch eine perfönfiche Verhaftung in Anſpruch nimmf, iſt 
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fie in der Rage, die Grenzen ihrer Bürgfchaft fo weit auszudehnen, daß 
diefe den zur Zeit beftehenden Hupothefen nur in feltenen Fällen zu 
verfagen fein dürfte. Indem fie auf Schuldentilgung hinwirft, auf 
allmähliche Befreiung des Grundvermögens von Hypotheken » Ueberbür- 
dung — wäre ed auch nur, um die Sicherheit ihrer Unterpfünder zu 
verftärfen — manifeftirt fi) abermals die Identität der Intereſſen zwi— 
fchen den PVerficherern und den Berficherten. 

Daß die Anftalt in der Lage ift, ſich vor Verluften zu fchügen, 
welche ihre Einnahmen überfteigen, daß fie im Stande fein werde, bie 
in der Subhaftation ausgefallenen Capitalien den Gläubigern zu erjegen, 
daß von diefer Seite fih der Ruf ihrer Solvenz feft begründen werbe, 
darüber wird ein Zweifel nicht obwalten können. Damit ift indeſſen 
für die Grundbefiger noch wenig gewonnen. Deren Intereſſe erfordert 
vielmehr, daß jedem Antrage auf Subhaftation vorgebeugt, das Capital 
anberweit befchafft werde, fobald die Kündigung einer Hypothek erfolgt 
it. Dem einzelnen Grundbefiger gelingt died zur Zeit nur unter ſchweren 
Opfern und mit der Ausficht, daß dieſe ſich alsbald bei abermaliger 
- Kündigung erneuen werden. Ob der Gefellfchaft Die anderweite Eapital- 
Beichaffung jederzeit gelingen werde, läßt fich nicht überjehen. Darüber 
aber fann ein Zweifel nicht obwalten, daß derfelben bieferhalb unendlich 
reichere Mittel zu Gebote ftehen als dem einzelnen Grunbbefiger, fowie, 
daß die Gejellichaft das höchfte Intereſſe dabei hat, das Capital recht 
zeitig zu beihaffen, daß vorzugsweife hier deren Intereſſe fich mit dem 
der Grundbeſitzer identificirt. 

Denn die Subhaſtation eines verſicherten Grundſtücks wird den 
Credit der Anſtalt bei den derſelben beigetretenen Grundbeſitzern gefährden, 
dieſe zu der Ueberzeugung führen, daß fie außer Stande ſei, ihren wes 
jentlichen Zwed: „die Erhaltung der Familien in dem Befig ihrer Grund» 
ſtücke“, zu erfüllen; fie werden zahlreich ihren Austritt anmelden und 
dadurch ben Fortbeftand des Inſtituts in Frage ftellen — mindeſtens 
die Höhe der Dividenden gefährden. Aus dieſer Rüdfiht und im 
eigenen wohlverftandenen Intereſſe ift die Anftalt daher gezwungen, alle 
ihr zu Gebote flehenden Mittel zur Dedung gefündigter Hypotheken 
anzuwenden. Die Bejorgniß, daß fie es vorziehen werde, ihre Mittel zum 
Discontiren und zum Beleihen von Börfenpapieren zu verwenden, finbet 
hierin ihre volle Widerlegung. So weit die Mittel der Gejellichaft fich 
unzureichend erweifen, um das Bebürfniß an Hypotheken⸗Capitalien zu 
befriedigen, wird fie es vorziehen, zu einer Mehrung des Actiencapitals 
zu fchreiten, um nur ben allfeitigen Anforderungen genügen zu können. 
Im Allgemeinen aber darf angenommen werben, daß das Streben nad 
einer ficheren Capital» Anlage viele Gapitaliften veranlaffen wird, ber 
Gejellichaft ihre Fonds zur Hypothefarijchen Unterbringung anzuvers 
trauen, daß dies jelbft vielfach Seitens der Gerihis- und Berwaltungds 
Behörden gefchehen werde. Denn daß bie müßigen Mündel- umd 
Etifisgelder zur Zeit der preußifchen Bank, d. h. ausfchlieglich dem Fauf- 
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maͤnniſchen Verkehr zugewendet werben muͤſſen, während fie doch nicht 
geringen Theils aus dem Grundvermögen herſtammen, hat dazu beige 
tagen, dem Gelpverfehr eine krankhafte Richtung zu geben, es ift in 
diefer Beziehung eine Remedur durch die öffentlichen Intereffen geboten. 
Selbft das Ausland wird fein Contingent an apitalien liefern, fobald 
daffelbe die Gewißheit hat, bei vollfommener Eicherheit der Anlage, 
diefelben zur beftimmten Zeit zurüdziehen zu fönnen. Und endlich wirb 
die Anftalt bemüht fein, die alte ehrwürdige Sitte des „Umfchlages*, 
wie fie in Holftein und in Medlenburg befteht, wo Gutsbefiger und 
Gapitafiften an gewiflen Tagen bed Jahres zufammentreffen, um bie 
Geldgefchäfte zu ordnen, Nachfrage und Angebot von Capital auszu— 
gleichen, auch bei und einzubürgern oder durch vollfommenere Einrich- 
tungen zu erfegen. Daß für pie Beten bes Krieges und eines Belage- 
rungesuftandes, gleichwie für Feuer⸗ und Lebends-BVerficherungs»Anftalten, 
auch für die Hypothefen-Berficherungs-Anftalt Ausnahme-Beflimmungen 
gelten müffen, liegt in der Natur der Dinge. 

Hiernach glauben wir unfere Ueberzeugung begründet zu haben, 
dab das Project zur Errichtung der preußiichen Hypotheken» Verfiche- 
rungsd-Anftalt auf der innigen Verfchmelzung, auf der Identificirung der 
Interefien des Geld: und bes Grundeapitald beruht, d. h. der Mächte, 
die zur Zeit fich noch faft feinvlicp gegenüber ftehen. Wir könneun des— 
halb nur wünjchen, daß das vorliegende Unternehmen fo fchleunig wie 
möglich zur Realifation gelange. Wenngleich es ſich hier nicht um eine 
auf Affociation des Grundcapitals beruhende Hypothefenbanf handelt, 
wie fie durch den Abgeordneten v. Lavergne-Peguilhen dem Abgeordne— 
tenhaufe vorgelegt worden, jo werben die Zwede einer ſolchen Banf 
durch die Hypothefen-VBerlicherungs-Anftalt Doch annähernd erreicht wers 
den, und es ift keinesweges ausgeſchloſſen, daß dereinft beide Inftitute 
mit einander beftehen. Die Hhpothefen-Berfiherungs-Anftalt wird ale 
Gentral» Organ für die Kreis- und Provinzials Hypothefenbanfen eine 
hohe Bedeutung erlangen fönnen, Kür jegt hat bie erftere den großen 
Vorzug, daß fie fofort in's Leben treten kann, daß fie mit feinerlei In- 
terefien collidirt, und daß derſelben Feines der Bedenken entgegenfteht, 
welche biöher das Erftehen der Hypothefenbanfen gehindert haben. 

Daß aber das vorliegende Unternehmen von den Vertretern deß 
Gelvcapitald ausgegangen iſt; daß biefe zu der Ueberzeugung gelangt 
find, dem mäßigen, aber ficheren Gewinne gebühre der Vorzug vor den 
aufregenden und oft glänzenden Wagnifien der großen Speculation; 
daß das Geldrapital feine abgefchlofiene Pofition aufgiebt, um -bem 
Grundcapital. aufrichtigen Beiftand zu leiften — tarin erfennen wit 
einen Kortfchritt, der uns mit ber Zuverficht erfüllt: es werde Die in unfe- 
rem Baterlande heimifche Einheit. ber auf das öffentliche Wohl gerichtes 
ten Beftrebungen auch auf. bem Gebiete der materiellen — ei 
und mehr zur Geltung gelangen. 
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Aus der Sauptftadt. 


Das Befinden des Königs. — Politische Bewegung im Publicum und in der Preſſe. — 

Politiſcher Luftwechſel? — „Preußiſches Wochenblatt." — Winterfaifon. — Theater. — 

Mendelsjohn. — Gin Monftrum. — Verantwortlichkeit. — Heut und 
einſt in Berlin 


Se. Maj. der König ſind bereits zu verſchiedenen Malen an der 
Seite Ihrer Maj. der Königin ausgefahren und haben Selbſt ſchon die 
Neubauten in den Anlagen oberhalb des Schloſſes Sansſouci beſichtigt. 
Dabei fol der König Sich der vor längerer Zeit Ihm vorgelegten Pläne 
genau erinnert und Abweichungen bezeichnet haben, welche bei der Aus- 
führung von diefen Plänen getroffen waren. Cine erfreuliche Hebung der 
Kräfte des theuren Monarchen ift fomit eingetreten, wenn auch die voll- 
fländige Genefung nur fehr langſam vor fidy gehen wird. Die zuverläfl- 
gen Nadjrichten über dad Befinden ng5 Königs, welche freilich ſtets fehr 
fpärlich bemefjen waren, fehlen leider feit Längerem dem größeren Publi- 
cum ganz, und wir fprechen einen allgemeinen im ganzen Xande. getheilten 
Wunſch aus, wenn wir bitten, ed möge in den officielen Organen bod 
wenigftend von Zeit zu Zeit ein furzes Wort der Berichterftattung über 
dad Befinden unfered Königs laut werden. 

Mir verftehen freilih, daß ſolch eine Benachrichtigung neben ihrer 
urfprünglihen, familiaren auch eine politische Bedeutung haben würbe, 
aber ſie wäre babei vielleicht doch trefflicd; geeignet, mandyem der Gerüchte 
flegreich entgegenzutreten, an denen Zeiten, wie diefe, ohnehin überreid, ſind. 

Es bereitet ſich zunächſt in der Hauptſtadt allem Anſcheine nach ein 
politiſcher Luftwechſel vor, und unfere Berliner Preſſe öffnet und erweitert 
dor dem erwarteten Ruftzuge fichtbar ihre Lungen. 

Die National» Zeitung benugte fogar ſchon neulich eine un— 
fheinbare Beranlaffung, um hervorzuheben, daß auch die Meaction in 
Preußen bereitd „in rüdläufiger Bewegung“ begriffen fei, die Einführung 
ber Zeitungsftempelfteuer hätte das Außerfte Ziel des rüdwärtäftrebenden 
Beiftes der Geſetzgebung bezeichnet, feit dem Tage, wo Rufland den Pruth 
überfchritt, hätten neue Auftftrömungen begonnen. Die Nerven der „Nas 
tionaleZeitung" müfjen von dem Verlauf diefer Auftftrömungen ſchon ſeht 
entſchieden berührt worden fein, wenn fle — einft das Organ ber theor 
retiſchen Unzufriedenheit im Superlativ — nun ſchon neue Hoffnungen 
durchbliden Täßt. Solch kluger Leute, wie der Nationalzeitungs-Redacteure, 
Sache ift es fonft doch nicht, den Tag zu früh zu Toben. 

Nicht minder bemerkfenswerth war und ber jüngfte 2eitartifel des 
„Preußiſchen Wochenblattes“, von welchem Blatte wir unferen 
Leſern die Berfiherung geben fönnen, daß es wirklich noch eriftirt. Das 

Preußiſche Wochenblatt“ läßt die jüngſt verflofjenen fünf Jahre Revue 
Falfiren und hebt zwei fehr dunfele Punkte der deutſchen Politif Preußens, 
die kurheſſiſche DVerfafjungs-Angelegenheit und die holſteiniſche Frage ber 
dor, um dad Minifterium Manteuffel in nahbrüdfichfter imd er 
regtefter Weiſe mindeftend der übertriebenen Langmuth und wohl ned 
eined Mehreren zu bezüchtigen. Der Beginn bed Artifeld genügt, um 
feinen Inhalt zu kennen. Er lautet: 

„Schleswig-Holſtein und Kurheffen waren bie beiden 
glänzendften Sterne im Kranz ber großen Thaten, mit denen das Syſtem 
bon 1850, wie es felhft von fich laut pries, Deutfchland aus den Krallen 
der „Revolution“ riß und in den fchönen Hafen des vollen — 
„deutſcher Freiheit und deutſchen Rechtes“ führte.“ 
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Den Berfprejungen „beutfcher Freiheit und deutfchen Rechtes“ ſtellt 
das „Preuß. Wochenblatt" natürlich die feit fünf Jahren ohne Ende herr⸗ 
jhende Vergewaltigung der Herzogthümer und anderen Theild die fur- 
heſſiſche Minifter - Allmaht entgegen. Und dann der Schluß: „Das 
Syſtem ift gerichtet." Die Anklage ift fchwer, das Urtheil ſchnell, aber 
wollte Gott, wir fünnten bie Fraction ded „Preuß. Wochenblattes" von 
der. Mitſchuld an allem dem, was zur Wahrung guten Nechtes verfäumt 
ward, freifprechen ! 

Doch ſchon übergenug der Politif haben wir auf diefen Seiten, die 
doh nur der Chronik der Hauptitabt gewidmet fein follen, beiprocden; 
und muß ed an diefem Orte genügen, zu conftatiren, daß bie tiefere Be— 
wegung, die ſich unferer politifchen Kreife bemächtigt bat, auch in ber 
Preſſe fich wiederzufpiegeln beginnt. Es Täft fi daran die Vermuthung 
nüpfen, daß wir auch einem fehr bewegten und erregten Landtage ent- 
gegengehen, und daß für die auf m zu beftehenden Kämpfe ganz befon- 
ders nach Rechts bin ſtarke und wohlbereitete Rüftungen nöthig fein 
werden. 

Zwar giebt ed bei und in Preußen nod Männer genug, welche 
diefen Landtag gern dran geben wollen, und die mit ihren desfallfigen 
Vünfhen auch jest nicht zurüdhalten, aber diefelben werden ſich wahr 
fheinlich gerade bei diefer Sefftion überzeugen, welch wichtige und patrio= 
tiſche Stellung eine foldye öffentliche Verfammlung, fo weit fie wirk— 
lih eine Bertretung des Volfes ift — und darin ift dad Her— 
tenhaus weiter gediehen ald das Abgeordnetenhaus — einnehmen Fann. 

Die Winterfaifon hat eigentlich ſchon begonnen, aber verfchie= 
dene Urſachen, darunter auch wohl die ernfteren Angelegenheiten, haben 
dahin gewirkt, daß eine offene und entjchiedene Ausſicht auf ein beſonders 
friſches gejellfchaftliches Leben in diefem Winter vor der Hand noch ver- 
Ihloffen geblieben if. Dom Theater fcheinen wir nichts Außergewöhn— 
lied zu erwarten zu haben; das Königliche" Schaufpief wird in feinem 
ſchönen und edlen Streben, die clafftjche Dichtung vor dem Volfe nen zu 
beleben, fortfahren, auf den anderen Theatern treiben Laune und Ynfug 
ihr Spiel, und den Berfuchen, wirflihe Volksſtücke zu bejhaffen, darf 
man wenig Hoffnung zumwenden. 

Man feierte durch Muflfaufführung in der verfloffenen Woche das 
Andenken Felir Mendelsſohn-Bartholdy's, eines letzten Sternes 
am fünftlerifchen Himmel von Berlin, eined Mannes, der wirklich diefer 
Stadt gehörte und in ihrem geiftigen Leben einem organifchen Platz fand. 
Seine Kunft bezeichnete und verherrlichte eine Periode, in der die alten 
großen äußeren Ordnungen in der Kirche und in der Gefellichaft ver- 
ſchwinden und in denen eine weiche und wehmüthige Stimmung der beffe- 
ten Perfönlichkeiten Herr wird. Sie fuchen in der Erinnerung Beruhi— 
gung ihrer vergeblihen Wünfche, und ihre Andacht fammelt fih in dem 
engen Kreife, der an die Stelle der großen alten Kirche getreten ift. 
Dan bat darum von einem gegnerifchen Standpunkte aus unfern Meifter 
nicht ganz unrichtig, wenn auch einfeitig, den Muſiker des Pietidmuß ges 
nannt. Er war aber mehr, und für alle evelen Refte, auch des claffljchen 
— zeigte er ja den feinften Sinn und bewahrte ihnen bie offenfte 

ingabe. | | 

Vorüber ift nun auch diefe Zeit des Stilllebens bevorzugter Kreife: 
die oft künftlihe Nuhe ift unterbrodhen, am meiften in der KHauptftabt, 
wo Politik, Parteiwefen, oft noch ganz andere niedere Interefjen ſich überall 
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einzubrängen fuchen. Auch bie Oeffentlichkeit hat den legten Schimmer 
jener feinen Bildung verloren, die ihr in den vierziger Jahren aufgeprägt 
wurde und der fle ſich freilich oft nur mit fehr ungeberdeter Miene gefügt bat. 
Grafjefte Formlofigkeit macht ſich jegt breit, und der gefchärfte Cayennepfefter 
wird dem verborbenen Gefhmade geboten. Wir weifen nur von fern 
darauf hin, dag man jegt fogar begonnen hat, Mifgeburten auf dem Theater 
auftreten, fingen, agiren und tanzen zu laſſen. Wo ift fie bin, die Zeit 
bed Hundes Aubry?... Daß bhiefige Polizei» Präftdpium hat zwar in dem 
angedeuteten Falle ein Verbot erlaffen, aber ift denn damit Alles gleich 
gemadht und abgethan? Einem armen Schriftfteller, der vielleicht in der 
beften, loyalften Abficht einmal einen zu fcharfen Ausdruck niederjchrieb, 
configeirt man fein Product und hat fein Gefchäft nad) einigen Verwarnungen 
vieleicht gar durch Concefflond-Entziehung oder dergleichen fchwer büßen 
laſſen; ift foldy eine Schauftelung von Monftren nicht gleichfalld zu einem 
Producte des Theater-Directord geworfen, zu einem Producte, das viel 
fchwerer in die Wagfchaale, mit der das Geſetz die Berückung und Bere. 
derbung ded Publitums wägt, fallen muß, als ein eifriger Artikel, und 
ift nicht die Gejihäftsführung manches Theater-Dirertord eine fortlaufende 
Reihe folder confiscirungsfähiger Producte? 

Ein Feuilleton, das nur zur Hälfte der Pepita dad Gleichgewicht 
bielte, wäre längft fchwer auf dad Haupt feined Urheberd und feiner Ber- 
breiter zurüdgefallen, und ein Xrtifel, der im Monftröfen nur an die 
„Miß Julia Paſtrana“ anftreifte, hätte ohne Weitered dem Unternehmen, 
in dem er zu finden, den Hals gebrochen. 

Mir wenden und von dieſem niedrigften Treiben in Berlin ab, aber 
wir verfuchen vergebend in höheren Regionen der Berliner Welt nach 
einem Xeben, das und jene widrigen Scenen raſch vergefien liefe. Berlin 
ift zerftüdt und zerfallen, ed ift arım geworden an Geijt, aber ed gehört 
doch nicht zu jenen „Armen am Geifte”, welche der Kerr felig jpricht, 
benn e3 haßt den Geift und wendet ſich widerwillig von allen geiftigen 
Thätigkeiten und Anftrengungen ab. Und das gejchieht oben und unten. 
Bezeichnet nicht ſchon der Gegenfag zwifchen der Behandlung ber Preſſe 
und ded Theaterd durch die Behörden, welchen wir eben andeuteten, eine 
Strenge, die der Abneigung gleidy fommt, gegen geiftige Bewegung, gegen 
Benußung der geiftigen Waffen der Discuffion, der Widerlegung 2c., wie 
fie in einem lebendigen Gemeinwefen in Bülle der dffentlihen Obrigkeit 
zu Gebote ſtehen; bezeichnet die andere Seite des Gegenfages nicht eine 
Nachſicht, welche etwas von Neigung enthält, gegen die Genüſſe der Sinne, 
gegen die Lüfte und den fleifchlichen Gegenfag des Geiſtes! 

Wir können natürlid jene Abneigung und dieſe Neigung feinem 
einzelnen Mann imputiren, wir haben fogar wohl bemerkt, daß der gegen- 
wärtige Polizei= Präfivent von Berlin mit Bewußtjein auf Seite des Gei- 
ſtes fteht, denn er hat die Prefje viel fchonender behandelt, als jein Vor— 
gänger, und ift gegen gewifje andere Dinge viel firenger aufgetreten; es 
ift der Geift deö Zeitalter, unferer Zandtage, unferer Gejepgebung, - den 
wir in biefer Hinfiht anflagen, und deſſen Nüchternheit und Niedrigkeit 
und ganz befonders beleidigend fcharf ind Auge fällt, wenn wir von der 
Betrachtung befjerer Zuftände, jenes alten Berlind am Ende bed vori« 
gen Jahrhunderts, von dem wir in dieſem Hefte eine Schilderung geben, 
fommen. 7 
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[Die Schlacht von Roßbach und dievormaligen Reid - 
truppen.] Am 7. November diefed Jahres wurde an mehreren Orten 
Preufend der hunbdertjährige Gedenktag der glorreihen Schlaht von Roß— 
fh, die Friedrid der Große gegen Branzofen, Kaiferlihe und Reichs— 
truppen erfämpfte, gefeiert, auch in ber nieberrheinifchen preußiſchen 
Stadt, wo Seydlig, der fühne Meiterführer der Schlacht, geboren ift, ihm 
ein Denkmal geſetzt. igenthünmliche Erinnerungen mußten bei dieſer Ver— 
anlaffung in Mittel- und Süpdeutfchland auftauchen, wir freuen und aber 
von ganzem Herzen über die deutſche patriotifche Art, in welcher in ſtimm— 
führenden Kreifen die DVermittelung zwifchen dem preußiſchen Selbſtgefühl 
über den Gewinn dieſer Schlacht, in der für Deutfchland ein Sieg ge— 
wonnen ward, und zwifchen den niederfchlagenden Erinnerungen bed übri— 
gen Deutſchlands ausgeübt worden ff. Die Neue Militairzeitung 
uDarmftadt, weldhe von einem Kreife ſüddeutſcher Offiziere rebigirt 
2 bringt nämlich unter dem Datum bed 7. November folgenden fchönen 

ufſatz: 

| „Der Tag, deſſen hundertjähriges Gedächtniß heute fällt, ift durch 
eined der bebeutfamften Greigniffe au den innern Kämpfen des vorigen 
Jahrhundertd bezeichnet. Wir fonnten ihn nicht berühren, ohne daß wir 
vorher den Gefichtöpunft bezeichneten, auf welchem wir überhaupt die in» 
nern Kämpfe auffaflen, und an dem das ſoldatiſche Gefühl und um fo 
fefter halten läßt, weil er und berechtigt, mit freubigem Stolz auf ruhm⸗ 
volle Thaten deutfcher Waffen auch in jener Zeit zu bliden, Unrühmliches 
aber nicht dem beutfchen Namen, nicht der gefunfenen Kriegstüchtigkeit 
der Nation zuzumefien, fondern der Verfaffung ded Meichd» Heeres, die in 
ihrer bunten Bielheit anarhhifch verfommen war, wie die Verfaſſung des 
Reichs felber. 

„Es war am 5. November 1757, daß das preußifche Heer unter 
dem großen König auf den Feldern von Meicharböwerben über das faft 
doppelt fo ftarfe deutfch= frangöflfche Heer hereinbrad, und binnen kaum 
einer Stunde ed in eine Flucht warf, bie in ber Kriegdgefchichte aller 
Zeiten faft ohne. Beifpiel if. Die Schlacht bei Roßbach, wie fle genannt 
wird, fteht in aller Gefchichte ald ein Ehren-Denkmal ded großen Königs, 
ſeines Heered und vor Allem feines kühnen Neiterführerd Seydlitz, und 
es ift mehr ald berechtigt, wenn heute dort auf dem Janud= Hügel zu 
einem Schlacht-Denfmal*), und zugleih in dem rheinpreußifchen Städt- 
hen Ealcar, wo Seydlitz 1720 geboren wurde, zu einem Denkmal für 
den großen Reiterführer die Grunpfteine gelegt werben. Es find preufis 
Ihe, zugleich aber auch deutſche Thaten, denen diefe Denktmale gelten, und 
mit gehobenem Sinne blidt der deutfhe Soldat nady den ehernen Zeu- 
gen, die zu kommenden Gefchlehtern von den Thaten deutfcher Waffen - 
teden werben. 

Aber Gefchichte und Denkmale erzählen auch, und und ben fommens 
den Gefchlechtern, daß ed nicht bloß franzöſiſche, fondern auch beutfche 
Zruppen waren, deren Niederlage dem Sieger zum unvergänglichen Ruhme 
ward, Wie der geniale Berenhorft ſchon damals fpottend fchrieb, daß 
fein König Erecution über dad „Reichsexecutionsheer“ gehalten habe, fo 


) Das Denkmal wird 40 Fuß hoch. Gin Basrelief von Rauch ftellt den 
Reiterangriff unter Seydlig dar. Seit dem 27. Auguft d. 3. ift der Raum für Denk: 
mal und MWächterhaus abgeftedt, und wird an ben Vorbereitungen für die Grund: 
feinlegung gearbeitet, bie heute gejchehen foll. A. d. V. 
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ift ed, namentlich in der allgemeinen Gefchichtfchreibung, Brauch, unge 
prüft den Regimentern des Reichsheeres gleiche Antheile an den Mißge- 
ſchicken oder gar an der Unehre des Tages zuzumefjen, und felbft folde 
Megimenter mitzuzählen, die aller Theilnahme an der Schlacht völlig fremd 
waren.*) Es thut dem deutſchen Sinne wohl, Gewißheit davon zu neh 
men, daß Fein noch beſtehendes deutſches Negiment, dad den Tag von 
Roßbach in feiner Geſchichte führt, Urfahe hat, mit Scham auf biefe 
Erinnerung zurüdzufehen. Die dfterreichifchen Küraffler-Regimenter Bretlach 
(jegt Mr. 2) und Trautmanddorf (jet Nr. 7) und das Huſaren-Regiment 
Szerjeny (jegt Nr. 3) hielten ſich brav, daß felbft der flegreiche Gegner 
ed rühmend anerkannte. Nur auf die Mafje der Kreidtruppen fiel bie 
Schmach einer fohimpflihen Flucht, felbft da aber nur eben auf bie aus 
zahlreichen kleinen Eontingenten bunt gebildeten Regimenter, von denen 
feined die fpäteren Wandlungen der Zeit überbauert hat. Die 3 Schwa- 
dronen KurpfalzeKürafftere (jet baierifche Chevaurlegerd-Regiment Nr. 4) 
haben unter ven 18 Schwadronen Kreidreitereti, die 2 Bataillone Würz- 
burg Getzt baieriſches Infanterie Regiment Nr. 12) und das Bataillon 
Darmftadt (jegt 2. Bataillon Großherzog von Heſſen 3. Infanterie-Regi- 
ment) unter den 11 Bataillonen Kreis = Infanterie, welche allein in ber 
Schlaht waren, eine ehrenvolle Ausnahme gebildet, und ihre Erinnerung 
an den verhängnißvollen Tag tft ohne Makel. Aber diefe geringe Zahl 
braver deutſcher MRegimenter genügte nit, um einen Angriff zurückzuwei— 
fen, deffen Möglichkeit felbft die forglofe Führung nicht vorgefehen, und 
der nun blißgleich auf ſie flürzte, oder gar den Kampf herzuftellen, wo 
ber unaufhaltfame Strom flüchtender deutfcher und franzöfliher Megimen- 
ter bald auch den fefteften Trupp fortzureißen ftrebte. Ohnehin mar ber 
deutfche Theil des verbündeten Heeres nicht etwa die Hälfte deffelben, mie 
die meiften Gefchichtsmwerfe angeben, fondern genau nur gerade ein Fünf 
theil, **) das Heer alfo überwiegend ein franzöſtſches, und mit Redt 
dürfen wir darum nach dem Beifpiel, das felbft der große König in feinen 
Schriften gegeben, auch die Niederlage ald wefentlich die franzöſtſche Waffen- 
ehre treffend betrachten. ' 





) Aud, die militairifhe und felbft die amtliche Geſchichtſchreibung entbehrt 
hierin der firengen Verläfftgkeit, die man vorausfegen follte. So finden wir auch in 
ber .neueften Ausgabe des baieriſchen Militairhandbudys abermals, daß da für bie 
baierifhen Infanterieregimenter Nr. 6 und 8 die Theilnahme am Tag von Moßbach 
in Anfprud) genommen wird, objhon ber durd) feine kriegsgeſchichtlichen Arbeiten be 
fannte baierifihe Oberlieutenant Heilmann in der „Neuen Militate + Zeitung“ (Mr. 1 
und 14 von 4857) die irrige Angabe der früheren Auflagen berichtigt und quellen: 
mäßig nachgewieſen hat, daß diefe Regimenter am Schlachttag — — 


) Alle Angaben, ſelbſt der beſten Geſchichtſchreiber, ſind ungenau in Bezug 
auf die Stärke der Reichsſtruppen. Die von Tempelhof beruht auf einem aufgefan— 
genen Brief des Prinzen von Stolberg, der am Schlachttag ſelbſt detachirt war, bie 
im Geſchichtswerk des preußifchen Generalftabs, dem ſeit Jahrzehnten faft alle Hiſto⸗ 
rifer folgen, auf dem Gaudy'ſchen Journal, das offenbar die wirkliche Gejaumtitärfe 
des verbündeten Heeres gekannt, aber von ben ftarfen Detadyirungen am Schlach 
entweber nichts gewußt, oder doch nichts gefagt hat. Nur bie Angabe Gauby's, d 
das franzöfiiche Heer 36,000 Mann ftarf geweſen, ift nahezu richtig, fo viel irriger 
alles Uebrige. Bei Nofbady waren in runder Zahl nur 9500 Mann Deutſchet 
Truppen. Bon den 38 Deutſchen Bataillonen, welche die Geſchichtswerke aufführen, 
waren ganze 27, theilweife auf weite Entfernungen, detachirt, nur 11 am Plaß. Die 
gedrudten Relationen in den Sammelwerken aus jener Zeit erwähnen diefe Detachi— 
rungen, Scharnhorſt (vgl. Nr. 22 d. 3. v. d. 5.) hatte nod) 1803 feine großen Be 
benfen deshalb, das wichtige Tagebud) in den Mündyener „Militairiſchen Mittheiluns 
gen“ (1830, Bd. 4) ſchaͤtz fie auf 17,000 Mann; die Gefſchichtſchreibung aber, wir 
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Die in unglaublicher Buntheit aus allen Reichsſtaͤnden, und barum 
haltlo8 zufammengefegten gemifchten Negimenter waren es auch allein, 
die bei Roßbach fchmählich die Flucht fuchten. Die Kriegöverfaffung des 
Reiches war es, bie diefe Schmach verjchuldete; der Sturz des Meiches 
hat ſie gefühnt. Eine Fügung aber, die dem veutfchen Sinn wohl thut, 
hat es gewollt, daß unter den politifchen Umgeftaltungen der fpäteren Zeit 
auch alle dieſe Regimenter verfchwanden, und fo viel ungetrübter ift und 
darum heute dad Gedächtniß dieſes Taged, daß und wie eine foftbare 
Denfmünge erfcheint, deren Vorberfeite eine glorreihe That deutfcher Waf- 
fen darſtellt, indeß die Rückſeite nicht, wie viele Hiftorifer es auffaffen, 
an einen Makel an der deutfchen Waffenehre, fondern einfah an die wars 
nende Lehre erinnert: daß die Tüchtigfeit eined Staatd oder Staatenbun« 
des zu allen Zeiten an der Tüchtigkeit feiner Wehrverfafjung und an der 
Kraft feined Heeres gemefjen wurde.“ 


* 


[Proudhon über die Frauen und ihre Stellung in 
der Geſellſchaft.J Im feinen neuerlich bier in Berlin bei Otto Janke 
erihienenen „Pariſer Kaiſerſkizzen“, einem Buche, das ein fehr trauriged 
Bild von dem jegigen franzöfifhen Volke entwirft, fchildert Theodor 
Mundt auch den Verfall der franzöftfchen Frauen und ihrer Bedeutung 
für die Geſellſchaft. Wir leſen dort (Band 2, 65) Folgendes: 

„Bemerfendwerth erjcheint auch bereitö der Umfchlag, den.einige in 
Sranfreich zurüdgebliebene Häupter der focialiftiihen und communiftifchen 
Theorieen hinfichtlih ihrer Anfiht von den Frauen an den Tag gelegt 
haben. Während von diefer Seite her einft die Emancipation der Frauen 
mit leuchtender Schrift auf die Fahne gejegt war, und man darin ben 
Kern der gefellichaftlihen Wiedergeburt ergreifen zu müfjen glaubte, haben 
die Socialiften und Gommuniften, wo ſie fi jest noch in Frankreich 
regen, die Frau gänzlich aus dem Spiele gelaffen und ihr die principielle 
Etele im Syftem abgefagt. So viel man neuerdings von den focialifti= 
ſchen Manifeften der „Marianne” vernommen, fpielt die Theorie der 
Srauen-Emancipation darin feine Rolle mehr. Die materielle Eigenthums— 
frage hat heut jede focialiftifche Speculation überwachen und namentlich 
alle iveellen und geiftigen Spitzen derſelben zugededt. 

„So haben ſich felbft Männer, wie P. 3. Proudhon, der Verfaſſer 
von „Qu’est-ce que la propriete“*, der einft mit eiferner Kraftlogif die 
Sauptangeln der communiftifchen Speculation drehte, neuerdingd zu den 
Anfhauungen des römischen Rechts über die Familie und dad weibliche 
Geihleht befannt. In einem Leſe-Cabinet des Palaid royal fam mir der 
„Courrier de Marseille‘ zu Geſicht, ein Blatt, dad man fonft eben nicht 
lieft, in’ dem aber, ich weiß nicht mehr aus welcher Veranlaffung, Stellen 





fie gäng und gäbe geworden, weiß gar nichts davon. — Nur eine neuefle Schrift, 
die und zufam, nachdem Dbiges gefchrieben und felbft ſchon zum Drud abgegeben 
war, macht eine Ausnahme, die . eben ausgegebene Zubelfhrift von Profeſſor Dr. 
A. Müller. „Die Schlacht bei Roßbach“ (Berlin, Verlag von E. S. Mittler u. Sohn). 
Es beruhen die betreffenden Ausführungen berfelben jedody, wie die zum Theil wort: 
1. Uebereinftimmung (4. B. S. 45—47) darthut, wefentlih auf dem, was wir 
elbſt bisher in journaliftiichen Arbeiten über dieſe altüberlieferten Irrthümer ver: 
öffentlicht haben, und halten wir es darum am Orte, diefer Schrift gegenüber, deren 
egenthümlidhen Werth wir fonft durchaus anerkennen, uns bie re ju wahren. . 
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aus einem Briefe, welchen Herr Proudhon über bie Ehe gefchrieben, ab- 
gebrudt ftanden. Der ehemalige Buchdrudergefell aus Bejangon, der vom 
Communismus des Naturkindes jest zu einer craffen Rechtstheorie ſich 
binübergefchlagen zu haben fcheint, begründet feine neuen Anſchauungen 
zunächft auf eine Berfluhung aller Theorieen der Saint» Simoniften, der 
Fourieriften, der Humanitäre, die er mit ziemlich breifter Stirn für die 
Schande des Jahrhundert und den eigentlihen Krebs des Socialidmus 
erflärt. Er weiſt alle Träumereien von Frauen-Emancipation als unflne 
nig und unheilvoll zurück und fpridt der Frau nicht nur jedes Recht 
auf politifche SImitiative ab, fondern will fie auch auf eine rein juriſtiſche 
Weife in dem Organismus der Familie feftgehalten fehen, welche letztere 
nur noch durch die unbefchränfte Souverainetät des Familienhauptes bes 
flimmt werben fol. Die Frau.wird dann nur ein Werkzeug des Willens 
des Familienvaterd, und hilft, an feine Autorität unablöslih gebunden 
(denn auch der Ehefcheidung tritt der ehemalige Communiſt wenigftend im 
Prineip entgegen), durch Mutterfreuden und häusliche Sorgen die Auf: 
gabe der Familie erfüllen. Bon einer eigenthümlichen und felbftftändigen 
Geltendmachung des weiblichen Lebens kann dabei nicht mehr die Rebe 
fen, und die Frau, an diefen Felfen des juriftifchen Ehebegriffs ange- 
ſchmiedet, wird ferner nicht der Gegenftand und Anhaltspunkt jpeculativer 
Träumereien und gefellfchaftlicher Wiedergeburtögelüfte fein. 

„Für die Signatur des Tages ift diefer Umfchlag in den Ideen 
eine8 der erften Gommuniften Franfreichd gewiß von befonderer Wichtig. 
keit. Hat die franzöfifhe Weiblichkeit felbjt durch ihre neumodiſche Mate: 
rialiftrung bereitö fo entfchieden Banquerott gemacht, daß fidy feine ideelle 
Bewegung der Geſellſchaft mehr an fle Fnüpfen läßt, und vielmehr der 
fittlichen und geiftigen Verwilderung, die von Seiten des weiblichen Ge— 
ſchlechts felbft herandroht, ein fefterer Damm ald je in dem Bollwerk des 
alten römifchen Familienbegriffs entgegengeftellt werden muß? Erfordern 
e8 bereitd die Sitten des heutigen Frankreichs, daß das Familien » Ober- 
haupt wieder mit der ihm fonft zugeftandenen Macht über Xeben und Tod 
beffeivet wird, um "über Frau und Kinder die eiferne Zucht zu ſchwin⸗ 
gen, und auf diefem Wege die Möglichkeit einer Neform der öffentlichen 
Moral zu begründen?“ 

So fhreibt Mundt, ein Mann, ber als Mitglied des „jungen 
Deutſchlands“ einft felbft lebhaft für „Nehabilitation des Fleiſches“ und 
„Hreiheit ded Weibes“ Fämpfte. 





‚Johanniter - Orden. 


Am 31. October d. 3. ift in Mandfeld das von der Genoſſenſchaft 
der Ritter des Johanniter» Ordend in der Provinz Sachſen gegründete 
Siehenhaus, welches Raum zur Aufnahme von 30—32 Siechen und einen 
Betfaal enthält, im Beifein des Commendators Freih. v. Sriefen, ber 
Gonventd-Mitglieder und vieler Ordens-Ritter, nach vorherigem Gottes— 
dienfte in der Stadtkirche, ie eingeweiht und dem Gebrauche über 
geben worden. 





Drud von F. Heinide, Deßauerſtraße Nr. 5. u 
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Der Geldmarkt. 


Es giebt eine Zeit, fagte in biefen Tagen das Londoner „Mors 
ning Chronicle*, wo es ein Verbrechen tft, die Wahrheit zu verhüllen. 
Eine ſolche Zeit ift nun gefommen,. — Wir halten von diefem Blatte, 
wenn es auch feit einigen Jahren dem Gontinente recht oft herzlich zu 
Wunde redet, nicht viel, ſtimmen aber in dieſe Redewendung vollfoms 
men ein. ES ift nicht gut, länger die Wahrheit zu umhüllen. Wir 
befinden ung inmitten eines öffentlichen Unglückes, einer öffentlichen Noth, 
bie nicht wie eine ähnliche vor dreißig, und eine andre vor etwa zehn 
Jahren, fo plöglich verfchiwinden wird, wie fie gefommen, und fo plög« 
(ih verfchwinden wird, weil fie fo plöglich gefommen war. 

Dies „Weil“ nämlich war meift das Hauptargument der großen 
Geldfundigen, ber großen „Zührer und Fühler“ der Umlaufsmittel, 
dies ‚Weil“ aber ift heut fammt aller der Weisheit verftummt, welche 
die unbezahlbaren Leitartifelfchreiber der „Times“ und die unfchägbaren 
dreunde der fchottifchen Banfen noch vor einem halben Menfchenalter 
in Oldengland hören ließen. 

Es ift wahr: die großen Mächte der Zeit treten zunächft nur in 
Symptomen, wenn man will, als accefforifche Leiden auf, und man 
eurirt fie dann buch Hausmittel, fie melden fih dann noch einmal, und 
ed giebt auch dann immer noch Aerzte genug, die ihre Latwergen dage— 
gen fiegreich ins Gefecht ſchicken können und müffen, aber dann endlich 
fommt doch eine legte Attaque — _ 

Nicht unmöglich, daß wir fchon in ſolch einer eilften Etunde ftehen, 
een fo möglich, — wenigftend für Dad Auge, das noch nicht mit der Brille 
einer alleinfeligmachenden national-öfonomifhen Schul-Anftalt bewaffnet 
ft —, daß wir noch einmal an den drohenden Dingen vorübergehen, 
wie die Leute bei dem großen Banffrachen, dad Miß Harriet Martineau 
in Erinnerung der zwanziger Jahre in ihrer Gefchichte fo plaftifch bes 
ſchreibt, und wie die Leute kurz vor Louis Philippe’s Falle dann noch 
einmal wieder; aber, wie dem auch fei, ſchon darum, weil heut die Sa— 
Gen noch ſchlechter ſtehen, als damals, halten wir es an der Zeit, „die 
= nicht weiter zu verhuͤllen“. 

Es ift ein häkliges Ding, Das wir anfaffen, viel häffiger, ald der 
Börfenjobber denkt, der heut die feinften Papiere tief unter Bari 
bewahren muß und „aus übertriebenem Mangel an Börfen-Ehre” das 
betreffende Inftitut auf gewifle Zeit nur noch mit dem Rüden anzufehen 
Äh innerlich für verpflichtet hält, viel häffiger, als ſelbſt der Banfier 
denft, der feine beften Depofiten in eine goldene Hand warf, bie fich 
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über Nacht in einen düfteren Schlund verwandelt hat, als enbdlich jelbft 
der Mann wähnt, der — die Fauft gegen die Stirn fchlagend — ſich 
und feiner ihm heilig anbefohlenen Familie Wohl mitten unter rath— 
fofen Papieren weiß, die er um Tauſende eingefauft hat, um fie für 
Hunderte — heut vielleicht nicht einmal» erfaufen zu fönnen. 

Was diefe bebauernswerthen, jene verächtlichen Leute, fagen und 
lamentiren, ift eine Privatſache, höchftens eine bürgerliche Tragödie, umd 
„fie rührt und nicht; aber was und feit Langem auf dem Herzen liegt 
und was wir heut nicht verhülfen wollen, in diefer Zeit, ganz angefült 
‚von einzelnen Nöthen und Trübfafen, das. ift eine. Sache, welche bas 
Ganze. trifft, jenes Ganze, das nothgebrungen. einen großen Theil ber 
:Schuld. aller Einzelnen mit fi auf fein Schuld- und Sünden: Eonto 
‚übernehmen muß. ' Ä Or ur 

Wir wollen von den Staatsfhuldben zu unfern Le— 
‘fern reden, von den Schulden jener großen Gemeinfchaften, die fi 
feit Jahrhunderten damit gerühmt und gebrüftet haben, daß fie bie 
Sache allen Rechtes und aller Bilvung auf ifren Schultern trügen, 
dem ewigen Gott verantwortlich, Wille ganzer Völfer, Garanten von 
Millionen von Schickſalen. 

Mit wahrhaft Achtung gebietenden Schulden trat Europa 1815 
‚aus feinem großen, unvergeßlihen Kampfe gegen die Revolution, gegen 
Napoleon hervor, und die Schulden, welche England vor Allen heut 
noch in Folge feines längften, wmerbittlichften, vorbildlichen Kampfes 
gegen den Gorfen trägt, find uns — fo wahr wir gute Preußen find — 
noch heut theure Obligationen, Aber Europa vergaß in boppeltem 
Sinne, feine Schulden zu bezahlen. Es berechnete fich mit feinen 
Gläubigern ganz ebenfo wie mit der Revolution, man machte fih in 
beiden Beziehungen Freund mit dem Mammon. Sollen wir von jemen 
Congreſſen, wo man über die heilige Allianz und mit Rothſchild in 
einem Athen verhandelte, noch ein Wort verlieren ? 

Seitdem Fam die Zeit des Temporifirens in der Organifation der 
‚Völker und der — Finanzen. Man fchob in beiden Fällen den Zah— 
fungstermin auf den andern Tag, immer wieder auf den andern Tag. 
Die claffifche Zeit der Berfprechungen. So wuchfen denn aud die 
Milliarden, welche die chriftlichen FBürften jüdischen Baronen fchuldig 
waren. Ä 
Eine neue foriale Erfcheinung wurde raſch conftant: der Grund— 
befiger, der überfchießenden Gewinn hatte, der Kaufmann, der nicht allen 
Surplus in neue und wieder neue Gefchäfte legen mochte und fonnte, 
der Handwerker endlich und fogar der ‘Benfionär, der in Arbeit oder in 
Strapazen erfpart hatte, legte den „goldenen Boden“ und das „Pflafer 
feiner Wunden“ in Papieren an, deren Inflgnien feinem Patriotisumg 
fehmeichelten und an denen Börfe, Eouliffe und Sperufantenfthlupfmänfel 
fi) ihre Tantieme berechneten. | | 
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Wir verfolgen ein ander Mal es weiter, wie dieſe neue ſociale 
Etſcheinung Eonfiftenz erhielt, charakteriſtiſches Merkmal der Wohlhaben⸗ 
den, Signatur der Zeit wurde; wir prüfen auch heut nicht, ob ber eine 
Etaat vollftändig in feinen Domainen ıc. die Grundlage feines Credites 
nachwies und Der andere den Glauben feiner Völfer zur erften Hypo— 
thef von „Baronen” machte, welche ihren allerdings anders lautenden 
Glauben bei ihren guten Verbindungen leicht in die Scheidemünge, die 
an allen Börfen gilt, umfegen konnten; aber das müffen wir im Auge 
behalten, daß in jener Zeit die „ficheren Geſchäfte in der Sophaede” 
begannen, daß in jener Zeit in nie vordem erhörter Weiſe ererbtes Gas 
pital und wohlerworbene Eriparniß fid) in Papieren anlegten und zum 
erften Male bei uns in großem Maßftabe es fih hören und beweifen 
ließ, wie man, ohne dazu zu thun, wie das Wort lautete, vom Gelbe 
mehr als die landesüblichen Procente verdienen fonnte. 

In der Mitte der vierziger Jahre hatten ed die europäifchen Staa— 
ten bis zu einer Schuldenmaffe gebracht, welche man auf 44%, Milliars 
den Franken anfchlägt, und feitdem hat dieſe Maffe — zunächſt von 
1848 bis Anfang 1857 gerechnet — ſich um 13,000 Millionen Frances 
vermehrt. 

Die Börfe wurde immer mehr und mehr das rechte Centrum aller 
der Bapiere, welche diefe Summen bedeuteten und vertraten, bie Befiger 
diefer Papiere, urjprünglich nur Leute, die ihr Geld ficher anlegen und 
im Kaften bewahren wollten, immer mehr Hinierfaffen, treue Zöglinge 
und — Prügelfnaben anderer Klügerer. 

War ed nun — fo fragen wir — nur zufällig, daß auch Andere 
auf den Gedanken famen, den Weg zu gehen, auf dem die Staaten fo 
berrlich zwifchen ihrem und Anderer Vortheil die Mitte fanden ? 
Bar es zufällig, und wir können damit für dieſes Mal fchließen, daß 
in dem furzen Zeitraume von heut bis zurück zu jenem Jahre, in wels 
chem die oft Schon anderweitig aufgerufene Concurrenz des Einzelnen 
endlich auch dem Staatsganzen gegenüber fefter und ſiegesgewiſſer aufs 
tat (1848 — 1857), daß in dieſem kurzen Zeitraume auf dad arme 
Europa noch eine Unmaffe anderer Papiere herabregnete, die heute ihre 
urfprüngliche Hinterlage nicht mehr oder doch nicht fogleich mehr auf: 
weifen fonnen? 

Hier ift eine Reihe von Zahlen und Namen, welche die Mafie 
diefer Papier» Emifftionen feit 1848, wenn auch nur annähernd, bes 
jeichnet : 
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Bahnlänge: d. Meil. — pr nk Gefammtfunmte. 


In ee 1750 7450 Mill. Fr. 

Brivatbal wi 760 1 er 168600 „ „ 
„ Branfrei 600 a u 1875 „ „ 
Uebriges Europa 550 2, 1375 5 u 


Geſammtmaſſe der Eifenbahnpapiere von Brivatgefellfchaften über 12000 Mill. Fr. 
22° 
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Da fommen Banken und Erebitanftalten. In Deutſchland find 
uns 40 Banken und große fogen. „Greditanftalten“ befannt, flatutenmäßig (ſo weit 
wie zu ermitteln im Stande) mit folgendem Actien:Gapitale: 

28 Norddeutſche mit 166%, Mill. preuß. Thlr. — 615 Mil. Fr. 


3 Defterreichifche mit. 205 Mill. fl. E.:M. — 1? „m 
6 Südweftdeutfche mit 107 Mill. fl. rhein. — 2290 
2 Hamburgiſche mit 40 Mill. Mark Bco. — 7 ee 
1 Luremburgifhe - » 2» 2». ; a8. =; 


Zufammen 1464 Mill. Fr. 

In Frankreich fennen wir, nad) den Goursblättern u. dgl, 47 Banken 
und fogen. Gredit:Inftitute, mit einem nominellen Actien:Gapitale von ungefähr 390 
Millionen Franken (darunter die Banf von Frankreich mit 91Y, Mill., der Credit 
mobilier mit 60, die Caisse generale des chemins de fer von Mirds u. Comp. 
mit 50 Mill., der Credit foncier mit 30 Milf.). 

Daran reihen fidy aber die von Franfreih aus im Auslande begründeten Cre— 
dit Imftitute mit etwa 180 Mill. Fr. (worunter der fpanifche Credit mobilier:mit 
60, die Compagnie generale de eredit en Espagne mit 35, der mobilier et 
‘foncier Suisse mit 40 Mill. Theilweife wäre auch der öfterreidhifche Credit mobi- 
„Her hierher zu rechnen, den wir jedoch als bei Deutſchland bereits vorgemerkt, außer 
Anſatz laflen). 

Gndlidy gehören hierher noch die Kanal: Nctien mit ungefähr 160 Mill. 

Sonach ergiebt ſich für Franfreich eine Gefanmtfumme von ——— Mill. 

Mit Ausnahme verhältnißmäßig weniger Banken find beinahe alle hier in: 
begriffenen Inftitute neu begründet. Wir fehen nicht ohne Grftaunen, daß Deutſch— 
land das Ton angebende Franfreid, in — Anſtalten noch weit übertroffen 
hat. Dort finden wir 1464, hier etwa 730 Mill. Capital — Freilich iſt 
noch ein ſehr großer Theil erſt einzuzahlen, am meiſten in Deutſchland, (der Geldmarkt 
empfindet es a Monat aufs Neue!) Das fcyadet aber der „Speculation“ nicht 
nur nidyts, das fördert fie vielmehr. 

Rechnet man num die Gredit:Inftitute in allen übrigen europäifchen Ländern 
dazu, fo wird man wohl eine Gefammtjumme von weit mehr als 2800 Mill. auf 
diefe Rubrik redynen fönnen. 

Dies Scheint allerdings noch wenig im Verhältniffe zu den erfterwähnten Po: 
fitionen, — Staatsſchulden und Frivat:@ifenbahnen. Dedenft man aber, daß na- 
mentlidy die Greditanftalten weit größere Geſchäfte machen, als wozu ihr eigenes 
Gapital allein ausreichen würde (der Credit mobilier mit 60 Mill, Actiencapital if 
förmlidy berechtigt, fi) in Unternehmen für 600 Mill. einzulafien), jo geftaltet ſich 
das Verhältniß wefentlidy anders. 

Dazu fommen endlih induftrielle Special-Unternehmen, anonyme 
oder Gommandite. Ihre Anzahl ift befonders colofjal in Frankreich. Die Lifte der 
jenigen induftriellen Actien- und Gommandit:Sefellichaften, deren Courſe wir auf 
der Parifer Börfe notirt finden, zeigt ein Gefammt-Nctiencapital von 1382 Mill. 

Diefe Lifte ift aber natürlich bei Weitem nicht vollftändig. 

Ge ift befannt, daß man in Deutſchland dieſem franzöfifhen Vorbilde mit 
aller Macht nachahmte. Iſt es doch dahin ge ommen, daß für das Spielpadht-Unter: 
nehmen zu Wiesbaden und Ems — eine Actiengeſellſchaft gegründet werben 
durfte, welcher die naſſauiſche Megierung dieſes Geſchäft zu Hberlaft 
denfen trug oder Anftand nahm. 

Die Gefammtfumme aller Papiere aus diefer Kategorie in den jänmtlichen 
Ländern Mittel-Europa’s überfteigt fiherlih bei MWeitem die Summe von 4500 
Millionen. 

Nun haben wir eine Menge anderer Speculationspapiere nod gar 
nicht aufgezählt. Wir nennen nur beifpielsweife: ſtädtiſche Schulpfcheine (Paris -" 'n 
mit 110 Millionen Schulden in 6 Jahren), Schuldfdyeine der alten Civilliſt ın 
Frankreich, und vieler Standesherren in Deutſchland; die eben erſt ausgeſchriebene 
Gejellihaft für Gifenbahnbauten ın Rußland u. ſ. w. 

Rechnet man nun die von uns aufgezählten Beträge zufammen, fo ergiebt ſich 
eine Summe von etwa 35,000 Mill. Franfen. Davon find wenigftens 32,000 Mill. 
neueften Urſprungs (dies ift beiläufig der größte Betrag, in dem man mährend der 
franzöſiſchen Mevolution Affignaten in Umlauf zu bringen im, Stande war.) 


Wil man in der That den Zufammenhang zwifchen jenem Staais- 
ſchuldenſyſtem und diefen neueren Privatſyſtemen Täugnen ? 


en keinerlei Be 


Der Patricier und fein Hans. 
Roman. | 
Cap. VIII. Joſaphat und Barlaam. Me 


: » Zm Erkerfenfter des Muffelhaufes am Negydienplag faß der ges 
lehrte Junfer, wie fie Roderih, ben jüngften ber fünf Muffel’fchen:‘ 
Söhne, zu nennen pflegten.. Er war eifrig mit zwei lateinifchen Drud« . 
ſchtiften in Fein Quarto befchäftigt, welche fo eben erft erfcbienen und 
ihm von feinem: Bathen Pfinzing, welcher ale Propft bei Sanct Sebalb. 
fand, ‚mitgetheilt worden waren. Ihm gegenüber faß feine Hübfche: 
Schweſter Luitgarde, beren rofiges Antlig mit ben hellen braunen Aus“ 
gen einen: angenehmen: Gegenfaß bildete zu dem überaus ernften Geſichte 
des leſenden Bruders. 

Bon ungefähr blickte der Junker über fein Blatt weg und fahe, daß 
die ‚liebe Schweſter noch immer, wie lange zuvor ſchon, müßig vor. ihm. 
ſaß und glüdfelig vor fi hinlächelnd auf ihre hübfchen runden Hände 
blüdte, welche in ihrem Schooß lagen. Dem gelehrten Junker war feine: 
Schweſter faum je fo anmuthig erfchienen, Lange fah der Bruder der 
Schweſter zu und würde, feine gelehrten Drudfchriften vergeflend, wahr: 
ſcheinlich noch länger. alfo gethan haben, denn er fand fie gar zu artig, 

wenn nicht Zuitgarde plöglich zu ihm aufgefchaut hätte. Das junge 
| Mäbrhen erglühte im tiefften Roth, es fühlte fi von dem Bruber bei: 
gar heimlichen Gedanken überrafcht. Der gelehrte Junfer lächelte en 
ſagte ſcherzend: 

æWWenn unſer Bruder Albrecht hier an meiner Stelle fäße, 
hätte Dich. ſchon lange gefragt, ob Du gar nichts zu thun —— 
Gardel!“ 

„Bas find das für Schriften, die Du ſtudirſt?“ fragte Euitgarde: 
ausmeichend. 

„Wenn Du weiter nichtd will, Kind,“ entgegnete ber Bruber:: 
lacheni, „fo kann Dir noch geholfen werden. Dieſes hier iſt die Du— 
plif eines gelchrten Doctord von Prag, die Dir beweiſen wird, daß der 
Sig in Böheim ald Churfürft und Erz-Mundſchenk des heiligen rö⸗ 
miſchen Reichs fuͤr einen rechten, aber privilegirten Reichsſtand gehalten 
werden muͤſſe, weil er den Vorrang vor allen weltlichen Churfürſten habe, 
bei Proceſſionen dem Kaiſer unmittelbar folge und demſelben bei der 
Krönung den erſten Trunk in einem Silberbecher, ſo zwölf Pfund ſchwer, 
darreiche; waͤhrend Andere den König in Böheim für kennn rechten 
Reichsſtand halten wollen, weil er zu keinem Reichstag kommt, keine 
Roͤmermonate zahlt und vorzeiten bei ber Lehns-Empfaͤngniß, welche 
an der böhmischen Grenze geichehen mußte, feine Fahnen unzerriffen bes 
lommen hat.” 
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„Und die andere Schrift?” fragte Luitgarde, die fi nicht fehr 
über die Stellung von Chur-Böhmen zum Reiche zu grämen ſchien. 

„Diele zmeite Schrift,” entgegnete Roderich ladyend, „wird Dir 
gewiß ſehr gefallen, benn fie beweiſet ganz Flärlich, daß die Eintheilung 
des Reiches in Quaternionen falfch und von unwiſſenden Menſchen ge⸗ 
macht worden iſt.“ 

„Quaternionen?“ wunderte ſich Luitgarde „Was find Quater⸗ 
nionen ? 

„Rad dieſer Eintheilung der Quaternionen,“ erflärte Roderich halb 
ſcherzend, aber auch halb ernft, in dem Lehrerton, den er gern annahm, „iſt 
Mles im Deutſchen Reiche in einer Vierzahl vorhanden; da hat man 
zuerft vier hohe Herzogthümer, als: Deftreich, Burgund, Schwaben und 
Bayern; dann vier hohe Markgrafen, als: Brandenburg, Meißen, Mäh« 
ren und Baden; vier hohe Landgrafen, ald: Thüringen, Heflen, Leuch⸗ 
tenberg und Elfaß; vier Burggrafen, als: Nürnberg, Stromberg, Magde⸗ 
burg und Rheined; vier hohe Grafen, ald: Cleve, Schwarzburg, Eilley 
und Savoyen; vier Semper-Freie, als: Limburg, Thuscien, Weller 
burg und Altwalten; vier Ritter, ald: Andlau, Stronded, Meldingen 
und Frauenberg; vier Städte, ald: Augsburg, Meyng, Aachen und 
Lübeck; vier Dörfer, als: Bamberg, Echlettftabt, Hagenau und Ulm; 
vier Bauern, als: Regensburg, Eoftnig, Salzburg und Coͤln. Da 
haft Du des heiligen römifchen Reihe Quaternionen.“ 

„Ich brauche Deine gelehrte Schrift nicht zu leſen, Roberich,* 
entgegnete Luitgarde, die ſich jegt gefaßt hatte, „um zu fehen,; daß dieſe 
Eintheilung ganz falſch ift; unter den Städten fehlt ja unfer liebes 
Nürnberg !” 

„Was ich für eine Fluge Sqhweſter babe?” meinte Roderich gut 
gelaunt, „haft Recht, die Schrift hat leichtes Epiel; die Herzogthümer 
Sadfen, Braunfhweig, Lothringen find eben fo hoch wie die vier ge 
nannten, doch laflen wir das; was meinft Du, Gardel, wollen wir den 
Imhoffchen einen nadybarlihen Befuh mahen? Du warteft der fahr: 
nen Amaley auf, und ich habe Allerlei mit Herren Laurenz zu bereden!“ 

„Du fprichft nicht ehrlih, Roderich,“ entgegnete Luitgarde leiſe 
und ihr Köpfchen fo tief neigend, daß ihr der Bruder nicht in's Geſicht 
fehen fonnte, „ſei ehrlih, Roderich, Du willſt Amaley Imhof grüßen, 
mit ihr reden ?" 

„Und wenn ich das wollte, Gardel?“ antıwortete Roberich, indem 
er das erglühende Geficht der Schwefter aufhob und fie mit fanfter Ges 
walt nöthigte, ihn anzufehen, „würde e8 Dir fo gar — ſein, mit 
Herrn Laurenz zuſammen zu ſein?“ 

„Nein, gar nicht, ich bin ſehr gern mit Herrn Imhof zufammen !* 
befannte Zuitgarde offenherzig und doch ftodend. 

Roderih ftreichelte fanft die Wange der Schwefter; er hätte 
jest gern von Laurenz Imhof's Liebe gefprochen, die ihm fein Geheim⸗ 
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niß war, denn: Amaleyıhatte ihm Alles gefagt, aber er blieb. dem Ver⸗ 
ſptechen treu, ‚dad der Lofunger feinen Söhnen abgenommen hatte. 
Ayitgarde, ſollte Cosmus Imhof erft fennen lernen, dann. aber. frei ent«, 
ſcheiden über ‚feine Werbung; der alte. Herr: wünjchte: herzinnig,. daß 
feine Tochter Cosmus Imhof's Gemahlin werde, aber er war. feit ent⸗ 
ſchloſſen, fie ‚bei ihrer Freiheit zu ſchützen. Das war ſchier unerhört in; 
jener Zeit, aber. ‚Herr Niclas Muffel hatte feine beſondern Gründe, 

Der Zunfer nahm feine Schweiter bei dev Hand und verließ mit 
iht das Gemach, um alsbald das benachbarte Imhof'ſche Haus zu bes 
ſuchen; folche Beſuche junger. Leute bei jungen Leuten waren damals 
felten, ‚und. Roderid lächelte über fich felbft, daß er feine arme Schwer 
fer mit. fich nahm, denn, er. befannte fich das felbft, allein würde er 
nicht: den: Muth gehabt: haben, hinüber zu gehen. Er kannte Laurenz 
Imbof genau, ber diefen Befuch gegen das Herkommen verwunderlich 
finden mußte, .ber-aber gewiß ſchwieg und ihn freundlich empfing, wenn! 
a —— miibrachte. 

Als Die; Gefchwifter das Haus verlaffen wollten, trat eben ber: 
— Herr Friedrich Volkamer ein, und der Loſunger, der den alten 
Freund erwartet haben mußte, kam die Treppe herab ihm entgegen; bie: 
beiden alten Herren mußten fehr lebhaft mit ihren. Angelegenheiten be⸗ 
Häftigt: fein, denn Herr. Bolfamer erwiederte den Gruß. der Geſchwiſter 
garnicht, ſondern rief dem Loſunger entgegen: „Auch feine. Spur von: 
ihm zu entdecken, alles vergeblich!“ 

Bier ich, fürchtete,“ entgegnete Herr Muffel im Tone des tiefften 
Berdruffed, was werben wir nun dem von Aufſeß melden, ber- a 
van auf unſere Klugheit verließ?” 

Die beiden alten Herren ſtiegen die Treppe hinauf, die Geſchwi⸗ 
der gingen; Zunfer Roderich, der feit längerer Zeit fchon der Verändes. 
tung. km Weſen feines Vaters nachforfchte, war fehr. nachdenklich ges 
worden, und eine geheime Angft, die fich feiner ſchon feit einiger Zeit‘ 
bemächtigti.hatte, wurde größer als fie je gewefen, der Ton, in welchem 
ſein Bater die Worte gefprochen, die er eben vernommen, hatte einen 
tiefen Eindrud auf den treuen Sohn gemacht. Roderich wußte mehr von: 
feines: Vaters Lage, als diefer ahnete. Luitgarde hatte in kindlicher Unbe⸗ 
fangenheit nichts von dem bemerkt, was ihren Bruder mit Sorge erfüllte, 
auch war fie viel zu lebhaft mit dem Gedanfen an Laurenz befchäftigt: - 
Das JImhof'ſche Haus war bald erreicht; als Roderich bie 
Thür der Nußbaumftube öffnete, Fonnte er ſich ſofort überzeugen, daß 
er Laurenz ganz richtig beurtheilt hatte, denn diefer erhob fich mit einem 
Ausdruck von Verwunderung, der beinahe Mifbilligung war, erft als er! 
die Schwefter hinter dem Bruder gewahrte, machte diefer Ausdrud dem 
der freubigen Ueberrafhung Pla. 

Die Frau Bafe Ehrentraut und Amaley ſaßen neben einander; 
vor. ihnen ftand Rembart, der getreue Reifebegleiter und Knecht, und 
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ſchaute umbefchreiblih pfiffig darein, als er bemerkte, wie haſtig fein 
Herr dem jungen Fräulein entgegeneilte, um es zu einem Sig zw: fühs 
ren, und mit wie freudigen Gefichtern ſich Amaley und Roderich be— 
gruͤßten. Der narbige Burfche war fehlau genug und fonnte ſich aud 
nicht enthalten, halblaut zu der Frau Bafe zu ſagen: „Ich denfe, Frau 
Ehrentraut, daß Herr Laurenz und ich doch noch an einem Tage 
Hochzeit haben werden, wie wir ed unterwegs auf ber Reife fo:oft 
unter und ausgemacht. haben, und vielleicht — wir die Hochzeit 
felbdritt !* 

Damit ging der getreue Rembart, der trog feines unerfchütterlis 
chen Selbftbewußtieins und feiner Leberzeugung, daß er zum Imbofjchen 
Haufe. gehöre, dennoch jehr gut fühlte, wenn er an die Grenze Fam, bie 
er nicht überfchreiten durfte. Freilich machte er noch auf der Thür 
ſchwelle der Frau Ehrentraut allerlei Zeichen, welche dieſe durch einen 
firengen Winf abwies, wenn fie innerlich auch darüber lächelte. 

Mit höflihen Worten, wie fie die Sitte vorfchrieb, die aber fo: 
bünn waren, daß Luitgarde trog ihrer Befangenheit bie innige Freude 
wahrnehmen mußte, die fih darunter verbarg, geleitete Laurenz fein liebes 
Mädchen, ohne an etwas Weiteres zu bdenfen, zu dem Sige feiner Mutter, 
zu dem Ehrenfefjel der Hausfrau am offenen Fenfter, durch das ber. 
ſchatiige Nußbaum den Duft feines würzigen Laubes hereinfanbte, ald 
einen Gruß, ald einen erften Gruß feiner ae Herrin und Gen 
bieterin bed Hauſes. Ä 

Reife flüfternd taufchten Amaley und Roderich ihre Bemerkungen 
aus darüber, daß die braune Gardel ſchon den Sig der Hausfrau ein⸗ 
genommen, denn fie bewegten fid) viel freier ald Lautenz und Luitgarde, 
bieweil. fie fich ihre Liebe bereits gegenfeitig befannt hatten. und. ihrer 
Zufunft ficher zu fein meinten, y 

Lauren; Imhof war ein geraber, fefter Mann in feinem Auftreten, 
wenn auch träumerifch in feinem Wefen und mit einem leichten poetiſchen 
Anflug-von jener Art, wie er fich in feiner Schwefter Amaley zu fo 
anmuthiger Blüthe entfaltet hatte; er war zu Zeiten recht unwillig 
über fich, daß gerade ber freundlichen Zuitgarde gegenüber feine männs 
liche Sicherheit von ihm wich und ihn ſtumm, verlegen und blöde 
erjcheinen ließ, Glücklicherweiſe für ihn ging es ber frifchen muntern 
Dirne nicht anders, auch fie fühlte fich im feiner Gegenwart bange umd 
aͤngſtlich, nur mit dem Unterſchiede, daß dem Mädchen zu einem fügen 
Genuß wurde, was dem Manne peinlich war. 

Die Frau Bafe Chrentraut hatte das Gemach verlaffen ; Amalcy 
und Roderich plauderten lebhaft mit einander, lauter, ald fie fonft zu 
thun pflegten, denn fie wollten der Verlegenheit des andern Paare zu 
Hülfe kommen und bemjelben den Glauben geben, daß es völlig unbe⸗ 
achtet ſei; Luitgarde ſah vor fich nieder und bewegte leife ihre Hand, 
jo daß die ‘Perle an dem Ringe, den ihr Lauren; gegeben, über ihre 
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weißen hübfchen Finger hinrollen mußte in einem Keinen Halbbogen. 
Baurenz Imhof fah dem zierlichen Spiel eine ganze Weile zu, undnes 
gefel ihn um ſo mehr, als er bemerkte, daß Luitgarde nur allein feinen 
Ring trage, dem feines Bruders nicht, Endlich. faßte er ſich ein Her,‘ 
er beugte fich ein wenig nieder zu dem Ohr des Mädchens und flüfterte,' 
fanft die Hand: Luitgardens in feine Rechte nehmend: „Das iſt gar" 
lieb von «Dir, meine Quitgarde, daß Du meinen Ring trägt 9! 

Ein feliger Schauer durchbebte den feften Mann, denn während 
m ſich dicht an das Ohr bes Mädchens beugte, hatte ein eines, weiches 
Lödchen, das unter dem Netz hervorgefommen war, feine Wange berührt’ 
Wnitgarbe aber ſchaute auf zu ihm, ein fragendes Lächeln in dem reinen 
Auge, als wollte. fie fagen: „Kann ich denn einen andern Ring tragen‘ 
ald Deinen?" Das verftand auch Herr Laurenz merkwürdig ſchnell, 
und fühnser als zuvor fragte er wieder: „Ich. habe noch einen andern! 
Fingerreif, die Bafe im altblauen: Hofe zu Laugingen hat: ihn mir 
gegeben: am jenem gefegneten Tage, da ich Dich zum erften Male fah, 
meine Luitgarde; auf dem Ringlein find -die Wappen ver Muffel und! 
Inhofe gar zierlich geichnitten neben einander zu ſchauen; ſolchen Reif’ 
aber möchte ich recht bald an Deine liebe Hand fteiten vor dem‘ eo 
meine Luitgurde!“ 

Der Imhof: wartete ein wenig auf dm Antwott, der ee fah nun,‘ 
wie eig der weiße Naden des Fräuleind mit holder Purpurgluth über 

„Hat Auitgarde feine Antwort für mich?“ fragte der‘ — 
— 

„Ih will Alles, was Ihr wollt, Her gamen ft Guigate 

jet leiſe 
„So liebfl Du mich wirklich?“ rief ber Inhof — und 8* 
genug, daß es Roderich und Amaley vernehmen konnten. 
MNeber Alles, was auf Erden iſt!“ entgegnete Luitgarde mit feſter 
Stimme und blickte ſo hold und treu auf zu dem Manne, daß der 
froh und zukunftsſicher ſich niederbeugte tiefer denn zuvor und auf die 
unentweihten Lippen der Jungfrau den erften Liebeskuß brüdte. 

Amaley's Augen, die Alles geliehen, ſchwammen in feligen Thraä⸗ 
nen und ſie wehrte dem Junker Roderich nicht, der trotz ſeiner — —— 
ſamkeit die Gelegenheit benutzte der Geliebten ſüße Küſſe zu rauben. 

„Darf ich alſo werben um Dich, meine Luitgarde, bei — 
Vater, bei Deinen Bruͤdern?“ fragte Imhof bittend. 

„Ich will Alles, was Du willſt!“ entgegnete das säie 
Maͤdchen gewähren. 

Die fhöne Amaley fchien zu ahnen, daß den Gefühlen ber Bicbend 
den jegt eine Ruhe nöthig ſei, und freundlich näher kommend ſprach“ 
fie: „Wollen wir nicht hinunter gehen, Laurenz, es ift kuͤhl unter dem! 
Schatten des Baumes, und Junker Roderich wird ung etwas erzählen!‘ 

‚Wie hübſch das klingt!“ meinte der gelehrte Junker heimlich ent⸗ 
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züdt, „er wird und etwas erzaͤhlen, fie fragt ihn gar nicht, er wird 
denn fie will es umd er. barf fich gar nicht weigern!“ | 

Laurenz Imhof aber entgegnete der Schweſter; „Ich bin 3 
bexeit, wenn unſere lieben. Gäfte es wuͤnſchen!“ Luitgarde hatte ſich 
ſchon erhoben, und legte ihre Hand in bie, des Patriciers, ber ſtatilich 
mit ihr dahin ſchreitend das Gemach verließ und die Treppe hinabſtieg 
unbefümmert ob ihm das andere Paar folgte oder nicht. Lachend ſahen 
ſich Amaley und Roderih an. 

„Ein fchönes Paar!" meinte Amaley endlich,. - gluͤcklich, halb 

ſcherzend. 
Meine Schweſter hat ſich nicht ſo lange — wie es ſchein 
wie bie Ihöne Amaley!“ fegte Roberich den Scherz ſort. — 

„Hatte auch Feine Urſache,“ lachte Amaley, „Laurenz iſt ein ehren⸗ 
feſter Junker, während Roderich Muffel als leichtfertiger Poeta, als ein 
Gelehrter nicht viel Vertrauen verdient.” “ 

„Gleich und ‚gleich gefelit fich gern!" verfeßie der Zunker,,; —* 
ſchoͤnen Mädchen die. Hand bietend; Amaley gab augenblicklich nad, 
denn Roberich fagte das — mit einer fo eigenthuͤmlichen Mor, 
dulation der Stimme, daß es in feinem Munde eine ganz anderes wiek 
tiefere Bedeutung erhielt und vie innige Geiftesgemeinichnft und Seelen⸗ 
verwanbtichoft ausſprach, die zwiſchen dem ‚fehönen, poetiſch ertzgien, 


geiſtvollen Maͤdchen und dem gelehrten Junker waltete. 1. dv" 
„Die Beiden gehen raſch!“ meinte. Amaley, die Treppe an rd 
Junkers Hand nicderfteigend. A 


„Bir müflen eilen, ihnen nachzukommen |". erwiederte Roderich, 
die Hand der Geliebten fanft brüdend und bie Grwineumg, ſeines 
Haͤndehrucks fühlend. | 

Es war wieder wie vorher, die ſcheinbar mania Worte; 
bie, zwiſchen Beiden geiwechfelt wurden, hatten eine tiefere Bebauung; 
Amalcy, erfuhr dadurch, daß Roderich um fie werben werde alsbald 
bei ihrem Bruber. ! 

Sie gingen über ben Hof, wo der Hund bellend —— aus 
feiner Hütte, um Amaley zu grüßen, die ihm auch ein freumblidy. Wort 
zuxief und durch die enge Thür in den Fleinen Raum trat, der um deu— 
Rupbaum. eingefriedigt war. 

: . Im ber Ede, welche die Hofmauer mit dem Haufe bildete, Rand 
der alte Nußbaum; er war jihon fo alt, daß er feine Früchte mehr trug- 
aber an grünen Blättern und duftigem Schatten war er noch, reich. 
Luitgarde hatte fi dicht an den Stamm des Baumes gejchmiegt, Me 
bieft ihn mit dem linfen Arm umfchlungen und lehnte ſchweigend 
an ihn; fie mußte etwas liebend an fich drücken und Die uͤbergewal⸗ 
tige Liebe und Zartlichkeit, Die ihr das pochende Herz zu zerſptengen 
drohte, die in dem feuchten Glanze ihrer Augen Leuchtete, mußte Mt 
alte. Baum ableiten. Oh! wie liebte fie den alten Nußbaum, von 
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dem Ihr Lautenz erzählte, daß er der Zeuge ſeiner erſten Spiele gewe⸗ 
ſen, daß ſein Vater und ſeine Mutter ſo oft darunter geiefien, * we 
Schattens und ber Ruhe freuenv. Ä 

Amaley und Roderich trugen eine kleine Bant herbei⸗ ſie fe: hub 
Buitgarde und Laurenz ein, Platz zu nehmen mit ihnen, aber Luitgarde 
ſchütlelte ablehnend mit dem Köpfchen, fie war nicht gemwillt, ‘den: lichen‘ 
NYußbaum, umter welchem ihr Laurenz als Knabe gefpielt, lodzulaſſen, 
fie blieb ftehen, den rauhen Stamm anmuthig umfchlungen haltend mit: 
dem linken Arm, die Rechte ließ fie willig in Laurenz Hand, der fie' 
tojend fefthielt umd fich ihr fo nah als möglich auf der Bank niederließ. 

Amaley und Roderich fahen fich Tächelnd an, als aber. Antaley 
einſthaft winfte, begann der Junker raſch: „Da Ihr Alle es denn 
durchaus wollt,” — er mußte beinahe laut lachen, denn es nöthigte. 
iin außer Amaley Niemand — „fo: will ich Euch seine Hiftorie mit⸗ 
teilen, für deren Glaubwuͤrdigkeit ich aber keine Buͤrgſchaſt — 
men kann — :3 

„Das 5 auch nicht nöthig,” unterbrach Amaley ſcherzend, ‚Nuw! 
ler Roderiche Bürgſchaft würde die Glaubwürbigfeit. ber Rn — 
—— erhöhen, denke ich!“ 

Der: gelehrte Junfer drohte ber Geliebten mit dem: Finger, baum 
mählte er. im der eigenthümlich ſchlichten, aber durch den Ton ſeiner 
Stimme doch fo belebten Weiſe, auf die wir ſchon bei ſeiner frühern 
Mittheilung über die Luciferarit aufmerfjam machten, eine von‘ bemi 
wenigen Geſchichten, welche dazumal die ganze Inumpdtung bes — 
ſchen Volkes auf dieſem Gebiete ausmachten. 

„Es war einmal ein König,” erzählte Junker Roderich, * Siep‘ 
Abener und herrſchte über das ganze indiiche Land, wo bie Gewürze’ 
wid wachen und prächtige Blumen blühen, fo hoch und groß wie beii 
und. die Bäume find. Abener herrfchte graufam, und vor: Allen waren 
ihm die Ehriften verhaßt, weil er ein eifriger Götzendiener war. "Den! 
König aber hatte einen Sohn, welcher Joſaphat hieß; um biefen mm” 
vor der verhaßten chriftlichen Religion zu bewahren, ließ er. ihn von‘ 
fieben weifen Grafen auf einer einfamen Burg erziehen, bie erugroß 
war, da nahm er ihn an feinen Hof zurüd. Prinz Joſaphat war durch? 
feine Wißbegierde und durch feinen aufgewedten Geift. fo ausgezeichnet, 
dag Männer, welche für die Fügften und gelehrteften galten, buxch ferne: 
Fragen und Bemerkungen oftmals in die größefte Berlegenheit geriethen 
Da fühlte Gott Erbarmen mit diefem edeln Jüngling, und er erweckte 
den Barlaaın, einen chriftlichen Einfiedler, daß ver ihm mit dem chriſt⸗ 
lihen Glauben befannt mache und ihn fo an den einzigen‘ Born führe,‘ 
an welchen Zofaphat feinen edeln Wiffensdurft löfchen könne. Abener 
aber würde gewiß feinem Chriften Zutritt zu feinem Sohne geitattet 
haben, darum verkleidete fih Barlaam in einen Juwelenfaufmann und 
gab vor, er wolle dem Prinzen ein koſtbares Kleinod verfaufen. Mil) 
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dem Kleinod aber, das er dem Prinzen anbieten wollte, meinte Barlaam 
den heiligen Chriſtenglauben. Barlaam gelangte alſo zu dem Prinzen 
und hatte viele Unterredungen mit ihm, durch welche er demſelben eine 
innige Liebe zu dem Chriftenthum und eine heilige Gleichgültigfeit: gegen die 
Welt und’ ihre. Gemüffe einflößte, danach aber fehrte er, ba. jeine Sen 
dung erfüllt war, in feine Einfamfeit zurüd. Bald bemerkte ber König 
Abener die. Veränderung, welche mit feinem Sronerben. vorgegangen, 
und. tiefbetrübt fragte er feinen Kanzler Araches um Rath. Araches 
forjchte ‚genau nach und erfannte, daß Barlaam Schuld. fei. an ber mit 
Joſaphat vorgegangenen Veränderung, darauf aber rieth er dem König,‘ 
ben Barlaam an ven. Hof holen zu laffen, hier nur follten bie erften 
Gelehrten des Landes auftreten und Barlaam’d Lehren befämpfen, in. 
Gegenwart bed Pringen „. der dagegen follte fich verpflichten, vom Chriſten⸗ 
thume abzulaffen,. wenn Barlaam widerlegt würbe. In dem Falle, daß 
Barlaam nicht zu. finden fei, folle Jemand ausfindig gemacht werben, 
der geeignet und im Stande wäre, die Rolle Barlaam's zu fpielen« 
Lange und: vergeblich ſuchten die Diener des Königs den. greifen. Bars 
laam in ber Einöde, feine chriftlichen Brüder, bie glei ihm ein. be 
fchauliches Leben führten, verriethen feinen Aufenthalt nicht, fordern‘ 
ließen fich lieber tödten. Da ließ Araches das falfche Gerücht: verbrei- 
ten, Barlaam fei gefunden und werde ben MWettftreit an des. Königs. 
Hofe. halten. Für den Barlaam aber erfchien bei.Hofe Nachor, ein. 
alter Mann von würdigem Anftande, der dem Barlaam fo ähnlich :war,. 
bag fie Niemand untericheiden konnte, Prinz Joſaphat hatte, des, Gier 
ges im Boraus gewiß, in die Bedingungen gewilligt. So begann denn. 
ber große Wettftreit.. Der König hatte alle feine Herzoge, Fürften, Gra⸗ 
fen und Herren um fich verfammelt, Zeuge des Kampfes zu fein, zu 
dem alle Schriftgelehrten aus Indien, Ehaldäa, Aegypten, Griechenland. 
und Judäa. fi eingefunden hatten. Bevor der Kampf nun begann; 
tent Prinz Joſaphat vor die Verſammlung und legte mit ‚leuchtenden‘ 
Augen und flammender Begeifterung. fein chriftliches Glaubensbefenniniß. 
ab, das aber that er mit folchem Eifer und folder Gewalt, und ‚Gott: 
war. fo mädtig in feinen Worten, daß Nachor, welcher die Rolle des 
Barlaam fpielen follte, fich erft tief erfchüttert und dann von der Wahr⸗ 
haftigfeit und Göttlichfeit des Chriftenthums überzeugt fühlte, Nicht 
zum Schein, fondern wirklich vertrat nun. Nachor Barlaam und wies 
fiegreich alle Einwendungen zurüd, welde die Schriftgelehrten. der Zur 
den und Heiden gegen das Chriftenthum vorbradhten. So endete der 
große Weitftreit mit dem Siege des Chriftentbums. Da ließ der König 
den berühmteften Zauberer Indiens, den großen Magier Theudas kom⸗ 
men und trug ihm auf, feinen Sohn vom Chriftenthum abzuziehen; 
Theudas verfuchte den Prinzen vielfah durch Wolluft und Buhlerei, 
mußte aber befhämt ablafien von Verfolgung der chriftlichen Tugend, ; 
Endlich verfuchte auch er eine Dijputation, aber ed ging ihm wie dem 
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Rachor, er bat um die heilige Taufe und verbrafinte feine Zauberbücher. 
König Abener wußte fih nun nicht mehr zu helfen und entfchloß fich 
endlich, auf den Rath feines Kanzlers Araches, abzuftehen von weiteren 
Berfuchen und dem Jofaphat fein halbes Reich abzutreten. Eifrig vers 
breitete Joſaphat nun im feinem Reiche die chriftliche Lehre und brachte 
durch fie einen folhen Segen in fein Rand, daß er badurch auch das 
Herz bed fo Lange verftocdten Vaters rührte. König Abener ließ ſich 
taufen, trat feinem Sohne Joſaphat, deffen oberfter Kanzler ber meife 
Barlaam war, das ganze Reid) ab und wurde Einfiedler. Alle feine 
‚Ritter aber folgten feinem Beifpiele — das ift die Erzählung von Bars 
laam und Jofaphat. —“ | 

| Als der Junker geendet hatte, fah er Amaley Imhof fragend am, 
‚feine Augen hellen Augen fchienen das Urtheil der Jungfrau heraudzüs 
ferbern, das jchöne Mädchen aber legte vertraulich den Arm, deſſen reis 
gende Form fich in dem glatt anliegenden Aermel deutlich zeichnete, auf 
die Schulter ded Geliebten, fügte das Kinn auf den Arm, und fo ihr 
Antlig ganz nahe an dem Roderich's, fragte fie, die langen Wimpern 
langfam aufhebend, mit einem jener Blide, in denen das ganze Ger 
heimniß eines Menjchenherzens ausgeſprochen zu fein fcheint: „Warum 
haft Du die Gefchichte von Barlaam und Iofaphat heute ganz andere 
erzählt, als im vorigen Herbft bei der Frau Löffelholzin 2“ 

„Beftel fie Dir damals beffer ald heut?" antwortete der Junker 
mit einer Gegenfrage, indem er verfuchte, Amaley's Blick feftzuhalten, 
aber vergebens, wie weiche MWolfenfchleier waren vie langen Wimpern 
längft wieder niedergefunfen und dedten dicht die Augenfterne. 

„Sch weiß es nicht, Robderich,“ verfegte Amaley aufrichtig, „das 
mals erzählteft Du fo prächtig, malteft und fo bunt und herrlich König 
Abener's Hof hin, fo daß ich Alles vor mir fah, gewiß war bas ſchön, 
heute aber ſprachſt Du fo kurz, machteft fo wenig Worte, und die Ges 
ſchichte erſchien mir eine ganz andere; warum thateft Du das?“ 

„Weil ich neulich eine ganze Gejellfchaft mit der Erzählung anger 
nehm unterhalten wollte,“ verfegte Roderich, etwas in feinen belehrenden 
Ton fallend, „heute aber hatte ich die Abficht, wenigen Hörern etwas 
zu denfen zu geben; bei den Beiden da —,“ ber Junfer blidte nad 
Laurenz und Luitgarde, welche Atm in Arm an dem einzigen ſchmalen 
Bartenbeet auf und abgingen — „ist mir's fchlecht gelungen, war auch 
wohl zu viel verlangt, doch habe ich Zeit und Mühe nicht verloren, 
denn meine Amaley hat gleich begriffen, was ich wollte —“ 

Amaley jchüttelte mit dem Kopf. 

„Amaley iſt Schon auf dem Wege,“ verficherte der Junfer, „neu⸗ 
lich, ‚als ich die Geſchichte in aller Breite vortrug und fie mit allen 
Farben des orientalifchen Schauplages, auf dem fie fpielt, ausſchmückte, 
bat fie dem Elugen Mädchen zwar gefallen, aber doch nicht zu denken 
gegeben, heut hat die fchlichte Erzählung anders gewirkt, und Amaley 








hat gefühlt, daß ein Doppelſinn oder eine Allegorie verborgen fein müſſe 
‘in den Worten.“ 

Amaley ſchaute auf mit einem triumphirenden Blid, fie hatte be 
griffen, daß in der knappen Erzählung das eigentlihe Weſen ber Ge 
Fichte, die Verherrlihung des Chriſtenthums, der Sieg der Chriſten 
‚über die Heiden heller und ſchneller heraustreie. Lebhaft unterhielten 
ſich die Zwei alfo, Roderich bemühete ſich, zu erflären, wie die E— 
»zahlung von Yofaphat und Barlaam noch eine weitere Bedeutung habe, 
nämlich eine Verherrlichung bes Klofterlebens, Einfieblerlebens, ba von 
Batlaam dem Einfiebler die Bekehrung Jofaphat’8 ausgehe, und Kö— 
nig Abener zulegt Einfiebler werde, und fügte hinzu, bag Jeder bei Er 
Jaͤhlung ber Geſchichte das herausheben fönne, was er befonberd auf 
»feine Hörer wirfen laffen wolle, als: die Pracht des indifchen Hofes, bie 
‚Graufamfeit des Heidenfönigs, die chriftliche Weisheit Joſaphat's, Bar 
laams ober Nacors, die Spipfindigfeit der heidnifchen Philoſophen, bie 
geiftliche Herrlicyfeit chriftlicher Entfagung, oder endlich die höhere Weihe 
des ehelofen Standes. In beftem Lehrerton bemerfte Roderich, daß nir- 
‚gend von einer Heirath Joſaphat's die Rede fei, und daß man auch darum 
einen Kloftergeiftlichen für den erften Verfaſſer der Erzählung halte. 

Solche Geſpräche gefielen diefen beiden Liebesleuten über Die Maßen, 
denn der Amaley war es, als lafle fie der Geliebte verftohlene Blide 
thun im jene zauberreiche Geifterwelt, die damals nur Männern offen 
‚war, und dem gelehrten Junker war es zu Muth wie einem Schaf 
igräber etwa, Der Das gediegene Gold pfundweife gefunden, jegt aber 
erft fih und Andern eine Freude damit machen fann. Ihr Gefpräd 
hätte: wahrfcheinlich noch lange gedauert, denn eine Unterbrechung hat 
(sten fie weder von Laurenz, noch von Luitgarde zu befahren, aber eben 
‚trat Herr Cosmus Imhof pfeifend durch die ſchmale Thür. 

„Mein Bruder Cosmus muß einen fchweren Verdruß gehabt 
haben, er fommt pfeifend!“ flüfterte Amaley dem Geliebten zu, indem 
fie aufftand, 

Freundlicher und glätter als fonft nod), wenn das möglich, ftand 
Cosmus Imhof in dem engen Raum, fehaute lachend auf die beiden 
Paare und rief luftig: „Bei zwei Paaren ift ein Fünfter immer bad 
fünfte Rad am Wagen, nicht, Fluge Schwefter ?* 

„Es ift nicht Alles läftig, was überflüffig ift!* entgegnete Ama- 
ley etwas feharf, denn es verdroß fie, daß Roderich aufftehend fofort 
feiner Schwefter zuwinfte: „Wir haben und zu lange verfäumt, Gars 
dei, laß uns von diefen lieben Freunden Abfchied nehmen und Hinüber 
gehen, lebt wohl, fchöne Amaley !” 

Einige Worte wurden noch gewechfelt, aber Allen fiel die Haft 
auf, mit welcher Junker Roderich den Abfchiev beeilte. Die Imhof'ſchen 
Geſchwiſter führten ihre Gäfte bis zur Hausthür, pfeifend ‚und mit 
ſpöttiſchen Blicken ſah ihnen Cosmus nad. Als Roderich und Lull⸗ 
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yarde in das Muffelifihe Haus eingetreten waren, wendete ſich Coomus 
an feinen Bruder und fprach mit ganz feltfamer Betonung die Worte: 
„36 hielt es für-unnöthig edelmüthig von Dir, lieber Bruder Raurenz, 
8 Du mir vor einigen Tagen fagteft, daß Du um die junge Muffelin 
werben würbeft,; daß Du mir aber freies Feld laſſen thäteft, ſobald ſich 
die junge Muffelin für mich entfcheiden würde; ich fehe jet, daß Deine 
Grogmuth fo ritterlich-seben nicht war, denn Du bift einig mit dem 
Fraͤulein und auch mit den Brüdern, wahrſcheinlich wirft Du auch mit 
dem: Loſunger einig werden, o ja, ich zweifele nicht daran; aber, hör 
mih an, Banrenz, ich: bin doch Dein Bruber, wenn Du mir auch nicht 
immer gewogen bift, vieweil ich freier denke ald Du und dem Krämerhof 
angehörte. Hüte Dich, um die Muffelin zu werben! Hüte Dich, laß die 
Werbung bei dem Lofunger wenigftend noch drei Tage anftehen! Sprid 
nicht, frage nicht, ich kann, ich darf nichts weiter fagen, aber glaube mir, 
wenn drei Tage um find, wirft Du nicht mehr daran denfen, um Niclas 
Muffel's Tochter zu werben. Gehab Did) wohl, Brüderlein, aber vers 
giß meiner Warnung nicht!” 

Cosmus lachte kurz auf, dann fehritt er pfeifend dem Heumarkt _ 
u, wo er das alte Behaim’fche Haus bewohnte. 





Altfrankfifche Gedanken. 
I. Eivilifation und Barbarei, 


Die Worte Eivilifation und Barbarei drüden einen fehr beftimmt 
'zu- faffenden Gegenfag aus. Ihre Begriff ift durchaus rechtlicher 
Natur, und das, was man gewöhnlich mit jenen Worten bezeichnet, 
namlich Bildung und Gefittung aufdereinen, und Rohheit und 
Eittenlofigfeit auf der andern Seite, entfpricht dieſer eigentlichen Bes 
deutung keineswegs. Namentlich ift der Zuftand der Barbarei an ſich 
nichts weniger als fhlecht und verwerflich, fondern in gewiffer Hinficht 
ber dem andern vorzuziehen. Diefer Zuftand ift die Grundlage ber 
ügentlihen Bildung, der Vervollfommnung bes individuell Menſch⸗ 
lihen, von Geift und Gemüth. Dagegen gründet fih die Gefittung, 
das gefellfchaftlihe Miteinander, der neueren Welt vornehmlich, wo 
nicht ausfchließlich, auf die Eivilifation im eigentlichen Sinne, und daher 
Mag: es kommen, daß dieſe Gefittung mit der Eivilifation zufammenges 
worfen wird, Guizot in feinem Cours d’histoire moderne rechnet, 
offenbat unrichtig, außer der allgemeinen Gefittung, auch die Einzetöit- 
ng zur Bivilifation in adgeleitetem Sinne, 

Das Wort Givilifation fommt von civis her und fann daher im 
gefidjen - Sinne nur der Zuftand ausdrüden, der nach dem Muſter 
des > alten, insbeſondere römifchen OR gebildet iſt, und es 
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wmoͤglich macht, daß bie Civitas oder ber Staat im eigentlichen Sinne 
beſtehe. | 
Der Barbare ift nur der Nichteivis aus dem Staudpunfte des 
eivis betrachtet; er ift der natürliche Menfch, nicht fowohl ber unge 
bildete Wilde, als der ungebundene Freie. Freiheit im ber Bedeu 
tung, bie dies Wort bei den Germanen, ben Barbaren im eigentlichiten 
Einne hatte, ift ber Zuftand vollfommenfter Barbarei. 

Ihr Weſen befteht darin, daß das Individuum Alles in Allem 
if. Jede rechtsähnlihe Macht ift eine perfönliche ded Individuums ; 
‚jede Obermacht und Herrſchaft beruht auf individueller Autorität, Was 
‚außerhalb ber Perſon dennoch Bedeutung haben fol, kann biefe nur 
„in fofern haben, als ed mit der Perſon auf das Innigfte verichmolgen 
AR, Es muß ihre zugehören, das heißt ein Zubehör von ihr oder 
gar ein Eigen, das heißt ein integrivender Theil ihres Ich fein. Je 
mehr. Eigen, deſto größer und bedeutender das Ich ober der Stand 
der Berfon. Hiervon ift bei erweiterter Geſellſchaft das Dafein ver 
jhiedener Stände die natürlihe Folge. In diefem Zuftande giebt es 
‚feine andere ftaatsähnliche Verbindung als die, welche fich auf die da 
milie gründet, entweder die des Stammes mit einem geborenen Stamm 
Dberhaupte, das mit väterliher Autorität befiehlt und feine Untergebe 
nen durch Belohnung und Züchtigung in Ordnung hält (Bolizeiftaat) 
— oder die der Verbrüderung oder Genoffenfchaft der mehr oder min 
der gleich befugten Freien mit gewählten Vorftehern und Bevollmäch— 
tigten (Freiftaat im eigentlichen Sinne). 

Recht und Geſetz find diefem Zuftand durchaus fremde Begriffe, 
wie ähnlich auch im Aeußern die Erfcheinungen fein mögen; denn ber 
„Freie kann in dem Kreife des Möglichen Alles, was er will, und « 
darf Alles, was er fann. Wer nicht darf, was er kann, es fei denn, 
daß er fich felbft vorübergehend dazu beftimmt hat, das, was er fann, 
zu unterlaffen, ift nicht volfommen frei. Nur die Noth führt Verbin 
dungen folder Freien unter einander herbei. Ihrer eigentlichen Natur 
‚nad leben fie für ſich und fchließen fie fich gegen Andere ab, Geſellig⸗ 
keit und geſellige Tugenden find bei dem Barbaren nicht zu finden. Da 
für findet gr felbit regelmäßig in feinem Haufe Alles, was er wuͤnſcht 
und befist, vor, vorzugsweiſe häusliche Tugenden. 
Sein von äuferen Dingen abgewenbeter Blick entdeckt auch endlich 
„dad eigene Innere. 

i Im civilifirten, wie in dem Zuftande bes antifen Staated, dem 
er nachgebilder ift, trennt fih Recht und Perfon auf das Beftimmtell. 
Das Individuum iſt ald civis nur der Träger von Rechten, ober dad 
zum Erwerb von Rechten geichidte Subject. Bon den Rechten entllej⸗ 
‚vet, verliert es darum noch nicht feinen Stand, den immer gleichen st 
Aus eivilalis; mit allen möglichen Rechten befleivet, bleibt es ſelbſt immer 
nur das Rechtsſubject. Das Recht, d. h. die anerfannte Macht, etwa 
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zu thun ober zu laſſen, kann von jedem civis erworben ober veräußert 
werben ; baffelbe ift gegenftänblich, in fich abgefchloffen, ſelbſtſtandig und 
auch ohne Träger an und für fich ba. 

Der Träger des Rechts, die Perſon, dagegen ift an und für ſich 
machtlos und nad barbarifchen Begriffen daher fo viel wie Nichte. 

Dieſes Nichtsſein macht den Einzelnen aber allein gefihidt zum 
eigentlichen Bürgertfum, zum Sein in dem antifen Staate, 

| Der antife Staat ift nichts weniger ald eine contractlihe Gefells 
ſchaft, er ift feine Genoflenjchaft der Einzelnen, fein Freiftaat im eigentz 
lichen Sinne, Er befteht vielmehr aus demjenigen, was dem Einzelnen 
und daher aud allen cives zufammengenommen fehlt; ter Staat ift bie 
Freiheit im Einne germanifcher Barbarei in abstracto. 

Der Staat iſt aber noch mehr, er ift eine felbftftändige einheitliche 
Perſon, das Nämliche, was in privatrechtlicher Beziehung die univer- 
sitas, bie juriftifhe oder moralifche Perfon if. An feiner Machtfülle 
hat der einzelne civis und haben auch fämmtliche cives zufammengenoms 
men feinen Theil. Er umfchließt und durchdringt Alle, ohne an ihr 
Dafein gebunden zu fein, vder in irgend einer Weife von ihnen abzu- 
hängen. 

Der Staat ift nicht bloß ein Träger von Rechten, fondern das 
Necht, welches man öffentliches Recht nennt, ſelbſt. Wie der Begriff 
bed Rechtsfubjects fich durch Abziehen aller eigentlichen Lebens» Neußes 
rung don der natürlichen Perfon und daher gleichfam durch Föbtung 
berfelben bildet: fo wird umgefehrt, um den Staat herzuftellen, das an 
fih todte Recht belebt und dadurch dem Weſen nad zu einer natürs 
lichen Berfon. 

Der Staat ift endlih auch die Ausübung des öffentlichen Rechts, 

Kein Einzelner und auch nicht vie Gefammtheit der Bürger hat 
in dem antifen Staate die Gefeggebung und Regierung. In dieſer 
Beziehung handelt allein die Perfon tes Etaates; die einzelnen Aeuße— 
rungen ber Rechte, deren Inbegriff den lebendigen Staat bildet, find 
die Aemter. Das einzelne Amt ift genau fo in fich abgefchloffen und 
fefbftftändig, wie bas einzelne Privatrecht. Nur darin unterfcheidet es 
ſich von diefem, daß es zwar in ber Regel von jedem Civis erworben 
werben. kann, aber nicht fo, daß derfelbe Darüber, wie über das do- 
minium verfügen und es gar veräußern fönnte. Der Beamte ift nur 
leihweiſe mit bem Amte befleidet, in der Regel auch nur auf furze Zeit, 
um den nachtheifigen Folgen der natürlichen Neigung des Individuums, 
das Amt mit fich zu fdentificiren, vorzubeugen. 

' * Der Eonful und fogar der Dictator, der heute fein Amt nieder 
legte, baute morgen fein Land wieder, eben jo als wäre er nie Gonful 
geivefen. Dies fann nur dem HalbsBarbaren auffallend erfcheinen, ber 
daran gewöhnt ift, daß ber feines Amtes entlaffene Beamte noch 
„Beamter aüßer Dienften“ bleibt, den Beamtentitel fortführt und nad 
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wie vor bem Beamtenftande angehört. Das. Amt. wird. verliehen nicht. 
eva von ber oder den Perfonen, die es äußerlich, dem Beamten übers 
tragen, fondern vom Staate, der fich nur der gefeglich beftimmten Mit- 
telöperfonen hierzu bedient. Daher handelt ber Beamte auch gar nicht 
fraft ber Autorität ber ‘Berfonen, welche ihm das Amt übertragen, fon 
bern Fraft bes Amtes felbft. 

Wie beftimmt das Amtsverhältniß überall in ber alten Welt ‚und 
fo auch. im jüdifchen Staate erfannt wurde, beweift Joh. 11 B. 5, wo 
dem Amte des Hohenpriefters fogar die Fähigkeit weiszufagen. beiger 
ledt wird, welche die fchlechte Perfönlichkeit des Kaiphas natürlich nicht: 
haben. fonnte, Barbarifch ift ber der Fatholifchen Kirche gemachte, Vors 
wurf, daß fo viele Päpſte arge Sünder gewefen. Die.nady dem Muſter 
des xömijchen Staated gebildete römiſche Kirche. hat ſtets nur bem 

Statihafteramte, niemald dem Träger berjelben Macht und Bedeutung 
beigelegt. Das Amt aber fündigt nicht. 

. Wie die Perfon des Beamten: zu dem an und für fich bafeienben 
Amte gefunden und mit dem Amte befleivet wird, ift gleichgültig. Das 
blinde Loos, bie unterfcheidende Ernennung (feinesweges Wahl. ober 
Kur) durch Einen, Mehrere oder Alle, die Beftimmung gleichlam durch 
göttlichen Ausspruch in dem Geborenwerbenlaffen des Beamten, ja jelbfl 
der Kauf, find lediglich Erwerbsformen, die die Natur des Ermworbenen 
und auch bed Erwerberd nicht berühren. Sind fie durch das Gelep 
beftimme, fo haben fie die Weihe, deren fie allein bedürfen. Kein ans 
tifer Staat fann beftcehen ohne das Geſetz. 

Dad Geſetz ift Feineswegs der Wille der Einzelnen in ihrer Ges 
fammtbeit, oder der Volfswille. Es ift das, was fich dem Willen Aller 
wie jedes Einzelnen entgegenftellt; eine Schranke dieſes Willens, ein 
Unbewegliches, das den ſtets beweglichen Willen lähmt und hemmt. 
Das Sefeg ift nicht einmal die Aeußerung des Volks, als der Geſammtheit 
ber Bevoͤlkerung, es iſt vielmehr eine Aeußerung desjenigen, woran we—⸗ 
ber der Einzelne noch die Geſammtheit Theil hat, des perfönlich leben 
digen Staats, ausgefprochen durch das Amt der Gefeggebung, welches 
fi) nothgedrungen bes vermittelnden Trägers, des Gefepgeberd umd 
ſeines Mundes bedient, Gleichgültig ift e8 hierbei wieder, ob dieſes 
Amt Einen, Mehrere, oder Alle zu Trägern hat, oder von ihmen aus⸗ 
geübt wird, al 

In dem jüpifchen Staate war ‚der Gefegesbegriff, den alle nit, 
barbariſchen Völker des Alterthums in wefentlich gleicher Weiſe feſthiel⸗ 
ten, am bewußteſten und entſchiedenſten ausgebildet, Es iſt ein gemalr- 
tiger Irrthum, wenn bie Theologen das jüdische-Eeremonialgejep von 
dem. Sittengefch trennen wollen. Das ftetö einheitliche. Geſetz leidet 
feine ſolche Sonderung, ja nicht einmal die dazu nöthige Prüfung fe 
ned Grundes und Inhaltes; das Geſetz iſt in feiner; ganzen Macht 

fuͤlle da, im Einzelnen wie im Ganzen, im Kleinſten wie —X — 
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wie es ba ift, lebiglich weil es da if. Es iſt daffelbige Geſetz, wels 
des jagt: Du folft nichts eflen, was ba lebet in feinem Blute, und: 
Du ſollſt nicht mehrere Götter haben, Wäre es geftattet, mit ber Vers 
nunft prüfend und fomit auch vertwerfend und verbeffernd fich über das 
Geſetz zu ftellen, oder gar nach der „ratio legis“* zu fragen, fo würde 
bie Vernunft, b. i. die natürliche Freiheit des Individuums wie in ber 
Barbarei- herrfchen. Das Gefeg ift die mittelft feiner Faſſung felbft- 
ſtaͤndige und ausfchließlihe Macht des Staats in Gebot und Verbot, 
und ebenfalls in gewiſſem Maße felbft perfönlih. Nach der Natur des 
Geſetzes repräfentirt deffen Aeußeres fein Imneres, die Form das Wefen, 
der Buchftabe den Inhalt. Es leidet durchaus feine andre Auslegung 
als: die buchftäbliche. Wer die Frage aufwirft, was ber Gefepgeber 
habe fagen wollen, der hegt Zweifel an beffen Fähigkeit, fich richtig 
auszubrüden. Ein folcher Zweifel zerftört fogleich bie Bedingungen’ der 
Gefegesherrfchaft. Keine Sprache ift weniger im Stande, den nothwendig 
Rarren Ausdrud des Gejeges hervorzubringen, als die Deutſche. Da- 
gegen ift beſonders dazu geeignet die todte lateiniſche und Die nur 
ſcheinlebendige franzöfiiche Sprache. In der lebenden reichen und tiefen 
deutſchen Sprache kann fich der einzelne Ausbrud in feiner Bedeutung 
nicht fharf und beftimmt begrenzen. Das Gejeg beftimmt ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend diejenige Privatmacht, welche als Recht zu erivers 
ben, zu veräußern und Seitens des Staates zu jchügen iſt. Es gebier 
tet. die Art der Erwerbsmittel und. es verbietet die Ausübung jeder ans 
deren Macht als Unrecht (Verbrechen) und jede anderen Erwerbömittel 
als nichtig, d. 5. einen Erwerb nicht begründend. Mit der Strafe will 
ed nicht den Einzelnen, fondern den. durch das begangene Unrecht fich 
ald verunreinigt darftellenden Zuftand des Ganzen beffern, umd dies ges 
ſchieht lediglich dur Ausftoßung des Uebelthäters. Verbannung, Tod, 
ewige Einiperrung, Sclaverei oder doch Verluſt ber Eivität, find bie 
einzigen wahren Strafen des alten Gefeges. Nichtigkeit bes Ungeſetz⸗ 
liihen und Ausftogung des Unrechts, wodurch fich die Geſetzesherrſchaft 
äußert, folgt aus. der rechtlichen Unmöglichfeit- des Ungefeglichen. 
Das Gefeg bindet und beengt den Einzelnen haufig mehr, als die 
Billtür eines patriacchalifch regierenden Oberhaupts. Aber Died Gebunden» 
fein hindert auf der andern Seite die Abhängigfeit von irgend einem 
Menihen. Und eine ſolche Unabhängigkeit, trog des Gebundenfeing, ift 
bie Freiheit des Civis. . 
Was ber fteis Tösliche und abzuändernde Vertrag ber freien Ges‘ 
noffenfhaft einmal erlangt, und was bei den Stammesangehörigen nur 
ſo fange vorhanden iſt, ald der Stamm einen Eeineren, der Bamilie 
ähnlichen Kreis bildet, die nationale, Vorfahren und Nachkommen mit 
den Zeptlebenden umfaffende und verſchmelzende untheilbare Einheit, daß 
gewährt ansfchlieglih die Kivilifation. Nur wo ver Einzelne Nichts 
it, fan das wirkliche Leben der Einzelnen als etwas Unbedeutendes 
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ericheinen und daher eine ſolche Einheit der Nation: beftehen. : Nur unter 
diefer Bedingung kann aber auch der Einzelne fih nicht als bloßen 
Theil, fondern ald das Ganze felbft fühlen. Das ift in feiner Aeuße⸗ 
rung der Nationalſtolz, ohne welchen es Feine Nationalität giebt. Der 
römifche Bürger, wie unbedeutend oder gar nichts er in feinem, Staate 
auch war, repräfentirte Dennoch dem Auslande gegenüber die ganze ges 
waltige Roma, ähnlich, wie noch jet der einzelne Engländer, trotz feiner 
feltfam confufen und mehr in den Aeußerungen als in ben Grundlagen 
beftehenden Givilifation, fich al8 das ganze England fühlen darf. Das. 
Bol in dem durch bie Gefegesherrfchaft beftehenden Staate ift etwas 
von ber Bevölferung durchaus DVerfchiedenes, Vorfahren und. Nachfoms 
men Umfaffendes. Diefen Begriff hat das Judenthum in reinfter Weiſe 
feftgehalten. Das jübdifche Volf ift der Ifrael. Die Perſon des 
Iſrael befteht fo zu fagen noch jebt auch aus Jacob und Schon jept 
auch aus dem letzten Sfraeliten beim Ende der Welt. Aber auch jeder 
Einzelne ift unter Umftänden der ganze Iſrael. Der einzelne Tropfen 
eriftirt an und für fich gar nicht, fo lange er noch der Meeresfluth an 
gehört. Aber getrennt vom Meere hat er dennoch im vollften Maße die 
ganze Dualität des Meerwaſſers. 

| Die perfönliche Einheit antiker Nationalität will das Ehriftenthum, 
das in der antifen Welt entftand und daher nothwendig auf antiker 
Baſis bauete, wenngleich in höherem, edlerem Sinne, und nur. innerlid 
auf, die ganze Menfchheit übertragen: „Seid eins, wie ich und der 
Bater eins find!" 

In fo fern entfpricht die römifche Kirche als einheitlicher Leib der 
einheitlichen erlöften Menfchheitfeele, mehr dem chriftlichen Weſen al 
der zum guten Theil aus ber Gewohnheit germanifchen Individualiemud 
erwachlene Proteftantismus. Die Reformation ift die letzte größere 
Lebensäußerung der (ganz fälfchlich fo genannten) Romantik, das legte 
Aufflammen ver erlöfchenden urfprünglichen beutichen Freiheit. Das 
proteftantifche Individuum ſtrebt nach individueller fittlicher Freiheit, die 
der natürlichen Freiheit der germanifchen Barbarei fehr nahe kommt, ber 
Proteftant will felbft, und zwar ald Individuum, durch feinen Glauben 
felig werben. Die Kirche Fann ihm nur bie dertetderaeg oder Genoſſen⸗ 
ſchaft der Gleiches Glaubenden ſein. 

Das Mittelalter hat römiſches Recht unter den Teig germaniſcher 
Barbarei zu miſchen angefangen und die neuere Zeit iſt darin immer 
weiter gegangen. Der roömiſche Rechtsbegriff iſt ein Sauerteig gewor⸗ 
den, der den ganzen Teig auftreibt, ſogar zur Revolution, ſobald eine 
nicht herufene oder auch nur ſchwankende Hand die gährende Maſſe 
nisderbrüden, und das Reſtlein vom Germaniſchen feſthalten (conſerpi⸗ 
ren) will. Man glaubte freilich. früher Einzelnes aus dem roͤmiſchen 
Rechte: als heilfame- Verordnungen einführen zu fönnen,- aber bieler, 
Glaube beruhete auf. dem nämlichen Wahne, dem ‚dag. zömifche Recht, 
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als Naturrecht erſchien. In jedem Einzelnen war ber ganze römiſche, 
dem Germaniſchen, wie der ſogenannten Natur fremde Rechtsbegriff ent⸗ 
halten. Man hat den Germanen dieſen Rechtsbegriff unbeſonnen und 
gewaltfam aufgedrängt; jetzt, nachdem fie ſich lange dagegen gewehrt 
hätten, jetzt endlich iſt er ihr Eigenthum, neben dem das Alte ſchwer— 
ih noch zu beſtehen vermag. — Die einzig mögliche ſtaatliche Verbin— 
dung des Germanifchen mit dem Römifchen ift dad ausgebildete 
Lehnsweſen. Auf der einen Seite befteht hierbei ein höchft perfön- 
liches: Verhältniß, wie es das germanifche Bebürfniß erfordert; auf der 
andern ift aber auch das Rechtsverhältniß fo beflimmt geordnet, und 
zwar durch das Geſetz, daf das römifche Vorbild darin nicht gu vers 
‚fennen iſt. Der die Vernichtung des Lehnsweſens herbeiführende Uebel: 
fand Tag in Deutfchland wohl darin, daß es nicht Alle gleich ums 
faßte, - Aftervafallen auf ber einen, und Untertfanen, ‘die ganz vom 
Lehnsverbande ausgejchloffen find, auf der anderen Eeite, laſſen fich 
neben einem römifchen NRechtszuftande nicht benfen. Am gewifjeften 
wäre bad heilfame Beftehen des Lehnsweiens gefichert geweſen, wenn 
es in Dettfchland gelungen wäre, was in England wo micht gan, 
doch: theilweiſe gelang und bie zur Reformbill wenn auch mur noch als 
Ruine beſtand, Land» und bürgerliche Gemeinden (commons) mit juris 
fischer Perſönlichkeit ausgerüftet, zu fchaffen und das Unterthanenver- 
hältnig- "allgemein und ausfchließlih auf das Gemeindeverhältniß zu 
gründen. Wie die freie und Reichsſtadt (civitas), wäre dann jede Ges 
meinde eine wahre unmittelbare Lehnsträgerin geworden, mit perfönlichen 
Rechten und Pflihten dem Lehnsheren, wie den Lehnsgenoffen gegen: 
über 5 fein einzelnes Individuum wäre aber unmittelbar weder vom’ 
Lehnsverhäftnifie noch von dem Gouvernement berührt worden, während 
ed mittelbar von jenem um fo fefter gehalten und von biefem am fo 
fiherer umfaßt worden wäre. Fromme Wünfche! 





W. 9. Riehl. 
(III. und Schluß.) 

Als ileimung zu dem letzten Abſchnitt ſeiner „Pfälzer“ bringt 
Riehl den ſchönen Aufſatz über die „Dornen des Volksſtudiums“, welchen 
er zuerſt in unſerer „Berliner Revue” veröffentlicht hat, und er geht dann 
auf die große allgemein fichtbare Vermifchung beutfchen und frangöfifchen 
Weſens uͤber, welche wohl den weſentlichſten ie ber Pfalz 
bildet. Er fagt Darüber: 

„Wer zum erfien Male die Pfalz ee dem treten fofort 
feltfonie-Räthfel und Widerfprüche des Volfscharafters entgegen. Ueberall 
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ſieht er zerftörte Schlöffer und Burgen und Kirchen, die Spuren wel⸗ 
land gebrochener Städte und verwüfteter Dörfer, und überall fagt man 
ihm ganz ruhig, das hätten die Franzoſen gethan, gleich ald ob ſich eine 
Franzoſennoth fo von felbft verftünde wie Hagelfchlag und Waſſersnoth. 
Trügen die Pfälzer den bitterften Groll in der Bruft gegen alles Fran 
zöfifhe, man würde es natürlich finden; ftatt befien Halten ſie gute 
Nachbarſchaft und haben mit leichtem Einn das Schlimme vergeflen, 
obgleich noch bei alter Leute Gedenken (1794) das Land zum lebten 
Male von ben Kranzofen ſyſtematiſch verwüftet und ausgeplünbert wor 
ben ift. | | 
„Auf den Warnungstafeln der Landſtraßen fieht man das Gefeh 
über die „grande voierie“ citirt, und es burdzudt Einen wohl ein 
peinliches Gefühl bei diefer öffentlichen Mahnung an die Zeit ber tie 
ſten Schmach des beutichen Baterlanded. Spricht der Pfälzer von den 
eigenthümlichften politifchen inrichtungen ſeines Kreifes, jo führt er 
ihre Wurzel zur Gonftitution vom Jahre III. ver frangöfifchen Republik 
hinauf. Noch prangt an ben Feſtungsthoren von Landau Motto und 
Emblem Ludwig's XIV,, indeg man durch's ganze Land fo manches alte 
deutfche Emblem an Thürmen und Thoren vergeblich fucht, um nadr 
träglih zu erfahren, daß es von ben Franzoſen hinmweggemeißelt wurde, 
Selbft auf einem Judenkirchhof fah ich noch neue Grabfteine, auf benen 
bie hebräifche Infchrift von franzöftichen Sentenzen begleitet wird. : 

„Dagegen zeigt fchon der erfte Blick in die neuere, Gefchichte ‚der 
Pfalz wieder ganz andere Symptome. Zur Zeit der Eroberungöfriege 
Ludwig’s XIV. war der duldende Widerftand des Volkes fo zäh, baf 
es , ber läcderlichiten Deerete und Gewaltmaßregeln bedurfte, um den 
Pfälzern auch nur einen ganz Fleinen Schliff von franzöfifcher Art und 
Eitte beizubringen. Das Volk nahm das fremde Regiment hin, das es 
nicht abjchütteln Fonnte, aber an dem deutſchen Herfommen feines ſo⸗ 
eialen Lebens hielt es fo lange unverrüdt, bis franzöfifche Geſetze bie 
deutſche Gefellichaftsverfafiung unwiderſtehlich zerbrödelten. Der gebil⸗ 
bete Kosmopolit mochte unter Napoleon’ Herrfchaft Hier, wie jet Im 
nachbarlichen Elſaß, gehörig fih plagen, um ftatt gut pfälzifch = deutſch 
ein barbarifches beutichsfranzöfifch zu fprechen; das Volf ift feiner Mutter 
fprache immer treu geblieben. 

„Die neueren revolutionären Bewegungen der Pfalz erhielten freis 
lich den erſten Anſtoß aus Paris, und da man dem Centralheerde ber 
Revolution hier näher faß, als in den andern, gleichfalls won ber De 
wegung ergriffenen deutfchen Ländern, fo ließ man ſich auch etwas fürs 
fer von dem urfprünglichen Feuer durchglühen. Allein höchſt bemerlens— 
werth ift, Daß fowohl die pfäßziichen Erceſſe von 1832, wie der Aufruhr 
von 1849 gerade durch den Streit über das nationale Princip 
von Anbeginn den Keim des Mipglüdens in fich trugen. _ Beim Ham 
bacher Heft (1832) taufien die Pfälzer zwar einen befonders „fügen? 
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Wein Laffahette⸗; ich glaube, es ift aber doch wieder mehr deutſch als 
ftanzöffi}, daß fie gerade im Weine „la liberte de deux mondes* 
fünden. War doch auch ſchon im Bauernfrieg das Hambader Schloͤß 
von den Bauern genommen worden, mehr um droben zu trinken, als zu 
revoltiren. 

7er Gebilbete iſt in ber Pfalz — wie anderwaͤrts — viel zu 
ligne von den Einflüffen jener modernen beutfchen Gefittung durch— 
drungen, die fich ihres nationalen Charafterd bewußt ift, ald baß er 
ſich nicht ſchamen würde, mit Abficht franzöftfh zu fein. Die große 
Mafle des ungebildeten Volkes lebt in ihrem deutſchen Herkommen fort, 
dem ſie ſelbſt im Elſaß, wo ſich die Geſellſchaft von oben herunter 
ftanzöſiſirt, ſo bewundernswürdig treu bleibt. Es iſt alſo für bie fran— 
zoͤſiſchen Sympathieen höchſtens jene Handvoll Halbgebildeter übrig, 
die ſich detmaßen in radicale Doctrine verrannt haben, daß ihnen deren 
Verwirklichung um ben Preis der Ehre und des Vaterlandes nicht zu 
teuer erfauft ſcheint. 

a mit der entſchiedenen Anhänglichfeit des Pfälzers an die 
fanzöfepen” Snfritutionen feiner Heimath hat es eine eigene Des 
—. 

WBor A erften franzöfifchen Revolution war der heutige baterifche 
— in nicht weniger als 37 verſchiedene Herrſchaften jerriffen, und 
der zwei⸗, drei⸗ und vierherriſchen Gemeinden gab es nicht wenige. 
Das Gedaͤchtniß dieſer Zerſtuͤcelung und der damit verfnüpften landes— 
herrlicher" Zaͤnkerelen hat ſich im verſchiedenen Denfjeichen gleichfam » 
monumentäl erhalten. In der Vorderpfalz durch die zahlreichen Bach— 
und Kanalnamen ver „Landgraben”, „Scheidgraben" ıc., im Waldger 
bieg durch die Wignamen ber Jägerhäufer „Murrmirnichtviel“, „Siehs 
dichnichtum“, „Kehrdichannichts“ ꝛc. 

Dieſer Zerſtuͤckelung des Landes ſammt aller Laſt der Vielherr- 
ſchaft und Kleinherrſchaft warb mit Einem Schlage ein Ende gemacht 
durch die Franzöfifche Beſitznahme. Die zum großen Theil fo winzigen 
Siaatsgeblete verloren ihre idyllifche Eriftenz und wurden Theile eines 
Großſtaates, vor welchem halb Europa zitterte. Die linfsrheinifche Kurs 
pfalz, durch Natur und politifches Regiment immer etwas zurüctgefegt 
gegen die Pfalz des rechten Ufers, fühlte fich jegt als Glied eines 
mähtigeren Ganzen. Man rechne den Fosmopolitifchen Geift jener 
Periode hinzu, ber erft durch ſchwere Prüfungen zur Selbfterfenntniß 
gebracht werden mußte, und man wird begreifen, daß ber provincielle 
Partienlarismus damals mit Stolz auf Zuftände blidte, welche für 
den beutfchen Standpunkt eine Schmac waren. So wenigftend fand 
Ih faft immer die Meinung der alten, jet faft ausgeftorbenen Bonas 
partiften des Iinfen Rheinufers, mit denen ich in früheren Jahren viel 
ſach gu verkehren Gelegenheit hatte. Kraft jenes Particularismus — 
nit aus Neigung für die Franzoſen — fühlten überhaupt die unmits 
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telbar dem franzöfifchen Reiche. einverleibten deutſchen Provinzen. und 
bie bemfelben- zunächft verbundenen NRheinbundftaaten die nationale Er⸗ 
niedrigung weit minder tief als jene Länder, welche von den Franzoſen 
b[o8 gebemüthigt und gebrüdt waren, ohne ber Vortheile ihres gewal⸗ 
tigen Reiches theilhaftig zu werben. 

„Die franzöfifche Herrfchaft brachte ber Pfalz ;befanntlich auch 
franzöfifche Gefege. Ihr Hortbeftand wurde im Wefentlichen durch bie 
bayerifhe Verfaſſung gewährleiftet,. während allerdings mancherlei Ab- 
änderungen im Einzelnen vorbehalten und ausgeführt werden mußten. 
Der Pfälzer hängt mit Liebe an biefen bereits durch mehrere Gefchlechter 
überlieferten Einrichtungen ; er weiß oder ahnt, daß fie die Baſis der ganzen 
modernen pfälzijchen Gejellichaftsverfaffung bilden. 

„Die entſcheidende Wirkung ber frangöfichen Geſetze in ber Pfalz 
zeigt ſich nicht auf dem politiſchen, ſondern auf dem ſocialen Gebiet. 
Die ganze Geſellſchaftsverfaſſung ward von Grund aus umgewandelt, 
die Stände ausgeebnet, der Adel bedeutungslos gemacht, der Unterſchied 
von Stadt und Land ausgeglichen, das Gemeindeweſen bureaukratiſch 
centraliſirt. Der Grundbeſitz iſt hier — ſocial-⸗politiſch — ein freier 
und beweglicher Beſitz, wie jeder andere; die bäuerlichen Verhältniſſe 
find daher eben fo einfach als gleichartig, -ald verwidelt und vielgeftaltig 
in andern deutſchen Gauen. Wo ber innere Gegenfag. von Dorf und 
Stadt in dem allgemeinen Begriff der Gemeinde aufgelöft. ift, und höch— 
ſtens ganz äußerliche Unterfchiede bleiben, wie etwa, baß bie, Stadt 
Octroy erheben, bei ber Kirmeß fpäter Feierabend machen, den Werth 
der Pfarrwohnung höher anfhlagen darf u. dgl. mehr, ba muß natürs 
lich auch das auszeichnende fociale Colorit der Städte allmählich ver- 
blaſſen. Man kann eine ethnographiiche Darftellung von Augsburg umd 
Nürnberg fehreiben, aber nicht von ven pfälzifchen Städten. Jede Stadt 
hat auch hier natürlich allerlei Fleine und zufällige Beſonderheiten; das 
Weſentliche aber fallt mit der Charakteriftif des gangen Bolfes zufammen. 

„Auh im Gemeindeleben ift die Pfalz das Land ber roman 
tifchen Ruinen. Der fo wichtige Act der Einbürgerung ift — politifch 
und ſocial — nur noch eine höchſt unbedeutende und leicht zu erfüllende 
Börmlichkeit, In manden armen, geldbedürftigen Bemeindeun IR bad 
Einbürgerungsgeld zu einem wahren Spottgeld geworden. : Bon der alt 
väterlichen Strenge in dieſem Stüd erzählt uns dagegen noch eine 
Sage aus Landau, derzufolge vor Zeiten jeder Bürger, welcher in ber 
Entrichtung feined Einzugsgeldes faumig war, ins „Narrenhäufel“ ger 
fperrt wurde. Aber auch in Volfsfeften haben fich noch Trümmer ber 
alten Umftändlichfeit und Schwierigfeit der Bürgeraufnahme länger 
bewahrt als die Sache felbft, der fie urjprünglich zur humoriſtiſchen Folie 
dienen follten. So werben 3. B. in Weißenheim am Berg noch immer - 
die Bürger „eingeflugt”, An einem fchönen Herbfttage zieht nämlich 
ber mit dem Amtszeichen gejhmüdte Bürgermeifter mit dem Gemeinde 
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rath ‚zum Rathhaus. Am Aufgang dieſes Hauſes „vor; dem’! Stein 
verſammeln ſich die im abgelaufenen Jahre new eingetretenen Buͤrger, 
welche nun in ihre Bürgerrechte. feierlich eingeſetzt werden follen, ‘) Dir 
‚Bürgermeifter eröffnet ihnen ‚in. wiürdevoller Anſprache Sinn. und. Zweck 
ber Geremonie. Dann faflen je vier» Männer. einen der jungen: Bürger 
an Händen und Füßen, ‚der Bürgermeifter. padt. ihn am Nadenunb 
‚Rößt ihn auf den Stein. Der bumpfere over hellere Ton beim: Auf⸗ 
Roßen wird. prophetifchgebeutet für Die Gediegenheit des ungen Bürgers. 
Hierauf verfünder der Bürgermeifter den neuen: Gemeindegemoflen "die 
Summe ihrer Rechte, Die Fülle ihrer Nutzungen mit: allerlei flehendem 
Örtlichem Witz. Es wird z. B. in Ausficht geftellt x bie Jagd auf beim Loben- 
heimer See, ber Fifchfang auf dem Kuhberg, fünfzig Malter Rauch allſährlich, 
beim Bäder zu faflen ꝛc. Den Beſchluß macht ein originellen Schmaue. 
Jeder neu eingeflugte Bürger muß. dazu, eine Stüge Wein fteuern, einen 
Zeller voll Handfäfe, einen Laib Brod und einen Hut vol Nuͤſſe. Die 
männlichen Feſtgenoſſen zehren. aber dieſes Pickenick nicht rein auf, fon- 
dern alle Wittwen des Dorfes bürfen gleichfalls zur: Tafel Bohn amd 
fh Wein und Käfe holen.“ 

„Trotz aller Nivellirung und Bernüchterung, trob — Rationa⸗ 
liemus und. Materialismus, ber ſeit laͤnger als einen halben Jahrhun- 
dert dem pfälziſchen Voll von Innen und Außen beigebracht worden 
iſt, hat ſich ein Acht oberdeutſcher Zug conſervativer Sitte in unver 
wüſtlicher Kraft bewahrt. Man findet ihm oft: da im überraſchendſter 
Ausprägung, wo man ihn: am wenigften vermuthet. Das franzöfifche . 
Zuſtitut der Eivilehe wurde anfangs in der Pfalz mit großen Wir 
derftreben aufgenommen, jebt hat es ſich eingebürgert. Aber bie durch 
die Sitte. zugleich mit eingebürgerten fchmüdenden. Förmlichkeiten von 
Berlobung und Hochzeit zeigen, in welch merfwürdiger Weife das Bolf 
die fremde Einrichtung. zu germanifiren und mit feinen ' individuellen 
Gefühlen in Einflang zu bringen fuchte. Die alte Sitte einer feier 
lichen, - unter Anfprache. und Glückwunſch des Geiftlichen vollzogenen 
Berlobung, bes fogenannten „Handſtreichs“, hat fich im vielen Drten 
bewahrt, obgleich fie außer allem Zufammenhange:fteht mit. der 'frangds 
ſiſchen Form der Ehefchließung. Der Firchliche Aufruf. der Brautleute 
verlor zwar bei ber Civilehe feine rechtliche. Bedeutung‘, das Volk aber 
hält eben fo unverbrüchlich feft an dieſem Herfommen, als es allenthälk 
ben von der im Gefeg vorgefchriebenen Proclamation der Verlöbniſſe 
durch den Eivilbeamten vor dem Rathhaufe unter Trommelfchlag Nichte 
bat wiſſen wollen. Die Verbindung, und zwar wo möglich die unmit⸗ 
telbare, ber Firchlichen und bürgerlichen Trauung iſt die durchgreifende 
Regel. Obgleich die Trauung auf dem Rathhaus ber wichtigere und 
allein entſcheidende Act iſt, fo verfügt man fich doch meiſt in Werktags⸗ 
Heidung dorthin, beim Kirchengang dagegen wird. der Hochzeitſtaat an⸗ 
geihan und ber feftlihe Schmaus hergerichtet. Niemand feiert "Die 


bürgerliche: Trauung, obgleich ſie dem Geſetze nach doch als bie’ eigent- 
liche Trauung gilt; der Sitte und dem Gefühl des Volkes zufolge wird 
die Ehe: noch: immer vor dem Altare und nicht vor dem Schreibtiſch 
des Bürgermeifters ‚abgefchloffen. . Wo: die bürgerliche und firchliche 
Trauung um einen oder mehrere Tage auseinandergeſchoben werden, 
ſehen ſich die Brautleute nach Vollzug der erſteren noch leineswegs als 
Eheleute san, was fie doch — nach dem Geſetz — thatſächlich find; aber 
die Sitte kümmert ſich nicht um das Geſetz, fie folgt dem — und 
... ‚Zug des deutfchen Geiſtes.“ 

Wir können: dazu bemerken, daß bies ganz ebenfo- and: am preu⸗ 
—* Rhein, ſoweit und dort das Volksleben bekannt äſt, geſchieht. 
Auch dort betrachtet man bei Proteſtanten wie bei Katholifen die Civil⸗ 
‚ehe, nur als ein aͤußerliches Gebot, und man begeht den vorgeſchriebe⸗ 
nen, Act in Werkeltagokleidern, und die Braut bleibt — bis jun 
Tage. der, Tirchlichen . Einfegnung. ze 112 70 

In dem folgenden. Eapitel ‚Bürger und: Bauer⸗ kommt Riehl zu 
Fragen, bie uns in dieſer Zeit ganz beſonders intereſſtren. Er ſagt 
„Der Aufbau ber bürgerlichen Geſellſchaft in der Pfalz iſt ſo ein⸗ 
ſach und nüchtern wie die Façade eines modernen Wohnhanſes. Die 
ſranzoͤſiſche Herrſchaft zerſtörte die alten vielgeſtaltigen ſocialen Gebilde 
und die dem Hiſtoriſchen abgewandte bureaukratiſche BE ” —— 
dazu gewirkt, dieſelben wieder neu zu ſchaffen. 
y; „Unter nahezu. 128,000 Familien der Pfalz gebt es — 
die zur Klaſſe des ſelbſt ſtändigen, von feinen’ Renten Aebenden 
Adels zaͤhlen, während die Statiſtik in Oberbalern allein? (bei veiwäs 
über: 178,000: Familien der Gefammtbevölferung des Kreiſes 307 ſolchet 
adeliger Familien aufzeigt. und 1046 in ganz Baittn. Bon einer eige⸗ 
m ſoeialen Gruppe bes felbftjtändigen grundbefigenden Adels’ kann affo 
in ber: Pfalz gar nicht gevedet werden.’ Die alten Geſchlechtet ſindin 
vn. franzöfifchen. Zeit: zu. Grunde gegangen, ausgewandert, ihres polin 
ſchen und forialen Einfluffes verluftig geworben, oder two ſie auch Ber 
ſidungen in der Pfalz. behielten, verlegten fie. wenigſtens ihren Wohn⸗ 
platz An andere Gaue. Durch das: franzöfifche Geſetz war” ein bevor⸗ 
zugter Rang des: Adels nicht anerfannt; eben fo wurden fraft dieſes 
Geſehes und. der beftätigenden k. baieriſchen Berfügungen vom Jaht 
1518 die beſonderen gutsherrlichen Rechte, die Patrimonialgerichtsbur⸗ 
leit, der befreite Gerichtsſtand 2c. dem pfälziſchen Adel abgeſprochen 
In der ſocialen Anſchauung, welche den Inſtitutionen der Pfalpzu 
Grunde liegt, giebt es nur Staatsbürger, aber feine geſellſchaftlichen 
Stände. Doch muß ber Adel auch fchon in früherer Zeit dem pfälp⸗ 
ſchen Volke ziemlich feitab gelegen haben, denn für jede Eigenſchaft de 
Seitfamen, Fremdartigen gebraucht ber Dialect geradezu das: Wort 
„abelig“" (im Weftrich wie in den mittelcheinifchen Gebirgen - „ardfig®) 
was darum keineswegs „artlich“ zu fchreiben und von- Art! herzirfeiten 
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iR), wie man in altproteftantifchen: Gauen wohl auch „tathofifdg“ als 
gleichbedeutend mit feltfam und adelig nimmt und alfo von: eg 
ligen Topf, einem katholiſchen Hut w. dgl. ſpricht. 

„Die Pfalz zählt große hiſtoriſche Namen des Aeutfißen —* 
ihrer alten Landkarte; ich erinnere nut an die Sickingen, Dalberg, 
von ber Leyen, Leiningen und Anderes aber im: modernen: pfälzi⸗ 
fen Leben wird man feinen Rehkang; der beriſchaſi ſo — 
Geſchlechter mehr ſpuͤren. “od 

„Wenn man einen modernen Pfälzer: über die verfihiebenenhstlaffen 
bes Adels eraminirte, fo wird er vieleicht den „Badyadel“ voranftelleh. 
Es ift dies nämlich der volksthümliche Spigname: der Müller. Sie bil⸗ 
den im ber That eine Mriftofratie in ihrer. Mittelſtellung zwiſchen Buͤr⸗ 
ger ‚und Bauer. Während alle nicht: fabritmäßigen Gewerbe :mehr oder 
minder zurüdgeben, rubt Segen und Gedeihen faſt nur noch auf den 
Müllern, Gerbern und. Bierbrauern. In mancher großen pfälziſchen 
Mühle mit. ſtattlichem Gutscomplex fickt der Capitalwerth eines kleinen 
Rittergutes, und die eigenthuͤmlich gemeſſene, liberlegene äußere Haltung, 
welche den ſchweren fündeutichen Bachmüller — allerbinge : im Gegenfaß 
mit vielen fehr leichten norddeutſchen Windmuͤllern — zu einer ſo be⸗ 
ſtimmten Standes-Eharakterfigur macht, rechtfertigt volllommen das PBrös 
dicat bes Bachadelo. Inden ber Müller als Mahllohn noch immer 
eine ächt mittelalterliche Naturalzahlung ſtatt Geldes. erhält, naͤnulich ven 
ſechs zehnten Theil des gemahlenen Getreides, kann er, Landwirth,; Yrucht- 
händler und ©ewerbetreibender zugleich, je. nach. der Gelegenheit des 
Markted Capital» und Naturalwirthſchaft auf's Vortheilhafteſte verbin⸗ 
den. Die gleiche Doppelnatur des Gewerbes hilft den Gerbern und 
Vierbraucrn auf die Beine. Ja man kann noch allgemeiner ſprechen, 
und in der Regel in jenen pfälziſchen Landſtädtchen noch einen feſteren 
Wohlſtand des Kleingewerbes annehmen, wo der Bürger augleich — 
wirth jſt. 4 bill) sqi 

„Run ift aber eine fo weitgreifenbe Beruifutugrunn Sec 
withſchat und Gewerbe, namentlich wenn fie in das. kleine Handwerk 
eindringt, welches feiner Natur nach gar nichts: mit dem Ackerbau zu 
ſchaffen hat, höchftens als ein nothwendiges Uebel gut. zu heißen.: Denn 
jedes Diefer Gebiete fordert in unferer Zeit feinen ganzen Mann, Fragt 
man, was denn dieſes Uebel in ber Pfalz zu einem fo nothwendigen 
gemacht, fo werben wir auf die zwei Grunbhebel. aller pfälziſchen ſocia⸗ 
len Bewegung zurüdgeführt: die unbedingte Gütertheilbarfeit und 
die fchranfenlofe Gewerbefreiheit. Weil. ber Bürger in feinem 
überfegten Gewerbe nicht gedeihen fann, fo hilft er mach mit ein Hein 
wenig Landwirthſchaft; und weil die allzu Heinen Banerngüter ihren 
Mann nicht mehr nähren, fo holt derfelbe Succurs bei etwas. Taglöhnerel 
und dilettantifchem Gewerbebetrieb. Eine ſolche nothgedrungene Berbin- 
dung von Aderbau und Gewerbe führt dann freilich .oft.zu ganz. ande— 
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en Reſultaten als jene — beim Bachadel und — erg 
verwanbten..sÜ 1% .ı. 

„Die Pfalz hat die dichteſte landwirthſchaftliche Beoötferung im 
bnigriche Baiern. Auf eine: Familie des ackerbautreibenden Volles 
‚kommen: 12.1 Tagewerk des ver Landwirthſchaft und 7.4 Tagewerf: dee 
ber. Forſtwirthſchaft gewidmeten Bodens, Unterfranken, obgleich doch 
auch ſchon ein: ächtes Stück individualiſirten Mitteldeutſchlands, hat 
bereits 18.6 Tagewerk Ackerland und 9.5 Tagewerk Waldboden auf 
eine ackerbautreibende Familie; in Oberbaiern dagegen erhalten wir die 
Ziffern von 36.4 und 23.7 Tagewerk. Die durchſchnittliche Größe — 
oder richtiger Kleinheit — einer einzelnen land⸗ und forſtwirthſchaftlichen 
Parcelle iſt in, der Pfalz nur. Tagewerk, in Oberbaiern dagegen 1%. 
"ss. : „Bei fo geringem Umfang der Adergüter müffen ‚natürlich in der 
Bat, feht viele Landwirthe noch Gewerbe oder Tägelöhneret zu Huf 
nehmen: . Nur etwa %, aller Bauern find reine Bauern. 
„Wil aber Jemand zum Landbau. nicht bloß. ein Gewerbe, fon- 
dern ein halbes Dutzend .beireiben, fo iſt das leicht zu machen, da bie 
Ausübung: eined: Gewerbes lediglich an ein gewiſſes Alter und eine 
Batentfteuer igefnüpft: iſt. Ob der Patentinhaber dabei in etlichen halb⸗ 
erlernten Gewerben pfufcht, oder. auch gar keines derſelben verfteht, iſt 
ziemlich gleichgültig... So hatte ein Herbergsvater in einem "großen 
Dorfe der Pfalz zunveilen ſechs bis ſieben Patente -gelöft,, um, je nad 
dem Gewerb der zuziehenden Handwerksburſche, bald Schneider, bald 
Schuſter, bald Metzger, oder auch alles dies zu gleicher Zeit zu Fein. 
Fügt ſich ein Meifter dem Willen feines fouveränen Lehrjungen oder 
Geſellen ‚nicht, will: er wohl: gar eine väterliche Zucht über ihn üben, 
dann ‚geht. diefex nicht felten fofort zum Ortsvorftand, löſt ein Patent 
und. erflärt fich. felber ald Meifter. Verkommene Faullenzer, die nichts 
gelerht, aber noch ‚einen kleinen Reſt Vermögen gerettet. haben, verfüchen 
ihr Glüd zulegt noch einmal in * einer freien etwa als Schenl⸗ 
wirthe oder Kruͤmer. 

Solchergeſtalt hält ſich — die Ziffer ber ſelbſtſtandigen Ge⸗ 
werbetreibenden in der Pfalz immer hoch. Während fie faſt überall 
abnimmt, ift fie hier im legten Jahrzehnt wenigftend ftehen- geblieben. 
Allein ganz falſch wäre es, daraus einen Schluß auf das fo viel reicher 
Gedeihen ber Gewerbe in der Pfalz zu ziehen. - Denn wenn aud die 
Zahl der felbfiftändigen Gewerbsleute groß iſt, fo ift dafür. die Summe 
berer, die. Gewerbe. ohne Aushülfe des WUderbaues treiben, um jo 9 
zinger, und die. einzelnen Gefchäfte ſelbſt find um fo Feiner. Während 
in Oberbaiern auf jeden Tifchler mehr als« 2 Gefellen und Lehrlinge 
kommen, auf jeden Drechsler einer, kommt in der Pfalz erſt auf 4 Til 
ler. ein Geſell, und gar erſt ein einziger auf 28 Drechsler! 

„In dem Maße als die Zahl ber jelbjtftändigen kleinen Handwerlen 
Tagelöhner und Miniaturbauern wächſt, füllt natürlich mit ‚der Ziffer der 
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Geſellen und Lehrlinge auch die. Ziffer des: Geſindes. Der ſelbſtſtän⸗ 
dige Tagelöhner arbeitet mehr als ber Knecht; aber für die foriale und 
ſittliche Erziehung der unteren Klaſſen ift das Verſchwinden eines echten 
Gefindeweiens höchft bedenklich. Auch hier liegt die comferwative und 
fiberale Doppelnatur des PBfälzgers- im inneren Kampf. Selbſt in 
manchen abgelegenen Thälern des Weftrich will das Geſinde ſchon wie 
Haren behandelt fein, die Mägde begehren gar mit einem großgefchrier 
benen „Sie“ angeredet zu werden und drohen bei zu niederem Lohn 
und zu geringen Gefchenfen mit bem legten Wort des Pfälzers — mit 
der Auswanderung nach Amerifa, And doch wird. 3.8. an der Nahe und. 
am, Glan die Magd in. vielen Stüden noch wie die Tochter behandelt, 
ſie ſchläft ſelbſt bei biefer und ber Knecht beim Sohn, und in der vor⸗ 
derpfälzifchen alten Welt, bei Landau, nennt der Dienfibote den ‚Herm 
noch Vetter“ und die Frau „Bale“, und ißt in den meiften Bauern⸗ 
häufern der Pfalz noch immer mit der Herrfhaft an demfelben Tiſch. 
» „Dbgleih nun die Refultate der pfälzifchen Gewerbeverfafftung ger 
wiß nicht günftiger find als die Erfolge bes entgegengefegten Syſtems 
in andern Ländern, fo ift doch ein großer Theil bed Volfed noch immer 
begeiftert für die hier herrfihende, faft ſchrankenloſe Gewerbefreiheit. 
Man kann feine, durch die übermäßige Eoncurrenz gänzlich herunter 
gefommene Handiwerfer Hagen hören über alled mögliche Uebel biefer 
böfen Zeit; aber — fo werden fie ſchließen — dennoch haben wir es 
in der Pfalz noch weit beſſer als anderwärts, denn wir haben frans 
söfifches Recht, leichtefte Anfäßigmachung und das volle Maß der Ge⸗ 
werbefreiheit!“ 

Gegen dieſe Auflöfung bes geſellſchaftlichen Lebens, wie fie durch 
die revolutionäre Geſetzgebung begründet ward, fteht nun aber auch in 
der Pfalz uralte beffere Sitte. Trotz der unbefchränften Theilbarkeit 
des Grund und Bodens z.B. hat ſich hier und da geichloffener Grunds . 
beftg feft erhalten. Riehl erzählt in diefer Beziehung von den Sickin⸗ 
ger Bauern daſſelbe, was von den Befi igern im Kreife Solingen in ber 
Rheinprovinz berichtet wird. 

„Der Sidinger Bauer hat cine duch die Sitte gefchaffene 8. 
ſchloſſenheit feines Grundbefiges. Das Gefeg duldet nicht Mi« 
nprate noch Majorate. „Damit aber jede Familie in Glanz und Wohlſtand 
bleibe, ftehen alle Ortögenofien fir Einen Mann und machen durch ihre 
treu bewahrte Sitte jened Gefeg illuſoriſch. Die: Familie beſchließt, wer 
von. den Kindern das Gut erben ſoll. ‚Für bie Nichterben - fucht man 
in den Rachbardörfern, wo der Boden wohlfeifer ift, ein: Stud Landes 
anzukaufen, ober. fie finden. im Heimathsdorfe felbft ihr‘ Unterfommen: 
Wollie Einet, ber bei. folcher Enbtheilung durch die Bamilie zu kurzege⸗ 
kommen, gerichtliche Klage erheben, fo würde das Gut zu gleichen: Thei⸗ 
len zerſtückt werben müffen. Keiner aber wagt eine foldye Klage, für 
die. ihn die Berachtung .ded ganzen Haufes und, der Gemeinde treffen 
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würde, Und bie Gemeinden find babei reich geworden, troß ber nur 
mäßigen: Gunft ihrer Lage 2 

1” „Webrigens ift die freie Theilbarfeit des Bodens in der Pfalz eben 
ſo gut etwas altüberliefertes, dem Stamm und Land eigenthümliches 
wie anderwärts die Gefchloffenheit der Güter. Sie geht zufamınen mit 
dem nicht minder alten Herfommen ber frühen Verehlihung, welches 
vielleicht biß zu den Römern zurüdzuführen ift, deren fociale Einflüſſe 
in den Rheinftäbten fo tief in’s Mittelalter noch berüberragten. Das 
Durchſchnittsalter des in den Cheftänd tretenden Pfälzers ift 25—30 
Yahne,»in''den‘ übrigen baterifchen Kreiſen dagegen dreißig bis vierzig. 

4b3:,4WBielleicht giebt es Feinen Winfel Deutfchlandse, wo bie Boden 
theilung zu folcher Eonfequenz durchgeführt wird, wie in den fo mufler 
hafe»bebauten Gauen der Vorderpfalz, namentlih im Landceommiffariate 
Frankenthal. Mehr als ein Dritttheil aller Grundbefiger nennt hier 
nicht‘ einmal. ein’ ganzes Tagewerf fein eigen; ein weiteres Viertheil 
befügt nur 1 bi8 3 Tagewerf. Biele Leute halten Vieh ohne eine Scholle 
Landes zu befigen, andere haben Meder aber fein Vieh. Allein bie 
Bodengüte und die Sorgfalt der Ausbeutung ift fo groß, daß oft ein 
Adergiitchen fhon einen wohlhabenden „Mittelmann” macht, welches 
anderswo nur einen bäuerlichen Proletarier ernähren würde, und man 
komm hier bei einem Landbefig fchon als „Großer“ als „Landwirth“, 
„Deconom“ oder „Gutsbeſitzer“ mit alem Fug auftreten, während man 
anderwärts mit demfelben Gutsumfang faum einen ordentlichen Bauer 
vorftelteri würde. Alle Klaffen des Güterwerthes liegen in der Pfalz 
auf engem Raume neben einander, Bei Deidesheim ift das Tagewerl 
des beſten Weinbodens wohl gar zu 10 bis 12,000 Gulden verkauft 
worden, ja es giebt Wingerte, von denen man geradezu fagt, fte find 
gar nicht zu bezahlen, fie haben fo wenig einen Preis wie der Diamant 
Kohinur ober Raphaels firtinishe Madonna. Die Ecala des Aderbos 
den&hfängt bei taufend und mehr Gulden an und fteigt durch alle Zif⸗ 
ferw herab bis zu einem einzigen Gulden. Ja in einigen der ſchlechte⸗ 
ften Gegenden des füdweftlichen Weſtrich kann man wiederum fagen, 
viele Aecker haben gar feinen Preis, venn fie find faft völlig werthlod, 
und der Fall iſt vorgefommen, daß ein Tagwerf um einen halben Guls 
den verſteigert wurde, zahlbar in drei Terminen mit. Zinfen. Kehren 
wir jedoch zu den gelegneten Fluren bes Landeommiffariates Franfen 
thal zurüd. Wir haben bier fo günflige Boden und Wirthfchaftsver 
hättniffe, daß. B. der Gemüfebauer in Bobenheim (unfern Worme) 
anf micht ganz einem Biertel-Tagewerf feinen Unterhalt gewinnen kann, 
undo man! wird in der That die agrarifchen Zuftände vieler Gemeinden 
dieſes Bezirks nur dann richtig vwolirdigen, wenn man fie nicht ſowohl 
aus Vvem Geſichtspunkte des Ackerbanes als des Gartenbaues beurtheill 

Man begreift dann auch, daß jenes hier erreichte Extrem der Parcelli⸗ 
rung; im Folte deſſen die kleinſten Grundftüde unſeres Landcommiſſa⸗ 
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riales bis: zu bem Tafchenformat von Decimale, d. h. bis zum’ zwei⸗ 
hundertſten Theile: eines. baitifchen Tagwerks oder: dem zweihundertund⸗ 
fünfzigiten -eined Magdeburger Morgens herabfleigen‘,; nicht: blos eine‘ 
Euriofität iſt, fondern unter Umftänden immer. noch: einen — 
Sinn hat. 

„Rur muß man nicht meinen, daß die Befiper fo. wimige⸗ Bat; 
den, und Güter reine und Achte ‚Bauern ſeien. Taufende verbinden 
Handel und. Gewerbe mit dem Landbau und. Zagelöhnerei mit ber Ber’ 
wirthiehaftung des. eigenen Guͤtchens. Dadurch wird der feciale Char: 
rakter. des Landvolkes freilich ein fehr unftäter, von: ber: Grundidee des’ 
deutſchen Bauern weit abweichend. Unter taufend felbitftänvigen foge- 
nannten Bauernfamilien find. in.der Pfalz durchſchnittlich 200 Tage“ 
loͤhner mit Heinen Haus- oder Grundbefigen einbegriffen; und: mar 
waͤchſt ſeit länger als einem Jahrzehnt diefe Propettion der aderbauensi- 
ven Tagelöhner, während die Gefammtzahl des Landvolkes durch bie: 
Auswanderung abnimmt. 8 giebt nicht bloß feftfigende, ſondern auch 
periodisch wandernde Tagelöhner » Bauern. Hunderte von Weftricher 
Landleuten fommen zur Erntezeit mit Weib und Kind in die Borbers 
pfalz. Ja es giebt fogar Bauern, die als folche haufiren gehen. So 
sieht der Zeisfammer Gemüfebauer mit feinem Gurfens, Zwiebel-, Ger 
mifes und Blumenfaamen buch das ganze Weftrich. 

„Ein gründlicher Kenner der Land» und Bolfswirthichaft, Dr, 2. 
Rau in Heidelberg, hat die merkwürdige Bodencultur des Landcommiſſa⸗ 
tiates ‚Sranfenthal zum Gegenftande eines vortrefflichen Buches gemacht, 
welches er „Studien über ſüddeutſche“ — richtiger vielleidyt über pfäl⸗ 
ziſche — „Landwirthichaft“ betitelte. . Aus dem Gefichtspumkte: Dex: 
Deconomen erfcheinen Die pfälzifchen Zuftände bier natürlicdy in glängen- 
der Beleuchtung. Denn durch die Kleingüterei fteigt ohne. Zweifel: bie 
Technik des Landbaus, eö hebt fich die Bodenrente und der Arbeitslohn, : 
Eine, andere Trage ift aber, ob dann das ſociale und fittliche: Gebeihen: 
des Bolfes mit der wirthfchaftlihen Ausbeutung der Scholle. gleichfalts:: 
vorangeht.“ 

Darauf antwortet ein vierted Gapitel, überfchrieben: Das fociale 
Krankheitsſymptom der Wucherprogeffe, in welchem befannte Wucher« 
progeffe, Die gerade in demjenigen Kreife, in welchem die Güterzerftüdes 
lung am weitejten vorgefchritten war, auch am meiften Stoff fanden. 

Mit dem Abſchnitt „Kirchliches Volksleben“ ſchließt das treffliche 
Buch. Auf, dieſem Gebiete find ebenfalls treffende Züge, zur Erklärung 
des nipellirten Charxakters des Pfälzers zu ſammeln. Wie, viele Male 
bat er auf kurfürſtlichen Befehl feine Confeſſton ändern müſſen9 

„Seines Urgroßpaters Urgroßvater lebte: um. die Mitte des ſechs⸗ 
zehnien Jahrhunderts. Im Katholicismus geboren „ward: er durch die 
Reformation des Kurfürſten Otto Heinrich zum Lutherthum geführt. 
Aher noch athmete er dabei die Luft pfälziſcher olexanz; er ſah, wie 
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jener "Fürft, ben. man ben Großmüthigen nannte, mit. Katholiken und 
Reformirten, ja felbft mit Wiebertäufern fchonend verfuhr. Der Sohn, 
unferes Pfälzer Urgroßvaters-Irgroßvater, war lutheriſch getauft, doch 
nod "lange bevor cr ein Mann, machte man ihn reformit, ad 
Sriedrih IM. Calvin's ftatt Luther's Lehre zur Landes » Religion erhob, 
Statt der Toleranz lernte der Jüngling Banatismus gegen Andersgläu— 
bige und. theologifche Streitluft. Aber noch ehe fich feine Haare bleid» 
ten, kam Ludwig VI. auf den Thron; die reformirte Pfalz ſollte wieder 
zu: Luther zurüdfehten, und vielleicht ift unfer Mann wieder ganz, 
vielleicht auch. nur halb Iutherifch geworden. Seinen Sohn wenigſtens 
ließ. er ganz lutheriſch werden, um ihm den beften Geleitſchein mitzuger 
ben. zur Lebensfahrt. Allein noch lange bevor diefer Sohn die Kinder 
ſchuhe ausgetreten, war ein folcher Geleitfchein vielmehr zum Stedbrief 
geworden. Johann Eafimir hatte das reformirte Befenntniß wieder zur 
Herrſchaft gebracht” n. f. w. 

er So.ift das Land und bes Volkes Charakter durch taufend Prü- 
fungen der Geſchichte gerrieben wie der Sand am Meeres-Ufer, und es 
bebarf eined gewaltig auftretenden neuen Principe, um dieſe Mafle 
einjelner, gleich großer, abgeriebener Sandförner wieder zu feften Steis 
nen zu bilden. Unfindbar ift dies Princip nicht, es ift aber nicht in 
die Buchftaben eines engen Gefeges zu bannen, ed kann nicht auf 
Ständeverfammlungen und hinter den grünen Tifchen gefunden werben, 
denn es lautet: „Beugung bed Individuums“, und es fann diefe Be 
ſchränkung der abjoluten Eigenherrigfeit auf den verfchiedenen Gebieten 
des ftaatlichen und gefellichaftlichen Xebens nur dann eintreten, wenn 
im tiefften Grunde der einzelnen Berföntichfeit und aus biefem ihrem 
tiefften Grunde heraus, alſo freiwillig, zuerft eine neue Hingabe an 
eine allerhöchfte Macht wieder erfolgt? Und damit ift dann der Keims 
punft für alles andere ixdiiche Gute gegeben, für neue Ordnungen im 
Staate und. in der Gemeinde, für eine neue Befeſtigung bed Hand 
werfs und des Grunbbeſitzes. 
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45 27 Ein Bli auf Belgien. 
gi Die Aufnerffamfeit Europa’ richtet fich wieder einmal auf das 
belgiſche Laud, und leider ift ed wiederum nur eine Krifis, welde ihm 
diefe Auszeichnung ‚verfchafft. Viel Krifen und fein Ausgang, — das 
it das Zeichen: eines. Zehrfiebers vom fchlimmften Charakter. 

3 Deri altei Segen fcheint von dem herrlichen Lande ſeit Langem 
gewichen zu: fein. Wer von Franfreich oder von Preußen her daſſelbe 
betritt, miuß ſich über den: äußeren Anblid, ben es bietet, von Herſen 
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freuen. Im welch koſtbarem Schmud tritt ung, wenn wir über Aachen 
auf lühnem Eiſenpfade in die Vorberge ber Arbennen eindringen, bie 
Rotur Belgiens entgegen. Die Gebirgsftröme und Bäche raufchen zu 
unferen Süßen, hoch und dunfelgrün umragen uns bie fchroffen Berg» 
° mände, und bie Lieblichften Thäler lagern an ihren Füßen, eine Föftliche 
Beide dem Vieh und eine willfommene Sievelftätte fleifigen Landbauern 
wie einer natutwüchfigen Inbuftrie, die hier ben Rohſtoff, Kohlen und 
dad. glänzende Mineral der Stollen, dicht neben einander findet. Die 
Besdre ſchäumt und raufcht im jugendlicher Frifche durch ihr Felsbett 
dahin, und der Eifenbahnzug verliert fich einmal über das andere in bunfele 
Höhlen und pechfinftere Gänge, welche Menfchenhand durch bie ſchluchten⸗ 
weiche, aber wegarme Gegend geöffnet hat. Dem freundlichen Gruße der 
Ratur entfpricht fo der impofante aber ſchweigſame Gruß belgiſcher Mens 
Idenfraft, und nirgend in der Welt mag in neuerer Zeit alten Römers 
werten ähnlicher gebaut fein, ald hier zwifchen der Grenze und Lüttich, 
wo auf kurzem Wege neunzehn Tunnel, oft in der Länge von mehres 
ten Zaufend Fuß, durch den dunklen harten Stein gebrochen find, Und 
während nach Diefer, der preußifchen Seite zu, zahlreihe Hochöfen, Bas 
briffhornfteine, Mafchinenanftalten ſich zufammendrängen, und weitere 
Zeugniffe davon ablegen, wie weit hier der Menſch im ber Unterwer- 
fung der Natur, ihrer Hinderniffe und ihrer Kräfte vorgefchritten ift, 
lacht ung, wenn wir von ber frangöfiichen Seite in Died Land treten, 
walte Adercultur von den wohl geordneten, durch Heden geiheilten, mit 
Beiden und Ulmen an geeigneten Stellen befchüßten Feldern entgegen. 
Dort bietet ein flacheres Land dem menſchlichen Fleiße andere lohnende 
Beſchaftigung. Der Ader fcheint uns nicht zu fehr getheilt zu fein, 
aber doch fämpft, befonders in ber Nähe der Städte, Gartenbau mit 
Aderbetrieb, ohme freilich Wiefen und Weidepläge ganz zu befeitigen, 
ja ohne jenen wahrhaftigen Agriculturs Jdyllen Abbruch thun zu föns 
nen, welche und nahe einem wohl bebauten Ader ein mit Eichen ums» 
Randnes Stüd grünen Landes bietet, das fih an ein Waffer lehnt und 
buntgeflecftem Hornvieh Lager und Nahrung gewährt. 

Das Land, zunächft im Gegenfaß zu den Städten, zeigt wirklich 
äußerlich einen befriedigenven Anblid. Auch die vornehmeren Siebe 
lungen, weldyen wir oft auf unferem Wege von Stadt zu Stadt zwifchen 
den Dörfern und Weilern begegnen, fehen gefällig und anmuthig genug 
ein; wir finden fie wohl gar in ihrer eigenthümlichen Vermiſchung 
ländlichen Naturreizes und ftäbtifchen Comforts, der ſich in ven zahl- 
teihen Eifengittern, in dem modernen Villenſtyle der Häufer, in ber 
Auffielung von Bänfen und Urnen ausfpricht, zu coquett, und begreifen 
am Ende bie fociale und politifche Stellung des Befigerd fol eines 
Parts und Billengutes zu feiner Gemeinde nicht recht, wenn wir hören, 
8 fei ein reicher Fabrikant ber Nachbarfchaft, der hier Siefta Hielte oder 
ſonſt ein zufällig hier zur. Niederlaffung gekommener Reicher. 

Berliner Revue XI. 8, Heft. 24 


1. In ber That machen biefe Parkfige dem Uebergang von ben wirk⸗ 
lich beifallwerthen zu ganz anderen Theilen und Stellen bes Landes, 
Man darf mit jenen freilich die alten Herrenfige Belgiens, bie ſtolzen 
Burgenrefte und Höfe des alten Adels nicht verwechleln, in, denen bie 
großen Erinnerungen diefer Gegend noch in einem legten Abendfchinmer 
fih erhalten zu Haben fcheinen, aber auch diefe Schlöffer. und Feften 
verweichlichen fich täglich mehr und laſſen ihre Unterfchiede gegen die 
mobernen Parkwohnungen verfchwimmen und verfchwinden, ja die alten 
Thurmzinnen und Zugbrüden der Merode, Hooghvorſt, Robiano, 
Bilain XIV, d'Hane, de Rodes, de Hamal haben bereits ſo weit ‚jeden 
alten bedeutungsvollen Schein im Lande verloren, daß die Biolay, die 
Simonis nnd die anderen reichen Tuchfabrikanten, ZinfofensBefiger und 
Dampfmiüller ſchon dieſe Alterthümer friſch und froh an ihren Berghän: 
gen und aufihren Felsipigen nachmachen, natürlich im moͤglichſt bilfigem 
Material und ohne dabei im Innern der imitirten „Raubhefter* irgend 
eine Forderung modernen Comforts zu überjehen. - 

Diefe Fabrifanten und Engroffiften bilden denn auch ben eigen⸗ 
lichen erſten Stand bes Landes, und neben ihnen treten. bie Alt 
adligen immer mehr in das Winfel-Dunfel der. Eoterie zurüd, 

Aber ein Gang durch die. Städte Belgiens führt und. der verän⸗ 
derten politifchsforialen Scenerie dieſes altherrlichen Landes noch näher. 
Wie imponirend, wie „hoch und hehr“ denfen wir und doch, wenn wir 
nur erft aus Büchern die Gefchichte diefer Städte kennen, den Anblid 
fol eines Gent, Brügge, Brüffel, felbft Löwens, Kortryfs ıc. Und 
nun führt.und die fchnelle Eifenbahn dahin und wir fehen, den Berron 
verlaffend, ein übles Neben» und Durcheinander alter hoher guter und 
moderner elender Häufer, überall außerdem Berfall, höchftens äußerlich 
betüncht und mit billigen Karben bemalt! 

Wir haben von einem Garten mittelalterlicher Städteblüthe. ge 
träumt, und mit Mühe finden wir auf ben Rathhausplägen noch die 
legten Spuren ber einftigen Größe, davor aber Schutt und krämerhaf— 
ten Verkehr! Man denfe nur an Brüffel! If das bie goldene Re 
fidenz der Brabanter, der Spanier und der Deiterreiher? Noch heut 
ragt freilich St. Gudula in der ganzen Hoheit gothifchen Styles von 
ihrer Höhe dort, wo die Stadt bergauf fteigt, herab, aber der Fuß ber 
prächtigen Kirche, den fonft ſtolze Treppenfluchten umhüllten, iſt mit Ge 
roͤll und ſchlechtem Anbau bedeckt und erwartet von freigebiger Hand einen 
Neubau; die anderen Kirchen find ohne Größe und. Hoheit; der Rath—⸗ 
hausplag ift ein Friedhof geworden, auf dem wie. verfinfende' Grab» 
monumente die. legten alten Bürger» und Innungshaͤuſer ftehen, ein 
dem uͤbrigen gar nicht mehr verwandtes, fremdartiges Geſchlecht. Dat 
felbe gilt von Gent, noch Schliinmeres von Löwen, Mecheln; Brügge 
Ueberall fieht man es: die Pläge find zu groß für die heuligen Br 
wohner ber Städte, der Hintergrund zu weis für bie pygmäenhaftin 
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Thaten derſelben, die Straßen zu breit und die Häuferfronten zu präch— 
fig für bie elenden Reſte der mittelalterlichen Ommeganfd. Man fieht 
legtere noch oft genug in ben belgifchen Städten, aber fie haben feine 
politifche und Feine volksthümliche Bedeutung mehr, ſondern ſie ſind zu 
gewöhnlichen Epäßen herabgefunfen. Die beiden coloffalen bunten 
Puppen, Mann und Frau in langen fattunenen Lumpen, auf Stangen 
getragen, mögen noch an die ähnliche Staffage der Vergangenheit ers 
innen, aber wo blieb die alte Bürgerfchaft, Die derb und feft früher 
Sinter diefen Figuren daherſchritt? An ihre Stelle ift heut der luſtige 
Sonntags » Bummler getreten, ber aus ver Kneipe in bie Kneipe 
marſchirt. 

Die alten Städte find zerfallen, von ihrem früheren Umfange weiß 
oft nur noch die Sage zu erzählen, in weitem Kranze der alten Mauern 
und Wälle begegnen ung oft große Gärten oder gar Felder, Gent treibt 
Blumen-, Gemüfes und Samenzucht, wo einft feine reifigen Bürger das 
Stadtweichbild und feine Koftbarfeiten gegen ftürmende Heere vertheis 
digten, in Brüffel verfällt die alte Stadt zu einem Nefte ber Armuth, 
während für fnaufernde Engländer dort ein neues Stadtviertel in jenem 
glatten pauvren eleganten Style angelegt wird, deſſen Ideal die Kaferne 
iſt und dieſe Bauart ift noch das Höchite, was geleiftet wird, vielleicht 
mit Ausnahme von Antwerpen. 

In dieſen Städten lebt — der neueften Zählung zufolge — ein 
Viertel der Bevölkerung des Landes, Im Ganzen 1,092,507 Seelen, 
eme Zahl, welche die Städte des belgiſchen Mittelalters weit übertrafen. 
Im Ganzen hat Belgien 4,337,196 Bewohner, es bleiben alfo für das 
Nahe Land 3,244,689 Köpfe, freilich bei Weitem nicht Alle Aderbauer, 
fondern darunter viele Inpuftrielle, Fabrifarbeiter und Handelstreibende, 
Daraus ergiebt fich, daß es auch mit dem althiftorifhen Charakter Bel: 
giens, als eines Landes der Städte, zu Ende if. Das Mittelalter 
harafterifirte Belgien, indem es die Verfchiedenartigfeit feiner Städte 
kennzeichnete, wie aus dem befannten Mönchsverfe, der In Brüffel die 
Bornehmen, in Brügge die fhönen Mädchen, in Löwen Gelehrfamfeit, 
in Gent das Handwerk preift, hervorgeht, die moderne Zeit hält fich plöglich 
an die Provinzen, an denen nichts hiſtoriſch ift ald der Name. Das 
ganze Land ift immer bichter bewölfert geworden, die Etädte haben ab- 
genommen, das Bolf ift im ein Mifchmafch, das nicht bürgerlich und 
nicht bäuerlich ift, zerfloffen, es ift daher nur natürlich, wenn polizeilich- 
bureaufratifche Eintheilungen an die Stelle der alten treten. Noth und 
Amuth fteigen in erſchreckenden Proportionen mit ſolch einer ganz zus 
fällig und ohne innere Gliederung anwachfenden Bevölferung; der neue 
geographiſche Begriff Weſtflandern zeigt und eine große Landſcholle, 
wo auf einigen funfjig Quadratmeilen %, Millionen Menfchen zufam- 
Mmengebrängt find, und der fünfte Theil derfelben muß auf Armenunters 
ſtügung technen, Eine Hungersnoth kommt wohl und ftellt — eine 
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grauſige Conſequenz ber thatſächlichen Verhältniſſe — auf kurze Zeit 
die augenblickliche Bedrohlichkeit der geſellſchaftlichen Gefahr ab. 

Wir könnten aus unſeren Reiſetagebuchern noch Stunden lang 
Notizen zuſammentragen, um dieſen „Blick auf Belgien” weiter auszu—⸗ 
führen, aber wir legen zunächft unfere Aufzeichnungen bei Seite, da fie 
ung bereitd genug des Anhalted dafür gegeben haben, daß es mit Bel- 
giend inneren Zuftänden anders, ganz anders ausfieht, ald die Herren 
Touriften fie zu fchildern pflegen. 

Uns fommt es jegt vor Allem darauf an, zu erfahren, wodurch 
fih Belgien, dies fleißige, reiche, unternehmende Land im Laufe ber Zeit 
in ein an Armuth und Schwinbelei tief krankendes, wenn auch noch 
immer thätiges, aber im Schweiß feines Angefichtes ohne Froͤhlichkeit 
arbeitendes verwandelt hat? 

Um darüber Aufklärung zu erhalten, muß man fi nad 1830, 
ja nach dem Ende des vorigen Jahrhunderts zurüdwenden. 

Belgien ward — und es ift dies ein Pendant zu ber befannten 
Erklärung Foxens über die alte Iandftändifche Verfaffung Württembergs 
— noch 1788 von einem englifchen Publiciſten (Shaw) für ein mufters 
gültiged Land ber Freiheit erklärt. „Nach ihren eigenen Gefegen re 
giert," — fo fagt er — „ihres Eigentums und ihrer Freiheit ficher, 
genießen die Belgier ber fchönften Gaben ber freien Berfaffung.“ . . . 
| Belgien war damald noch ein Rand ber Freiheit und nicht 
ber Öleichheit, ed war ein Land der Eorporationen, aus fich heraus 
regierter einzelner Kreife. Die Kirche obenan, neben ihr ein hochpolitifcher, 
reicher Adel, bewährt an den Höfen und in ben Cabineten des halben 
Europa’d nicht minder, als auf allen Schlachifeldern, neben ihm alte 
wohlgeordnete Städte, theils patriciich, theild demofratifch gefugt. Es 
war ein Land derber profaifcher Lebensweisheit, das Handwerk blühete 
in den „Gewerben” und in ben „Nationen“, — das war der Namen 
ber hervorragendften Gemeindeförperfchaften, welche auch zugleich ben 
bedeutendften Antheil an ber Regierung der Stabt hatten, — in den Bros 
vinzialverfammlungen übte der Adel, nach der eigenthümlicdyen Lage bes 
Landes, von dem drei Viertheile der Fatholifchen Kirche gehörten, durch 
ben Clerus als adligen Grundbefiger verftärft, feine uralt deutſche 
Pfliht. Parlamentum magistratura nobilium. Bon Eentralifation und 
„allgemeiner Landeswohlfahrt und Landesregierung” wußten dieſe Leute 
nichts, die ohne Zweifel in vielen Dingen befchränft, aber für alle Noth— 
burft Binreichend Flug waren. 

Die Defterreicher, zuerft Maria Therefia, dann ohne jede Rüdiicht 
ber zweite Joſeph, wollten dieſer alten Berfaffung, bie außerdem bem 
„erleuchteten Despotismus“ Feine Thür offen ließ, den Reft geben, eine 
feltfame Revolution antwortete ihnen, welche ftatt auf die Utopien einis 
ger Brabanter Fransquillons einzugehen, das Alte von Neuem recht feit 
in das Licht der Gegenwart rüdte, ausdrüdlich neu verbürgte und be 
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Rätigte. Aber über fie kam das republikaniſche Branfreich, welches da— 
mald zum erften Male die Eivilifation über die Welt trug, und führte, 
um mit einem liberalen belgifchen Schriftfteller zu reden, „bie Grunds 
füge der Toleranz und der &leichheit ein. Alle Ueberlieferungen vom 
Mittelalter her verfchwanden, und bie von der franzöftfchen Revolution 
erzeugte neue bürgerliche Gefellfchaft beftand nur aus Bürgern, 
welche alle diefelben Rechte hatten.” Wir erkennen indeß bie eigentliche 
Bedeutung diefer neuen bürgerlichen Geſellſchaft fogleich, wenn wir auf 
den Fall des Kaiſerreichs bliden. Kaum nahen die öfterreichifchen und 
preußifchen Heere den Grenzen Belgiens, fo erheben ſich Adel, Geiftlich- 
keit und Bürger in gleichem Ungeftüm und verlangen bie alte Freiheit 
jurüd. Als wären fie nur aus einem Winterfchlaf wieder erwacht, ers 
heben fich in Brüffel, in Gent, in Löwen, in Brügge bie alten Gilden, 
Gewerbe, Nationen, Brüberfchaften und verlangen ihr Recht und des 
Landes Freiheit. 

„Das alte Belgien,“ fagten die Syndici der „Nationen“ von 
Brüfel, „wie ed unter bem Haufe Oefterreich beftand, möge wieder er- 
fiehen; mögen die guten alten Geſetze, unter denen Belgien einft blühend 
geweſen ift, wieder ind Leben gerufen werben und auf immer die revo— 
lutionären Geſetze Bonaparte’8 verdrängen!” Der Bertreter Preußens, 
der Herzog von Sachſen-Weimar, diefer „aufgeflärte” Freund Schiller’s 
und Goethe's, antwortete, die menſchlichen Inftitutionen müßten fich nad) 
den focialen Bebürfniffen jeder Zeit modificiren, und ed würde gefährlich 
fein, wenn man, auch felbft im Namen des guten Rechts, zu etwas 
Borübergegangenem zurüdfehren wollte, das mit der Gegenwart nicht 
mehr im Einklang fei. Und was ben Repräfentanten Defterreiche, den 
Baron von Vincent, betrifft, fo ift befannt, daß diefer, der Vorftellun- 
gen der Anhänger der alten Zeit müde, gegen die Eyndici der „Natios 
nen“ von Brüffel, ald gegen Störer der öffentlihen Ruhe, ge 
tihtlihe Verfolgung anordnete, 

Holland fam über Belgien: ed war ber dritte aufgeflärte Despor 
tiomus, der folgte; Defterreich und Franfreich hatten die beiden erften 
Perioden beffelben getheilt. Das franzöfifche Recht blieb, die centralis 
firte Regierung, ihre Polizei und ihre Bureaur blieben, und der Verfall 
der Gefellihaft ging unaufhaltſam vorwärts. Das Haus Naffaus 
Dranien ftand feinen neuen wie feinen alten ihm wieder zugefallenen 
Befigungen gegenüber unter der Macht beffelben böfen Geiſtes, ber 
Preußen 1815 abhielt, den Rheinlanden ihre Bitten zu erfüllen und 
ihnen ihre alten Gefege zurüdzugeben; ber den eriten Anfag, den eine 
baierifche, von Kreuznach datirte Verordnung machte, das frangöfifche 
Recht fei erloſchen, vereitelte; es war jener entfegliche Geiſt, deſſen 
wilde Schwingen Adam Müller raufchen hörte, als er jenen ſchwer⸗ 
müthigen Brief an Friedrich Gentz fchrieb, den wir im neunten Bande 
der „Berliner Revue” ©, 433 mittheilten. „Wer möchte”, heißt es in 
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dieſem Briefe, „die ewige Hand verfennen, welche und an ber Spitze 
von fieben Mal hunderitaufend Mann einem gewilfen Geheimniß hul- 
digen läßt." .: Adam Müller nennt Died Geheimniß mit verfchiedenen 
Namen, Bolfsfounerainetät, Ideenkraft der Völfer, cr meint die Revo- 
lution, Sie bat gejiegt, wiederholt gejtegt, auch über Das arme Belgien. 
Sie ward 1830 und 1831 durch Congreß und König neu bejtätigt, fie 
blieb mit den Gefegen der franzöfifchen Republif in Belgien bis Heut 
erhalten, und die „großen Ideen der Gleichheit und bed Fortſchritts“, 
bie Charles Rogier, damals noch Redacteur des Blatted „Politique” 
in Lüttich, feierte, und die er dann als Kammermitglied, ald Gouverneur 
von Antwerpen und in andern Stellungen auszubreiten fuchte, wird er 
jest an der Spige eines neuen Minifteriums in noch größerer Schärſe 
und Solgerichtigfeit auf das Land anwenden, ald in den Jahren 1847 
bis 1852, wo in feine Hände fhon ein Mal vie Leitung der Regierung 
gelegt war, Wir fommen auf die neueren und neueften Zuftände Bel: 
giens noch ein Mal zurüd, jobald die neue Wendung der Dinge dort 
mehr Geftalt gewonnen haben wird. 





Meue Gedichte, 
Lebenshlüthen in Liedern von F. Wilhelm Kriginger. Berlin, A. Dunder. 1857; 


Der Dichter diefer fchönen, fronmen Lieder ift Direetor des Schul- 
lehrerinnen- Seminars zu Droifig bei Zeig, einer durch die Munificenz 
bed, Fürften von Schönburg gegründeten Anftalt, weldhe ſchon in biefen 
wenigen erften Jahren ihres Beſtehens viel Segensreiches gewirkt hat 
und in ihrer ftilen Verborgenheit ald eine rechte Rüſtkammer der chriſt— 
lihen Mächte gegenüber den Krankheiten und dem Verfall der Gegenwart 
dafteht. Nicht allein, daß in ihr gläubige, einfache und opferbereite Leh— 
rerinnen für die Volksſchulen — und in einem mit ihr verbundenen Ins 
flitute eben foldhe Erzieherinnen für die höheren Stände — gebildet wer 
den, auch dadurch zeichnet fie fich ganz befonders aus, daß fie einer eigen. 
thümlichen Verlegenheit des Mittelftandes zu Hülfe fommt und Mädchen, 
die in dieſem Stande aufgewachſen, fih in einer unfchlüffigen Mitte zwis 
fhen niederem Berufe und wenn auch ftillen, doc oft dringenden und 
aus der Lage ihrer Familie hervorgehenden Anfprücen auf eine geiftig 
bedeutfamere Lebensftellung befinden, die helfende Hand entgegenftredt 
und ihnen die Mittel gewährt, ſich zu einem edlen und herrlichen Berufe 
auszubilden. Die Gnade ded Durdjlauchtigen Herrn, der diefe Anftalt jo 
reich dotirte, daß auch bei einer geringen Beifteuer der jungen Damen ihre 
Erhaltung und Bildung möglich wird, ift darum, ganz befonders bei den 
eigenthümlichen Zuftänden des preußifchen Beamtenthume, bei dem fargen 
Einfommen 3. B. ber Prediger und Offiziere, denen bie Sorge für ihre 
Kinder doppelt jchwer wird, eine wirkliche That jocialer Rettung und zu⸗ 
gleich eine höchſt patriotiſche Handlung, in der der Fürſt daran geht, eine 
Schuld des Staates abzuzahlen. 
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Mir mußten der Anſtalt gedenken, um das vorliegende Buch wür—⸗ 
digen zu koͤnnen. Der Dichter trägt das feſte Gepräge feiner bevorzugten 
und wichtigen Stellung, und es ift das nicht das geringfte Lob, das ſei— 
nen Gedichten gegeben werden fann. Der echte Didyter wird niemals 
bloßes Talent fein fönnen, er wird auch Charakter fein müfjen, und nichts 
hat die edle deutſche Dichtkunſt mehr in Mißeredit und Verruf gebracht, 
ald die Verfe jener matten und ſchwächlichen Gefellen, die alle durch die 
Schablone geformt zu fein fchienen, und ohne Anhalt am Leben und an 
feften und gewifjen Idealen, die ja dem Manne nur bei rüftiger Arbeit 
und in beitimmtem Berufe aufgehen können, zwiſchen fchönen Gefühlen und 
feden Gedanfen-Aphorismen wie trunfen hin und her irrlichteriren. Der 
trefflihe Rich! macht in ſeinen „mufllalifchen Charafterföpfen" in Betreff 
der Muſik viefelbe Bemerkung. Unſere große deutſche Muftf hatte Cha- 
rakter und ließ auch den feſten männlichen. berufthätigen Charakter ihres 
Schöpfer erkennen: die moderne Muflf ift vol Laune und Willfür, die 
Vergleihung Bach's und Meherbeer's zeigt diefen Unterſchied ſchlagend. 

Der Dichter der vorliegenden Lieder zeigt in feftefter Form dieſen fo 
ielten gewordenen Charakter, und e8 erhalten dadurch feine Gedichte eine 
wohlthuende und erquidende Farbe, eine innere Beftimmtheit, die ſie hoch 
über die meiften Erzeugniffe ded Tages ‚erhebt. Er ift Lehrer und Er— 
zieher, ganz befonderd der erwachfenen weiblichen Ingend, und überall 
febt diefe ihm vor Augen und überall fchlägt er den Ton an, der auf 
dad weiche und finnige Herz, das ſich einer heiligen Xebenspfliht bewußt 
wird und den Tand verfchmähen lernt, berechnet ift. 

Die größere Hälfte des Buches machen religiöfe Lieder aus, und 
wir finden in ihhen in einer fchönen und klangvollen Spradye den Geift 
lindlichen Glauben#' und treuer Liebe zum Herrn. An mancher Stelle 
erhebt ſich dad Wort ded Dichters in der That zu der ftraffen erſchüttern⸗ 
ben: Kraft: des -alten deutſchen Volkskirchenliedes, an anderen vereinigt es 
ſehr glücklich den weichen moderneren Yon des Kunftliedes mit religiöfer 
Innigteit: und gartheit. | 2 | 
Mi eine Art Anhanges folgen „Patriotifche Lieder”, und „Nature 
lieder“, und dieſe beiden Abfchnitte find ebenfalls reih an Schönheiten, 
Im» erftenberfelben befinden ſich Gedichte, welche den Namen ihres Vers 
faſſers lange, lange im preußiſchen Volke erhalten und bie vielhumdert 
Mal noch hier und dort werden abgedruckt werden. Wir können es uns 
nicht verſagen, eines berfelben mitzutheilen: 


Der König und das Mägdlein. 


. Gin König reifte durd) das Land, 
En König herzensmilde; 
Drum, wo fein Wagen ftilfe ftand, 
Eilt' Alles vom Gefilde, 
Gilt’ von der 85 von weiter Fern, 
Zu ſchauen dieſen guten Herrn 
Und herzlich ihn zu grüßen. 


Im Chor auch naht ein Mägdelein, 

Im Herzen heiß Verlangen; 

Sm Aug’ der Freude füben Schein, 

Mie Nofen blüh'n die Wangen, 

Der König ift fo mild gefinnt, 
er Er hoͤret an das liebe Kind, 

Als es cin Lied ihm bringet. 
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Drauf zieht ein — er hervor, — 
Das Lied thät ihn ergößen, — 

Und fragt das Mägblein aus dem Chor: 
„Wohin wirft Du das ſetzen? qu 

Das Mägdlein fpriht: „Hier überall 
Zählt man das Gold zum Mineral, 
Mein guter Landesvater!“ 


Das Wort erfreut des Königs Sinn, 
Er that drum weiter fragen, 
Hielt eine jhöne Frucht ihr Hin: 
„Was würb J von ihr du ſagen?“ 
Das Mägpelein ift bald gefapt: 
„Die Aprelfine wohl nur paßt,“ 
Spricht fie, „in’s Reich der Pflanzen.“ 


Drauf ſpricht der König mildiglih: — 
Gar tief war diefe Frage — 

„Wohin gehöre denn wohl id? 

„Die Antwort breift mir ſage!“ 

Das Mägdelein erwiedert gleidy: 

„Du, Du gehörft in’s Himmelreich, 
Mein guter Landesvater!“ 


Das ging dem König durch das Herz, — 

Es war ein frommer König — 

Gr beugt fih gnäbig — 

Und — das Kind nicht wenig. 

Drauf eilt er ſchnell zur Wagenthür. 

Wer war der Mann? D, fag’ es mir! — 
Der Mann war Preußen’s König. 


Das ift ein Lied, dad durch unfichtbare Hand fo weit getragen wer- 
den wird, fo weit bie beutjche Zunge Flingt, und wir könnten mehrere 
gleihe namhaft machen. 

Von ganzem Herzen empfehlen wir dad Buch vorzüglich unferer 
Damenwelt, der Jugend und eben fo auch dem reiferen Alter. Hier will 
nit die bloße gute Gejinnung anerfannt fein und als Erfag für man 
gelnde Begabung dienen, bier ift dem Schönen fein Recht gelaffen, bier 
ift die Kunft die Schaale des guten hriftlihen Kerned. Bei einer zweiten 
Auflage wird der Herr Berfaffer gut thun, dem erſten Abfchnitt eine 
eigene Auffchrift zu geben und ein Regiſter der Lieder hinzuzufügen. 





Aus der SHauptitadt. 


Aus der Geſellſchaft. — Geldflemme und ihre Urjahen, — Die Komödien ber 
Woche. — Deffoir. — life Schmidt. — K. Gutzkow. — Wallner und Eerf. — 
Eine Garicatur, — Herr v. Verſen. 


Je mehr die Beflerung Str. Majeftät des Königs, ber den Beginn 
des Winterd wahrjcheinlih im Stadtſchloſſe zu Potsdam zubringen 
wird, zunimmt, defto wahrfcheinlicher wird ed, daß auch in gejel- 
fchaftliher Beziehung Berlin ſchon in nädjfter Zeit fein hauptftädtijches 
Xeben wieder fteigern wird. Schon ift der Geburtätag Ihrer Majeftät 
der Königin bier und in Potsdam mit lauterer Feier begangen worden, 
und in den öÖffentlihen Orten, an denen hier der mittlere Bürgerfland 
verkehrt, hat man fogar ſchon am jüngiten Sonnabend eine Art Nachfeier 
bed Geburtstages des Königs veranftaltet. 
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Aber wenn auch jene erfreuliche Veränderung im Befinden Sr. Maj. 
des Königs die trübe und gehaltene Stimmung der Kauptftadt verfchwin- 
den machte, fo kam doc, fchnell ein andered Moment zur Einwirkung auf 
unfer Geſellſchafts⸗ und Verfehräleben, ein Moment freilich fehr materieller, 
aber jehr empfindliher Natur, die Geldkriſis. Berlin liegt wohl weit 
von ben großen Schauplaͤtzen des Welthandeld entfernt, aber ed hat an« 
bererfeit8 doch aud mit ihnen Verbindungen genug, um bie Schläge, 
welche dort alte Gefchäfte erftien Ranges niedergeftredt haben und noch 
niederftredden, nachzufühlen. 

Die gewagten Speculationen der vergangenen fünf Jahre, der Leber: 
uf an papiernen Umlaufdmitteln und dad ungebührlihe Verhältniß, in 
welhem ſie das baare Geld überragen, mußten ſich an ihren Urhebern 
tähen, und wenn aud) die eigentlihen DBäter der neuen Papierwirthicaft 
zu rechter Zeit jede DVerantwortlichkeit für ihre Nachkommenſchaft zurück⸗ 
gezogen und fich von ihren Sprößlingen ganz loßgefagt haben, jo büßen 
doch diejenigen zahlreichen Speculanten und Gefhäftsmänner, welche fi 
in ihrer Verblendung und in ihrer Sehnſucht nad) ſchnellem Gewinne be- 
wußter ober unbewußter zu SHelferöhelfern der großen Papier - Emifflonäre 
machten, recht empfindlich für ihre Mitſchuld. 

Eine fehr gelehrte und complicirte national dfonomifche Lehre hat 
eine Menge verfchiedener Dinge für die gegenwärtige außergewöhnliche 
Rage des Geldmarktes verantwortlich machen wollen, aber fle hat wohl 
nit felten ein Intereffe dabei gehabt, das Publicum irre zu führen. Die 
wahre Sachlage ift die, daß Europa die Rohftoffe, weldje ed in feiner vor« 
geihrittenen Eultur, in feinem Luxus und bei feiner Ueberfüllung mit 
Naſchinen, Fabriken und Fabrif» Arbeitern dringend nöthig hat, in den 
legten Jahren nur ſchwer, endlich zum Theil gar nicht mehr baar bezahlen 
fonnte, weil ed die Summen, welche es früher dazu verwendet, in Actien 
und Obligationen, d. 5. zum Theil in vernünftige, aber erft fpäter ren« 
tirende. Geſchaͤfte (Eifenbahnen, Bergwerke, Ganäle x.) fledte, zum Theil 
aber auch an der Börfe geradezu ind Wafler warf. Denn die Berlufte 
an der Börfe unterfcheiden fih von denen, welche im wirklichen Handeld- 
verfehr vorfommen, dadurch, daß fle nicht dem Ganzen und dem Berfehre 
ſelbſt, fondern einer der befannten großen Geldtafhen zu Gute kommen, 
welche ihr zunehmende Gewicht wiederum nur zur Beichleunigung bes 
ganz ungefunden und unfruchtbaren Börfen-Prozefje verwenden. 

Nicht zu überfehen find hierbei auch die plöglih aus dem Verkehre 
jurüdgezogenen Summen, welche die Herren Bank» Directoren bei ihren 

dtritten u. dgl. nad) vorheriger Berabredung regelmäßig empfangen. 
&o Iefen wir, daß einer der beiden new emannten Directoren der 
Defauer Eredit-Banf (nit zu verwechfeln mit der älteren Deßauer 
Landes-Banf), Herr DOffent, fi für den Fall, „daß die Sachen ſchief 
gehen, ein Abſtandsgeld von 25,000 Thlrn. ausbedungen bat.” Eine 
ganze Neihe ähnlicher Ausbedingungen find befanntli in den legten 
Jahren ſchon als baare Millionen hier und im Auslande in die Tafchen 
moderner Gincinnate geflofien. 

Berlin leidet viel in Folge und parallel der amerifanifch-europälfchen 
Geldkriſis. Nachdem feine Fabrifanten und Handwerker ſchon feit Län« 
gerem zu theurerer Berechnung der von ihnen verarbeiteten Rohſtoffe — 
Seide, Wolle, Baumwolle, Leder — genöthigt gewejen und in neuerer 
Zeit auch Erhöhung der Arbeitpreife ſelbſt, z. B. noch dor Kurzem feitens 
der Barbiere, angeftrebt ift, ſtellt ſich jegt auch eine bedeutende Ver⸗ 
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ringerung bed Einkaufes heraus. Ein jeder Conſument richtet ſich ein, 
und wenn er zum Einkauf gezwungen wird, ſucht er, unbekümmert um 
die Güte der Waare, vorzugsweiſe billige Preiſe, um nicht ganz: mit ben 
oͤlonomiſchen Sägen und Normen feiner Vergangenheit zu. bredien, Die 
Aushälfe,. Die ihm bier entgegenfommt, das Kleiders, dad Stiefel» Maga» 
zin, bie Actienbrodbäckerei ꝛc., ift aber wiederum auf den Ruin der Hand⸗ 
werker abgejehen und jchafft doch nur einen momentanen Erfat, da ed; 
einmal. ganz an die Stelle des Handwerks - getreten, » auch, höhere und 
höchſte Preife wird ftellen können und ftellen. müffen, um die Geduld 
feines ı Yetionäre. oder: feines. Gapitaliften. nicht zu. überreigen, 

ı „Min fehr wüfteres Bild; wer aber will. etwas gegen bie She 
feiner Barben einwenden? 

Natürlich, daß eine Woche, in ber ſich ſolche Symptome zeigen, Air 
und mat ik. Was kann Kunft und höhere Lebensthätigkeit einer Ge— 
ſellſchaft bieten, die außerdem nicht bloß in materieller. — * 
dern auch glaubensarm und begeiſterungslos iſt? 

Wir hatten an Neuigkeiten eine kleine eiiſen⸗Werſchobrung, einige 
ausländiiche Virtuoſen, eine Neform des. Ballets oder'wenigftens eine Prolon« 
gation der Röcke feiner Tänzerinnen, einige Vorleſungen und dergleichen: 
Der Schauspieler Defjoir will die Berliner Bühne verlafjen, ‚weil :mian ihm 
einige. feiner „Glanzrollen“ vorenthält, Fräulein Eliſe Schmidt- tritt mit 
weißem. Priefterinnengewande und einem golpblättrigen . Kranze in den 
Haaren vor einem; ausgewählten Publicum auf. und Left ’den Agamemnon 
bed. Aeſchylus vor*), Karl Gutzkow beſchwört in den Berliner: Blättern 
dad Publicum, für Schiller zu fchwärmen: und für die invaliden Poeten 
Dentichlands Beiträge: zu jammeln — kurz, ed. ift Alles: fo echauffirt und 
doch fo. kalt und. nüchtern, daß man. mit Hamlet lachen ‚oder; —— 
nen könnte. 7Airn 

Ein kleines Bluͤmchen Augentroſt iſt uns; in ſolch — geu win 
lich noch der gewoͤhnliche Berliner Humor, der- hier und da gang: geſund und 
kernig auf unſeren kleineren Theatern auftritt und doch ſtets Das Lob vers 
dient, daß er nicht mehr ſcheinen will, als er innerlich iſt. Der Direrton 
Wallner, der Leiter des Königsſtädtiſchen Theaters, ſchien und ganz ben 
Mann, eine Bühne in ſolchem luſtigen und derben Volkstone herzuſtellen, 
aber es ſcheint, als wurde ihm die Eröffnung des. Vietoria⸗Theaters den 
Gnadenſtof geben, Der arme thaͤtige und talentyolle Mann muß ſich we⸗ 
nigſtens bexeits wegen „perfider Denunciationen“ ‚öffentlich wvertheidigen, 
und er ſagt, er habe Schritte: gethan, um durch Allerhochſſe Gnaden ſich 
und den Seinigen das zu, erhalten, was. ex geſchaffen. Wir wünſchen 
Hru. Wallner beiten Erfolg. Daß er neben einen Manne, der noch ni 
mals etwas Beſonderes geleiſtet hat, neben Hrn. Cerf⸗ — tal 
it mehr. als unbillig. — 


BR Die „Rationalzeitung“ me t darüber: 

„Die Matinde, in —— Frl. Eliſe Schmidt ihre Borlefun en, ber, aan * 
begann empfing den Zuhörer nicht mit dem hellen Schein des Taged, ſonde 
feierlichen Glanz einer abenblidyen Beleuchtung des Saales, in der Er ht, Tepe 
—— ein wehren. und. das Gemuͤth in eine erhöhte Stiinmung zu ver: 
—* Die Verſammlung, welche ſich ſehr zahlreich eingefunden, erfüllte den ga 
ad und harrte in geſpannter Erwartung. Wie vorbem erſchien auch diesmal. die 
Vorleſerin in einem ſelbſtgewählten phantafifdjen Goftüm, in einem w een an * 
antiken Schnitt erinnernden Gewande, einen goldenen Lorbeerkranz dur 
en geſchlungen; und jo in ihrem äußeren Auftreten ton. bem Alltagswolt —* 
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Eines unjerer Montagsblätter bringt ein Bild, ein Hausdach dar- 
ftellend, dad von einem fleißigen Schuſtermeiſter und Familie in aller— 
dings äußerſt ſinniger Weiſe zu einer Wohnung ausgebeutet iſt. Es läßt 
ſich nichts Kühneres denken, als dieſe künſtlich hergeſtellten horizontalen 
Flaächen, auf deren einer der Schuſter arbeitet, auf deren zweiter die Frau 
wirtbichaftet, auf deren dritter ein Kind handthiert. Wir fahen feit lan— 
ger Zeit feine -bitterere Garicatur auf hauptftädtifche Verhältniffe. Wollte 
fie doch der gemeinnügigen Baugejellichaft, dieſem edlen und ſegensreichen 
Unternehmen, eine Reihe getroffener und gerührter Herzen zuführen! —“ 

Ein Ehrenhandel bilvet feit einigen Wochen hier das Tagesgeſpräch 
Derfelbe ijt.nicht bloß interefjant in jeiner Veranlaſſung, ſondern auch) ' in 
den jchweren Folgen, die er für einen der Herausforderer nach’ fid) ‚gezogen! 

Der. Gerichtö-Affeffor von Verſen, bier beim K. Kreiögericht als 
hülfsrichter thätig, ambirte um den Titel eines Kammerjunters. Von 
betreffender hoher Stelle wurden die üblichen Berichte über Perfönlichkeit, 
Samilienverhältniffe, Beſitzſtand des Petenten .eingefordert. Ein derartiger 
Bericht ſollte au vom Landraths-Amte des Kreifed Kalau, in welchem 
der Dater des v. DB. angefefjen war, erftattet werden.  Diefer Bericht'ging 
bei der K. Regierung zu Frankfurt ein, und es fand fidh, daß der. Vater 
des v. B. darin ald „Süter-Speculant“ bezeichnet war: Der Inhalt dies 
jes Berichts muß. dem Affefjor v. VB. und feinem Bruder , der Garde⸗Ca⸗—⸗ 
vallerie » Offizier. ift, :verrathen fein. Beide follen dem Landrath Maerker 
vorgeworfen haben, er babe den Tadel gegen ihren Vater über den Kreis 
bed amtlichen Berichtd dadurch hinaudgetragen, daß er in einer Privatges 
fellihaft den Inhalt jenes Berichtd weiter erzählt. Es erfolgte eine ſcharfe 
Herausforderung Seitend beider ‚Brüder auf Piſtolen. Der Landrath) 
weicher Lanpwehr-Offizier ift, erhielt von feinem Ehrenrath anheimgeftelt) 
ob er fich fchlagen wolle oder nicht. Inzwifchen kam die Angelegenheit, 
wit wiſſen nicht wie, zur Kenntniß des Herrn Juftizminiftere. Der Affefior 
von. Berjen ift darauf wegen Herausforderung mit tödtlichen. Waffen vers 
haftet... Der Antrag auf Verhaftung, den der Staatsanwalt erfter Inftang 
nicht für „gerechtfertigt hielt, ift, wie wir hören, vom Ober» Staatsanwalt 
auägegangen. Leider haben wir nicht vernehmen können, in welcher Art“ 
die Verhaftung vom. Griminalgeriht und Kammergericht — denn aud) in 
der Bejchwerde-Inftanz ift die Haft bejtäfigt ımd die Gaution- — 
ſen — begründet wird. 

Die Vorſchriften der Criminal⸗Ordnung, bie noch jetzt in dieſer Bei 
ziehung maßgebend find, ordnen die Unterfuhungshaft außer bei: Vergehen 
gegen bad Eigenthum nur für die Fälle an, wo eine beſonders hohe 
Strafe auf das Verbrechen gejegt ift, und wo fonftige Umftände die Ge— 
fahr der Flucht oder der Verdunklung des Prozeſſes nahelegen. Wie wie 
hören, läugnet der Verhaftete in feiner Weife. Die Strafe für Heraus« 
forderungen geht für gewöhnlid bi8 zu 6 Monaten Einfchyliefung, ‘vom 
2 Monaten bis zu 2 Jahren aldvann, wenn aus der gewählten Art des 
Zweikampfs die Abficht des tödtlihen Ausgangs erhellt. Nun fagt zwar 
die Griminal-Ordnung, die Verhaftung ſolle bei Vergehen, die nidyt Eis 
genthumsverbrechen jind, der Regel nady nur dann ‚erfolgen, wenn bie 
Strafe wahrſcheinlich einjährige Einfperrung überfteigt. leid, daraufı 
beißt es aber, die Freilafjung folle gegen Gaution erfolgen, wenn” bie: 
Strafe eine dreijährige Gefangenſchaft wahrjcheinlih nicht erreicht. Da 
nun: der Berhaftete geftändig ift, die Gaution nicht angenommen, die Strafe: 
aber ſchlimmſten Falls über 2 Jahre Einſchließung nicht hinaudgehenfann;' 
jo bleibt den Freunden des Verhafteten die Fortdauer der Haft unerklaͤrlich. 
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Aus Königsberg. 


Deffentlihe Anftalten, Gebäude und Sammlungen. Bibliotheken, Mufeen und 
Kabinette. 


An Öffentlichen Anftalten und Sammlungen, welche im Intereffe und 
zum Dienfte der Wiffenfhaft und Kunft angelegt worden, ift Königäberg 
nicht fo reich als andere Orte von entprechender Größe, doch befigt bie 
Stadt auf diefem Gebiete immer Einzelnes, was der Beachtung werth ift 
und zumal die Aufmerkfamkeit der fremden Beſucher auf fich zu zieben ver- 
dient. In vorderfter Linie ift dad Stabt- Mufeum mit feiner Bildergallerie 
zu nennen. Die legtere, aus faft 300 Nummern beftehend, wird der Thätig- 
feit des hiefigen Kunftvereind verdankt, der zu den beveutenderen in Deutich- 
land gehört. Derfelbe veranftaltet in Verbindung mit dem Norddeutjchen 
Kunftverein alle zwei Jahre auf dem Moskowiterſaal des Königlichen Schloffed 
eine Ausſtellung; viele von den beffern Stüden pflegen bei ber Gelegenheit 
angefauft und dem Stadtmufeum einverleibt zu werben. Berner find im Laufe 
der Zeit dem Inftitut anfehnliche Gefchenfe und Vermächtniſſe zugewendet 
worden, u. U. vor ein paar Jahren die Sammlung des Geh. Finanzraths 
Minuth in Berlin, in der fich gediegene Meifterwerfe von Franquelin, Godin, 
Iſabey, Piftorius, Preyer, Leopold Nobert, Paul de la Rode, Roqueplan, 
Nuysdal, Ary Scheffer, Tenierd, Verbödhoven, Wagenbauer, Watelet befin- 
den. Die ältern Malerfchulen, bis in das 14. Jahrhundert hinauf, find 
dur 63 Nummern vertreten; meiftend Marien, Heiligen» und Märtyrer 
bilder, denen Faum eine andere Bedeutung gebührt, ald daß fie ein Material 
für funfthiftorifche Studien hergeben. Den beften Theil bildet die Samm⸗ 
lung des früheren Stadt» Präfivdenten von Königäberg, ded Humoriften Hippel, 
Unter diefen 46 Piecen trifft man nur Treffliched, Arbeiten von Watteau, 
Breugbel, Iacob Jordaens. Die Neuzeit Hat leicht begreiflich die meiften 
Repräfentanten,; Düffeldorf, München und Berlin haben vor Allem aus allen 
Genred beigefteuert, in denen fich die Schulen verfuchten. Die Vertretung: 
der Landſchaft und der Architefturmalerei, des Portraitd und ded Genres ftebt, 
wie gewöhnlich in ben meiften Gallerieen, in feinem Verhältniß zu den hiſto— 
riſchen Eompofttionen, an denen ein fühlbarer Mangel vorhanden. Erwah— 
nungdwerth find unter den legtern Carl Schorn’d „Crommell in Lager von 
Dunbar“, Stilke's „Auszug der fyrifchen Chriften“, Köhlerd „Bindung des 
Mofes*, Schrader's „Tochter Jephta's“. Die Portraits beziehen fich meiftens 
auf die Localgefchichte. Bür Freunde der Literatur werden die wohlgetroffe- 
nen Portrait von Hamann und Hippel Interefle haben; hervorragende Stüde 
find außerdem der Staatdminifter Schoen und der Aftronom Beffel, der Mes 
dieinalrath Keffel und Zelter, der im Jahre 1809 zur Verbefferung ver Kir 
chenmuſik nad. Königöberg berufen wurde. Un jedem Sonntagvormittag if 
dad Mufeum dem Befuche ded Publicumd gedfinet, In den beiden Seitens 
flügeln des Gebäudes liegt unfere Glyptothek, eine Sammlung von Gypsabgüffen 
antifer Skulpturen, theils ein Eigenthum der Univerfität, theis im Beſitz der 
von Mofenfelder geleiteten Maler-Akademie. Profeſſor Friedlaender bat in 
einer empfehlungsmerthen Schrift die Sammlung bejchrieben, ihre Zierben 
find der herrliche Kopf der Juno Ludoviſi, Apoll von Belvedere, Diana von 
Berfailles, die mebiceifche Venus, die Gruppe ded Laokoon, der borgheſiſche 
Bechter, ver Eolofjale Antinousfopf, die Büfte ded Jupiter von Otricoli und 
der Torfo des fterbenden Niobiden. 
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In der Gefhichte des Münz-Cabinets auf der königlichen Univer- 
fitätö-Bibliothek fpielt ein eigenthümlicher Vorfall. Als im Jahre 1807 
nah der unglüdlihen Schlacht bei Friedland die fönigl. Familie nad 
Memel überfiedelte, wurde auch dad Münz-Cabinet, damit ed nicht in 
feindlihe Hände geriethe, dorthin mitgenommen. Aber faum in Memel 
angelangt, war dad ganze Gabinet, wahrfjcheinlich durch fredhen Diebftahl, 
ſpurlos verfchwunden. Alle Nachforſchungen blieben erfolglos; man mußte 
ed für verloren geben. Zwei Jahre fpäter zog ein Fifcher, der im Kuri- 
hen Haff fiichte, mit feinem Nege einen in einen Sad gewidelten unan⸗ 
fehnlihen Metallllumpen unter zappelnden Fifhen aus dem Wafler. Da 
er fein Hehl von feinem fonderbaren Fang machte, mit dem er überdies 
Nichts zu beginnen wußte, wurde die Sache ruhbar. Die Behörde ließ 
den Gegenftand unterfuhen, und es ftellte fich bald heraus, daß jener 
ungeftaltete Metallklumpen nicht Anderes war, ald dad verlorene Münze 
Gabinet, dad durch Näffe und Roft zu einem folhen Eonglomerat vers 
wahfen war. Es blieb die fchwierige Aufgabe übrig, die chaotiſch oxydirte 
Mafje wieder in ihre alten Beftandtheile aufzulöfen. Die Regierung for» 
derte mehrere Chemiker zu der Arbeit auf, allein Niemand mochte id) ihr 
unterziehen. Endlich erklärte ji ein Königsberger Regierungs-Secretair, 
Meier, dazu erbötig. Er bejchäftigte fih über ein Jahr hindurch mit 
diefer mühfamen Arbeit und lieferte wirflidy ein Meiſterſtück. Sämmt- 
lihe Münzen waren in demfelben Zuftande wieder hergeftellt, in dem fle 
früher in dem Gabinet ſich befunden hatten. Die Belohnung, melde dem 
Manne wurde, war gerade nicht jplenbid; er erhielt ein Honorar von 
fage funfzig Thalern. Die Sammlung enthält gegen 9000 theild alter, 
theild neuer Münzen. Unter den erſtern zeichnet fih ein Schaf von 
97 Stüf gut erhaltener Goldmünzen aud ber Zeit der Kaifer Valenti— 
nian, Theodofius und Arkadius aus, weldhe im Jahre 1823 auf einem 
Gute bed Braunsberger Kreijed ausgegraben und von bem Könige dem 
Cabinet gefchenft wurden. 

Die größte unter den öffentlichen Bibliotheken if die Univerfltätd« 
Bibliothek, unter der Auffiht und Leitung des Prof. Dr. Olshaufen. 
Sie enthält gegen 80,000 Bände; außerdem beflgt fle viele Handfchriften 
und Inkunabeln aus dem Vorrath der ehemaligen Klofter » Bibliotheken, 
verfhiedene handjchriftliche preußifche Chroniken und Eojtbare ältere und 
neuere Kupferwerfe. Zu den vorzüglichſten Raritäten der Bibliothek ges 
hört die fogenannte filberne Bibliothek, eine Sammlung von theologifchen 
Schriften, welche der Herzog Albrecht beſonders werthſchätzte und auf das 
Prächtigfte in Dedel binden ließ, die mit Silberblech befchlagen find. Die 
afademifche Hand=Bibliothef, noch unbedeutend und über die erften An— 
fänge nicht hinaus, fegt ſich größtentheild® aus hiſtoriſchen Hülfsmitteln 
jum unmittelbaren Gebrauch der Studenten zufammen. Die von Wallen« | 
rod'ſche Bibliothek zählt etwa 10,000 Wände und beflgt wichtige Hand» 
Ihriften zur preufifchen Landes- und Mdeldgefchichte, einige Naturalien 
und KRunftfahen. Die Stadt- oder Nathd= Bibliothek zählt ebenfalls an 
10,000 Bände, von denen allein 1500 auf eine Bibel- Sammlung kom⸗ 
men. Sie enthält viele Handfchriften, darunter wichtige Annalen und 
Gollectaneen zur Provinzialgefchichte. Eines wohlbegründeten Rufes ers 
freut fi das Föniglihe Arhiv, dem Johannes Voigt vorfteht; für bie 
Geſchichte Preufend unter Herzögen ift dad Archiv der fländifchen Land⸗ 
ſchaft von Wichtigkeit. 

So verfallen und unanfehnlich die Gebäude find, welche bie Hörfäle 
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der gelehrten Republik Albertina enthalten, fo ſtattlich und großartig find 
einzelne der Anftalten, welche zu der Univerfität gehören. Vor Allem bie 
Sternwarte, die im Jahre 1813 zu einer Zeit geftifter ift, in welcher un— 
fer dem Drudfe der Äußeren Verhältniſſe dennoch die rühmlichften An- 
firengungen zum Nuten der Wiffenfchaften gemacht wurden. Ihre Lage 
tft fchön und vortbeilhaft auf einem 68 Fuß über dem mittleren Pregel- 
ftande erhabenen Hügel; fie beherrfcht faft den ganzen Horizont, fo daß 
felbft Beobachtungen über die Strahlenbrehung der Sterne in geringen 
Höhen mit Vortheil haben gemacht werden fönnen. Die Sternwarte im 
Meften und das Wohngebäude im DOften hängen unmittelbar zuſammen. 
Die erftere befteht aus drei Sälen an ebener Erde, deren weftlicher für 
die Meridianbeobachtungen beftimmt ift, während der füdliche und nörd— 
liche eine freie Auaficht über den ganzen Himmel gemähren und bie be 
weglichen Inftrumente enthalten. Unter ven feften Inftrumenten ift feit 
dent Jahre 1819 ein großer Meridianfreis von Reichenbach ein bewunde— 
rungswürdiges Meifterftüd und das Bollfommenfte, was in diefer Art nod 
hervorgebracht worden. Später ift ein fehr großer Seliometer, deſſen 
optifcher Theil noch von Frauenhofer verfertigt worden, in Münden für 
die Sternwarte vollendet und in einem 1829 eigens dazu erbauten Thurme 
über dem nörblihen Saale aufgeftellt worden. Unweit der Sternwarte 
liegt der botanifche Garten und das zoologifche Mufeum. Bis zum Jahre 
{819 beſaß die Univerfität außer den thierifchen Körpern, welche die ana— 
tomifhe Anftalt für ihre Zmwede fammelte, feine zuologifhe Sammlung. 
In dem genannten Jahre wurde aud dem Nachlafje eines Tilfiter Arztes 
eine Naturalienfammlung angefauft und machte den Anfang des natur 
biftorifchen Muſeums, welches binfort feine eigene Dotation erhielt. Zus 
gleich verfügte dad Minifterium, daß die Forftbedienten der Provinz fel- 
tene Gremplare von Säugethieren und Vögeln und folhe, welde das 
Mufeun verlangen würde, an daſſelbe abliefern ſollten. Das Muſeum 
hat den dreifachen Zweck, für den Unterricht der Studirenden zu forgen, 
den gebildeten Ständen durdy Pefichtigung der Sammlung Gelegenheit zur 
Erwerbung naturhiftorifcher Kenntniffe zu geben und Materialien zu einer 
gründlichen Naturgefchichte der Thiere in Preußen zu fammeln. Mit Rüd- 
ficht auf die verhältnigmäßig Furze Zeit, während welcher die Anftalt be 
fteht, fönnen ihre Sammlungen bedeutend genannt werden. Am vollftän- 
digften ift die Sammlung der einheimischen Wirbelthiere. Die Beleuchtung 
der Gegenftände ift vorzüglich und das Ausfehen der audgeftopften Thiere 
fauber und gefällig. Der botanifche Garten hat mit Ginjchluß der zu ihm 
gehörenden Gebäude allerdings einen Umfang von 15 Morgen, gehört 
aber noch immer zu den kleinſten botanischen Gärten ded Staated. In— 
dep die Mannichfaltigkeit des Terrains macht ihn für feinen Zwed ganz 
befonders geeignet und giebt ihm den Vorzug vor vielen anderen gleichen 
Anlagen in Deutjchland. Die Zahl der ceultivirten Pflanzen beläuft ſich 
auf mehr ald 6000. Zu den reichhaltigften Sammlungen der Univerfität 
gehört endlich das mineralogiihe Mufeum. Obgleich ſchon im Jahre 1812 
König Friedrih Wilhelm IM. die Univerjität mit Proben von Gebirgsarten 
aus Schleften beſchenkte, fo fonnten diefelben doch nicht wegen Mangels 
an Local aufgeftelt werden. Erft 1820, ald diefe Sammlung dem Prof. 
Dr Hagen üßerwiefen wurde, ward fle aus den Kiften, in denen fle an 
gekommen war, ausgepackt und geordnet. Zwei Jahre fpäter erhielt dad 
Mufeum eine mwefentliche Bereicherung durch die in jeder Hinſicht vortreff⸗ 
liche Sammlung des in Berlin verftorbenen Ober» Bergraths Gerhart. 


Einen: weiteren) Zuwachs erfuhr das Inſtitut, als Ihm der Konig Die ſchone 
Nineralienſammlung des Generallieutenants von Jaski ſchenkte. Außerdem 
it dad Mufeum durch Ankauf von Mineralien und Bernfteinfammlungen, 
wozu jährlihe Fonds ausgeworfen Ind, und durch Gefchenfe vergrößert 
worden. Die Anzahl der Eremplare überfteigt ohne die Berfteinerungen 
und den Bernftein 15,000. Sie zeichnen fi durch eine lehrreiche Folge 
ded Ueberganges in einander, der mannichfaltigen Abänderungen eined und 
defielben Foſſils und die Mehrzahl darch ihre beträdytliche Größe aus: 

Die Sprödigfeit ded behandelten Stoffed hat ihren einwirfenden . 
Rückſchlag anf unſere Darftellung nicht verfehlt; vieleicht, bak und mehr 
Ehwung und Glätte bei den architektoniſchen Skizzen gelingt, bei den 
Mittheilungen über" Bauwerke, Kirchen, Denkmäler, Ben den Inhalt bes 
naͤchſten Briefes bilden follen. 


— ED 


Johanniter - Orden. 


Da e$ vielen unferer geehrten Lefer von Intereſſe fein dürfte, bie 
Namen der Fürften, Grafen und Herren fennen zu lernen, welche bis 
zur Aufhebung der Balley Brandenburg des Johanniter Ordens Ritter 
deſſelben geweſen find, zumal jegt, wo in vielen Familien ſich das löb— 
liche Beftreben Fund gegeben hat, Nachrichten über ihre Vorfahren. zu 
jammeln, fo werden wir hier fucceffive eine chronologifche Liſte derfelben 
son 1550 bis zum 4. Juli 1800, wo ber legte Ritterfchlag ſtattgefun— 
den, folgen lafien. 

Aus der Zeit vor 1550 find leider dieſerhalb Feine Nachrichten 
vorhanden. 





ifte 
derjenigen Särkten, Grafen — Herren. welche in der Zeit von 1550 
bis 1800 den Kitterichlag erhalten haben, 


I. Unter dem Herren: Meifter Thomas v. Hunge. 
(regierte von 1544— 1564.) 
1550. 
. Andras v. Schlieben, Gommendator zu Lagow. 
. Andreas v. Blumenthal, Gommendator zu Wildenbrud. 
. Otto v. Thermo, Commendator zu Liegen. 
. Baltzer vd. Marwig, Gommendator zu Werben. 


u Unter dem Herren: Meifter Kranz v. Neumann. 

i —Gegierte von 1564 - 1568.) 

1568. 

1. Joachim v. Hollftein, Commendator zu Nemerow. 
2. Peter v. Runge, Commendator zu Werben. 
I. Martin v. Wedel, Cemmendator zu Wildenbruch und Ordens-Kanzler 
d. Elke v. wedel; Commendator und Landvogt zu Schievelbein. 
Ghriftoph v. Bredow, Gommendator zu Supplingenburg. 
7 
8 
9. 
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.Joachim v. Arnimb. 

Margquardev. Hedenberg oder Hockenberg. — 

. Hand v. Hering, Commendalor zu Wietersheim. Dr 
Andreas v. —— 


II. Unter dem Herren: Meifter Grafen v. Hoheuſtein, Herrn zu 
Bieraden und Schwebt. 
(regierte von 1569— 1609.) 





1570. 
. Abraham v. Grünberg, Eommendator zu Lagow. 
. George v. Ribbeck. 

15714. 


1576, 
. Joadhim v. Ramin. 


1 

2 

3. Andreas v. Hüneke. 

4 
1580. 

5. Dietloff v. Winterfeld, Gommendator und Landvogt zu Scyievelbein. 


1584. 
6. Thomas v. Bröfigfe, Commendator zu Wietersheim. 

1586. 
7. Jobſt v. Hoppenkorff, Commendator zu Wietershelm. 

j 1591. 

8. Nicolaus v. Collowrath, Commendator zu Supplingenburg. 

1595. 
9. Hans George Graf zu Hohenzollern:-Sigmaringen u. Feringen. 


1597. 
10. George v. Winterfeld; 1626 Gommendator u. Landvogt zu Schievelbein. 
1601. 
11. + Friedrich v. Weidenfee, Commendator zu Supplin enburg. 
Hieronymus Shlid, Graf zu Baffau u. Weißkirchen, Shurfirft. 
brandenburgifcher Geheimer Rath und Ober: Kämmerer. 
1602. 
13. Hans v. Thümen, Gommendator zu Ließen. 
14. Boldmar Wulff Freiherr zu Putbus, Commendator zu Wildenbruch. 
15. Albrecht v. Schlieben. 
16. Joachim v. Winterfelb. 


1603. . 
17. Albreht Wulff Graf v. Mansfeld und Edler Herr zu Heldrungen. 
1604. 
18. Friedrich, Markgraf zu Brandenburg; Goabjutor, 1610 Herrenmeifter. 
1605. 
19. Hilmar Ernf v. Mündhaufen, Commendator zu Wietersheim. 
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16 
20. Adam Friedrich v. Schlieben. 


1607. 
21. Hans v. Nedern; 1624 Commendator zu Werben. 
22. Johann Grnftv. Schlieben. 


1609. 
23, ——— Vollrath Graf zu Stolberg, Königſtein und Hohen: 
n 


ein. 

24. Joachim v. Medern. 

25. Erdmann freiherr zu Putbus, Commenbator zu Wildenbrud.] 

26. Adam v. Schlieben, Commendator zu Liegen. 

27. Ludwig v. d. Groeben, Gommenbator zu Nemerow. 

28. Wedigo Reimar Gans Edler Herr zu Putlig; 1611 Commendator und 
Landvogt zu Scyievelbein. 


IV. Uuter bem Herren: Meifter Markgrafen Friedrich zn 


Brandenburg. 
(regierte von 1610 — 1611.) 
1611. 


29, Melhior Wurmbrand, Freiherr zu Steyersberg und Reitenow, 
Erb⸗Land⸗Kuͤchenmeiſter im —— Steyer.“) 
(Fortſetzung folgt.) 


*) Vom Herren⸗Meiſter Markgrafen Ernſt zu Brandenburg, (regierte von 
1611 — 1613) ift fein Ritterſchlag abgehalten worben. 


Drud von F. Heinide, Defauerftraße Nr. 6. 





Berl, Revue. Heft 9. Den 27. Nov. 1857. 


Bodenzerftücelung in Preußen. 


Bekanntlich fand vor Kurzem hier eine Berathung über die Zu: 
fände des flachen Landes in Preußen ftatt, welche vom Minifterium 
veranlagt war und an der neben mehreren der Herren Minifter auch die 
Oberpräfidenten der Monarchie und andere hervorragende Beamte theil: 
nahmen. Nach ven Mitteilungen, welche ver Herr Minifter des In— 
nern, wie ber Herr Vorftand des Iandwirthichaftlichen Minifteriums bei 
verichiedenen. Gelegenheiten im Landtage gethan hatten, glaubten wir 
von vornherein darauf rechnen zu dürfen, daß diefe Beratungen, welche 
wunächft auf die zunehmende Zerftüdelung der Fleineren Befigungen bes 
Nahen Landes gerichtet waren, einen Erfolg haben würden, der, wenn 
auh nur annähernd, den Erwartungen und Wünfchen entfpräche, welche 
von Seiten unferer Partei, vor Allem buch den Mund des Abgeord— 
neten Wagener. in ber letzten Seſſion des Hauſes der Abgeordneten 
gehegt und geäußert waren. Noch unvergeffen — To meinten wir — 
müßte, wie im ganzen Lande, fo vor allem in den hohen Kreifen deſſel— 
ben der beredte Hinweis auf jene berühmte Denfichrift des ſeligen-Ober— 
präfidenten von Binde fein, in weldyer mit dem Muthe und dem Feuer 
des Propheten in einer Zeit (1809), die erft am Eingange der Reform 
periode Preußens ftand, die unglüdfeligen Folgen der unbefchränften 
Freiheit des einzelnen Beſitzers, fein Gut in unbegrenzgter Weile zu zer— 
Rüdeln, verfündet werden, 

Es ift jene Denkichrift fo voll der Weisheit und der Erfenntniß 
von den Fundamenten des Staatd- und Volfslebens, daß felbft die Linke 
damals, als Diefelbe von ber Tribüne des Landtags aus, dem Lande 
entgegengehalten wurde, fich einer, wenn auch einfilbigen und widerwils 
ligen Anerfennung des lirhebers, feiner Motive und feiner prophetiichen 
Aer nicht entziehen fonnte. *) 

Um fo mehr mußte e8 uns überrafchen, kurz nah dem Schluß 
der oben erwähnten Berathungen in Blättern, welche mit der officiellen 
Ientralftelle für Preßfachen zufammenzuhangen ſcheinen, Bemerkungen 
und Auseinanderfegungen zu finden, die nichts weniger als günftig 
über die Anfhaunngen, welche wir in der gegebenen Frage vertreten, 

*) Die Berliner Revue veröffentlichte jene Denkſchrift zuerft, und zwar im 
ihrem adıten Bande, ©. 76. 
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über biefelben Anfchauungen, welche die Denffchrift v. Vinde’s in fo 
großartiger Weife ausfpricht, urtheilten und Feinenfalls ein Refultat 
jener Berathungen, wie wir es erivarteten, in Ausjicht ftellten. 

Eo eben ift nun im Verlage der Föniglichen Geheimen Ober-Hof- 
buchdruderei (MR. Deder) ein Schriftchen erfchienen, welches den Titel 
führt: „Vorfchläge zur Beichränfung ber Parcellirtungen in Preußen.“ 
Der preußifche Adler auf feinem Dedel, den Herr Deder ftatt feines 
gewöhnlichen Buchhändlerzeichens fonft nur bei officiellen Druden an- 
wendet, gilt und auch hier als Außerliches Anzeichen des hohen Ur- 
fprunges der Schrift; innere Gründe betätigen eines Weiteren, daß fie 
als officielle Zufammenfaffung der Refultate jener jüngft ftattgehabten 
Minifterial» Berathungen anzufehen ift. 

Es wird uns ſchwer, unfer Urtheil über diefe Schrift abzugeben. 
Laffen wir auch eine Reihe von Ausfegungen gegen das Bud, für 
welche wir nur die Mangelhaftigfeit der Außeren Redaction deſſelben 
verantwortlich machen wollen, bei Seite, fo bleiben doch noch Punkte 
genug, die bei allen ernfteren Batrioten den tiefften Anftoß erregen 
müffen. So brüdend fie indeß auch fei, fo bleibt uns doch die Pflicht, 
hier den Ausdrud der Aergerniß zu verfuchen, welche biefe Darlegung 
im Lande verurfachen muß. 

Zuerft und für heute, wie will man einen hertſchenden und wach⸗ 
ſenden Zuſtand begreifen und beurtheilen, wenn man ſeinen Urſprung 
und ſeine letzte Urſache nicht in's Auge gefaßt hat, oder wie will man 
Anderer Urtheil über diefen Zuſtand beſtimmen, wenn man ſich mit ihnen 
über dieſes Erfte nicht geeinigt hat? 

Der herrichende und wachfende Zuftand ift die Bodenzerftüdelung 
und Bodenzerjplitterung, und es handelt fi hier um etwas Anderes, 
Größeres und Allgemeineres, als um „die Klagen einzelner Gemeinden“, 
neben denen „die Durchfchnitts - Refultate fich doch immer noch günftig 
geftalten”, ed handelt fi um einen fittlichen Geſammtzuſtand ber Nas 
tion, der fi auf einem beftimmten Gebiete ald bodenzerfplitternd Außer: 
lich fundgiebt. Aber was weiß die vorliegende Schrift zur Erklärung 
dieſes Zuftandes beizubringen, ald die Worte des Landescultur » Edicted 
vom 14, Sept. 1811, folgende allgemeine Worte: 

„Sie ift das ficherfte und befte Mittel, die Grundbefiger vor Verſchul⸗ 
dungen zu bewahren, ihnen ein dauerndes und lebendiges Interefle für Ber 
befferung ihrer Güter zu geben und die Cultur aller Grundftüde zu ver 
beſſern. Erſteres gefchieht dadurch, daß bei Erbtheilungen oder fonft ent- 
flehenden außerorventlihen Gelvbebürfniffen des Annehmers oder Beſitzers 
eined Hofes fo viele einzelne Stüde verfauft werben können, daß derſelbe 
ichuldenfrei bleibt oder es wird. 

„Das Intereffe giebt die, für Eltern jo wünſchenswerthe und wohl⸗ 
thätige Freiheit, ihr. Grundeigenthbum unter ihre Kinder nah Willfür zu 


verteilen, und die Gewißheit, daß dieſen eine jede Verbeſſerung zu Gute 
fommt. . 


ee 


„Die Eultur endlich wird eben hierdurch und zugleich dadurch gefichert, 
daß die Grundftüde, welche in der Hand eined unvermögenden Beſitzers eine 
Verſchlechterung erlitten hätten, bei vem Verkauf in bemittelte Hände ge— 
tathen, Die fle im Stande erhalten. Ohne viefen einzelnen Verfauf wird der 
Beflger fehr oft tiefer verjchuldet oder der Ader entkräftet. Durch die Ver- 
Äußerung wird er fchulden- und forgenfrei und erhält Mittel, das ihm ver: 
bleibende Landgut zu cultiviren. 

„Es bleibt alſo alles Land bei diefem beweglichen Befigftande in guter 
Gultur und deren einmal erreichter Punkt kann durch Induftrie und Anftren= 
gung wohl noch höher gebracht werden; ohne Äußere ftörende Ginflüffe ift 
tin Zurüdjinfen nicht leicht zu beforgen. Aus der Vereinzelung ent: 
fpringt noch ein anderer ſehr beachtungdwerther Vortheil, der Unſerem lan— 
desvaͤterlichen Herzen befonderd angenchm if. Sie giebt nämlich den ſoge— 
nannten Fleinen Leuten, Käthnern ıc. und Tagelöhnern Gelegenheit, ein Eigen- 
thum zu erwerben und folche® nach und nach zu vermehren. Die Ausficht 
bierauf wird dieſe zahlreiche und nügliche Klaffe Unferer Unterthanen fleißig, 
ordentlich und ſparſam machen, weil fle nur dadurch die Mittel zum Land» 
anfauf erhalten Finnen. Diele von ihnen werden ſich empor arbeiten und 
dahin gelangen, ſich durch anjehnlichen Landbeſitz und Induſtrie auszuzeichnen. 
Der Staat erhält alſo eine neue ſchätzbare Klaſſe fleißiger Eigenthümer, und 
dutch Dad Streben, folched zu werden, gewinnt der Aderbau mehr Hände und 
durch Die vorhandenen in Folge der freiwilligen größeren Anftrengung mehr 
Arbeit, als bisher.“ 


Bedurften nicht dieſe Sätze ſelbſt wieder einer umfaſſenden Erklä— 
tung, und iſt es denn fo ganz unzweifelhaft, daß Die Maßregeln, welche 
in Verfolg derfelben ergriffen wurven, „die fegensreichften Folgen ge: 
habt,“ „daß die Stellung, die Kraft, die Intelligenz Preußens haupt: 
fachlich mit auf den entfeffelnden Gefepen von 1807 und 1811 beruht” 
(5. 18)? 

Wir wenigftens vermißten auch ſchon funfzig Jahre vor dem Er- 
laß diefer „entfeffelnden Geſetze“ „Stellung, Kraft, Intelligenz Preußens” 
nicht, ja mit Erlaubniß jämmtlicher Geheimen Näthe glauben wir, daß 
Preußen 1763 eine andere Etellung und Kraft gehabt, als in der Zeit 
ihrer höcften Weisheitd - Entwidelung, und daß das Landesculturs 
Edict unter Berhältniffen entftand, in denen die Intelligenz nicht der 
hauptjächliche leitende Factor war; ja wir glauben fogar, daß auch die 
größten Bewunderer jener Intelligenz Edicte nicht Dafür halten, dieſe 
Reform» Gefeggebung von 1811 habe ſchon 1813 in ber begeifterten 
Erhebung bes Volkes mit Gott für König und Vaterland nachgewirft, 
denn fie müffen felbft geftehen, daß die Neuregulirungen und Die eigent— 
lichen Einwirkungen diefer Edicte erft in den zwanziger Jahren beginnen. 

Eine tiefere und gründlichere Motivirung der Gejeggebung bie 
1811 Hätte vielleicht, abgejehen von den Andeutungen des vielberus 
fenen Eultur» Ebietes, von Dingen in Preußen zu reven gewußt, die 
allerdings der Berbeflerung fähig und werth geweſen, fie hätte indeß 
zunächft von einem allgemeinen Zuftande reden müſſen, in welchem bie 
höchften Güter eines gefunden Vollsthums, Bamilie und Gemeinde, wenn 
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auch nicht ruinirt, doch heillos in Unordnung gekommen waren. Ver— 
theidiger der Leibeigenſchaft oder der Hörigfeit und ber ſtarren Gebum- 
benheit des Bodens find wir freilich nicht, wenn wir auch diefes Ber: 
hältniß neben manchen dafür neu entftandenen zu fchägen beginnen, und 
wir können daher die lange vor 1807 und 1811 begründeten Tenden— 
zen der preußifchen föniglichen Politik, möglichft über jedem Heerde ein 
freies Dach aufzurichten und jeder ländlichen Familie einen Theil am 
Boden zu geben, auf das Lebhaftefte bewundern, ohne unfern Beifall 
den Edicten der Unglüdsjahre zu geben. 

Es ift leicht zu zeigen, daß, wie diefe Ediete mit jenen Tendenzen 
eine nur Außerliche Verbindung haben, jo dieſe Edicte auch an demiel- 
ben tiefen Leiden der Zeit, welches fie auf einem beflimmten Felde des 
Volksthums befeitigen wollen, Taboriren. 

Sie enthalten nichts Anderes, als Abftractionen, wie fie zu ber 
felben Zeit auf den Kathedern von Königsberg gelehrt wurden, Ab» 
ftractionen der beſchränkteſten oder der verwerflichften Art, deren eine die 
ift, daß der Staat und die Gefellfhaft aus einzelnen, 
eigentlih gleihberedhtigten Menſchen beftehen, deren ans 
dere die ift, daß aber über alle diefe Einzelnen das Staats; 
wohl, das Gemeinwohl, die allgemeine Wohlfahrt gehe 
und der Ruin vieler und fehr vieler Diefer Einzelnen mit 
dem fteigenden Wohlergehen des Ganzen fehr wohl ver: 
einbar fei, 

Beide Abftractionen bangen auf das Innigfle zufammen, wie denn 
auch die Thatjachen, aus welchen fie beftillirt find, nur eine Geſchichte, 
die des abjolutiftifchen Staates, der alles alte Recht zerftört und nur 
bas von ihm verliehene anerkennt, ausmachen. 

Die Edicte, welche auf diefen Abftractionen beruhen, verfolgen alſo 
den Zwed, die Griftenz der Einzelnen, ohne Bezug auf Familie, Corpo⸗ 
ration, Gemeinde, Autorität, zu fichern, aber doch nur fo weit, daß 
die Staatswohlfahrt, die Hauptfache, dabei niemals beeinträchtigt wer⸗ 
den kann. 

Sp empfangen fo viel wie moglich Einzelne Gut und Grund, 
aber jeder derfelben wird jogleich über Bord geworfen, jobald das Gut 
in feiner Hand eine Verfchlechterung erlitten, natürlich nach den Anſich— 
ten des Staates, der die Verfchlechterung nur nah dem Materieliften 

bemißt. 

Und dies jelbe Ediet iſt doch darauf berechnet, die Kraft und das 
moraliſche Gewicht des Volkes zu heben, und dies ſelbe Volk iſt doch 
damals grade ganz und gar in dem Banne der Mächte des Egoismus 
und der feinen Leidenichaften, die aus der Vereinzelung des Menſchen 
entfpringen! 

Niemals feit Jahrhunderten Tagen die großen zufammenhaltenden 
und erhebenden Müchte des Lebens: Religion, Familienſinn, politifce 


Meinung, Antheil am Regimente in Gemeinde und Provinz und Staat, 
mehr im Argen, als in ber Zeit, zu teren Hebung Diele Edicte be— 
Rimmt waren. Niemald war es nöthiger ald damals, alles das zu 
vermeiden, was die beftehenvden böfen und kleinen Leidenschaften noch 
mehr ftacheln und reizen, Neid, Begier nach fremdem Gut, Goncurrenz 
und dergl. fteigern Eonnten. | 

Und jene Edicte, Franf wie die Zeit, Franf an ihrer und durch 
ihre Zeit, follten der Arzt diefer Zeit fein? 

Es ift wahr, man gab damals bey Grundbeitgern die Freiheit, 
ihre Güter zu zertheilen, und man gab dadurch den Leuten, die baares 
Geld hatten, Gelegenheit, auch ihrer Seit ein Stud Gut zu faufen. 
Dadurch wurde erreicht, daß der bis dahin vielleicht verfchuldete erite 
Befiger nun feine Schulden bezahlen konnte. ber was mun weiter? 

Wenn feine Samilieneriftenz wirklich, wie doch vorauszufegen, auf 
den ganzen Umfang feines alten Gutes, ja auf den Credit biefes Gu— 
tes, bafirt war, wenn er in der alten die Theilung hindernden Ge⸗ 
ſetzgebung einen letzten, aber feſten Halt dieſer Exiſtenz gefunden hatte, 
wurde ſeine Stellung jetzt, wo er nur noch mit einem Fuße auf der 
alten Bafis ſtand und mit dem andern in ber Luft balancirte, nun 
fiherer, feine Familie dem Staate nun mehr werth? Und der Käufer 
der Barcelle, fonnte er nun fogleich Gründer einer neuen Familie wer: 
den oder die alte dergeftalt verpflanzen, daß fie ohne Weiteres mit dem 
Neuerworbenen ein richtiged Verhältniß einging ? 

. Wir reden ohne Weiteres von der Familie, ftatt von dem Ein- 
jelnen, oder glaubt heut wirklich noch Jemand, daß Staaten und Ge— 
fellfchaften in ver naiven und felbftgewifien Weiſe mit den Einzelnen 
rechnen. können und die Kamilien außer Acht laffen Dürfen, wie Dies 
bie Edietenfchreiber von 1811 thaten? Glaubt wirflich noch Jemand, 
daß ber Einzelne ohne ven Hintergrund der Kamilie etwas Ernfthaftes 
für den Staat umd die Gefellichaft bedeute? Wir hätten alsdann wirk— 
ih ein Recht, von ihm zu verlangen, baß er und auch bewieſe, wie 
ohne die Familie der Urfprung des Einzelnen möglidy fei. 

Taufende von Familien aber find durch jene unbejchränfte Theil: 
barfeit des Grundbefiges unter die Füße getreten und zu Gunften fa: 
milienlofer Einzelnen, bie nichts waren als egoiftifche Epeculanten und 
died auch in jehr vielen Fällen geblieben jind, verloren gegangen. 

So trat in Preußen feit jener Zeit vielfach an die Stelle ber 
Quaderſteine lofer Sand, aber jene Quaderfteine hatten recht eigentlich 
der rocher de bronze gebildet, auf welchem bis dahin die Majeftät 
Preußens etablirt war, — — 

Roh niemals hat auf den Einzelnen — denn das ift eine Fiction, 
würdig der Königsberger und Potsdammer National-Defonomen von 
1811. — die Kraft der Staaten beruht, ſtets nur auf fittlichen Gemein: 
Ihaften, zunächft auf der Familie, dann auf ven anderen Gemeinfchaf- 
ten der focialen Corporation, der Gemeinde ıc, 
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Oder darf e8 in der That dem Staate gleichgültig fein, wenn 
3. B. die Gemeinde heut aus zehn, morgen aus funfzig Mitgliedern be 
ftebt; und wenn bis heut altererbter Einfluß ein SBatriciat mit zügelnder 
und fittigender Stellung erhalten hat und morgen dafür ein Geld» 
Potentat eintritt, hat er wirffich mit feinem Gelde auch Sitte, Zucht 
und Anfehn sub hasta erftchen fönnen, fo daß fie weiter fortdauern ? 

Wir fönnten in diefem Thema fehr weitläuftig werden, wir Dür- 
fen uns aber auf diefe Andeutungen bejchränfen, wo es fih doch nur 
darum handelt, zu erweilen, daß der Berfafler der vorliegenden Schrift 
hinter feinem Gegenftande unendlich weit zurüdgeblieben ift, inbem er 
den Urfprung und die Urfache der neuen Geſetzgebungs-Periode, welche 
die Bodenzerſtücklung erlaubte, unberückſichtigt laßt. 

Nur deshalb Fonnte er zu dem Wideripruch fommen, daß er dieſe 
Geſetzgebung auf der einen Seite „Jegensreich” nennt und auf der 
anderen Doch Refultate der traurigiten Art bei ihr anerfennen muß. Wir 
nicht aljo. 

Mir wiffen von diefer Gefeggebung eine Tendenz zu unterjcheiden, 
welche viel älter ift, als jene; welche dunkel in die Pläne von 1807 
und 1811, fichtbarer fchon in ihre Realifirung hineinfpielte und in Praxis 
Vieles beffer geftalten ließ, als die radicale Theorie der Unglüdsjahre 
es hatte vorherjehen laſſen; eine Tendenz edelfter Art, von Preußens 
Monarchen verfolgt, welche eine möglicht lange Reihe freier und wohl- 
habender Familien wollten, wenn fie dabei auch in Vielem einem ver: 
fehrten Willen der Doctrin, die die Grundlagen der Freiheit und Wohl- 
habenheit erjchütterte, nachgaben. 

Was aber jene Gefepgebung vor jenen maßvollen Tendenzen vor⸗ 
aus hat, ift zu befümpfen, tritt als unhaltbar immer deutlicher hervor 
und follte am wenigften auf die Anerkennung derer hoffen Fönnen, die 
von ſich rühmen, confervativ im neuen Sinne ded Wortes zu jein. 

Sit jene Gejeggebung von 1811 anzuerkennen, ift fie „ſegensreich“, 
jo fann fie das nicht nur für einen beftimmten Zeitraum geweſen fein, 
fo fann fte „nicht bis zu einem gewiffen Grade zwedmäßig* fein (©. 
13), denn ihr Weſen ift nicht in irgend einer Beſchränkung zu fucen, 
fondern im Gegentheile davon, in ihrer Beftimmung über die Unbe— 
ſchränktheit der Theilbarfeit der Güter. 

Und wenn der Verf. der vorliegenden minifteriellen Schrift den 
noch das Yandescultur » Edict als ein weifes und fegensreiches für bie 
inzwifchen eingetretenen Folgen „zu weitgehender“ Zerftüdlung des Bo 
dens nicht verantwortlih machen will, und dann Vorſchläge zur Ber 
hütung einer ſolchen zu weit gehenden Zerftüdlung vorbringt, fo bürfen 
wir nach uralter logifcher Sagung erwarten, daß diefe Vorfchläge feine 
richtige und gründliche Heilung des Uebels im Auge haben werben. 

Seine Borfchläge ftellt er in ſechs Punkten auf, deren Ausgang 
und Erklärung folgende Säge bilden: 
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„Es würde vielleicht der wünfchendwerthefte Zuftand fein, in jeder 
ländlihen Gemeinde eine gewifle, den drtlihen Verhältniffen angemefjene, 
Anzahl großer, mittler und kleiner Güter zu haben. Allein einen ſolchen 
Aufand durch Gefege zu regeln und herbeizuführen, würde die freie Dis- 
pofltion weit über das nad Obigem zuläffige Map hinaus befchränfen. 
Es it vielmehr zur Verhinderung des Zuftandes, daß der ganze Grund 
und Boden in Eleine Parcellen jich auflöft, genügend, in jeder Gemeinde 
eine angemefjene Zahl größerer Beflgungen zu erhalten. Es müfjen dieſe 
mindeftend jo groß fein, um noch Zugvieh mit Vortheil bejchäftigen zu 
innen. Denn folde find erforderlih, um die wichtigften Früchte — 
Getreide — erbauen zu fönnen, um die gemeinfchaftlihen Anlagen, als 
Dimme, Wege, Brüden, Kirchen, Schulen ıc., erbauen und erhalten zu 
können, jfte ſind erforberlih, um in SKriegäzeiten dem Heere die nöthige 
Unterflügung zu ſichern, fle find endlich erforderlih, um das Beitehen der 
auf Handarbeit und Spatencultur angewiefenen kleinen Beflger zu jichern. 
Sie müffen den Kern ded Bauernftandes bilden und verhindern, daß nicht 
die ganze ländliche Bevölferung in Proletarier ſich aufldft.” 


Das Geſetz, das der Verfafler auf diefe allgemeinen Bemerkungen 
gebaut wiffen will, würde nach ihm folgende Beftimmungen zu enthal- 
ten haben: 


1. daß die Abtrennung von Land von einem außerhalb einer ftädtijchen 
Feldmark belegenen fpannfähigen Gute nur zu geftatten: 

a) wenn der Weberreft, oder der abgetrennte Theil, oder, bei Ab— 
trennung mehrerer PBarcellen, wenigftens eine berjelben, ein jpann- 
fähiged Gut verbleibt, oder 

b) wenn durch Zufchreibung des Trennftüdes zu einem anderen Gute 

ein fpannfähiges Gut auferhalb einer ftädtifchen Feldmark neu 
entfteht;; 

2. dag Ausnahmen, auf Grund ausdrüdlicher Genehmigung der Lan— 
bed» Polizeis-Behörde, zwar zuzulaffen, diefe Genehmigung aber nur 
zu. ertheilen, wenn die betreffende Gemeinde darüber gehört worden 
und eine den örtlichen Verhältniffen entſprechende Zahl jpannfähiger 
Güter in derfelben verbleibt; 

3. daß unter einen fpannfähigen Gute ein foldyed zu verftchen, zu 
deſſen Bewirthfchaftung mindeſtens zwei Pferde erforberlich find; 
4. daß diefe Spannfähigfeit diſtrietsweiſe (für 1 bis 2 Kreije) unter 

Berüdfichtigung der örtlichen Verhältniffe ein für alle Mal nach ver 

Fläche in Preußiſchen Morgen feftzufegen ; 

5. daß diefe Feſtſetzung in derfelben Art, wie die Feftftellung der Nor— 
malpreife nah) Maßgabe des Ablöfungsgefeges vom 2. März 1850, 
zu erfolgen habe; 

6. daß die Aufnahme eines Bertrages über Zertheilung eines Grunt- 
ftüdes erft dann erfolgen dürfe, wenn die Genehmigung der Lan— 
des⸗Polizei-Behörde (Mr. 2) beigebradt ift, oder der Nichter die 
Ueberzeugung erlangt bat, daß die Zertheilung den Bejtimmungen 
sub Nr. 1 nicht entgegenläuft, und daß der Richter befugt, hierüber 
eine amtliche Beſcheinigung der Auseinanderfegungs =» Behörde zu 
erfordern. 


Wir fehen baraus, daß der Verf. wirklich im Wefentlichen an den 
Bictiomen des Landesculturgefeges fefthält, daß er die willfürlichen Theis 
lungen für ganz gut, „weckmäßig“ und „fegensreich” hält, fo lange fie 
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nicht das eine Intereſſe, welches der Staat nur kennt, verletzen, daß 
er, ganz wie das Landesculturgeſetz, nur dies eine Intereſſe des Staa— 
tes am Boden kennt, dies: daß letzterer möglichft große Erträge möglichft 
raſch gewähre, dag ihm aber dad Verhältniß zwifchen Familie und Bo: 
den, focialer Gemeinde und Boden, politifcher Corporation und Boden, 
endlich zwiſchen Volk und Boden ganz entgangen ift, und daß er die 
ticfften Intereffen des Staates und des Volfslebend in den Wind fchlägt. 

Wuͤrde ein ſolches Geſetz, wie der Verf. es entwirft, wirffam, 
jo möchte den Uebelftänden, die gegenwärtig auf dem flachen Lande 
exiftiren, in nicht ferner Zeit eine noc allgemeinere Auflöfung ber länd— 
lichen Verhältniffe, als wir fie ſchon haben, folgen. Ueber das Warum 
werden wir ausführlicher reden. Aber welch ein ftaatsmännifcher Wurf, 
die „Epannfähigfeit einiger Bauerngüter in jeder Gemeinde” als uns 
erjchütterlichen Ed + und Prellftein in die Mitte der Wogen, in denen 
fleine und Fleinfte Parcellen hin- und hergefpült und ohne Unterlaß 
verändert werden, zu feßen! 

Wir warnen alle unfere Freunde nachdrüdlich davor, an ber Un— 
terftügung und Förderung dieſes Borfchlages, follte er wirflich zu einer 
ernjteren Bedentung gelangen, theilzunehmen. Mit feinen neuen Diftrictd- 
Eintheilungen und Diftriets-Gommiffären, mit feinen Zahlen, Tabellen, 
Normen und Formen ift er nichts weiter, ald eine neue Bolizeihandhabe, 
umvürdig eines freien Volkes und unfähig einer fegensreihen Wirfung. 
Zu oft in früherer Zeit und bis vor Fürzefter Zeit haben wir Eon: 
fervative und verleiten lafjen, die mechanischen Maßregeln, wenn fie mır 
von Oben kamen, zu empfehlen und zu vertheidigen, oft contre coeur, 
und haben und dadurch um mance edle Sympathie im Volke gebracht. 
Wir find inzwifchen in unferer Einficht gereift, wir werben fortan bie 
Erften fein, wo es Widerftand gegen die äußerliche und mechanifche 
Gefeggebung gilt. Was wir wollen, werden wir an der Hand ber 
Sreiheit, werden wir nur nach der Neueinrichtung organifcher Inftitus 
tionen in Gemeinde und Stadt und Kreis und Provinz erreichen können. 

Niemals aber wird uns die Erlangung eines vereinzelten Gutes, 
wie es allerdings die Befeitigung der immer weiter gehenden Bobden- 
zerjplitterung wäre, etwas nügen, denn alle einzelnen Güter der Art 
fönnen wir nur fraft der Polizei der Regierung erringen, und babei 
muß fich ſtets Segen in Fluch wandeln. 

Das Volk wartet viel mehr auf ung, ald Viele der Unfrigen in 
ihrer glaubenslofen Selbftfüchtigfeit es meinen, und an dem Tage, wo 
wir feine tiefe Noth an ihrer Wurzel anpasden, ohne nach Oben und 
Rechts und Links zu fehen, ohne und mit großen DVerfprechungen und 
Heinen Aushülfemitteln und der Schmeichelei, die gewiſſe Maßregeln 
immerhin in fich enthalten mögen, hinhalten zu laflen, an diefem Tage 
beginnt unfer Tag, der Tag der neuen Monarchie unter Gottes Gnade, 
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Der Patricier und fein Haus. 
Noman. 
Gap. IX. Durh Gerüchte zum Gerichte, 


Die dunfeln Andeutungen, mit denen Cosmus Imhof feinen Bruder 
verlafjen, hatten auf diefen nur geringen Eindruck gemacht. Laurenz hatte 
fie dem Unmuth des Bruders über das fehlgejchlagene Kaufgejchäft, das 
Eosmus feiner eigenen Erklärung nach mit der Werbung um Luitgarde ver- 
bunden, zugeichrieben; auch war er Darauf gefommen, daß Cosmus die 
Bermögensverhältniffe des Lofungers für zerrüttet halten möge. Das 
wäre ihm nun zwar jehr widrig gewelen, denn e8 war im Imhof ſchen 
Haufe herfommlih, daß die Aelteſten des Stammes reiche oder doch 
vermögende Frauen heimführten, weil fie der Meinung waren, daß ſich 
eine gewifle Vermögensgleichheit ſehr wohl fchide zu einer rechten Che; 
aber es war durchaus fein Grund für Lauren; Imhof, von der Wer- 
bung abzuftehen, denn erftlidy änderte es nichts in feinen Gefühlen 
für Luitgarde, bei der er fich feit dem Geſtändniß feiner Liebe zu ihr 
und dem Befenntniß der Erwiederung von ihrer Seite gebunden glaubte, 
dann aber tröftete er fich über Die Abweichung von der Yamilien - Tra 
dition durch die Erinnerung an feinen Ahnherrn Endres, der feiner Zeit 
auch ein ſchönes, aber blutarmes Fräulein gefreit und mit derjelben 
faft vierzig Jahre lang in einem vergnügten Cheftante gelebt hatte. 

Als Laurenz Imhof am andern Morgen ausging, um feinen juns 
gen Freund, ben kunſtreichen Goldſchmiedsſohn Albrecht Dürer zu befuchen, 
hatte er fih noch nicht gerade feft entſchloſſen, an diefem oder einem 
nächſten Tage franf und frei um Luitgarde Muffel zu werben, aber er 
dachte daran, ed am näcjten Tage zu thun, weil der ihm als ein 
Sonntag am fhidlichiten dünfte zu einer feierlichen Anwerbung. Herz— 
innig liebte Laurenz die freundliche, treuherzige Luitgarde, aber er war 
durchaus fein feuriger und ftürmifcher Liebhaber im modernen Sinne; 
ein ächter PBatricier von Nürnberg, die bekanntlich nie etwas übereilen, 
und fo war er an jenem Vormittage eigentlich mehr mit feiner Wahl 
zum Mitglieve des kleinen Rathes, ald mit feiner Werbung bejchäftigt, 

Freilich änderte ſich dieſe Stimmung im Laufe des Vormittags; 
auf feinem Wege zu Albredyt Dürer Sprach Laurenz mehrere Bekannte, 
und ed fiel ihm nicht wenig auf, daß ihn fait Alle fragten, ob er von 
den Gerüchten gehört habe, die über ben vorderften Lofunger umgingen, 
Vergeblich drang Laurenz darauf, etwas Näheres zu erfahren, Keiner 
wollte fich deutlicher ausjprehen — der Lofunger war ein mächtiger 
Dann und hatte ftarfen Anhang, aber er hatte auch mächtige Feinde, 
und der Imhof konnte es zulegt felbft nur billigen, daß Die Leute die 
böchfte Vorſicht und Zurüdhaltung beobachteten, Indefien ftimmte das 
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Gerede ber Leute jo wunderlich überein mit den geſtrigen Andeutungen 
feines Bruders, daß Laurenz feft entfchloffen wurde, fich wenigftens fo 
viel als möglich Licht zu verichaffen. 

Er war ſchon auf dem Marfte, jest aber fehrte er um und ging 
nach dem Haufe tes Goldichmieds Lienhardt Zingel auf der Dielinge- 
gaffe, der ſeit alten Zeiten den Imhofen feſt zugethan war und in feiner 
Stellung ald alter Genannter mehr wiffen fonnte und mußte als viele 
Andere. 

Der greife Goldichmied bemerfte auf den erſten Blick, daß ber 
Patricier fih in einer Aufregung befand, bie beffen fonft jo ruhigem 
und gehaltenem Welen nicht entfprach ; er eilte deshalb, feine wortreiche 
Ehehälfte zu entfernen, bie ſich in Danfbarfeit erfchöpfte, weil das von 
dem Junker empfohlene Bettftroh unferer lieben Frauen das Fieber ihres 
Tochtermannes alsbald geheilt habe. 

„Rürnberg Oben! was begehrt Ihr von mir, Here Imhof?“ fragte 
der Alte mit einer gewifien Neugier, ald er die Thür hinter feiner Frau mit 
fehr wenig Umftänden gefchloffen hatte, freundlidy fegte er hinzu: „Ver— 
geßt nicht, Here Laurenz, Daß Euer He.r Vater, Gott hab ihn felig! mein 
Wohlthäter geweſen ift, denn auch ich werde das nie vergeſſen!“ 

„Meifter Lienhardt,“ nahm Laurenz das Wort, indem er fih nie 
derließ, „ich komme allerdings, Euch um einen Dienft zu bitten, viel- 
leicht werdet Ihr Bedenflichfeiten haben; aber wir find allein und 
Ihr bürfet meiner Verfchwiegenheit trauen, das wißt Ihr gut genug!” 

Verwundert blidte der Meifter feinen Gaft an. 

„Ich will furz und ohne Umfchweife fragen,” fuhr ber Patricier 
fort, „fönnt Ihr mir fagen, Meifter, was das für Gerüchte find, welche 
in ber Etadt umgehen über ven vorderften Lofunger, Herrn Niclad 
Muffel ?" 

Der Goldfehmied fchüttelte mit dem Kopfe, dann ſagte er leiſe: 
„Ih will Euch fagen, was ich Euch fagen kann und darf als chrlicher 
Mann, aber das ift nicht viel; ed ging feit einiger Zeit fchon das Ge 
rücht, der vorberfte Lofunger fei mehr fchuldig geworden, als er bezah— 
fen fünne, aber Niemand glaubte daran, wenn auch Cinige mußten, 
welche große Summen dem Heren Muffel gewiffe Dinge gefoftet hat- 
ten. Herr Muffel hat viele Feinde, diefe Gerüchte find auf feinen une 
fruchtbaren Boden gefallen, aber fie fanden nur wenig Glauben im 
Ganzen, dem hohen Anfehn der edlen Sippe gegenüber, und verftumme 
ten ganz, als man bemerfte, daß Herr Cosmus Imhof, Euer Bruber, 
tum die Muffelstochter werbe. Freilich hat fih das feit geftern geän 
dert, denn man weiß, daß ber alte Propft zu Sanct Sebald, ein Pathe 
und Lehrer bes jüngften Junkers Muffel, gefagt hat, Herr Cosmus 
Imhof habe feine Werbung um Luitgarde Muffel eingeftellt; freilich hat 
Herr Pfinzing gemeint, Herr Cosmus fei zurüdgetreten, weil er ben 


— — 


Brüdern bes Fraͤuleins nicht genehm ſei, die Leute aber nehmen's an» 
derd, und ich glaube, fie haben Recht!“ 

„Ich danke Euch, Meifter,“ entgegnete Her Imhof langſam, als 
der Goldſchmied fchwieg. „Ihr wollt mir andeuten, daß mein Bruder 
Eosmus, der, wie ich weiß, für einen flugen Kaufmann gilt, von ber 
Werbung um Fräulein Luitgarde zurüdgetreten, weil er erfahren, daß 
der Loſunger verfchuldet ?“ 

„Ih fage nicht, daß es ſich fo verhalte,“ antwortete der Gold⸗ 
ſchmied vorfichtig, „die Leute denken und jagen, ed wäre jo!” 

„But,“ fuhr Laurenz Imhof fort, „wenn die Leute aber nun er- 
führen, daß mein Bruder nicht des Gelded wegen zurüdgetveten von 
folder Werbung, ſondern aus Zuneigung zu mir, jeinem Bruder, daß 
ih um Luitgarde Muffel werbe, was würden die Leute dann jagen ?“ 

Der ehrliche Meifter blidte vor fid) nieder und fagte fein Wort, 
obgleich der PBatricier lange geduldig einer Antwort harte; erft auf 
eine neue Aufforderung entgegnete er, beinahe jcheu aufblidend und 
mit leifer Stimme: „Herr Cosmus Imhof ift ſehr, ſehr reich!“ 

„Und ich bin es nicht,“ ergänzte Herr Laurenz die Rede, „man 
glaubt alfo, die Verheirathung feiner Tochter an meinen Bruder fei bes 
Loſungers einzige Rettung?“ 

„Ich kann Euch nicht weiter antworten, lieber Herr Laurenz,“ 
entgegneie der Meifter ängftlich, „vergeßt nicht, Daß große Feindichaften 
im Schwange gehen gegen den vorderiten Loſunger.“ 

Jetzt erft begriff der Patricier, was der Meifter jchon vorher ans 
gedeutet hatte, was er aber arglojer Weife ganz. überjehen hatte. Der 
alte Genannte wußte etwas ald Mitglied ves Raths, was er ihm nicht 
mittheilen durfte, und zwar etwas, was dem vorderften Loſunger ſehr 
nachtheilig werden konnte, eben weil er mächtige Feinde hatte. Er 
Rand auf und wollte geben, der Greis aber faßte feine Hand und 
mahnte ihn bittend: „Werzeiht einem alten Mann, Herr Laurenz, der 
herzlich Alles liebt, was den Namen Imhof trägt, wenn Ihr noch nidyt 
gebunden feid, fo beeilt Eure Werbung um die Tochter des Loſungers 
nit, ed droht dem Haufe eine große Gefahr!“ 

„Ih danke Euch, Meifter,” entgegnete Lauren; etwas hoch, „aber 
Ihr müßt felbft einfehen, daß ich mich beeilen muß, meine Verbindung 
mit dem Haufe, dem meine zukünftige Gemahlin angehört, jo feft wie 
möglich zu knüpfen, wenn demfelben große Gefahr droht, wie Ihr jagt!“ 

„Das fonnte ich denken,“ meinte. der ehrliche Meifter, „Gott lenfe 
ed zum Beften, aber jo find diefe Imhofs immer gewefen |“ 

Lauren; lächelte, denn er fühlte fich flets gefchmeichelt, wenn an 
erfannt wurde, daß er im Sinne und in der Weife feiner Väter hans 
delte, trog alledem war ed ein ſchwerer Gedanfe für ihn, daß er ein 
armes Weib nehmen folle, und es Eoftete ihm Mühe, ſich mit demfelben 
bertraut zu machen. Gr kam auch nod ein Mal darauf zurüd und 
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fragte, wie es. denn möglich geweſen, daß ber Loſunger ſein großes 
Erbe ſo ſehr habe verſchulden können, da er doch nie einen übertrie— 
beuen Aufwand gezeigt und feine Söhne ebenfalls mäßig gehalten habe. 
Statt aller Antwort zeigte der Goldſchmied mit einer bezeichnenden 
Geberde auf einen neben ihm ftehenden Schmelztiegel. Laurenz Im— 
hof feufzte, er begriff Alles. Die dämonifche Begierde, den Stein der 
Weiſen zu entdeden, Gold zu machen, welce in jenen Zeiten viele ber 
begabteften Männer. ergriff und ihren Wohlitand vernichtete, hatte in 
dem berühmten Staatsmanne Nürnbergs ein neued Opfer. gefunden. 
Als Laurenz das Haus des Goldichmieds verließ, wußte er ganz 
genau, was er thun wollte, was er für feine Pflicht hielt. als Ebd: 
mann unter diefen Umſtänden; es war in dieſer Pflicht Manches, was 
ihm hart und ſchwer anfaun, um fo feiter war er entichloffen, ſich nicht 
irven zu lafien. Er hatte von Natur einen jcharfen Blid, und, ein Mal 
aufmerkjam gemacht auf die Stellung des Lofungers, begriff er fofort, 
daß eine mächtige Partei im Rath wie in der Stadt gegen einen Mann 
fein müffe, der fehr Fräftig das Regiment gehandhabt hatte, im Alge 
meinen wohl zu der Etadt Beitem, der aber, verteauend auf feinen 
mächtigen Anhang, noch mehr vielleicht auf die Gunſt des Kaiſers, 
nicht jelten die Fluge Vorſicht bei Seite gelaffen, welche im republika— 
nifchen. Gemeinweſen befonders nöthig. ift, wenn nicht perfönliche Leis 
benfchaften erweckt und in gefährlicher Weile genährt werden follen. 
Nach und nach waren im Rath, wie in der Gemeinde, die Stüpen gr 
wichen, auf. denen das Anſehen des vorderften Loſungers beruhte; obs 
gleich Laurenz Tucher und Martin Behaim geftorben waren, und andere 
Freunde Muffels, alt und ruheliebend, die politischen Gefchäfte jüngeren 
Kräften überlaffen hatten, fo verfuhr der Lofunger doch. noch imumer jo, 
ald ob er die mächtigen Sippen der Behaime, dev Tucher und Anderer 
noch hinter ſich Hätte... Das aber war durchaus. nicht ber Hall, und 
felbit fein. ältefter und treuefter. Freund, Herr Friedrich Volkamer, mar 
nicht mehr als das politiiche Haupt feines Geſchlechtes zu. betrachten 
und hatte nur. als Gelehrter noch Anjehen. Im Rathe hatten bie 
Feinde Muffeld längft Das Uebergewicht, das hatte ſich .noch nicht ger 
zeigt, denn eimmal waren die regierenden. Batricier viel zu gewiffenhaft 
und Flug, um nicht felbit ihren Feind zu unterftügen, wenn er der Stadt 
Beſtes förderte, dann aber hatten die alten Genannten, die bürgerlichen 
Zunftmeifter, die im Rath faßen, eine ganz ungemeine Verehrung für 
den feiten klugen Lofunger, der der Stadt Nürnberg unermeßliche Dienfte 
geleiftet hatte und auf ſtrenge Ordnung hielt, wie. fie. diefelbe wollten. 
Die alten Genannten waren die mächtigite Stüge Niclas Muffel's; troh 
feiner Klugheit wußte er wielleicht body nicht ganz, im ‚welchem Ilmfange 
fie, das. waren, Deshalb aber waren die Gerüchte von feiner Berfchuldung 
und Verarmung dem. vorberften. Xofunger um fo geführlicher. Er hätte 
manchen. Fühnen Streich wagen, fih Manches zu Schulden kommen 
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laſſen dürfen, die alten Genannten hätten es ihm angerechnet auf an— 
dere gute Dienſte, und hätten trotzdem unerſchütterlich zu ihm geſtanden; 
die Geruͤchte uͤber ſeine zerrütteten Vermögensverhältniſſe machten dieſe 
genau rechnenden bürgerlichen Zunftmeiſter mißtrauiſch, ſie fühlten ihre 
befondere Verantwortlichkeit für die Angelegenheiten des ſtädtiſchen 
Saͤckels gleich doppelt ſchwer einem Manne gegenüber, von dem bie 
Eage ging, daß er fein Vermögen zugefegt habe, um Gold zu machen, 
Richts konnte bei diefer Sachlage dem Lofunger gefährlicyer werden, 
als ſolches Gerücht, und daß feine Feinde nicht anftehen würden, ſich 
diefes Vortheils in vollfter Ausdehnung zu bedienen, das war nicht 
u bezweifeln. 

Laurenz Imhof begriff das vollſtändig und war feft entfehfoffen, 
den ganzen Einfluß der Imhofe und der mit ihnen verbundenen Sippen 
aufzubieten zur Rettung des Loſungers, das heißt zu deſſen politiicher 
Rettung; er dachte nicht daran, fich um die Vermögensverhältniffe näher 
m Fümmern, es handelte fich um feinen Imhof; er fonnte beflagen, daß 
eine ſo angeſehene Eippe um ihren Reichthum gefommen fel, aber das 
war ihre Sache, ihm galt ed nur, das politifche, das bürgerliche Ans 
ſehen des Muffelifchen Gejchlechtes der Stadt zu erhalten, er dachte an 
Die Söhne, wenn er auch den Vater verloren gab, denn das verftand 
fh son felbft, daß der Lofunger aus Rath und Regierumg feheiden 
mußte, wenn der Verluft feines Vermögens offenbar wurde. "Niclas 
Muffel hatte aber fünf Eöhne, fie und in ihnen das alte Nürnberger 
Geſchlecht wollte Laurenz erhalten. 

Das war keine leichte Aufgabe, denn bei der Feindſchaft gegen 
den Loſunger war feine beſondere Schonung zu erwarten, wenn ſich 
nicht eben mächtige Vertheidiger fanden; Laurenz war zwar das Haupt 
feines Haufes, aber er war lange abweſend geweſen und hatte, wenn 
auch eine politiſche, fo doch noch feine amtliche Stellung in der Ge— 
meinde, er mußte alfo die einzelnen Mitglieder feines Geſchlechtes für 
feinen Plan gewinnen, das wäre langivierig und ſchwer gemefen, felbft 
abgefehen davon, daß die Imhofe eigentlich nie zu den Anhängern 
Muffel's gehört hatten, wenn fie ihm aud) nicht gerade feindlich gewe— 
fen waren. Laurenz hatte aber ein Mittel: in der Hand, feine ſaͤmmt— 
fihen Sippen und ihren Anhang zu zwingen, ihm zu helfen; wenn er 
als Tochtermann des alten Loſungers auftrat, mußte wohl oder übel 
das ganze Gefchlecht zu ihm ftehen. Deshalb war er entjchloften, am 
felben Tage noch zu werben um Luitgarde, 

Zunächſt wollte Paurenz jebt fich ſeines Bruders verfichern; er 
hatte au dem Gefpräch mit dem Goldfchmied entnommen, wie gewaltig 
der Einfluß des reichen und Mugen Cosmus Imhof fei, man glaubte 
nicht an den Ruin des Lofungers, fo lange der Fluge Cosmus um Luits 
garde Muffel warb, weil man überzeugt war, daß ein fo kluger Kaufs 
herr nicht ein Weib ohne Ausfteuer in die Ehe nehmen werde, ober daß 
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berfelbe Mittel habe, den Ruin bes Geſchlechtes, mit dem er fich ver- 
binde, abzuwenden. 

Eosmus ftand im Erferfenfter, als er feinen Bruder über den 
Heumarft auf das Haus zufommen fah, fein Geficht wurde beim An— 
blid des Bruders noch finfterer, als es vorher fchon war, plöglich aber 
zudte es wie ein heller Blig aus feinem Auge und ein triumphirendes 
Lächeln blühte auf um feinen Mund. 

„Sei mir willfommen, Brübderlein, im Namen des Hellglänzenden, 
der Dich zu meiner Rettung fendet!® rief er und trat zurüd in bad 
Gemach. 

Er verbrannte an dem Licht einer ſilbernen Lampe, die auf dem 
Marmortifh ſtand, einen Brief, 

„Einen zweiten Brief wird biefer bettelgelehrte Knabe nicht ſchrei⸗ 
ben,“ fagte er vor fih bin, „mag mein ritterlicher Herr Bruber bie 
Betteldirne heirathen, ich fann drei, vier haben, bie fchöner find und 
Geld genug haben, mag auch ver gelehrte Junker meine fchöne Schwer 
fter, die Närrin freien, was geht's mich an? ich kann's nicht hindern, 
und wenn ich's vecht überlege, bringen mir Diefe vornehmen, hochanichn- 
lihen Bermählungen meiner geliebten Geichwifter den größten Vortheil. 
Die Anklage, die der Gelehrie gegen mich geichmiedet, Eönnte ein zweites 
Mal doch an die rechte Stelle fommen, das Glüd, welches fie mir dies 
ſes Mal in die Hände fpielte, ift nicht immer da, ich werde mich als 
fehr ebier Bruder benehmen und Roderich wird fchweigen, die Narren 
nennen dad Großmuth und find ftolz darauf, ich kenne dad. Auch die 
Güter des alten Muffel brauche ich noch nicht verloren zu geben, als 
naher Verwandter hat man auch eine gute Stellung, wenn man fie zu 
benugen verfieht! Danf Dir, Hellglängender, ich werde meine Rache 
nehmen an diefem hochmüthigen Alten, an den ungefchliffenen Gefellen 
von Söhnen, an der verliebten Gans von Tochter, und doch in Beſitz 
ihres gemeinfamen Erbtheild kommen!“ 

Mit dem freumplichften Geficht von der Welt ging er feinem eins 
tretenden Bruder entgegen, der, mit feinen Angelegenheiten beichäftigt, 
einen zerftreuten Blick auf Die prachtvolle Einrichtung warf und dann, 
dem Bruder die Hand reichend, in einem großen Lehnſeſſel Platz nahm. 

„Es freut mich, Laurenz, daß Du Dich endlich haft bewegen laſſen,“ 
begann Cosmus vie Unterhaltung, „Deinen Bruder zu befuchen; ich 
- glaubte ſchon, Du fümeft nicht, weil der alte Herr Behaim dieſes Haus 
mir und nicht Dir verlaffen; fei ruhig, das follte ein Scherz fein, ich 
weiß, daß Du nicht jo denfft, aber findet Du nicht, daß ich mir mein 
Neſt mit einigem Geſchmack und einiger Pracht eingerichtet habe ?* 

„Praͤchtig genug iſt's hier,“ meinte Laurenz, „aber ehrlich geftan- 
den, mir wäre es lieber geweien, Du hätteft Alles gelaffen, wie es 
beim feligen Herrn war, es ift mir bier Altes zu neu!“ 

„Du bift doch der merfwürdigfte Menfch, den ich kenne,“ lachte 
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Cosmus gut gelaunt, „Pracht, Schönheit, Alles gilt ihm nichts, alt, 
uralt muß Alles fein, wenn’d Deinen Beifall haben fol, nun warte, 
edler Bruder, wenn Du Hochzeit machjt mit der ſchmucken Luitgarde, 
mich wundert, daß fie Dir gefällt, da fie Doch noch gar nicht alt, ſchicke 
ih Dir als Hochzeitgeichenf all die alten Tiſche und Erühle, die ich 
auf den Boden habe fegen laſſen!“ 

„Das wäre wirklich freundlich von Dir!“ ‚fagte Laurenz offenherzig. 

„Ich veripreche es feierlich!” lachte Cosmus, innerlich die Einfach: 
heit feines Bruders mächtig verhöhnend. 

„Du redeft von meiner Hochzeit mit Luitgarde, Cosmus, geftern 
warnteft Du mich!" begann Laurenz, auf die Abficht feines Beſuches 
fommend. 

„I bin einmal Kaufmann,“ entgegnete Coömus, „darum mußte 
id Dich warnen, aber als ich mir's nachher überlegte, fagte ich mir 
felöft, daß der Grund, der mich bewog, Dich zu warnen, der mich nö— 
thigen würde, die Werbung um Luitgarde aufzugeben, daß der. Dich erft 
vet beftimmen würde, Deine Werbung zu beichleunigen !“ 

Laurenz Imhof war ein fluger Mann, aber feinem Bruder gegen- 
über war er nahezu blind, wahrjcheinlich würde er diefen faljchen, ges 
wiſſenloſen Menfchen bald durchfchaut haben, hätte berfelbe einen andern 
Kamen geführt, der Name Imhof war in Lauren; Augen ein Schild 
gegen jeden fchweren Argwohn wenigitens. 

„Der Rofunger hat das Erbe feines Haufes tief verfchuldet, er 
ſteht in Gefahr, befiglos zu werden?“ fragte der Ältere Brubder. 

mBerzeihe,“ antwortete der Jüngere langfam, „der Lofunger hat 
gar feinen Befig mehr, denn er ift viel mehr fchuldig, als er je bejeflen 
bat! auf eine Mitgabe darfft Du Dir durchaus feine Rechnung machen, 
das ift doch unangenehm, denn Du bift nicht fehr reich I“ 

Es lag ein. doppelter jchneibiger Hohn in den Worten bes jün- 
gern Bruders, aber Laurenz fühlte nur den, der fich auf die Braut ohne 
Mitgift bezog, der andere berührte ihn nicht und nügte nur Cosmus, 
denn der vertrauensvolle Bruder ſagte fich ſelbſt, va fprechen nun bie 
Leute, Cosmus habe mich um das Erbtheil des alten Behaim gebracht, 
ee würde aber wahrlich nicht daran erinnern, wenn er jich nicht gang 
unfhuldig. fühlte. 

Laurenz rechnete durchaus richtig, aber bei einem Mann wie Cosmus 
mußte jede Berechnung trügen, und an diefem Tage hatie Lauren; ganz 
bejonderes Unglüd feinem Bruder gegenüber, denn Alles, was gefprochen 
wurde, mußte dazu dienen, die habfüchtigen Pläne des gewiſſenloſen Lu— 
cijerarierd mehr und mehr zu verfchleiern, ihm felbft aber in den Augen 
des Bruders wenigftend zu heben. Zumächft fühlte ſich der ältere Bruder 
ſchon angenehm berühet dadurch, daß Eosmus jo gefaßt auf die Hand 
der Muffelstochter verzichtete, die Gründe, aus denen Cosmus das that, 
taten mehr oder minder in den Hintergrund, ein Gefühl unbeftimmter 
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Danfbarfeit blieb; diefes Gefühl ward in Laurenz Seele aber fehr be 
flimmt und fehr beſtimmend, als fich im weitern Lauf bes Geſprächs 
fein Bruder höchſt großmüthig zeigte, indem er fich anheifdhig machte, 
den Bruder bei der Rettung bes Muffelifchen Gefchlechts auf alle Weife 
zu unterftügen, und als derſelbe fich erbot, dem Lofunger jogar eine be 
beutende Summe gegen bie Pfandichaft feiner Güter vorzuſtrecken, wenn 
ſich durch folche deſſen Stellung beflern lafle, da umarmte Laurenz feinen 
Bruder in tiefer Bervegung und erflärte, berfelbe fei ein Achter Imhof. 
Das war der höchite Lobſpruch in Lauren; Munde. 

Der brave Edelmann wußte nicht, daß fein lieber Bruder von ber 
Werbung im Haufe des Lofungers gelaffen, weil ihm eine furchtbare Ans 
lage an Leib und Leben ging, eine Anflage, der er nur durch fchleunigen 
Rückzug und durch Unterftügung von Laurenz’ Werbung entgehen fonnte. 
Er wußte ferner nicht, daß Cosmus, im Bells einer Eopey der Anklage 
und dadurch über die Gefährlichkeit feiner Gegner genau unterrichtet, 
zwar augenblidtich von der Werbung abgeftanden war, zugleich aber 
auch feine Rache begonnen hatte. Bon ihm gingen alle die Gerüchte 
über den Lofunger aus, er hatte diefe furchtbaren Dämonen losgelaſſen, 
denen nur ein ganz heiles Gewillen, aber auch das nicht immer ſieg— 
reich, Widerftand leiften mag. Der Loſunger hatte fein heiles Gewiſſen, 
er war nicht mehr durch die Summen zu retten, die Cosmus mit an— 
Iheinender Großmuth feinem Bruder zur Verfügung ftellte, 

Aber felbft wenn Muffel durch diefes Geld zu retten gewefen wäre, 
Laurenz Imhof würde ihm die Summe nicht angeboten haben, die Summe 
hätte verloren gehen Fönnen, und das Haupt des Haufes Imhof glaubte 
ſich nicht berechtigt, das Vermögen feines Hanfes einem folchen Wag- 
niß auszufegen. Gr fannte, wie das ganze Mittelalter beinahe, fein 
einherriges Eigenthum, ihm galt alles Gut für Fideicommiß, vie feine 
Zeit Überhaupt allen Beſitz als ein commissum fidei bonae, als etwas 
Anvertrautes auch im weiteften und uneigentlichften Sinne betrachtete, 
Laurenz Imhof hatte vielleicht feinen ganz klaren Begriff von ber 
Tiefe diefes Berhältniffes, in weldyem der Befig nur ein „anvertrautes 
Gut”, zugleich aber die Grundlage des Hauſes, der Familie if, und 
als jolche viel höher fteht, als alle Einzelnen, als jede einzelne Gene 
ration, aber er handelte aus diefem Gefühl heraus, er Dachte nur mit 
Diefem Gefühl. Darin lag eigentlich die tieffte Verfchiedenheit zwifchen 
ihm und feinem Bruder, der feinen Begriff mehr hatte von der fittlichen 
Bedeutung des Beſitzes, fondern das Grworbene eben fo gleichgültig 
als Mittel zu felbftifchen, perfönlichen Zweden mißbrauchte, wie er ben 
Erwerb felbft als Lebensaufgabe anſah. 

Eine Stunde etwa hatte Laurenz Imhof im Haufe feines Baus 
derd verweilt, ald er ed, von Cosmus begleitet, verließ. Beide Brüder 
gingen Arm in Arm. zu dem. Haufe bed vorderfien Loſungers, wo Ihr 
gemeinjames. Eintreten. nicht wenig Aufjehen machte. 
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Die beiden Imhofe fanden die fünf Brüder Muffel in der Erfer- 
ſtube verfammelt, welche ald gemeinfames Familiengemach diente. Ob» 
wohl nun Here Albrecht Muffel, der ältefte der Brüder, die Imhofe 
willfommen ‚hieß, jo Eonnten diefe Doch bemerfen, daß ihr Befuch den 
Nuffeln unangenehm war. 

In ber That, die Brüder, vor den Gerüchten in Kenntniß geſetzt, 
welche über Die traurigen Vermögens -Umitände ihres Vaters umliefen, 
hatten eben eine, Beiprechung mit einander gehalten, das heißt, fie hat- 
ten ihren jüngften Bruder Roberih um Rath gefragt und von dieſem 
mit tiefftem Schmerz vernommen, daß die Schulden des Loſungers be- 
traͤchtlich den Werth feiner Güter überftiegen und daß die Stellung 
ihres Vaters nicht mehr zu halten fei, wenn fie fich nicht Alle entjchlies 
ben Fönnten, auf ihr Mutter: Erbe zu verzichten. Eo jah nämlich der 
gelehrte Junker die Sache an, er glaubte den Vater noch durch ein 
Dpfer von Seiten der Söhne retten zu fönnen, durch ein Opfer, das 
zwar ſchwer war, aber Doch die Familie nicht völlig verderbte; leider 
fannte ‚auch dieſer klügſte Sohn nur zum kleinſten Theil bie ara feined 
armen Vaters. 

Die fünf Muffelföhne liebten Cosmus Imhof nicht, aber fie wa— 
ren auch nicht. unhöflich gegen ihn, doch wendeten ſie ſich meift an 
Saurenz, vor dem fie große Achtung hegten allefammt. Es wurden 
einige Worte geiprochen, offenbar aber warteten alle Brüder mit großer 
Spannung darauf, ven Zwed des Befuchs der Imhofe zu erfahren. 

„Wir famen hierher, Herr Albrecht, um mit Eurem Bater 
zu reden!” wendete fidy Laurenz enblid an den Xelteften, dba er aber 
gleich bemerkte, daß dieſe Worte gemißdeutet werben könnten, fo feßte 
er,xafch Hinzu: „Doch wozu joll ich den Geheimnißvollen machen, ich 
liebe Eure Schwefter Luitgarde, Herr Albrecht, und will Euren Vater 
bitten, fie: mir in die Ehe, zu geben, wenn Euch das recht ift, was ich 
hoffe, denn es ift ja nicht das erfte Mal, daß die Muffel-und die Im— 
hofe ihre Wappen zufammengefchoben haben ; fprecht,, Herr Albrecht, habt 
Ihr etwas dagegen, wenn ich meine Anwerbung in geziemender Weife 
thue bei Eurem Bater ?" 

Dieje Rede Imhof's erregte ‚bei den Brüdern das höchfte Erftaus 
nen, denn fie waren, NRoderich ausgenommen, Alle darauf vorbereitet, 
Cosmus ald Werber auftreten zu fehen, nicht aber Laurenz; mit Freu— 
den hätten fie auch wenige Tage zuvor den edlen Werber begrüßt, jegt 
bannte die troftlofe Vermögenslage ihres Vaters ihre Freude, denn fie 
waren zu ehrlich, um folche dem Freier ihrer Schwefter zu verbergen. 
Drei der Brüder blickten auf Junker Roberich, der heftige Veit aber 
ſchlug auf den Tiſch und rief: „Verflucht will ich fein, Herr Imhof, 
wenn ich einen Andern ‚lieber. zum Schweſtermanne hätte ald Euch, und 
dennoch könnt Ihr's nicht werden!“ 
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Die Imhofe Tächelten Beide, aber wie verfchieden! Laurenz freute 
fi der Ehrlichfeit des heftigen Junkers, Cosmus verhöhnte fie. 

Unterbeffen hatte fich Roderich durch einige Blicke mit feinen Brü- 
bern verftändigt, und Herr Albrecht fprady als Aeltefter: „Verzeiht, Her 
Imhof, unfer Bruder Veit ſpricht für und Alle, wir Alle gönnen umferer 
Schwefter feinen befiern Mann ald Euch, aber wir müflen Euch ale 
ehrliche Männer rathen, abzuftehen von Eurer Werbung.“ 

„Herr Laurenz,“ nahm jet der Junker Roderich, der die Würde 
feines älteften Bruders genugfam geachtet zu haben glaubte, dad Wort, 
„Euch ſowohl wie Herrn Cosmus fann nicht fremd geblieben fein, was 
als dunfled Gerücht fihon längere Zeit umlief, was feit geftern lauter 
gefagt wird und was morgen vielleicht Fein Geheimnig mehr ift: ber 
vorberfte Rofunger von Nürnberg ift ein tiefverfchuldeter Mann, und 
feine Rinder müffen ihr Erbe dran geben, um ihn zu retten. Wie alfe 
follen wir Eure Werbung aufnehmen? wollt Ihr unfere Schwefter Luit- 
garde als ein erblofes Weib in die Ehe nehmen? wollt Ihr Euer edles 
Haus, das feft in Anfehn und Befis fteht, wollt Ihr das mit dem 
unfern verbinden in dem Augenblid, da es in feinen Grundveften wanft 
und zu flürzen droht?" 

„Das Alles will ich,” antwortete Laurenz Imhof ernſt, „auch mit 
einem erblofen Weibe fann Gottes Segen einziehen in ein Haus, das 
aber hoffe ich, denn mein Ahnherr Endres Imhof hat meine Ahimmut- 
ter au ohne Mitgift genommen, und was den Sturz bed edeln Hau- 
fes der Muffel betrifft, fo verhoffe ich, daß ihn Gott guädig abwenden 
wird um der Stadt Nürnberg willen, der die Männer aus diefem Haufe 
fo viele und fo große Dienfte geleiftet, ich aber, als Tochtermann bed 
vorberften Loſungers, habe ein Recht und eime Pflicht ihm. beizuftehen, 
und wo follten die Muffel, wenn die Säulen ihres alten ftolgen Hau- 
fes wanfen, lieber eine Stüge fuchen, als bei den Imhofen und den 
andern befreundeten Sippen ?“ 

Laurenz ſchwieg, tief bewegt reichten ihm die Muffelföhne die Hand, 
und Veit verſchwur fi) mit furchtbarem Eide, daß Laurenz ein höchſt 
waderer Edelmann fei; Junker Robderich aber fagte: „Ich wußte, baf 
Ihr fo handeln würdet, Herr Laurenz, Ihr feid ein Achter und rechter 
Imhof.” 

„Ein rechter Imhof,” nahm jetzt Cosmus plöplich das Wort, „bin 
ich nach meines Bruders Anftcht nicht, obwohl er mir bie Aechtheit nicht 
ftreitig machen kann, aber erlaubt mir, ein Wort mitzureden, Ihr Herren 
Muffel. Ich habe um Eure Schwefter geworben, das war Euch nicht 
recht, aber ich hätte mich nicht darum gefümmert, ich pflege meine Wege 
für mich zu gehen, und Ihr hättet mir doch höchftens eine abfchläglide 
Antwort geben fönnen. Ich bin von meiner Werbung abgeftanden, erf- 
Lich, weil ich fah, daß mein Bruder Laurenz Luitgarde Lichte, und dann 

zweitens auch, weil ich Kaufmann bin. Gin Edelmann darf eine Frau 
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ohne Mitgift nehmen, klug iſt's immer nicht, aber er kann's, ein Kauf⸗ 
mann aber darf's nicht, und wenn er noch fo reich ift, weil er dadurch 
Zweifel an feiner Klugheit erregt, und das kann ihm unter Umftänden 
großen Schaden bringen! Kur und bündig gefprochen, Euer Bater, 
Ihr Herren, wollte eine bedeutende Summe von mir leihen und bot 
mir dafür den Pfanbbefig von Hohenheiligen und anderem Grundeigen- 
thum an; ich hatte ihm die Eumme zugefagt für den Fall, daß ich fei- 
ner Tochter Mann würde, jest kann er die Summe zu Maria Himmel: 
fahrt haben, das ift der Termin, den er beftimmt hatte, denn da mein 
Bruder Lauren; und Fein Fremder an meine Stelle getreten, fo will ich's 
anfehen, als wäre ich felbft Euer Schwäher geworden. Noch eins, ich 
habe feit geftern allerdings traurige Dinge vernommen, ed wäre viels 
leicht möglich, daß Euer Water fchnell, vielleicht gleih, Geld nöthig 
hätte, fagt ihm, die Hälfte der Summe läge von diefer Stunde an in 
meiner ‚Schreibftube für ihm bereit, und follte er in dieſen Angelegen- 
heiten eine Hülfe brauchen, einen Mann, ber fich etwas auf Gefchäfte 
der Art verfteht, fo wäre Lauren; Imhof’d Bruder der Mann. “ 

Mit meifterhafter Einfachheit, halb noch eine Art von Kränfung 
burchfcheinen Laflend, aber doch ganz brüderliche Liebe, hatte Cosmus 
feine Anerbietungen gemacht, jest hatte er auch den Fugen Roderich 
Muffel bethört, und der gelehrte Junfer war der Erfte, der ihm mit 
Hand und Mund dankte; alle Muffel folgten feinem Beifpiel, und aus 
renz war ftolz, wirklich ftolz auf feinen Bruder. Cosmus aber wehrte 
jeven Danf ab, und ald die Brüder Herren Laurenz zu ihrem Vater ges 
leiteten, nahm er kurz Abſchied und meinte mit fo eigenihümlicher Weile: 
„Sch denke, ich habe meine Pflicht gethan, meine Begleitung zur Wer- 
bung ſelbſt fönntet Ihr mir wohl erlaffen, denfe ich?“ 

Damit hatte der große Schaufpieler erreicht, was er wollte, denn 
als er ging, dachten Alle, und Beit jagte ed laut: „Bei Gotted Blut, 
ih glaube wahrhaftig, er hat die braune Gardel wirklich geliebt!“ 





Altfrankfifche Gedanfen. 
II. City und borougb und ift Mandefter eine City? 


Man hat feiner Zeit im öffentlichen Blättern behauptet, daß Manz 
hefter dadurch, daß es vor Kurzem ein Bifchofsfig geworden fei, Die 
politiiche Bedeutung einer City erhalten habe. 

Die alten, wenn wir nicht irren, vier und zwanzig englifchen 
Cities find allerdings Bifchofsfige, aber fie find dies mehr zufällig; ihr 
eigmtliches Wefen befteht in etwas ganz anderem. 

City, frangöfifch Cite, deutſch Stadt im eigentlichen Sinne, ift 
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bie römifche Civitas; ber; Citizen (englifh), citoyen (franzöfifch) ober 
ber Etäbter ift der römiſche Civis in feiner rechtlichen Stellung. 

Civitas drüdt dasjenige aus, was man heutzutage ben Rechteftaat 
nennt, den Staat im eigentlichen (römiſchen und überhaupt antifen) 
Sinne. 

Er ift das in allen Beziehungen, was Die universitas nur in 
privatrechtlicher Beziehung ift, die von den Individuen verfchiedene, an 
deren Berfon nicht gebundene, aber dennoch fie umfaffende und ihre 
Berhältniffe beftimmende einheitliche und felbftitändige Guriſtiſche) Per— 
fon, nicht bloß fähig, Nechte zu erwerben, fondern bereits ausgerüſtet 
mit ber Fülle von Macht, gleichjam lebend in ber vollfommeniten Frei 
heit im germanifchen Sinne. — In ihr gehen die von ihr nur umfaß- 
ten einzelnen cives bis auf die privatredhtliche Seite ganz auf. Sie ift 
nichtö weniger als eine Genoſſenſchaft, ihr Recht nichts weniger als bie 
Gefammtheit des Rechts ber cives. Vielmehr haben dieſe durchaus 
feinen auch nur ideellen Antheil an der Macht und den Rechten der 
civilas, 

Die rechtliche Macht berfelben ift ausſchließlich in den Aemiern 
enthalten, namentlih in dem Regierungs- und höchften Richter - Amte 
des Gonfuld Mayor (engliſch), Maire (franzöſiſch), Meifter *) (faͤlſchlich 
Bürgermeifter). 

Was im Namen der Stadt gejchieht, kann nur von Amts wegen 
gefchehen. Ihre Perjönlicyfeit wird von Amts wegen durch den Mayor 
repräfentirt, wo fie mit anderen Perfonen in Rechtsverhältniſſe tritt. 

Urfprünglich gehört zum Wefen der Stadt in biefem Sinne alle 
dings bie republifanifche Unabhängigkeit oder die Souverainetät; die 
jelbe ift aber nicht unumgänglich nöthig.. Im Feudalverbande Fann bie 
Stadt auch als einheitliche Vafallin beftchen, ohne an ihrem eigentlichen 
MWefen zu verlieren. Freie und Reichsſtadt drüdt dies ganz richtig 
aus, denn das Reich ift die Lehnsverbindung. 

Diefes Wefen ift dem Germanifchen durchaus fremd. Das Ger 
manijche Fennt nur die natürliche ‘Perfon des Individuums, Fein von 
der Perſon zu fonderndes Recht, und feine andere den Einzelnen be 
fchränfende Berbindung, als die der Familie ähnliche Stammgemein 
fchaft mit dem patriarchaliihen Stamm» Oberhaupte und die contract: 
liche Berbrüderung von mehr oder minder gleichberechtigten freien 
Genoſſen. 

Auf ſolchen germanifchen Grundlagen ſteht Das borough (engliſch) 
bourg (franzöfiih), Burg (fälſchlich Stadt, deutih). Im ihre wohnen 
die burges (englifch), bourgeois (franzöfifch), deutich Bürger. 


*) Warum hat bie deutſche Sprache ftatt des Comparativs der andern, dei 
Superlativ® (mehr — meiſt). PVielleicht weil der Gomparativ in dem Worte Mar 
ſchalk, das ich nidyt für Mähr- oder Pferdefnecht, fondern für Mehr: (jetzt Meitter) 
Ineht halte, ſchon gleichſam abgenugt war. 
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Dieſe bilden eine mehr oder minder freie Genoſſenſchaft oder Ge— 
meine, mit Gemeinrechten, an welchen jeder Genoſſe Antheil hat und die 
demnach auch wirklich getheilt werden Fünnen. Die Burg iſt nichts 
weniger als eine universitas oder moraliſche Perſon. Sie kann nicht 
repraͤſentirt werden; fie muß überall, wo es Gemeinrechte (fälſchlich 
Rechte der Gemeine genannt) gilt, Bevollmächtigte, Deputirte haben, 
welche von fämmtlichen vollen oder Wahl- (Pfahl) Bürgern gewählt 
und mit Inftructionen verfehen worden. 

In Deutfchland find die meiften Burgen wahre Städte geworden, 
durch „Annahme diefes oder jenes Stadtrechts“; feltiamerweife ift aber 
der Name Bürger beibehalten worden, und hat er fogar ben Namen 
Städter ganz verdrängt, während ber Franzofe und Engländer den 
eitoyen vom bourgeois wohl zu unterfcheiden mwiflen, wenngleich jelbft 
Rechtskundige fchwerlich immer den richtigen Begriff mit dieſen Wör— 
tern verbinden. 

Wie die erften deutſchen Städte, fo bildeten fich auch die engli« 
ſchen Eitied in den erften römifchen Parochieen, d. h. an den Biſchofs— 
figen ded- Landes, aus. Die römische Kirche ift in alfen Außerlichen 
Beziehungen die römifche civitas, der antife Rechtsftaat mit ber Ger 
feges-Herrfchaft. In ihr ift das einzelne Individuum, fei es Laie oder 
Priefter, als Einzelner fein Glied der Kirche; das Necht, das ganze 
ein der Kirche liegt in den Kirchenämtern. Nicht die Perfon bes 
Bapftes ꝛc. regiert, fondern das Amt des Stuhles, des Krummftabes 
u. f. w., während die Perfon, welche damit vorübergehend, niemals 
erblich, bekleidet ift, ald etwas Gleichgültiges erfcheint. 

Es war ganz natürlich, daß die Kirchen: Berfaffung, wo fie unter noch 
ungebundenen (deutfchfreien) Menfchen das erfte Banb ber Gefellfchaft 
nüpfte, auch deren fänımtlihe Außere Verhaͤltniſſe durchdrang, und daß 
der Biſchofsſitz, um welchen ſich die Eingepfarrten zur Ortfchaft ſchaar— 
ten und anftebelten, eine civitas oder Stadt wurde. Denn „unter dem 
Krummftab ift zugleich gut wohnen“; der geiftlihe Schuß fchloß die 
Eingriffe weltlicher Herrfchaft am gewiffeften aus und bie Kirchen» Be: 
amten ohne Familie hatten ſelbſt weniger Veranlaffung zu folchen 
Eingriffen. 

Wenn fi) dagegen die Burgen auch wohl von felbft bildeten, 
indem fich die Fleineren Freien zufammenrotteten und gemeinfame Schuß: 
oder Bergeörter gegen die Angriffe der größeren Zreien gründeten; fo 
wurden biefelben doch in der Regel von den Königen zur Aufrelgals 
tung des Landfriedens, d. h. zur Niederhaltung der größeren Freien, 
die fich bereits zu ritterfchaftlichen Genoffenfhaften verbunden hatten, 
oder aber zum Echuge der Grenzen erbaut. Was Heinrich der Vogler 
baute, waren Burgen und nicht Städte. 

In dieſem Falle waren die Bürger in Schilde oder Gilden ab- 
geheilt, mit einem füniglichen Betrauten (nicht Beamten) dem Schult— 





heiß,*) in England Burghes (Borghese, italieniſch, bergher, belgiſch), 
in ben Grenzburgen Mark hes (Marquis) an der Spige. 

In dem ehemaligen englifhen Parliamente machte ſich ber Unter- 
ſchied zwifchen city und borough fehr beftimmt geltend. Die Eity 
wurde von ihrem Mayor oder einem andern ftädtifchen Beamten von 
Amts wegen vepräfentirt; dieſer flimmte, ohne Juftruetion ebenfalls 
von Amts wegen. Die Genoſſenſchaft des borough wählte einen 
Deputirten, der ald Bevollmächtigter der fümmtlichen Einzelnen mit 
Inſtruction verfehen wurde und hiernach ftimmte. Dieſer Deputirte 
ftand dem Deputirten der Ritterfchaft oder des Shire (Schaar) einer 
Grafichaft (knight of the county **) wefentlich gleich. 

Die NRepräjentanten der Cities, und die Deputirten ber boroughs 
und der Shires bildeten zujammen das house of commons, d. 5. bie 
Verfammlung der Commoner oder der Gemeinden, nicht der gemei— 
nen 2eute. „The commons“ ift jo wenig englifch als der Gegenjag 
„ihe Nobles“, denn das englifhe Adjectiv hat befanntlich Fein s im 
Plural. Beide Ausprüde find franzöftiiche Benennungen, wie denn das 
ganze Parliament urfprünglich eine normännifch franzöftiche Ueberliefe⸗ 
rung uud zunächft nichts weiter als ein Lehnsgericht war. Im Frans 
zöfiihen aber hat commun nicht die Bedeutung eines freien niedrigen 
(gemeinen) Standes. Die Stimmenden im Unterhaufe hießen deshalb auch 
commoners, d. h. Leute aus den communes, Semeindevertreter. ⸗ 

Im reformirten Unterhaufe, das ganz etwas anderes ift, als Die 
alte, nämlich nicht mehr eine gegliederte Gemeindeverfammlung, fondern 
das Collegium einer modernen VBolförepräfentation, ift der Gegenfag der 
Eityrepräfentation und der Boroughdeputation verſchwunden. Die 
Cities wählen wie die Boroughs Deputirte und die Boroughs ertheilen 
wie die Cities den Deputirten feine Inftruction mehr. Eine politiiche 
Perfoneneinheit der City ift nicht mehr möglich, da mehrere jogenannte 
Vertreter bderjelben zugleich nach vechtd und linfs hin ftimmen können. 
Aber die inneren Einrichtungen ber römifchen Stabt und ber beutjchen 
Burg find mehr oder minver ftehen geblieben. Namentlich hat bie 
City von London nad wie vor die hohe Gerihtöbarfeit, als 
Aeußerung ber Freiheit oder Souverainetät. In ten Jurpfigungen iwe- 
nigftens diefer City hat nicht der Fönigliche Nichter, ſondern der Mayor 
der Eity den Borfig und ausjchlieglich den Spruch zu fällen. 

Darum ift Manchefter durch das Erlangen eines Bilchofsfiges 


*) Heiss (eigentlid) heist) der Geheifene, Befohlene, Beſtellte, Berufene, 
vocalus sc. Seitens des Herrn, if der Beamte im deutſchen Sinne, der das Amt 
mit jeiner Perſon identificirt und daher in der Megel mit erblidher Autorität ausges 
rüftet. Voigt, Wieht oder Whight (englijch) ift urjprünglid) das Naͤmliche. Schalt 
iſt foviel wie Slot oder Schloß. | 

) Macaulay nennt ihn auch: knight of the shire („Ihe koighi of the 
shire was the connecting link between the baron and the shopkeeper.‘) 
Die. Städter und Bürger waren aber freilid nicht blos shopkeepers, Der bes 
rühmte Geſchichtſchreiber macht fih die Sache etwas zu leicht. 
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noch leineswegs zur City geworben. Da es auch nicht ein borough 
war: fo kann es auch jegt nichts anderes fein, ald ein town. Town 
(vgl. dad deutſche Zaun) ift ein eingefriedigter oder boch jedenfalls befriedig- 
ter, d. h. urfprünglich für neutral und zugleich für geweiht erflärter 
Dirt, wie ex befonderd zum Marktverlehr der Bewohner des offenen 
Landes nothwendig war. Nur dem rechtsunfundigen Menfchenrechts- 
freunde. kann es auffallen, daß das größte town feine Repräfentanten 
oder Deputirte zum Unterhaufe ftellte, während dies doch fogar dem 
rolten, borough zuftand, wenn auch nur noch Ein Bürger deſſelben vor- 
handen war, ja fogar nur noch ber burges oder markes. 





Verfall des Ackerbaues in Frankreich. 
I 


Wer ben ländlichen Wohlftand Frankreichs bemeffen wollte nach ben 
Ergebnifien ber. legten großen exposition agricole, wo unter der präch- 
tigen Dede des Glaspalaftes, mit aller Grazie des franzöfifchen Ger 
ſchmacks arrangirt, gleichfam ein Zaubergarten emporwuchs voll ber 
Herrlichfeiten alter Idyllen und Märchen; wer ihn beurtheilen wollte 
nad der Menge der Medaillen, Orden und Ehrenzeichen, durch die er 
officieller Weiſe ermuntert wird, oder nad den Gomplimenten und 
Zoaften, mit denen die Stimmführer bei Feftmahlen und anderen De: 
monftrasionen den Fortfchritt ver Mafchinen, die neu vervollfommneten 
Methoden und die glänzenden Unternehmungen und Ergebniſſe bes 
Aderbaues. feiern — der würde etwa zu demfelben Refultate fommen, das 
auch der flüchtige Tourift gewinnt, der von Orleans die Loire hinunter 
durch den „Jardin de France‘ gewanbert ift ober einen flüchtigen Blid 
von ben Thürmen der Cathedralen zu Tours auf Die weite, reich gefeg- 
nete Stromesebene gethan hat — nämlich zu dem, daß Franfreichg 
Aderbau in ‚einem höchft blühenden Zuftande fei, 

In Illuſionen und Selbfttäufhungen der Art drängt fi einfach 
der. Nothfchrei, der in den legten Jahren der Theuerung vorzugsweife 
bon der ländlichen Bevölferung in Branfreich gehört wurde, während 
man in berfelben Zeit in Deutfchland im Allgemeinen fagen Fonnte, daß 
die Städte gedrüdt fein und das Land gewinne, Diefer Nothfchrei ift 
in Frankreich bereits fo laut und dringend geworben, daß er anfängt, 
die Aufmerffamfeit von PBatrioten und Etaatsmännern aufs ernitefte 
auf fich zu ziehen, ja er beunruhigt felbft die Männer der Börfe ein 
wenig. Er hat eine Menge Rathichläge zur Abhülfe hervorgerufen ; 
aber ehe man ben Grundfchaden, die immer noch fortfchreitende Parcel— 
lirung des Bodens, nicht anzugreifen wagt, fo lange der Artikel 826 
des Code in Kraft bleibt, der jedem Erben erlaubt, fein Erbtheil in 
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natura zu empfangen, werden alle aufgetvandten Mittel höchftens nur 
momentan helfen und alle Phraſen pikanter Feuilletond » Artikel: ober 
fentimentaler Broſchuͤren nichts gegen die fchreiende Macht der Thatfar 
hen auszurichten vermögen. 

Wir braten im 9. Bande der Repue zwei Muffäge über ben 
Verfall des Volkes in Franfreih. Dort wurde gezeigt, wie eng biefer 
Verfall zufammenhing mit dem Verfall des Ackerbaues; lkommen wir noch 
einmal auf dieſen letzten Punkt zurück. 

Daß der Ackerbau in Frankreich, obgleich ua den Zelten: bes ers 
ften Napoleon ein langſamer Fortfchritt fich zeigt, der mit der langfamen 
Zunahme des Volks etwa ſich ausgleicht, doch nicht mit dem anderer 
Länder, am wenigften mit dem Englands und Deutichlands, gleichen 
Schritt gehalten hat, fondern im entichiedenen Rückſtande geblieben ift, 
ja daß diefer Rüditand in. dem gegenwärtigen. Jahrzehnt fih zum Rüd- 
ſchritt geftaltet hat, ergiebt fih aus den offieiellen Zahlen, die in dem 
comte moral et financier de la caisse de service de la boulangerie 
(publicirt von der Präfectur der Seine), binfichtlich der Einfuhr und 
Ausfuhr fih aufgeftelt finden. Im den vierzig Jahren von 1816 — 
1855 hat Franfreih an Weizen 

eingeführt 57,275,918 Hertolitres, 
ausgeführt 25,203,399 . 
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alſo mehr eingeführt als ausgeführt 32,072,519 Hectolitres, 
und für die Einfuhr verausgabt 1,216,613,232 Free. 
» „ Ausfuhr eingenommen 276,789,137 , 

alfo mehr verausgabt ald eingenommen 989,824,095. Free. 

In diefer Rechnung find nicht mit einbegriffen die anderen Ge— 
treideforten, Roggen, Mais, Gerfte, Hafer, deren Einfuhr z. B. im Jahre 
1855 die Ausfuhr um 427,000 Hectolitres überftieg, die einem Preife 
von 6,385,000 Francs entipraden. Man darf dabei nicht glauben, daß 
der Bauer vermöge feines Capitals in den Zeiten der Mißernte von 
den Producten der Nachbarländer gezehrt habe. Man-kann feft ver 
fichert fein, daß, fo wenig ſich auf den Parifer Tafeln unfer Schwary 
brod zeigt, eben fo wenig in den meiften Gegenden Branfreich® bei dem 
Heinen Grundbefiger das beliebte und jchöne franzöfifche Weizenbrod auf 
den Tiſch Fommt; man ift Roggen-, Gerflen-, ja Buchweizenbrod von ber 
gröbften Art und ſchwärzeſten Farbe. Dabei fchnallt man in der Theue⸗ 
rung den Schmachtriemen fefter, wie der Feine Mann: mit Bitterkeit fagt: 
Hätte man Brod nach Luft und gut gegeffen, fo würde die Einfuhr 
vielleicht das Doppelte betragen haben. 

Diefelbe Erſcheinung, daß der. Import den Erport überfteigt, zeigt 
fih auch beim Vieh. Seit 1853 ift der Cingangszoll auf fremdes Vieh 
faft auf ein Minimum reducirt; feitdem haben fich die Summen, bie 
für Ankauf deffelben aus dem Lande gingen, ſtets vermehrt. In ben 
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festen fünf Jahren vor 1853 Hatte man (Pferde abgerechnet) für 
5,300,000 Frances eingeführt; dieſe Summe flieg 1853 auf 16 Mill., 
1854 auf 39 Milt., 1855 auf 75 Mill., und wenn fie 1856 fich wie 
der etwas vermindert hat, jo Fiegt ed daran, daß die Höhe ber Preiſe 
in Sranfreich fich mit denen der Nachbarländer ausgeglichen: hat Hier 
bei iſt wieder zu bemerken, daß die Einführung bes. Fleifches am wenig- 
ſten der Landbevölkerung zu ftatten fommt; es wandert den Städten zu, 
wo der Arbeiter im Ganzen befier und fräftiger lebt, als der Bauer 
auf dem Lande. Das befannte une poule au pot Heinrich's IV. wird, 
gegenüber dem faft feuerloſen Heerde manches Landmanns, zur bittern 
Ironie. Die Maires mögen immerhin. bei jährlichen Berichterftattungen 
über den Reichthum und Conſum ihrer Dörfer einen prächtigen Küchen: 
jettel von Tauben, Hühnern und Truthähnen, vie in ihrer Gemeinde 
verzehrt find, auffegen — fie wiflen, was von oben beliebt wird, was 
man jehen will und was nicht, 
Die-Regifter der Douane ergeben ferner, daß Frankreich beim Aus: 
lande Fauft: *) 
für 5-6 Mill. Fre. Seife, Talg, Horn x., 
„ 8-9 u Pferde, 
„a ,„ Dlivenöl, 
„ 0-40  „ Thierhäute, 
„WHO ,„ Leinwand, 
n 40--50 " Holz, 
„10 „ Seide. 
In Emma: Sranfreich Fauft beim Auslande jährlich für ungefähr 
300 Mitt. Franes Agriculturs-Produete, die auch auf feinem Boden ‚ger 
deifen. Dabei zählen nur. die DouanesRegifter, die Eontrebande kommt 
nicht in Anfchlag. Freilich find diefe Importe zum Theil Rohproducte, 
die die franzöfifche Manufactun verarbeitet und fie fo zum Theil wieder 
ausführt: Aber biefe Thatfachen beweifen zunächft nur ein Borwiegen 
der Manufactur über die Agricultur, fonft würde bet gefegnete Boden 
Frankreichs ſelbſt dieſe Rohprobucte ‚ wenigftens ihrem größten Theile 
nad, erzeugen. 
Stände dieſe Zunahme fremder Einfuhr im Verhältniß mit einer 
gleichen Zunahme ver Bevölferung, fo wäre diefe Erſcheinung freilich 
für die Eigenliebe Frankreichs immer noch nicht fehr fchmeichelhaft — 
denn fie bewieſe, daß ber Aderbau feine gleichen Fortfchritte mit der 
Bevölferung gemacht habe — aber fie wäre doch weniger troſtlos. Nun 
aber fteht mach den officiellen Angaben feſt (und wir verweifen bier 
no einmal auf den fchon oben angeführten Aufjag im IX. Bande ber 
Revue), daß in Frankreich die Zunahme der Bevölkerung überhaupt eine 





) Wir entnehmen dieſe —— aus den ſehr exacten Angaben, die Raudot, 
ein ehemaliger Repraͤſentant und Vicepräſident des Central-Congr ehe für Aderbau, 
in einem Aufſahe des „Gerrefpondant“ vom 25, Mai 1857 mitt 
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geringe geblieben, und baß, was die laͤndliche Bevölferung anbetrifft, 
in. legterer Zeit fogar eine Abnahme flattgefunden hat. . Am Schluß der 
großen Napoleonifhen Kriege, 1816, fanden etwa Deutichland. und 
Sranfreih an Bevölferung fich gleich; beide zählten. 30 Millionen, Ein- 
wohner.. Im Jahre 1853 hatte fih in Deutichland die Zahl. auf 
44 Millionen gehoben, alfo fat um ein Drittel, während Fraukreich 
faum 36 Millionen erreichte. In Frankreich beträgt alſo die Steige 
zung ber Bevölferung feit 1816 20 pCt., während fie in Rußland und 
Deiterreich 34, in England 41 und in Preußen 7OpEt. beirägt. Selbſt 
kleineren und politifch unbedeutenderen Staaten, wie ber Schweiz, Neas 
pel und ſelbſt dem Kirchenſtaate, fteht Franfreich in ber Zunahme ber 
Bevölkerung nad. Darin alfo kann nicht der Grund für dem gefteiger- 
ten Import liegen. Worin aber dann? — Man hat in den Jahren 
der Theuerung fi in Frankreich wie bei uns oft wohl bemüht, Gründe 
für dieſelbe aufzufinden. Laien wollten fie theild aus der Wegnahme 
bed. Bodens durch die vielen neuen Straßen, Eifenbahnen und Canäle, 
theild aus der Anpflanzung der Runfelrübe, Rübefaat u. ſ. w. erflären, 
durch die dem Korn der ihm zufommenbe Boden entzogen würde. Das 
gegen läßt ſich mit Recht fagen, daß die erleichterte Gommunication ftets 
ben Aderbau fördern muß; daß ber Anbau der Runfelrübe nicht bloß 
Zuder giebt, fondern zugleich eine treffliche Maſtung für's Vich; daß 
überhaupt die Größe des bebauten Aderftüdes und die Größe der Aus- 
faat nicht der einzige, ja nicht einmal der bedeutendfte Maßſtab ift, nach 
dem ſich die Ergiebigfeit der Ernten beſtimmt. Man fann ferner nicht 
geltend machen, um ben großen Fortichritt anderer Länder vor Frank—⸗ 
reich. zu erflären, daß in jenen noch bedeutende Streden Landes: urbar 
gemacht wären, was in Frankreich längft unmöglich ſei; «6 kann dieſe 
Behauptung höchſtens von Rußland und Defterreich gelten, auf Deutſch⸗ 
land und namentlih auf England, wo der Fortfchritt am beutlichiten 
hervortritt, leidet. fie feine Anwendung. Am wenigften aber Darf man 
fagen, daß der Aderbau in Franfreich fchon eine „Höhe erſtiegen habe, 
auf dem. eine weitere Entwidelung unmöglich ſei; gerade bie Provin⸗ 
zen, bie bie beftbebauten find — es find dies die nördlicheren, Elſaß, 
Flandern, Normandie, Ile be France, in denen der alte Grundftod der 
Bevölferung vorwiegend germanifch ift, — find die einzigen, in -benen 
fih noch am. meiften vom Fortichritt reden läßt, und bie einen auffallen 
den Gegenfag zu den von ber Natur Doch fo xeich begabten füdlichen 
Provinzen bilden. 

Wir werben alfo nicht irren, wenn wir ben Grund bes Uebels 
tiefer fuchen, und ihm, wie fchon oben bezeichnet, in ber noch ftets fort. 
fehreitenden Parcellirung ded Bodend erfennen, Der Satafter, ber 
1854 von ber Regierung veröffentlicht wurde, weift in Frankreich 126 
Mil, Parcellen nad. Parcelle heißt in Frankreich jeder Bodentheil, 
ber in der Hand eines befonderen Beſitzers ift oder beſonders bebaut 
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wird. Der Begriff der Parcelle iſt alſo ein ziemlich weiter; ſie kann 
bald. größer, bald Heiner ſein, und es verſteht ſich, daß Ein Beſitzer 
mehrere Parcellen haben kann; Parcelle 5. B. ift auch in einer Stabt 
jeder Blag, der von einem Haufe beftanden ift, auch wenn Fein Zu- 
behör von Garten oder Ader noch hinzukommt. Da jener Katafter jehr 
langfam entfland (man hat von 1808 bis 1847 baram gearbeitet) 
und unterdeſſen die Zahl der Parcellen nachweisbar geftiegen if, fo er⸗ 
reicht dieſe Zahl noch nicht die wirflihe Höhe: man faun fie heute auf 
141 Mill. berechnen. Diefe Barcellen waren in dem mittleren jener 
Jahre (4808 — 1847), alfo 1827, in ben Händen von 11 Millionen 
Reuernder Eigenthümer, die als jolche ihre Steuerrollen hatten 
(eotes foncieres). Aber ſchon 1842 belief ſich die Zahl dieſer cotes 
foncieres auf 11Y, Mill, am 1. December 1854 überfjchritt fie bereitd 
13 Mil. Zu ben cotes foncieres zählen nun freilih auch die Ges 
bäubebefiger, und ein Theil des Zumwachied derfelben fommt alfo auf 
Rehnung von Neubauten. Aber fie bilden doch nur den geringeren 
Theil. Nach Caſabianca's Bericht an den Senat hatten von 1850— 
54 die cotes foncidres um 428,372 zugenommen; darunter waren 
164,479 duch Neubauten, die übrigen 263,893 aber durch Theilung 
von Grunbbefig entftanden: alfo über %, ber Zunahme fommt auf den 
Sandbefig. Rechnet man die Parcellen ab, die von Gebäuden einge, 
nommen werden und deren etwa 16 Mill. find, fo bleiben dieſe von 
der Gejammtzahl (jenen 141 Mill.) abgezogen, 125 Mil. Nun ent 
hält das ganze Frankreich 49,255,000 Hektaren am ländlichem Beſitz, 
den von Gebäuden beftandenen Raum abgerechnet; ed kommen aljo auf 
jede PBarcelle etwa 39 Aren 42 Gentiaren *). Aber von jenen 49 Milk, 
Heftaren find mehr denn 7%, Mil. Wald (7,702,430) mehr denn 7 
Mil, (7,176,203) Sumpf und Haide (landes), und diefe meift als 
größere Grundftüde in Staats» oder Communal-Beiig. Nehmen wir 
an, baß jedes dieſer Grundſtücke auch nur 5 Heftaren groß fei (was 
zu gering geihägt ift), jo würde dies ungefähr noch 3 Mill. Parcellen 
ergeben, bie wir von ben obigen 125 abermals abziehen; bleibt 122 
Mill. Parcellen. Die circa 15 Mill. Heftaren Wald und landes von 
den obigen Ad Mill. Heftaren abgezogen, bleibt etwas über 34 Mil; 
ed kommen alſo auf die Parcelle nur noch 28 Aren 68 Eentiaren, 
Weiter aber finden ſich ungefähr noch 7 Mill. Heftaren in große Do: 
mainen agglomerirt, wie ſolche uͤberall noch vorhanden find, namentlich 

) Bir flellen, um die nachfolgende Rechnung überfihtlicher zu machen, bie 
(runden) -Zahlen a übrigens ſehr I Subtractionss und Divifions-Erempels 


bier zufanmen. 
Mill Barcefen zu Mill. an Land machen a Gentiaren die Parcelle 
42 
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in la Brie, la Beauce, Berry, Bourbonnais. Man kann dieſen Grund⸗ 
beſitz auf etwa 2 Mill. Parcellen zerlegen; es bleiben alſo 120 Mill. 
Parcellen; auf diefe die 27 bis 28 Mill. Hektaren Landes vertheilt, vie 
uns nad abermaligem Abzug jener 7 MIN. Hektaren noch bleiben, er: 
giebt als mittlere Größe für die ländliche Parcelle 23 Aren 33 Een- 
tiaren ungefähr fo viel, als ein Pflug in drei bis vier Stun 
den beadern fann. 

Diefe Zahlen zeigen genugfam, daß abwärts von ben größe 
Beflsungen, die allerdings noch vorhanden find, eine äußerſt bedenkliche 
Zerfpfitterung des Grundeigenthums beginnt. Diefe wirft natürlich für 
den Staat empfindlich zunächft auf die Steuern. Unter den oben be 
merften 11, Millionen cotes foncieres, die 1848 in’ die Stenerliften 
eingetragen waren, befanden -fih nahe an 5% Millionen’ mit - einem 
Steuerfag unter 5 Frs. Berechnet man nach dieſem Steuerſatz das 
Einfommen, fo beträgt dies bei jenen 11, Millionen nicht über 600 Frs., 
eine Summe, von der faum Ein Menfch, gefchweige denn eine Familie 
eriftiren Fann. Unter 7,846,000 ®rund» Eigenthümern, bie im bie 
Steuerrollen eingetragen find, bezahlen — nah Caſabianca's Angaben 
in dem angeführten Bericht — 3 Millionen, alfo faft die Hälfte, als 
notorifch zu arm, Feine Perfonal- Eteuer. Dies find Angaben, die im 
Namen einer Commiffton von einem Senator gemacht find, Das Fir 
nanzminifterium hat officiefe Belege dafür gefordert, aber es nicht je 
gut befunden, Diefe zu veröffentlichen. 

Die hypothekariſche Schuld, die auf dieſem fo ——— laͤnd⸗ 
lichen Befige ruht, betrug ſchon 1832 mehr denn 114 Milliarden Fre; 
1852 war fie noch um 17, Milliarde geftiegen. Da der Beſiher 
eine hypothekariſche Schuld ungerh und nur im Falle ver Noth auf 
fein Eigenthum ladet, jo läßt ſich mit Sicherheit annehmen, daß die 
nicht eingezeichneten Schulden noch ein Beträchtliches mehr betragen. 
Alſo zur Steuerlaft die Schuldenlaſt. Die Folgen davon zeigen’ fi in 
der Luft, das Grumbdeigenthum zu veräußern. Aus den Abgaben ai 
den Staat, die bei jedem Verkauf von unbeweglichen Befig erhoben 
werden (droits, auf je 100 Frs. 6 Fre. 5 Eent.), läßt ſich berech⸗ 
nen, daß allein zwifchen den Jahren 1841—47 für 1,571,000,000 Fre. 
ſolcher Verfäufe ftattgefunden haben; davon, fann man annehmen, find 
3, länblihe Güter. Man verfauft, theils, weil ber Gläubiger 
zwingt, theils, weil derBoben den Eigenthünter nicht mehr nährt, theils auch, 
um fein Capital vortheilhafter anzulegen. Aber dieſes raſche Uebergehen 
bes Befiges von Hand zu Hand bezeichnet wahrlich nicht einen behag— 
lichen Zuftand des Beſitzers. 

Man fagt dagegen — und beionders die, die den nationalen Wohl: 
ftand durch das Vergrößerungsglas ihres Intereſſes und, eignen Wohl: 
befindens anfehen, reden fo —: Seht doch! die Revenuen des Grund 
eigenthums belaufen fich auf mehr denn 2Y, Milliarde, und ihr Werth 


auf 80 Miliarden! Die Eapitalien, die in Handel und Induftrie mit 
immer größerer Berzinfung eirculiren, erreichen nahezu -denfelben Werth | 
Scht die 3 Milliarden, die in Eifenbahuen angelegt find und die jähr: 
ih 150 Mill. Reinertrag liefern; ferner die 6 Milliarden in Staats 
ſchuldſcheinen und 12 Milliarden in Hypothefen — weld ein Rational: 
Reichtum! — 

Freilich, das Anwachlen des beweglichen Vermögens in Franfreich 
wird Niemand leugnen; aber in dieſer fo flattlihen Rechnung zählt 
man leider Eines zweimal: nämlich das Gapital, das fich je länger 
je mehr dem Landbau entzieht, den Ruin einer Menge Heiner Beliger 
berbeiführt,, um den großen finanziellen und inbuftriellen Unternehmuns 
gen zuzuftrömen. Der Reichtum hat ſich nicht vergrößert, er ift nur 
aus einem Lager in das andere hinübergewandert. Diefer herrſchenden 
Strömung folgt in Frankreich Alles, Gapital und Menfchen; an bie 
große Speculation hängt fich bie Eleine, der Eine Wirbel hat Alle er 
fat, Man will gewinnen, und gewinnen, um zu genießen. Und welche 
Schäge und welcher Genuß läßt fih gewinnen auf fo fümmerlichen 
und ärmlichen Grundftüden, wie fie in brei Vierteln ber belle France 
ich finden? — 

Diefem:. allgemeinen: Zuge der Zeit, der dem Lande nicht nur bie 
häftigften Arme, fondern auch die fähigften Köpfe entzieht, geſellt fich 
ein anderer, der in Frankreich ſchon lange heimisch if. Frankreich ift 
ein Beamtenftaat, und es galt feit lange, und wo der finanzielle Schwin⸗ 
dei nicht die Augen blendet, gilt es auch wohl heute noch für ein Ein- 
laufen in den Hafen der Ruhe und des Glüds, wenn man eine Ans 
Rellung -erjagt. Auch dieſes Streben trägt das Eeinige dazu bei, dem 
Aderbau in feiner Achtung und in feinem Werth herabzudrüden. 

Wenn der Aderbau auf der einen Seite finkt, fo haben dagegen 
die Abgaben auf ländlichen Befig den höchftmöglichen Grad erreicht, 
Bon den Steuern im Allgemeinen war ſchon oben die Rede; hier noch 
ein Wort von den droits,. den Abgaben, ‚die dem Staate beim Ueber— 
gehn von umbeweglichem Gut aus einer Hand in die andere zufließen. 
Diefe Angaben treten ſchon bei Schenkungen und Erbſchaflen ein, wo 
fe je nach Nähe oder Berne der Berwandtichaft zwiſchen 25 Gent, und 
10 Fre. 80 Gent. pro Hundert Franc wecjeln. Ift das Gut vers 
ſcuuldet, fo laſtet Diefe Abgabe, die nach dem vollen Werth bdeffelben 
beftimmt, : fchwer genug. Beim Kauf betragen die droits, wie fchon 
oben geſagt, 6 Fre. 60 Eent. auf je 100 Frs. Auch in diefer Hinficht 
hat das bewegliche Gapital, das ohne irgend eine Belaftung den Eigen- 
thuͤmer wechfelt, einen Vorzug vor dem Grundeigenthum. Bedenkt man 
ferner, daß die ungünftigen Chancen, die das ländliche Grundftüd treffen 
koͤnnen — Feuersbrunft, Hagelichlag, Ueberſchwemmung, Mifernte, Vieh— 
Rerben u. j. w. — faum geringer find, als die, welche das bewegliche 
Capital bedrohen; bedenkt man endlich die Möglichkeit eines lang an» 
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dauernden Krieges, den ſchließlich doch der Grund und Boden, welcher 
weder ausweichen noch revoltiren kann, zu ernaͤhren hat: ſo hat man 
Urſache genug, den Landbeſitzer nicht zu beneiden. Und in ber That, 
ber beftgende und genießende Gapitalift in Frankreich betrachtet oft 
genug den Bauern als eine Art Sclaven, den Mangel an geiftiger 
Befähigung zu mühlamen, fruchtlofen Arbeiten verdammt; denn ein 
Mann von Kopf geht glängenderen Ausfichten nach. 

Der Fleine Eapitalift in den Mittelftädten, der noch vor etwa 20 
Jahren fein Erfparied und Erworbenes in ländlicher Hypothek anlegte, 
fängt an, ähnlich zu denken; er wirft das Eeine in die Speculation, 
ober, ift er vorfichtig, wenigftens in die Sparfaflen, die vom Staate 
garantirt und in einem Mittelpumete concenirirt, beflere Zinfen geben, 
deren Gelder aber ganz andern Unternehmungen zufließen, als dem Acker⸗ 
bau. Was Wunder, wem biefer verfällt? 

So ftrömen alfo die materiellen wie bie intellectuellen Kräfte bes 
Landes nach den Städten zu, namentlidy nad Paris. Bemüht ſich der 
Staat, das fchwanfende Gleichgewicht auszugleichen? Es gab in Franf- 
reich im Jahre 1853*) 22 Departements, auf deren Verwaltung ver 
Staat mehr verwandte, als fie ihm einbrachten. Es find dies theils 
bie Gebirgs- Departements (4. B. alle drei Pyrendes, hautes, basses, 
Orientales und hautes und basses Alpes, theild Grenz Departements, 
und die Mehrausgaben des Staats laffen fih aus Der Armuth ber 
Gegend, der Bodenbefchaffenheit, weldye Anlegung von Straßen x. ver 
langt, und aus bem den Grenzen zu gewährenden Schug erklären. 
Aber Paris, diefer Mittelpunct des franzöftfchen Glanzes, nach dem, wie 
vor Zeiten der Abel, fo jetzt der Bapitalift die Schätze des Landes führt, 
Paris, follte man denfen, fei das goldene Vließ für den Staat. In 
bem oben angeführten Jahre betrugen für das Departement der Seine 


(Barib) : 


Die Ausgaben des Staatd . . . 0 2. 497,356,133 Fre, 
Die Einnahme betrug . . . 2 + 169,074,525 Fre, 


Die Ausgaben übertrafen alfo die Eimneime um 334,281,608 Fro. 

Diefe Zahlen fagen genug. Und feit 1852 haben die Umftände 
fih nicht zu Gunften der ländlichen Departements verändert. 

Was Wunder dann, wenn unter foldhen Berhältniffen in ben 
legten Jahren nur noch die Städte, und zwar biefe auf Koften bed 
Landes, an Einwohnerzahl gewachſen find **), während feit 1851 in 
53 Departements, die weientlich auf den Aderbau angewiefen find, fid 
die Einwohnerzahl um mehr ald 430,000 vermindert bat, in einem 
einzigen Departement, Haute-Saone, allein um 35,000 Seelen? In 
den meiften Fällen kehrt ber franzöfifhe Bauernfohn, der einmal bas 
Stadtleben geichmedt hat, nicht wieder auf das Land zurüd; ihm bünft 


.. Comte general de l'administration des finances. 
**) Bergl. den oben eitirten Auffag in Band IX. der „Revue“, 
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bad Landleben zu mühfelig, zu geiftlos, zu langweilig. Es giebt Doͤr—⸗ 
fer, in denen ber Fall vorfommen fann, daß zum öffentlichen Verkauf 
eined Grundftüds Fein Bietender fich einfindet. „Natürlich,* Hört man 
fagen, „die jungen 2eute gehn davon, und bie alten arbeiten fich zu 
Tode.” Und mit dem Abnehmen ländlicher Arbeitöfräfte muß felbftver- 
fändlich der Aderbau felbft verfallen; die Pflege wird weniger forgfam, 
die Ernten werden fehlechter. Darum fteigt wohl noch die Zahl ber 
Berfaufe, aber die Preife der Grundftüde find im Sinfen. 

Es zeigen fich aber außerdem noch eine Reihe Mipftände, bie 
duch die Parcellirung des Bodens erzeugt werben, Zunächſt find nur 
die größern Güter im Stande, neue Methoden anzuwenden und koſt— 
ſpielige Verfuche zu machen, bei denen etiwas gewagt wird. Der Heine 
Grundbefiger, der mit hartnädigem Fleiß mur eben fo viel gewinnt, um 
zu leben, kann nicht risfiren, die größern Güter müffen ihm vorangehn. 
Er wird aber gern nachfolgen, wenn er dort einen Verfuch gelingen 
fieht und diefer fich als einträglich erweiſt. Denft man ſich die größern 
Güter hinweg, fo wird der Landbau ftabil' werden. Soll aber ber 
große Grunbbefiger in dieſer Weife vorangehn, jo muß er Luſt und 
Liebe zu feinem Beſitzthum haben. Das ift aber in Frankreich nur bei 
Wenigen der Fall, die eine chrenvolle Ausnahme bilden. Im AU, 
gemeinen lieben weder die Männer noch die Frauen in Franfreih das 
Sand. Eie kommen höchftens im Sommer dahin, um eine Zeit lang 
Rädtifches Leben, ftädtifche Eitte, ftädtifchen Lurus in die ländliche Ein» 
fahheit zu tragen. Sonft lebt der große Grundbefiger meift in Paris, 
bat feine Pächter, die ihre kleinen Unterpächter haben: Es fehlt an 
Allem, an Luft, an Mitteln, felbft an Erfahrung, um etwas bem Ader- 
bau Erfprießlicyes zu unternehmen. 

Ferner: um einträgliche Felder zu haben, bedarf «8 reichlichen 
Düngers, und deshalb eines guten Viehftandes. Bei der Zerftüdelung 
des Grundeigenthums, ja felbft der Gemeindeweiden, muß auch bdiefer 
nothwendig verfallen Der Feine Grundbefiger fucht feine Kuh zu hal 
ten, die er fümmerlich burdhwintert, und im Sommer längs ben Wegen, 
af Ruinen, auf offenem Anger von feiner Frau oder einem Kine 
hüten läßt. Solche Thiere gleichen natürlich dem prächtigen Vieh, wie 
es 3. B. in unfern holfteinfchen Marfchen und Wiefen weibet, oder den 
Eremplaren, die fich auf ber Parifer Ausftellung präfentirten, wie bie 
Racht dem Tage. Kläglicher noch ift der übrige Viehſtand. Man kann 
im füblichen Frankreich Dörfer fehn, wo ein zerlumpter armfeliger Hirt 
Schafe, Ziegen, Schweine in Einer ſchmutzigen und fümmerlichen Heerde 
dircheinander austreibt. Freilich fein Stoff zu einer Virgilſchen Efloge. 

Endlich führt bei der Zerftüdelung ded Grundeigenthums die Be: 
Rellung große Schwierigkeiten und Nachtheile herbei. Nicht jeder Kleine 
Eigenthümer kann einen Pflug haben. Er muß ihn von einem wohl: 
habenderen Befiger leihen und wird von diefem abhängig hinfichtlich ber 
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Zeit und Sorgfamfeit ber Beftellung. Durch die Verfchleppung ven 
einer entlegenen Parcelle zur andern fteigern fi Koftenaufwand und 
Mrühe, ohne daß die Ernte dadurch gewinnt. Deshalb fucht allerdings 
jeder womöglich feinen Pflug zu haben: aber dem Geräth fehlt dann 
die Arbeit; es ift in Franfreih um ein Drittel der Pflüge zuviel. 
Aehnlich geht es mit dem Zugvich: auch nach ihm entfteht Durch die Par 
cellirung ein Fünftlicyes Bebürfnig, das zu den natürlichen Bedürfniffen 
des Aderbaues in feinem Berhältniß fteht. Denken wir und bie Million 
Pferde, die etwa in Frankreich zu viel find, durch eine Million Kühe 
erjegt: wie viel mehr Nugen für Land und Bewohner! — 

Daß die Zerftüdelung das Grundftüd entwerthet, weiß der kleine 
Eigenthümer in Franfreich nur zu gut. Das zeigt ſich in ber abjchref- 
fendften Geftalt in dem gehäffigen Ealcul, mit dem er das Geſet de 
gleichen Theilung verfpottet, indem er feine Familie befchränft. Es giebt 
in Franfreich Dörfer — und es find die fleißigften, ‚Außerlich religie- 
feften, Die welche Grund und Boden noch lieb haben — in benen fi 
viele Familien aufzählen lafen, die nur Einen Erben haben. So bleibt 
allerdings der Boden zuſammen: aber auf Koften des Heiligthums der 
Bamilie und um den ‘Preis des DVerfalld der Nation, 
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Der König. — PBelitif. — Holftein. — KRunft und politiſche Agitation. — Das 
Mainzer Unglück. — Sammlungen. — Mo blieben die Prieſter? — Macbeth von 
Taubert. — GE. Kofiat. — Wagener's Staats: und Geſellſchafts-Lexikon. 


Der erſte Monat der Interimdregierung Sr. königl. Hoheit des Prins 
zen von Preußen ift verfloffen, Se. Maj. der König find nach Charlottenburg 
übergeflevelt, und die Kräftigung ded Monarchen geht fchrittweife vorwaͤrts 
Die Gerüchte über eine demnächft bevorftchende Reife des Königs nad dem 
Süden jid zwar zunächft verftummt, doch möchten viefelben gegen Ende bei 
Winters von Neuen und dann wohl mit größerer Berechtigung auftreten. 

Die Politik beihäftigte in letzter Woche felbft die weiteren Kreife wie 
der ein wenig mehr: mährend an den Schaufenftern ein rührendes Bild und 
an den Kummer der Holfteiner von Neuem erinnerte, verbreitete ſich die Nach⸗ 
richt, Daß England endlich feinen Widerftand gegen Deutfchland in dieſer Ans 
gelegenheit aufgegeben und anerfannt habe, daß Dänemark ein gutes Recht 
Holfteind verlegt habe. Das ift eine jener politifchen Wendungen, welche die 
Politif auf einen Augenblid jelbft in Dameneirfeln wieder einführen. Be 
merken wir im Vorübergehen, daß jenes bolfteinfreundliche Bild, das wir 
gegenwärtig an unferen Schauläden erbliden, feit langer Zeit wieder die erfte 
Intervention der Kunft für das unglüdliche Bruberland ift. Einft war dad 
ander8, und wir erinnern und, da wir noch in Halle fludirten, im Vulte 
eines alten bemooften Hauptes, der früher viel mit Burfchenfhaft und politi- 
ſcher Geheimbündelei zu thun gehabt, einen Brief des alten Turnvaterd Jahn 
aus Freiburg a. U. gefunden zu haben, im welchem er — der Brief war 
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wohl aus dem Jahre 1843 oder 1844 — das damals funkelnagelneue Lied 
Schleswig⸗Holſtein meerumfchlungen” nebft Noten mittheilt und um maffen- 
hafte Verbreitung bei GCommercen und im Bolfe erfudt. Das war ein klu— 
ger Streih, den damals die Bewegungdpartei machte, indem le die Kunft in 
ihre Agitation zog, und fo alt und vielbefannt diefer Kunftgriff auch ift, er 
wirft ftetd von Neuem. Den politifchen Mevolutionen in Sranfreich 3. B 
gingen ſtets neue chansons voraus, die plöglich in den Gftaminets an den 
äußeren Boulevardd und vor der Barriere verbreitet wurden und bei den Ar— 
beitern die alten Lieder im Nu, wenn auch nur auf Wochen, verbrängten. 

Wünſchen wir auch dem Bilde, das jept bei und für Holftein vorfpricht, 
einen ähnlichen bewegenden und die Herzen rührenden Erfolg. Den Armen, 
die dort in dem ſchönen edlen Lande aus ihren Aemtern gejagt find, ven ab- 
gejepten Dffizieren, Profefforen, Beamten, die mit Frau und Kind in Ham— 
burg hungern, thut eine Hülfe recht noth. 

Und auch für ein andered Unglück baben wir unfere Hand zu öffnen, 
für die Mainzer Beihädigten und Verlegten. Gin Comite, an deſſen Spike 
der Hofſtaats ſecretair des Prinzen von Preußen ſteht, hat ſich Hier gebilvet 
und nimmt Gaben für die Ung icklichen in Empfang. Es iſt in Bezug auf 
dieſen Ball zu erwägen, daß Maäinz in doppelter Beziehung Hülfe und Unter: 
fügung aud ganz Deutfchland in Anſpruch nehmen darf, nicht bloß darum, 
weil e8 eine deutfche durch ihre Geichichte hervorragende Stadt ift, fondern 
weil e8 mit wenigen anderen deutſchen Städten auch eine Laft trägt, welche 
dad ganze große Vaterland ihm auflegen mußte. Cine Bundeöfeftung wird 
ſtets den ſtädtiſchen Verkehr wenigftend nad) einzelnen Seiten hin erichweren, 
fie bedarf ftrengerer Aufjicht, engerer Sicherheitöbeftimmungen, fie droht für 
den Fall des Krieged den Bürgern große Gefahren menigftens am @igenthum, 
und jelbft im Frieden kann furdhtbared Elend durch ihre Ginrichtungen ber- 
beigeführt werden. Bereits gehen venn auch in Defterreih die Sammlungen 
= großem Eifer vor fich, und wir in Preußen werden ficherlid) nicht zurück— 

iben. 

Bemerft wird hier, wo man bie @inzelnheiten der Mainzer Erplo= 
fon genau durchmuftert hat, daß während viel von der aufopfernden und 
bülfreiyen Thätigkeit der Soldaten und vor Allem der preufifchen Pio- 
niere gemeldet wird, alle Berichte über die Afftftenz der Priefter ſchwei— 
gen. Mainz ift heut eine ihrer erften Reſidenzen in Deutjchland, dort 
thront ihr ftolzefter deutfcher Bifchof, aber wenigftens in den erjten Tagen 
des Unglücks und nad) dem Unglück gab die Geiftlichkeit keinen Anlaß 
dazu, Öffentlich erwähnt zu werden. 

Sollte audy in Mainz die Fatholifche Kirche aufhören, jene lebendige 
Volksmacht wie einft zu fein, die in jedes Greignif mitten hineintritt und 
jelbft neben den Trümmern der Käufer, dem Wimmern der Verſchütteten 
und dem Xärmen der Arbeiter und Retter ihre Gebete anftimmt und ihre 
mahnende und einflußreihe Predigt ertönen läßt? Das war doc im 
Mittelalter anders, wo felbit im Kugelregen der Schlacht, auf den Wällen 
belagerter Feftungen, auf ftrandenden Schiffen, auf eingeäfcherten Weilern 
die Stimme ded Mönchs nicht fchwieg, wie davon die Chroniken wunder— 
bare Dinge zu erzählen wifjen. — 

Aus dem gefelligen -Xeben der Hauptſtadt ift wenig zu melden. 
Unfre „Kunftfreunde”, ein eigenthümliches Völkchen, dad bei Thee und 
Spar-Dellampen über Genius umd Talent redet und ſich — indem fie 
ſich Alle fröftelnd ihre magern Hände reiben und feufzend emporbliden — 
mit innerfter Schabenfreude unaufhörlicdy darüber ausläßt, es wäre heut 
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Alles eitel und Keiner habe mehr Kraft und Saft und Genie; biefes 
barmlofe Völfchen, das ſich für außerordentlich giftig und boshaft hält, 
bat fih in ber legten Woche mit einer neuen Oper zu befchäftigen ge— 
habt. Sie heißt Macbeth, ift mit Benugung der Schillet'ſchen Bear: 
beitung ded Shakeſpeare'ſchen Stüded gefchrieben und von Taubert, 
dem Kapellmeifter, componirt. 

Mir führen dad Urtheil des am meiften befähigten Kritiferd, der 
in Berlin öffentlich feine Stimme über Kunft und Muſik insbefondere 
vernehmen läßt, €. Kofjal'd, über dies neue Werk hier an: 

„Wer die bisherige Thätigkeit des Gomponiften verfolgt bat, mußte 
im Stillen bezweifeln, daß es ihm auch nur annähernd gelingen werbe, 
eine ſolche Aufgabe zu löſen, und der Erfolg hat diefe Zweifel vollfom- 
men gerechtfertigt. Welche Seitenblide auh Hr. Taubert auf die hier 
aufgeführte Arbeit des Oberhauptes der Zukunftsmuſtk wirft, mit welchem 
gewaltigen Athem er in die Blechbatterieen der Außerften Linken bes Or- 
chefters bläft, welche Feftmärfhe und Ballets er aufziehen läßt, immer 
bleibt er der finnige, fanfte Schöpfer von Kinverliedern, der elegante Eom- 
ponift der Campanella und Najade. 

Naturam furca expellas, tamen usque recurret. 

„Jedem Arbeiter fol der Kohn feines Fleißes unverfümmert bleiben, 
aber der frohe, warmblütige Beifall, der nach mehreren Tebhaften, jedoch 
blinden Salven, am erften Abend auf das reizende, zum Kerzen ſprechende 
Pförtnerlied folgte und tief aus der inneren Ueberzeugung des Aubife- 
riumd fam, muß den Gomponijten doch gelehrt haben, in welchem Zeige 
der Kunft er Werke von bleibendem Werthe zu ſchreiben vermag. Daffelbe 
gilt von dem elegiſchen Ehore: „D Schottland, armes Vaterland“, von 
dem Sange bed Harfners im fünften Acte und von einer Anzahl zart 
empfundener Stellen, 3. B. von dem Audgange bed zmeiten Acted. Dem 
eigentlich Pathetifchen des Stoffes ift Hr. Taubert vermöge feiner amderd 
gearteten Künftlernatur durchaus nicht gewachſen. Es drückt ſich in feiner 
muſikaliſchen Signatur Feine Xeidenfchaft aus und er iſt mithin nicht im 
Stande, feine mit den gewaltigften und fehredlichften Dingen befchäftigten 
Berfonen fingen zu laſſen. Alles Ungemeine des bramatifchen Vorganget 
wird nur fehr ungenügend und dünnblütig ausgedrüdt, und es Fann nur 
der ungemeinen Xebhaftigfeit und Energie ded Temperamented der Haupt⸗ 
Darftellerin, Frl. Wagner, beigemefjen werden, wenn bie großen leiben- 
fchaftlihen Scenen dem Publicum imponirten.“ 

Mir finden diefe Kritif in der „Montagspoft“, einem Blatte, durch 
welches Koſſak allein nody mit der Berliner periodifchen Preffe in Ver 
bindung fteht. Unglaublich, aber wahr, daß der Mann, der neulich von 
Paris aus mit Recht der „einzige deutfche Feuilletoniſt“ genannt wurde, 
ein Mann umfaffender und feiner Bildung, mit dem Berliner Leben ver 
traut, wie @iner, bier eriftiren kann, ohne an einem der großen politifchen 
Tagedorgane die Stellung eines erften Rebacteurd für Kunft und literas 
riſche Artikel einzunehmen. Statt feiner refldiren die Nellftab und Spifer 
auf den Fritifchen Hochmeifterftühlen. 

Für und ift das Greigniß der Woche die Anfündigung, daß in näd- 
fter Zeit eine Enchelopädie herausgegeben werben foll, welche von 
einem wirklich freien confervativen Standpunkte aus dieſelbe allgemeinfaf- 
liche Darftelung alles dem Gebildeten Wiffenswertben geben wird, bie 
wir im Brockhaus'ſchen und den übrigen Converſations-Lexicis finden. Der 
Juſtizrath Wagener, Mitglied des Hauſes der Abgeordneten, früherer 
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Chefredacteur der „Neuen Preuß. Zeitung”, fteht an der Spite bed groß- 
artigen Werkes, welches ſchon feit einem Jahrzehnte Taut von großen Kreis 
jen der Conſervativen herbeigewünfcht wurde. Mitarbeiter an dieſem ge= 
wihhtigen Werke werben eine Reihe begabter Männer, darunter nicht 
wenige jüngere Gelehrte, welche an den deutſchen Univerjitäten eben 
beichäftigt find, den Bann des erclufiven, abftracten, tödtlidy langweiligen 
Liberalismus zu breden, der feit mehreren Menjchenaltern auf diefen In- 
Rituten, Die doch immer der Schmuck und der Stolz Deutſchlands bleiben, 
gelaftet hat. 

Wir find ein wenig in das Geheimnig des neuen Unternehmens ge- 
zogen und fönnen nad unferer Kenntnig der erften Anlage den Leſern 
verfichern, daß fie in dem neuen „Staatd- und Gejellichaftsskerifon“ nicht 
nur alle die Artikel finden werben, welche man bisher in einem Gonver- 
jationd=-Xerifon und außerdem in einer Enchycelopädie ber po— 
litifhen Wifjenfhaften (Politik, Finanzwiffenichaft, National-Defo- 
nomie, Statiftif ꝛc.) zu ſuchen pflegte — die Aufnahme Tegterer macht das 
Reigende Interefje des Publicumd an den Debatten der Kandtage, den 
Erörterungen der großen politiihen Prefje ꝛc. nothwendig — es fommt 
noch ein Dritted hinzu, welched dem neuen Uinternehmen einen ganz eigen- 
thümlichen Heiz geben und das Publicum dahin bringen wird, fchon jedem 
einzelnen Hefte bed Werkes mit Ungeduld entgegen zu bliden. 

Ja manche einzelne Hefte werden, wie vorauszuſehen, ſogleich und 
mitten im Werlaufe ded Unternehmens — mehrere Auflagen nothwendig 
machen. Es wird fi in ihnen allerdings nicht um Scandal handeln, für 
den freilich das Publicum heut am meiften empfänglich zu fein jcheint, aber 
eö werden denn Vernehmen nach den Redacteurs ded neuen Lerifond eine ſolche 
Maſſe pifanter Nachrichten über Perfünlichkeiten und Ereigniſſe der jüngften 
Bergangenheit und Gegenwart zur Verfügung geftellt, daß vie darauf zu 
gründenden Artikel bei ihrem Erfcheinen das größte Intereffe erregen und in 
vielen Bällen ald Quellen einer fünftigen Geſchichte und wichtige Ergänzung 
der laufenden Chronik zu betrachten fein werden. 

Einzelne lebende Stantdmänner werden z. B. Portraitd von erfchrerfen- 
der Natürlichkeit und Aehnlichkeit erhalten, und felbft Geifter zweiten und 
vorlegten Ranges, deren Namen man als einen veralteten ſchon aus einer 
weiten Auflage hinweglaſſen wird, gehen nicht unberüdjichtigt, wenn auch nur 
von einem humoriſtiſchen Grabftichel ſtizzirt, vorüber, 

Auch die Mitarbeit ded Auslandes, vor allem der Theile defjelben, 
in melden freimüthige Rede bei bewandten Umftänden fchweigen muß, 
erfcheint dem. Unternehmen Wagener's gefichert. 

In Baris unterdbrüdte man befanntlid die „Contemporains“ des 
Mr. de Mirecourt, nicht ihrer Scandalfucht wegen, die allerdings Tadel 
verdient, jondern der Wahrheiten wegen, die er auch gegen Pereire, 
Mires und die anderen Börſennabobs veröffentlichte. 

Unfere Leſer werden wohl thun, ihre Beftellungen auf das Werf, 
das bei feinem Umfange und feinem Inhalte einen Außerft niedrigen Preis 
hat und eine Bibliothek zum Preife mehrerer hundert Thaler erjegt, ſchnell 
an die Erpedition der „Neuen Preußiſchen Zeitung” einzufenden, damit mit 
der weiteren Fortführung des Werkes, deren erfte Vorbereitungen dem 
Herausgeber jchon große Koften verurfahen, deſſen ganzes Betriebs— 
Capital aber ein Einzelner unmöglich beſchaffen kann, ſchnell begonnen 
werben fann. 
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Von der Wupper, Ende November. 
— Thal und Fels im Lande Berg. — Zur Rettung und Förderung des Waldes. — 


Nur wenige Reiſende find in die Berggelände eingedrungen, welche 
fi) zwifhen Nuhr, Wupper, Dhün und den anderen Fleineren und Flein- 
ften Nebenflüffen des rechten Niederrheind ausftreden; die große Straße 
hat feit Rangem einen anderen Weg aus Meftphalen nad) Köln gewählt, 
fie geht nicht mehr über die Höhen und Bergrüden, wo in alter Zeit bed 
Wanderers Fuß die ficherfte und trodenfte Stelle fand, fle eilt auf eijer- 
nen Schienen auf den Thalfohlen dahin und höchſtens dort, wo das Thal 
zu ſchmal und das in ihm ausgewühlte Blußbett zu gedrängt wird, hebt 
fihh die Bahn auf einen Augenblid am Abhang empor und drängt und 
bricht in ihn einen ſchmalen Weg für ihre fliegenden Laſten. 

Aber feltene Schäge der Naturfchönheit bewahrt dieſe Grafſchaft 
Berg, Died Land der Berge mit feinen tiefen Thälern, raufchenden Flüffen, 
verſteckten Abteien und Dörfern, mit feinen Bergwerfen und Hämmern 
und einfamen Fabriken, und prächtigere Umfichten, größere Ueberrafchun- 
gen für den Wanderer und fein Auge mögen felten in diefer Fülle ſich 
bieten, wie bier. Die Neanderhöhle an der Düfjel (zwiſchen Düffel- 
dorf und Elberfeld an der Eifenbahnftation Hochdahl gelegen) und das 
Dhünthal mit feiner Eiftercienferabtei Altenberge, mit feinen alten Bur— 
gen, die noch heute Adelörefidenzen find, und mit feiner prächtigen wild— 
romantifchen Natur gelten als Höhenpunfte der Natur in diefen Gegenden. 

Aber auch bier neben dem Licht und allem Herrlichen Schatten. 
In die Stille und Pracht der Natur ift der Menfh mit feinem Egoismus 
und feiner furzlebigen Speculation eingedrungen, vielfah ift die alte fäch- 
fiiche Hofverfafjung, die bier auf der Gränze jächflfchen und fränfifchen Landes 
dennody vielfady Wurzel gefaßt hatte, wieder verfchmunden, und höchſtens 
ihre Spuren haben ſich im Solinger ‚Lande, das dem Frankenlande ganz 
„nahe jteht, erhalten, des Landes alte Ariftofratie ift faft ganz ausgeſtor— 
ben, und es giebt ganze „Bürgermeiftereien® — in foldye theilen fidy bier 
befanntlich die landräthlichen Kreife —, in denen fein Adelsſitz mehr zu 
finden if. Man hat ſchon oft einen Zufammenhang zwiſchen Adel umd 
Wald finden wollen, Riehl bat darauf noch neuerdings aufmerkjam- ge 
macht, und freilich auch hier fcheint der Wald dem Adel folgen zu wollen, 
verfhwindend wie er. 

Aber es ift ein jchönes Zeichen der Zeit, daß adelige Gejlnnung, 
die jich ja auch in der Liebe zum Walde äußern fol, hier noch in voller 
Kraft beſteht. Am Namenstage Ihrer Majeftät der Königin famen zu Rem— 
jcheid, mitten in den Bergen, die Landräthe der Kreiſe Elberfeld, Lennep 
und Solingen zufanmen, mit ihnen die Bürgermeifter und hervorragende 
Bürger und Grundbejiger der Gegend; und beriethen über eine forftmäßige 
Miederbewaldung der fchon vielfach verödeten Bergrüden und Flächen bed 
Bergiſchen Landes. Der Oberforftmeifter der Düffelvorfer Megierung, der 
über den Wald diefer Gegend in oberfter Provinzial=Inftanz zu wachen 
bat, gab der Verfammlung eine Ueberfiht der Sachlage, der aus derſel⸗ 
ben bervorgehenden Webelftände und der Mittel, denjelben entgegen zu wir 
fen. Gr fand die legteren gleichfalld in der Herftelung eines kräftige— 
ren Forſtſchutzes, theild durd das Geſetz und eine energifchere Hand⸗ 
habung defjelben, theild durch die Bildung von Forſtſchutzbezirken und bie. 
Anftellung von tüchtigen Schugbeamten in benjelben. 
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Die Koſten der Wiedercultivirung ſelbſt bezeichnete er als nicht be— 
deutend. Zugleich theilte er der Verſammlung mit, daß der Erlaß einer 
Forſt-Polizei-Ordnung, welche insbeſondere auch für die beabſich— 
tigten neuen Culturen einen genügenderen Schutz bieten würde, für den 
ganzen Regierungsbezirk Seitens der föniglihen Regierung in Düfjeldorf 
in nächfter Zeit bevorftehe. 

Die fernere Mittheilung eines Geſetz-Entwurfes, weldher von 
dem Föniglihen landwirthſchaftlichen Minifterium entworfen, 
der Föniglichen Regierung zur Begutachtung gegenwärtig vorliegt, veran- 
laßte eine längere Beiprehung. In dieſem Entwurfe ift das Princip 
ausgeſprochen, daß aus Rüdfiht auf dadallgemeineWohl eihe 
Beihränfung der freien Didpofition des Gigenthümers 
fowohl über die Wälder, als über die Verwendung des 
nur zur Holzzucht geeigneten®Bobdenß eintreten müffe. Der 
Staat foll in legterem Falle auch die nicht einmilligenden Beflger, welche 
zuvor zu vernehmen, zur Wiedercultur durch Grecutiondftrafen anhalten, 
wenn die größere Hälfte eines Complexes der Flähe nad fih für die 
Cultivirung ausfpricht. 

Ein großer Theil der Verfammlung hatte der Wunſch, fofort fein 
Einverftändnig mit diefem Geſetz-Entwurfe oder wenigften® damit, daß das 
Vrincip der Beſchränkung der freien Dispofltion der Eigenthümer unter 
gewiffen Umſtänden eintreten müfje, falls die für dringend nöthig erfannte 
Wiederbewaldung ganzer Gegenden gedeihen folle, in einer Adreſſe aus— 
zufprehen. Da jedoch mehrfeitig Bedenken hiergegen, insbefondere des— 
halb angeregt wurden, weil ed unmöglidy fei, die ganze Tragkraft des Ge- 
feges, welches erft eben zur Kenntnif der Verfammlung gekommen, fofort 
zu beurtheilen, fo ftand man hiervon ab. 

Dagegen waren auch diejenigen, welche die eben erwähnten Beden— 
fen angeregt hatten, der Anſicht, daß die Bildung von Genofjen- 
ihaften im Wege des Geſetzes nothwendig fei, falls eine größere 
Strede umfaffende Wiederbewaldung, insbeſondere in hieflger Gegend, 
dauernd gedeihen und gefichert fein follte. 

Der fofortige Ausdruck eined allgemeinen Wunfches nad dieſer 
Richtung hin murde gleichfalls nicht für angemefjen erachtet, dagegen 
nachträglich noch feftgeftellt, daß fich die gewählten Gomites hiermit zu 
beihäftigen haben wuͤrden. 

Faft einftimmig war die PVerfammlung der Anficht, daß die be» 
Rehende Gefeggebung über die Beftrafung bes Holzdieb— 
ſtahls und insbefondere die Art ihrer Anwendung nidt 
genügend für einen nachdrücklichen Forſtſchutz fei. Insbe— 
fondere wurde mehrfeitig angeführt, daß die Urtheile in Holzdiebſtahls— 
und Forftdefraudationd-Sahen oft erft nad längerer Zeit audgefertigt, 
oder nicht felten erft nach längerer Frift in Vollzug gefegt würden. Da 
die Richter überdies in der Regel in diefen Sachen nach einem fehr mil- 
den Mafftabe urtheilen, fo müfje bei einer demnächſt folgenden fäumigen 
Ererution ein hierdurch den Waldungen zu Theil werdender Schuß völlig 
auf Null herabfinfen. 

Obwohl Thatfachen hierfür angeführt wurden, hielt man es doch 
nicht für angemeffen, fich mit einer Bitte um Abhülfe fchon jest an die 
höhern Behörden, indbefondere an den Herrn Generalprocurator oder an 
den Herrn Iuftigminifter zu wenden, dagegen wurde e# für zwedfentfprechend 
befunden, zunächft ftatiftifhe Nachrichten aus den legten Jahren über bie 
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Höhe des Strafmaßes in den Holzdiebſtahlsſachen und Art und. Zeit ber 
Ausführung der gefällten Erfenntnifje zu jammeln. Das jegige Minimum 
des Strafmaßes von 10 Sgr. wurde zu gering befunden. Man vereinigte 
fi zu dem Beſchluſſe, an die Königl. Regierung Namens der Verſamm— 
lung den Antrag zu richten, daß einerjeits die in Ausficht geftellte For ſt— 
polizeiordnung fo fchleunig als möglich erlaffen werde und andererjeits 
eine Verſchärfung der Holzdiebftahlögefeggebung durch angemeffene Erhöhung 
des Minimumsd herbeigeführt were. 

Für jeden Kreid wurde ein Comité gewählt, welches den betreffenden 
Herren Landräthen bei der weiteren Kortführung der Wiederbemaldungs - An- 
gelegenheit zu afjiftiren, insbeſondere auc diejenigen Schritte, welche behufs 
Bildung von Genofjenfchaften im gefeglichen Wege zu thun fein werben, in 
nähere Erwägung zu ziehen haben wird. 

Auch im DOften der Monarchie und überhaupt überall da, wo man in 
neuerer Zeit die Bedeutung ded Waldes für Volk und Staat wieder 
mehr erkannt hat, wird dieſe Angelegenheit zunächit des Landes Berg großes 
Interefje erregen und zunächſt die hier gegebene Nachricht von der Eriftenz 
eines Gefegentwurfes, betreffend den Schug des Waldes durch 
Beſchraͤnkung der freien Dispoſition des Eigenthümers, all— 
gemein die Aufmerkſamkeit beſchäftigen. 3. 


Oldenburg. Ende November. 


Unfere fleine Reſidenz hat ſchon mehrmald ernſte Verſuche gemadht, 
im fernften Norden Deutjchlands ein zweited Weimar emporzuzaubern. Die 
Großherzogliche Bamilie fommt allen Beitrebungen der Kunft und Willen 
Schaft und eines höheren gefelligen Leben gern und einfichtsypll entgegen, 
und wenn ein früherer Verſuch, hier eine Freiſtätte beſſeren literarijchen Wirs 
fend zu gründen und der Kunft ihr Necht zu geben, jeheiterte, fo hatte daran 
neben der Gleichgültigfeit de8 „göttlichen Philiſters“ wohl großentheild die 
religiös und politifch ganz abftracte, leb- und haltloje Richtung der Haupt 
vertreter der literarifchen Intereffen Schub. Adolph Stahr und fein 
Anhang fünnen wahre Kunft eben fo wenig firbern, ald dem DBertrauen 
eines kunſtſinnigen Hofes entſprechen; Julius Mofen, ver früher hir 
ebenfalls wirkte, war feit Langem durch fchwere Krankheit gehemmt; fo war . 
ed nur natürlich, daß der Verſuch mißlang. 

Bon Neuen fcheint fich jegt aber wieder bei und um dad Theater. eine 
Schaar von ernfthaften Freunden der Dichtung und des Ideals ſchließen zu 
wollen, und die Anfäge, welche die Oldenburger Bühne in neuefter Zeit ge 
macht hat, verrathen wirklich Kraft und Einficht. Nod neulich, am Ge 
burtötage Schiller's, fand auf diefem unferem Theater eine „Goethe⸗Schiller⸗ 
Feier” flatt, die ſich durch die Haltung ihres längeren Prologes und Epilo- 
ged vortheilhaft von dem Singſang unterjchied, der bei ähnlichen Gelegen⸗ 
beiten auf anderen deutfchen Theatern vorkommt. Die Dichtungen find von 
Ernft Roth, einem neu engagirten Kofjhaufpieler, einem Manne, der eine 
clafiljche Bildung der umfaffendften Art fein eigen nennt und feinem neu e- 
wählten Stande zu feltener Zierde gereicht. Wir entnehmen aus dieſem —* 
loge einige Stellen, die beſſer, als weitere Andeutungen unſerer Feder, den 
Geiſt, der hier zunächft in Theaterregionen herrſcht, charakteriſiren. Dir 
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fünftlerifchen Kefttage Yon Weimar werben ben Zuhörern in's Gedächte 
niß zurüdgerufen: 
In weiten dichten Schaaren 
Bedeckten Taufende den Plag 
Dor Weimar's Mufentempel — 
Ihr athemlofes Karren trug 
Der hödyften Weihe Stempel. 


Des Standbilds myſtiſcher Coloß 
Zog jeden Blick magnetiſch — 
— es — formlos — dicht verhängt, 
— prophetiſch. 
Die Hüllen wogten durch on euft 
Wie Prieſter chleier prächt 
Doch ſtill! ein Redner "Prog 
Jetzt Aller Herzen 4, San 
Er pries uns Göthe ller's Werth 
Mit friſcher Gei 
aaa, plöglic, ſchloß * : efigaut fie fetsn!" 


jäh verfhwand die Hülle! 


Entgegen braufte Jubelruf 
Den theuern großen Dichtern; 
Viel! Freudenthränen floffen von 
Bewundernden Gefidhtern, 
Denn wie lebendig thronten frei 
Die ehernen Geftalten, 
Ausftrömend der Begeifterung 
Entzündendfte Gewalten. 
Electriſch flog durch jeden Sinn 
Der Ueberraſchung Stärke, 
Und donnernd lang es: „Nietjhel hoch, 
„Der Schöpfer folder Werke!“ 
Und als nun Weimar's edler Fürft 
Auf ſchimmernder Tribüne 

Dem Bildner dankte, wuchs die Luft 
Zur tobenden Lawine. 

Bald aber warb das wilde Glühn 
Gin ruhigeres, mildes — 

Das Volk; empfand die Sinnigfeit 
Des erznen Doppelbildes; 

Es fühlte: bildneriſcher Hand 
Sei Tief'res nie entſprungen, 

Als ſolcher Gegenſätze Reiz, 
Von Einem Hauch durchdrungen. 

Und laut vernahm man hie und da: 


„Schau, Nachbar, 's iſt nicht fraglich, 
„Die beiden Dichter fühlen ſich 
„Beifammen ganz behaglid. 
„Seht nur die Stellung! Freunde ſind's, 
„Und recht vertraulich qute, 
„Beil G öthe’s linke Hand fonft nicht 
„Auf Sciller's Schulter ruhte. 
„Wie Schiller auffhaut, als beſpraͤch 
„Er ſich mit höhern Mächten! 
„Da blickt nun Göthe ruhiger. 
„Der hält im feſter Nechten 
*3 Lorbeerkranz, als ſeinem Ruhm 
AERO und gebührend. 
„Doch Hiller mit der Rechten ftreift 
„Den Kranz nur leicht berührend.“ 


‚Der Kundige wird Teicht bemerken, wie der Wechſel des Tones in 
biefen an ſich Teichten Werfen trefflich gelungen und darum dem Vortra- 
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genden eine dankbare Stellung geſchaffen iſt. (Vortragender und Dichter 
ſind eine Perſon.) | 

Nach einer Apoftrophe, welche das alte deutſche Schisma, ob Goethe, 
ob Schiller, berührt, heißt ed dann: 

In Näh' und Ferne Fang es: „ja! 
„Der Hader fei begraben! 

„Das Doppelitandbild fell uns nidyt 
„Umfonft begeiftert haben! 

„Wer unſ're Didyter liebt, der ehrt 
„Sie würd’ger nun und freier! 

„Gemeinſam rüften wir für fie 
„ne Sciller-Göthes Feier!“ 

In Berlin wird der Ton dieſes Prologed etwas jünglingshaft erfchei- 
nen, und man ift wohl im Allgemeinen in Deutichland aus dem Stadium 
diefer ſchwungvollen Begeifterung für die großen Dichter, melde gleichwohl 
nur ein unfertiged Moment, eine Epoche tiefer Unruhe und Entzweiung im 
deutfchen Geifte repräfentiren, heraus, aber immerhin verdient doch in einer jo 
matten und blafirten Zeit diefer neue, frifche und naive Oldenburger Ber: " 
fuch einige Beachtung. 





[Schlacht bei Leutben 5. Decbr. 1757] Den Hundert 
jahrestagen unferer großen Bridericianifchen Schlachten, welche wir in 
der jüngften Vergangenheit feierten, fchließt fich jept der von Leuthen an. 
Die patriotifche Preſſe hat es nicht verfäumt, die Ginleitung dazu zu fchrei- 
ben; wir erhielten vom Profe ſſor Kutzen in Bredlau bereitö ein vorzügliches 
Buch über die Schlacht, und jegt legt und Dr. Adolf Müller (Berlin. Er. 
Schulze, Leipzigerſtraße 68) auch eine ganz populär gehaltene Schilderung be# 
gewaltigen Greigniffes vor. ine Zeichnung des Schlachtplaned begleitet bie 
äußerft billige Schrift. 

Der BVerfaffer zeichnet in der Einleitung des Königs verzweifelte Lage 
jehr Elar, feine Feldherren waren hinter ihrer Aufgabe zurüdgeblieben, Bred- 
lau gefallen, die Defterreicher warfen ihren Schatten drohend über ganz Schle 
fien, der König, fiegreich bei Roßbach, mußte dennoch um feine Eriftenz füm- 
pfen. Er mußte das, es galt, einen legten Schritt zu thun. „Tod ober 
Sieg“ — war die Lofung. Und Angefichtd jeined ihm feſt vertrauenden, 
obgleich dem öfterreichiichen an Zahl um Vieles nachftehenden Heeres hält 
König Brievrih am 3. Derember Nachmittags, zwei Tage vor der Schladt, 
feinen zu Parchwitz verfammelten Generalen die nachfolgende Anrede: 

„Ihnen, meine Herren, ift es befannt, daß ed dem Prinzen Karl von 
Lothringen gelungen ift, Schweionig zu erobern, den Herzog von Bevern zu 
ſchlagen und ſich Meifter von Breslau zu machen, während ich gezwungen 
war, den Fortfchritten der Franzoſen und Meichsvölfer Einhalt zu thun. Ein 
Theil von Schleften, meine Hauptftadt, und alle meine darin befindlichen 
Kriegdbedürfniffe find dadurch verloren gegangen, und meine Widermwärtigfeis 
ten würden auf's Höchſte geftiegen fein, jegte ich nicht ein unbegrenztes Ver—⸗ 
trauen in Ihren Muth, Ihre Standhaftigkeit und Ihre Vaterlandsliebe, bie 
Sie bei fo vielen Gelegenbeiten mir bewieſen haben. Ich erkenne dieſe dem 
PVaterlande und mir geleifteten Dienfte mit ber innigften Rührung meines 
Herzend. Es ift faft Feiner unter Ihnen, der fich nicht durch eine große, 
ehrenvolle Handlung ausgezeichnet hätte, und ich fchmeichle mir daher, Sie 


werden bei vorfallender Gelegenheit nichts an dem fehlen laflen, was der Staat 
von Ihrer Tapferkeit zu fordern berechtigt if. Diefer Zeitpunft rüdt heran; 
ih würde glauben, nichts gethan zu haben, ließe ich die Defterreicher im Be— 
ige von Schleften. Laſſen Sie ed ſich alſo gefagt fein, ich werde gegen alle 
Regeln der Kunft die beinahe dreimal ftärfere Armee des Prinzen Karl ane 
greifen, wo id fie finde. Es ift hier nicht die Brage von der Anzahl der 
Beinde, noch von der Wichtigkeit ihres gewählten Poftens; alles dieſes, hoffe 
ih, wird die Herzhaftigkeit meiner Truppen und die richtige Befolgung mei— 
ner Dispofitionen zu überwinden fuchen. Ich muß diefen Schritt wagen, oder 
ed ift Alles verloren, wir müfjen ven Beind fchlagen, oder und Alle vor 
kinen Batterieen begraben laſſen. So denke ih, — fo werde ich handeln. 
Machen Sie diefen meinen Entfehlug allen Offizieren der Armee befannt; 
bereiten Sie den gemeinen Mann zu den Auftritten vor, die bald folgen 
werden, und kündigen Sie ihm an, daß ich mich berechtigt halte, unbebingten 
Gehorfam von ihm zu fordern. Wenn Sie übrigens bevenfen, daß Sie Preus 
ben find, fo werden Sie gewiß fich dieſes Vorzuges nicht unmürbig machen; 
ift aber einer oder der andere unter Ihnen, der fich fürchtet, alle Gefahren 
mit mir zu theilen, der kann noch heute feinen Abſchied erhalten, ohne von 
mis den geringften Vorwurf zu leiden. — — — (Baufe.) 

„Schon im Voraus hielt ich mich überzeugt, daß feiner von Ihnen mic 
verlaffen würde; ich rechne alio ganz auf Ihre treue Hülfe und auf den ge= 
wien Sieg. Sollte ich bleiben und Sie für Ihre mir geleifteten Dienfte 
nicht belohnen können, fo muß ed das Vaterland thun. - Gehen Sie nun 
in's Lager und wieberholen Ihren Megimentern, was Sie jegt von mir ges 
hört haben. 

„Das Regiment Eavallerie, welches nicht gleich, wenn es befohlen wird, 
fh unaufhaltiam in den Feind ftürzt, laſſe ich gleich nach ver Schlacht ab» 
fiten und made es zu einem Garniſon-Regimente. Das Bataillon Infan= 
terie, das, ed treffe, worauf e8 wolle, nur zu ftoden anfängt, verliert bie 
Fahnen und die Säbel, und ich laffe ihm die Borten von der Montirung 
abſchneiden. Nun Ieben Sie wohl, meine Herren; in Kurzem haben wir ben 
Beind gefchlagen, oder wir fehen und nie wieber.* 

Dr. Müller bemerkt dazu: 

„Diefe Rede entflammte und rührte noch nach Jahren Diejenigen zu 
Ihränen, die fle gehört hatten, wenn fle fich ihrer erinnerten. Es ift bie 
Sprache der Wahrheit und das Erzeugnifi einer Gemüthsſtimmung, die jeden 
zon unmittelbar zum Herzen des Hörerd trug. Es ift in der Situation des 
Königs eine gewifle Aebnlichkeit mit der nach dem Giege bei Prag und vor 
der Niederlage von Kolin, aber er felbft war ein Anderer. Damals hielt et 
fh, für den Herrn des Schlachtfelded und meinte, daß fein Geift und fein 
Talent die. Entfcheidung gäben: jegt trat er mit Ehrfurcht vor einer höheren 
Macht zurüd, er fühlte ſich mur ald Werkzeug in der Hand Gottes, er wußte, 
daß Gott feinen Engeln über den Menfchen Befehl giebt, dab ihr Fuß an 
feinen Stein ftoße, aber nur fo lange ſie auf feinen Wegen wandeln. Da 
er jegt aber nicht fich, fondern Gottes Sache, d. b. Recht, Freiheit und Va— 
terland, im Auge habe, davon war er auf dad Gewiffefte überzeugt, und dar⸗ 
and entjprang bei äußerfter Nührigfeit die größte Seelenruhe. Bei eifrigfter 
Strenge gegen feine Untergebenen die größte Geduld mit unvorhergefehenen 
Unfällen, bei außerorbentlichfter Energie und Spannung des Geifted die ftillfte 
Klarheit. Der Feind, obwohl von Siegesmuth erhoben, obwohl er ihm an 
Zahl wohl dreimal: überlegen war, obwohl er in einem feften faft unamgreife 
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baren Lager ftand, ja er mußte ihn. fchlagen, wenn er auch auf den Gloden- 
thürmen von Breslau oder auf dem Zobtenberge*) geſtanden hätte.“ 

Einer der größeften und feltenften Siege, ein Sieg, der Napoleon’s 
Begeifterung nody auf St. Helena erregte, folgte. Schleſien war gerettet, 
ein Königreich, dad auf dem Tode lag und doch berufen ward, die Welt 
neu zu geftalten, wieber aufgerichtet. — 

Mit eigentbümliher Wendung tritt der Patriotismus des Verfaſſers 
diefer Eleinen Schrift dem Helden von Leuthen, unferm großen König, 
nahe. Gr fchreibt nämlich, und wir fchliefen damit unfre Anzeige bed 
Buches, das wir unfern Xefern empfehlen, Folgendes : 

„Wie fommt e8 wohl, daß verhältnigmäßig fo wenige Menſchen in 
ber heutigen Zeit Freude und Begeifterung ſchöpfen aus der Geſchichte 
Friedrich’d, aus dem Verhalten des großen Königs in den furdhtbaren und 
fohreddenvollen Lagen, in denen er ſich fo oft befunden, und in ber er ſich 
auch vor der Schlacht bei Leuthen befand. Die Antwort, die ich mir ge= 
ben mus, lautet: Friedrich war mehr als ein großer König, mehr als ein 
großer Feldherr, mehr ald ein großer Staatömann, er war ein wahrer 
Menfch, und für diefe Gigenfchaft hat das neunzehnte Jahrhundert feinen 
Sinn. Heut baut man fih eine. Welt nad abftracten Begriffen und 
ſchmückt ſie fi mit den abgetragenen Prachtgewändern der Vergangenheit 
aus. Für dad lrfprüngliche, aus dem Augenblid Geborene, für die fri— 
chen, hellen Wangen einer von Gefundheit firogenden und fräftigen, aber 
armen Jugend, hat man fein Verſtändniß. Man liebt den Reichthum, 
den Glanz, die Vornehmheit, die Gonvenienz, und die Jugend hat das 
Alles nicht, fie ift dürftig, ohne Rang und Anjehn, und fügt fi, flatt 
auf Autorität und Tradition, nur auf die ihr angeborenen Gaben Gottes 
und der Natur. 

„Man erzählt fi die Anekdote, daß ein Neifender bei dem Anblid 
einer wundervollen Gebirgs-Landſchaft ausgerufen habe: Das ift faft je 
fhön, wie im Theater! Diefer Reifende ift unfre Zeit. Sie findet in 
der Gefchichte Friedrich’ hin und wieder einmal Vorgänge, die faft fo 
fhön find, wie die Staatd-Xctionen oder die Prunf-Aufzüge unferer Hof 
lager, aber im Ganzen ift die Gefchichte ded Königs rob, profaifch und 
aller Phantafle und Poeſie entkleivet. Friedrich war ein Menſch, ein 
Freund Gotted und der Natur, und wer an Gott und Natur und Men- 
fhenthum Freude hat, ber wirb in ben Werfen bes unjterblicyen Könige 
einen unerfchöpflichen Lebensborn finden, einen Quell der Nahrung, bie 
fein rein menſchliches Bedürfniß befriedigt und ihn mit Kraft und Muth 
audrüftet zu einem wahrhaftigen Xeben. 

„Man bat fidy gewundert, daß von Friedridy fo zahllofe Anekvoten 
und Gharafterzüge im Munde bes Volkes leben, während z. B. von Na 
poleon faft gar feine Anekdoten befannt find. Der Grund ift einfach 
biefer, daß Friedrich ein patriarchaliſch gefinnter, königlich Herrfchender 
Menſch war, während Napoleon der Sohn der Revolution, die mit ber 
Geſchichte gebrochen hatte, ein gemachter Kaijer, und nur ein großer Feld 
berr und Staatömann war. Das Menfchenthum lag ihm fern, Gott und 
Natur kannte er nicht, und die Politif, dad Erzeugniß menjchlichen Wiges 


*) II ne me reste plus d’autre ressourte, que de vainere ou de perir 
je les attaquerai fussent-ils sur les clochers de Breslau. 

Il etait oblige et determine d’attaquer les Autrichiens partout oü il les 
trouverait, fütl-ce m&öme au Zobtenberg. 
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und Berftandes, galt ihm als das Fatum, dem fich Staaten, Völker und 
Menfhen unbedingt zu unterwerfen hatten. Darum aber find jeine 
Schöpfungen auch beim erften Sturm zufammengebrocdhen, während Fried» 
rih’8 Bau Jahrtaufende überbauern wird.“ 
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Johanniter - Orden. 


Wir fahren fort, die in unferer legten Nummer begonnene Ueber— 
fiht der Hürften, Grafen und Herren zu veröffentlichen, welche von 
1550 bis zum A. Juli 1800, wo ber legte Ritterfchlag ftattgefunden, 
Ritter bed St. Johanniter⸗Ordens geweſen find: 


V. Unter dem Herrenmeiiter Markgrafen George Nibrecht zum 
Brandenburg. 


(regierte von 1614 — 1615.) 


1615. 
1. Hans Wulff v. Heyden, Obrifter; 1620 Gommendator zu Supplin: 
gen burg. 
2. Hans CEhriſtoph v. Kittlitz. 
3. Job v. Bombedorff. 


VI. Unter dem Herren: Meifter Marfgrafen Johaun George zu 
Brandenburg. 
(regierte von 1616— 1624.) 
1616. 

. Detavian v. Schlieben. 
Werner v. Gaftiglion und Cuvio. 
Hieronymus v. Diesfo, 
Nicolaus». Stabeno,. 

1618. 
Wilhelm Breiherr v. Wallftein. 
Chriſtoph Ludwig Graf zu Stolberg. 

1620, 
Veit Heinrih Graf v. Turn. 
Marimilian v. Schlieben, Commendator zu Lieken. 
Sohann Egebertv. Weftpfal. 
Adam v. Redern. 


1623. 
Fun Abſenz des Herren Meifters, durch den Ordens: Senior, Adam 
v. Schlieben. 
11. Henning v. Flanß, Churfürftl. Brandenburgifcher Ober-Schenf, Gommens 
dator zu Werben. 
12. Ernft Ludwig v. Normann. 
13. Hans Andreas v. Schlieben.”) 


VE. Unter dem Herren: Meifter Grafen v. Schwargenberg, Herrn 
zu Sohenlandsberg und Güntern, = 
(regierte von 1625—1641.) 
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1625. 
1. Conrad v. Burgsdorfj, Churfürſtl. Brandenburgiſcher Ober : Kämmerer 
und Obrifter; 1628 Gommenbator zu Lagow. 
2. Burchard v. Goldader; 1630 Gommendator zu Werben. 


*) Bom Herren» Meifter Markgrafen Joachim 0 gel zu Brandens 
burg (regierte von 1624—1625) ift fein Ritterfchlag abgehalten worden. 


10. 


11. 


12, 


13. 
14. 


15. 
16. 


. Alerander Andreas v. d. Dften, 6 


so a » 0 


. Hans Chriſtoph v. Burgsdorff, Ghurfürfil. Branden 


ne — 


1626. 
George Ehrentreid v. Burgsdoxff, Churfürfl. Brandenburgifcher 
Kammerherr, Obrifter und Ober-Stallmeifter; 1644 Commendator zu Supplin: 


genburg. 

1635. 12, Juli. 
Sohann Adolph Graf zu Shwargenberg, Sohn des Herrenmeifters. 
Ward zwar den 14./24. April 1640 zum Goabjutor erwählt, hat aber das 
Herren: MeiftertHum nicht erlangen können. 
Henning v. Griefow, Churſächſiſcher Obrifter. 
David v. d. Marmwig, Hauptmann zu Sonnenburg; 1671 Commendator 
u Wietersheim. 
Bafian v. Waldo. 


. Unter dem Herren-Meifter Fürften Johann Morik zu Naſſau, 


(regierte von 1652—1679.) 
1652. 10. December. 


. George Friedrich, Graf, nahmals Fürft zu Waldeck, Churfürſtlich Brans 


denburgifcher Geheime Nath, Thumb: Probft zu Halberftabt, 1668 Gommen> 
dator zu Lagow. + 1692. 

Johann Friedrich Freih. v. Löben, Churf. Brandenb. Geheimer Rath, 
Kanımerherr, Berwejer des Herzogthums Kroffen und Hauptmann der Graf: 
ſchaft Nuppin, jo wie des Landes Bellin, 1660 Gommendator zu Lagew; 
auf Schönefeld, Schmehtenhagen, Schiedew, Peters: und Mergborf. + 1667. 


. Dtto Chriftoph v. Rocho, Ghurfürfti. Brandenb. Obrifter und Hofmar- 


ſchall, auf aa und Schulgendorf, Gommendator zu Werben. 
George Abrabam v. Grünberg, Ghurfürftl. Brandend. Rath und 
Hauptmann zu Cottbus und Peiß, auf Zelitz und Schaffen. 

— Brandenb. Obriſtlieute— 
nant, auf Arenshagen, Heintzenhagen und Groß-Deſſin. 


. Soahim Bernd v. Rohr, Churfürſtl. Brandenb. Rittmeiſter und Chur— 


fürſtl. Sächſ. Kammerjunker, auf Elſterward, Schrebkant, —— u. Wellen. 

.Kammerhert, 

er Obriſter und Gouverneur zu Halberftabt, auf Dergo und 
ellentin. 


. Bogislaffv. Schwerin, Churfürftl. Brandenb. Geh. Kriegs Rath, Ge 


neralmajor und Kammerhert, aud) Gouverneur zu Golberg, auf Oldwigs⸗ 
hagen und Witſtock; 1658 Gommendator und Landvogt zu Scyievelbein. 


. Adhatius v. Bord, Churfürftl. Brandenb. Ober-Appellations-Gerichts⸗ und 


Legations- Rath, Hauptmann zu Preuß. Holland, auf Doitteinen und Remb- 
ten; 1673 Gommendator zu Mietersheim. 
Chriftoph Caspar Freiherr v. Blumenthal, Churfürfl. Brandenburg: 
ſcher Geheimer Math, Kammerherr und Hauptmann zu Lehnin, Domprobit 
zu Brandenburg, auf Protiln, Stavenow, Pretſchen und Neuendorf; 4658 
Gommendator zu Supplingenburg. 
Adam George v. Schlieben, Churf. Brandenb. Geheimer, aud) Hof: und 
Begations- Rath, auf Tudyeband, Sallentin ꝛc.; Ordens: Senior und (1678) 
Gommendator zu Liegen. + 1708. 
Dietloff Burdhard v. Winterfeld, auf Dalmin, Neuhaus und freiem 
fein; Commendator zu Werben. + daſelbſt 4. April 1666. 

1658. 11. September. 
Wolfgang, Freiherr zu Rechenberg, Erbherr auf Buhra, Freiwalde und 
Klier, Herr der Herrſchaften Klitzſchdorf und Liephäuw. 
Hans v. d. Marwitz, Churf. Brandenb. Obriſter und Commanbanf ber 
Feſtung Cüſtrin, auf Grühnrade, Biſchofſee und Wurgesfelde; 1668 Com— 
mendator zu Werben. + 4. Juli 1704. j 
Adolph Marimilian Freiherr v. Löben, Erbherr auf Schönfeld, Schid- 
low, Mertzdorf, Schmechtenhagen, Schendenborf und Krummenjee. 
Sohann Adolph v. Grothaujen, Fürftli Naffauifcer Kanımerjunfer. 


(Fortfegung folgt.) 


Drud von F. Heinide, Defauerfiraße Nr.. 5. 


Berl. Revue. Heft 10, Den 4. Der. 1857. 


Zur Berbinderung der Bodenzerftückelung. 


Wir erflärten und im vorigen Hefte offen gegen jede, wenn auch 
nur halbe Freundfchaft mit dem Landes» Eultur- Edicte von 1811 und 
mit dem @eifte der Gefeggebung jener Periode, und es wird uns ftets 
unbegreiflich bleiben, wie der Verfaffer der ſchon erwähnten Brofchüre: 
„Vorfchläge zur Befchränfung der Barcellirungen in Preußen. Bei Deder“, 
imes Geſetz auf ber einen Seite für „fegensreich” erklären fann, auf 
der anderen aber Beichränfungen beffelben eingeführt wiffen will. 

Denn das Fundament und Wefen jenes Edictes ift eben ber Satz, 
daß jeder Einzelne am beften wiflen müfle, was ihm fromme und feinem 
Befige am beften entipreche. 

Wir fahen, daß ber Verfaffer jener Brofchüre eine altüberlieferte 
Tendenz der füniglichen Politik in Preußen, die Tendenz, Freiheit und 
Eigenthum zum Gute von immer mehr Familien zu machen, mit der 
Iiberalificenden Tendenz jener Edicte, welche plöglich die Gleichberech— 
tigung Aller und daneben auch die Rechtlofigfeit Aller gegenüber dem 
Staatövortheile proclamirten, zufammenwarf und dadurch zu jenem in: 
neren Widerfpruche Fam. 

Als die Weisheit der alten Föniglichen Gefeggebung die Erhaltung 
der einmal beftehenden Bauerngüter innerhalb der adeligen Dominien 
gebot, hatte fie die Grundbedingungen eines Fräftigen Staates im Auge; 
als das Cultur⸗Edict die unendliche Gütertheilung fanctionirte, griff es 
das alte deutſche Erbrecht an und begünftigte es die familienlofen Eri— 
flenzen, das Proletariat. 

Und wie der Berfafler jener Brofchüre fich zu der in Preußen be: 
ſtehenden Gefebgebung ganz Außerlich verhält, ihre Principien ununter: 
ſucht läßt, fo Fönnen natürlich die Vorfchläge, die er zur Nachbefferung 
jener Gefeßgebung macht, auch nur ganz Außerlich fein und eben fo 
wenig zu jener Geſetzgebung, als zu den wirflihen Bedürfniffen des 
Landes einen inneren und organifchen Bezug haben. Gr will einen 
alten Fliden auf ein altes Kleid feßen. 

Er will im Allgemeinen den Zuftand, der augenblidiich im preu— 
Siihen Lande herrfcht, mit ftarfer Hand feftgehalten wiſſen; gerade jetzt 
hat die Zerftüdelung genugfame Fortjchritte gemacht; es folfen in jeder 
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Gemeinde einige „ſpannfähige“ Banerngüter beftehen bleiben, ber übrige 
Theil des Bodens mag fich weiter theilen und endlich als pulverifirter 
Sand im Winde verwehen; Diftricte und Diſtricts-Commiſſarien follen 
hergeftellt werden, welche die neuen Beitimmungen handhaben, den Be 
griff der „Spannfähigfeit“ für jede Gegend feftjegen, kurz binter dem 
grünen Tiſche Feld und Flur und Wald beobachten und regeln. In 
diefen drei Punkten erichöpfen fich die Vorfchläge des Verfaſſers. 

Es geht daraus hervor, daß er nur ein ganz Außerliches Intereſſe 
des Staates an dem Zuftande des flachen Landes fennt; er will dem 
Staate Steuern, Soldaten und Pferde, er will dem Panbbau feine 
Kraft und Lieferungsfähigfeit erhalten willen; andere Intereffen kennt 
er nicht. 
Aber der Staat hat noch ganz andere und viel größere nterefien 
am Grund und Boden. 

Der Staat erfennt heut genauer, als je, daß er auf einer tieferen 
Unterlage focialer Natur beruht, aus der er feine bedeutenpften Kräfte 
zieht, und welche auf ber andern Seite feiner Wirffamfeit Grenzen 
fegt und Thätigfeiten in Anipruch nimmt, die er, wo er fie früher 
betrieb, troß des beten Willens feiner Beamten, doch nur zu feinem 
und feiner Unterthanen Unheil betrieb. Niemals griff der Staat mit 
feinen Theorieen und Polizeien ungeftraft im den Frieden und die Ge 
jege der in ihm wirthichaftenden Gefellfchaft hinein, und es ift Feine 
Revolution herniedergefahren, es wäre denn ein unbedachtes Rütteln 
des Staates an dem Gebäude der Gefellichaft vorhergegangen. 

Die erfte Grundlage aber der Gejellichaft find die Familie und 
gewifle nächfte Verbindungen zwiſchen benachbarten Familien, gegründet 
au gegenfeitiger Sicherheit gegen Strom und Flut oder Sand, wu 
befierer Benugung des Bodend u. bergl. 

Die Familie ift Älter ald der Staat, und wenn fie mit jenen erften 
und nüchften Verbindungen, die fie eingeht, auch ſchon den Schatten 
ftaatlicher Formen und Befugniſſe hervorruft, fo find doch auch bieie 
nächften Verbindungen, welche wir Die fociale Gemeinde nennen, minde 
ſtens gleichzeitig mit den ſtaatlichen Anfängen. 

Der Bamilie, und eben fo ihrem erften Triebe nad Außen, bat 
demnach der Staat überall ein oberfted Recht zuzugeſtehen, und nichts 
ift übler, ald wenn er irgend ein altes inneres Geſetz, das in ihr lebt, 
verlegt oder beeinträchtigt. 

Die Familie hat fih von Anbeginn der Dinge auf einem gemiffen 
Grundeigenthum entwidelt, und fie Fann in jedem einzelnen Kalle eine 
annäbernde Vollendung ihrer Entwidlung auch nur in ihrem Aniclus 
an Grund und Boden finden. In ihre felbft findet ſich dieſe Erfennt 
niß feit den urälteften Zeiten am fefteiten ausgeprägt, am offenften be 
fannt, und die nächte Kolge Davon war ein Bewohnheitsgefeg der 
Vererbung, welches die Familie und ihr Gut — beide im eine feite 
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Einheit gefügt — mit eiſernen Klammern zuſammenband und durch 
die Jahrhunderte aufrecht erhielt. 

Zu dieſer inneren Beſtimmung in der Familie kam der läuternde 
Einfluß der nächſten geſellſchaftlichen Gruppe, in der ſie ſich fand. In 
der Mehrheit der Familien geht das Ideal der Familie auf, wird Die 
Beurtheilung und Hebung der einzelnen Familie eingeleitet, wird end— 
ih ein jehr einfaches, aber jehr müchtiges Gericht über die einzelne Fa— 
milienart, ihre Ausfchreitungen und zugleich eine Hülfe für’ ihre Un— 
glüdsfälle, ja eine MWiederbeleberin der einzelnen abgeftorbenen Familie 
begründet. 

Das familienhafte Vererbungsgefeg und die Hoheit 
der focialen ®emeinde find die beiden großen urfprünglichen Pfei— 
ler der Gejellfchaft, welche der Staat vor Allem achten und ſchützen muß. 

Er hat nicht immer fo gethan, er hat vielfach das alte Erbrecht 
durchlöchert und nicht weniger oft die natürliche Hoheit der focialen 
Gemeinde, Die er durch feine Bildungen (ver politifchen Gemeinde) unz 
terftügen, neu befefligen und weiter entwideln follte, — und er hätte 
dadurch nur feine Macht geftärft — verlegt. 

Die Wurzeln diefer falfchen, gefährlichen Richtung des Staates 
gegen das Volksthum (denn dies Wort ift, wenn auch unges 
wohnter, doch richtiger, als das der romanifchen Givilifation, als das 
Wort „Geſellſchaft“) liegen tief und weit zurück in der Gefchichte; 
aber in voller Kraft tritt Diefe Richtung mit und in der frangofifchen 
Revolution und in dem Code Napoleon und feiner weftphälifchen 
lleberfegung, die wiederum Vorbild für Deutfchland, auch vielfach für 
Preußen wird, hervor. Auf den Artifel 745 des „Geſetzbuchs Napos 
leon's“, das in Franfreich gedrudt und unter dem 21. September 1808 
„im zweiten Jahre Unferer Regierung, in Unferm Königlichen Pallafte 
zu Napoleonshöhe” von „Hieronymus Napoleon“ fanctionirt, und deſſen 
Verfündigung „auf Befehl des Königs der Minifter Staatd - Secretair 
Graf von Fürftenftein und der Minifter des Juftiswefens und der ins 
neren Angelegenheiten Simeon“ unterzeichnet hat, gründet fich für 
Deutfchland eine Gefeggebung, welche eine bewußte Feindfchaft gegen 
das Volk und feine heiligften älteften Gefege zeigt. *) 

Die bedeutendftien Staatsmänner des damaligen Preußens warn— 
ten vergeblich vor dem Andrängen dieſer franzöſiſch-weſtphäliſchen Ge- 
ſetzgebung, fie ward gegen Steins und v. Vincke's Willen zu Recht cin: 
gelegt und hat fogar den Triumph gefeiert, als Urfache der Erhebung 
und des Wachsthums Preußens faſt allgemein betrachtet zu werden. 


J Geſetzbuch Napoleon's. Buch IM. (von den verſchiedenen Arten, Gigen— 
thum zu erwerben. Titel I (von der Erbfolge). Cap. 3, Abſchn. 3, Art. 745: 
„Die Kinder oder deren Defcendenten beerben ihre Eltern, Groß-Eltern oder übrigen 
Acendenten, ohne Unterſchied des Geſchlechtes oder der Grfigeburt, auch wenn 
fe aus verſchiedenen Ehen ftammen. 
„Sie erben zu gleihen Theilen und nad Anzahl der Köpfe” «. 
(Straßburg. Levrault 1809.) 
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Nach dem Fall der familienhaften Vererbung und der Hoheit der 
focialen Gemeinde trat allmählich eine ganz neue Form des Volfsthums 
zu Tage. Ein neues Princip, das des Individualismus ftatt der Fa 
milie, der gleichen Theilung und unendlichen Bodenzerſplitterung ftatt 
des Erftgeburtsrechts und ber fttlichen Begränzung und bes fittlichen 
Zufammenhangs des Familiengutes, Fam auf, und es zog feine Eon: 
fequenzen. 

Nicht bloß das Spannvieh begann in Folge deſſen zu fehlen, und 
nicht bloß der Ertrag des Bodens wurde hier und da gefährdet, nicht 
nur der Wald wurde auf Bergen und an Ufern bedroht, nicht blos 
Kirchen und Schulen verloren in den Gemeinden immer mehr ihres ma: 
teriellen Untergrundes:; mit der alten Familie und der alten focialen 
Gemeinde ſank audy Sitte und Zucht, Männerfraft und Männermuth, 
Patriotismus und Pietät, der Einn und das Talent zur Freiheit, fanf 
immer mehr und mehr auch alles dad, was ber reale Inhalt des ge- 
funden Staates ift und ohne welchen er ein Karlenhaus, ſei ed auch 
eined von eifernen Karten, wird, 

Grund und Boden wurde ganz zur MWaare, aber mit ihm aud 
die Rechts- und Ehrenqualitäten des Volkes zur Waare, man fing an, 
fi an den Gedanken zu gewöhnen, für Geld ſei Alles zu Faufen, Gut, 
Ehre, Tugend. Geld, das leichte, vaterlandsloje Ding, wurbe immer 
ausfchließlicher zum Ausdruck und Zeichen der äußeren, dann auch der inne 
ren und geiftigen Werthe, und Preußen, das noch unter Friedrich dem 
Großen wie ein Jüngling geblüht und 1813 und 1814 als ein Hel— 
denmann aufrecht geftanden hatte, fing auf einmal an zu träumen, ge— 
brechliche Philvfopheme zu bedenken, matt und ſchüchtern zu werden, fid 
in dunfler, innerer Unzufriedenheit zu verzehren, die Nüdficht auf dad 
Ausland jährlich zu fteigern. Ein fchlimmer Krankfheitsverlauf, den wir 
freilich am genaueften in den oberen Regionen Außerlich verfolgen fön- 
nen, deſſen eigentliche Kraft aber tief unten im Volfe zu verfpüren war, 

Endlich fommen nun auch von Unten und aus ber Mitte, von 
allen Seiten her die Symptome, daß diefer Prozeß, dauert er noch län 
gere Zeit, mit dem Tode endigen muß; hier und dort in Süddeutid- 
land haben ſchon — es Flingt unglaublih und ift doch buchftäblid 
wahr — die Staaten ihre eignen Unterthanen, ganze Gemeinden, in 
Schiffe paden, mit Reifegeld verjehen und nach Amerifa ſpediren müffen, 
in unjerem Hohenzollern ift ed mannichfach nicht beffer, in ben Regie 
rungöbezirfen Koblenz und Trier, im Paderborn'ſchen und Corveö'chen, 
an vielen Stellen Schlefiend und auch an einzelnen Bunften Pommerné 
faum anderd. Der Staat entleert fich feines Lebensbluts und fept 
höchftens ein fcheinbares Fett an, das ihm jchmwerfällig und ſchlag— 
flüffig macht. 

Die Regierung bemerkt nicht erft feit geftern die Untüchtigkeit und 
das Sinfen des Schiffes, zu defien Leitung fie berufen ift, aber weld 
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Mittel blieben ihr, feitdem die freiwillige und edle Mitwirfung der 
Ramilienhäupter und der Hoheit der forialen Gemeinde ihr entzos 
gen war? 

Nichts als eine Landes- und eine nachhelfende ſpecielle Polizei, 
eine aus der Nothwendigfeit geborene, ängftlihe und in ihrem Welen 
rohe Gewalt. 

Früher — fo melden uns alte Ehronifen und taufend Fleine Züge, 
die uns in Wort und Bild aus der Vergangenheit erhalten geblieben 
ind — war es ein fröhliches, ftolzes und felbftgewifles Ding: Diele 
Autorität, ihr Befehl und ihre Herrfchaft: heute fühlen die Träger des 
öffentlichen Weſens fich befaftet, ſchützen fich Fünftlich gegen die Verant- 
wortlichfeit Des einzelnen Amtes durch das Schild der Berantwortlich« 
feit des Ganzen, ded Minifterd, des Etaates, und dies Ganze ſich wies 
der durch Erhebung des Gompetenzeonflietes oder durch ein unverftänd- 
lihed Quos ego!; morgen mangelt es, wenn Die Dinge fo weiter gehen, 
vielleicht diefem Staate, der feine Allmacht vor funfzig Jahren fo laut 
proclamirte, gar an Dienern und Organen feines Willens, denn die Men: 
hen, der Bamilienherrfchaft und der Gemeindeherrfchaft beraubt, ziehen 
fh mehr und mehr doch lieber zu den troftlofeften und fruchtlofeften 
Verfuchen, eine nene Selbftftändigfeit in irgend einer vom Staate noch) 
unbejegten Ede des Volfsihums zu begründen, zurüd, um nur nicht in 
eine Dienftbarfeit zu verfallen, an die fie nur der theuere Name des 
Königs fefleln Fonnte. 

Verfrüppelte Gewächfe aus edelem Triebe fommen fo zum Vor— 
dein: von der roheften Ausartung focialiftifiher Vereinigung bis zu 
der merfwürdigen fosmopolitifchen Kaufmanns: und Induftrie-Republif, 
welche vor unferen Augen ftündlich im Wachen bleibt, geht die Klafie 
derfelben. Und wie der Irrthum ftetd wieder Irrthum und größeren 
Ircthum gebären muß, fo ift e8 auch hier denn ſchon fo weit gefoms 
men, daß man fich in den neuen verfrüppelten Bildungen mit innerem 
Iwanganthun wohlfühlt, und aus dem beftehenden und gejeglich vers 
brieften Individualismus und der Schnfucht und dem Bedürfniffe nad) 
den alten höheren, aber dem Auge und dem Verſtändniß entichwundenen 
Lebensordnungen eine neue Idee, die der Aſſociation, als berech— 
tigtſte Forderung der Geſellſchaft erzeugt, richtiger nach mittelalterlich— 
alchymiſtiſchem Ausorude, zufammengezwungen hat. 

Die Staatspolizei hat eben ſowohl diefen Auswüchjen, wie den 
Niederſchlägen und Trümmerreften befferer Vergangenheit gegenüber 
ihre Ohnmacht bereits vollftändig Fennen gelernt; fie Fann natürlich 
nicht, was jene Neformgefeße von 1808 — 11 durch ihre Befreiungen 
veriprechen, einen Zuftand herftellen oder erhalten, in dem möglichft 

Viele Wohlftand, Freiheit und Tugend befigen, fie fann auch nicht vers 
hindern, daß immer mehr und mehr neuartige Mittelpunfte fich bilden, 
In denen das Vermögen und das Glück Taufender wie in einen Strudel 
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verfinft, damit dieſe neuartigen Mittelpunfte fich ihr endlich als eine neue 
Macht und als rivalifirende Autorität gegemüberftellen ; ja fie Fann nid 
einmal mehr die äußere Ruhe und Ungefährlichfeit des neuen Stats 
verbürgen: es bleibt ihr, die doch in dem Gedanken, eine Obrigkeit fei 
wie die andere und fie habe die Miffton und dad Anſehen der alten 
ordnenden Geſellſchaftsmacht übernommen, groß geworden ift und fid mit 
dem Wahne jchmeichelt, überall anerfannt zu fein, ſchließlich nichts übrig, ald 
jih im legten Falle auf die Waffen der Armee zu ftügen, ja die Einficht des 
Volkes als ein Hinderniß der Verwaltung zu betrachten, Das ift der 
Schlußpunkt einer Periode, in welcher die Gefege nicht mehr in den 
Herzen gejchrieben find und an jedem Familienheerde vertheibigt werden. 

Eind wir damit an den Cäſarismus, oder, was uns daflelbe 
ift, an die Anarchie — an dies Aut-aut, dad Napoleon auf Helma 
dem alten Europa ftellte, angelangt; bleibt uns nichts mehr als der 
ewige Gensd’arm, veip. der ewige Bürgerkrieg? — 

Wir hoffen ein Befleres: noch ragen im preußifchen Vaterlande 
genug der edlen Reſte bejierer Vergangenheit, noch hat fich im Abel 
vielfach, bei den Bauern vielfach, in den Städten nicht felten trog aller 
neuen Grlaubniffe des Gefepes die FBamilienhaftigfeit und damit 
das Familien-Erbgut erhalten, noch ringt und oft mit einer rüßs 
renden IUnverdroffenheit das edle Bild der Hoheit ber focialen 
Gemeinde nah Licht und Luft und friiher Umgrenzung und bridt 
unter den rohen Falten Mauerfarben der modernen mecbanifchen Gemeinde 
hervor; e8 find hier noch Anfnüpfungspunfte, die fich freilich mit jedem 
Jahre vermindern. 

Zu unferer Freude erfahren wir, daß in der preußiichen Regierung 
die Bedeutung Diefer Refte und ihrer Wurzeln zur Anerkennung Fommt, 
daß jene oberflächliche Brofchüre, welche neulich im Deder’schen Verlage 
unter dem leuchtenden Zeichen des preußifchen Adlers erfchien, nicht 
bie Genehmigung des Minifteriums erhalten hat,*) daß 
im Gegentheil Die Borlage eines Gefeges nicht lange auf 
fih warten laffen wird, das nah dem Vorfchlage bes feligen 
Ober Bräfidenten v. Binde in jedem Gute eine Sohlſtelle, ein br 
ftimmtes Herz und Kernftüd, welches feft zur Familie gehört und fi 
in ihre ohne Theilung vererbt, fanctionirt werden wird, daß endlich Feine 
außerliche Polizei, fondern die fociale Gemeinde, wenn auch zunächſt 
noch in einer weiten und ungegliederten Form die Feſtſtellung der Sohl⸗ 
ftätte und ber FBamilienhaftigfeit des Gutes überwachen wird. 

Mit weifem Sinn ift in Diefem Geſetzentwurfe, foweit wir ihn 
überfehen fönnen, der Arm der Staatsmacht von ber Ausführung einer 
Neuordnung entfernt gehalten, welche nur dann irgend einen Werth 
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” — Vernehmen nach iſt dieſe Broſchüre die Arbeit eines Beamten, 
der allerdings an den Berathungen der Miniſterial-Commiſſion über die Behdrin 
fung der Parcellirungen theilnahm, aber mit feiner Anficyt in der Minorität blieb, 
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haben kann, wenn ſie aus der Freiheit des Volkes, aus der Einſicht und 
dem Willen deſſelben hervorgegangen iſt. 

Es ſind die letzten Reſte der Hoheit der ſocialen Gemeinde, welche 
der Staat hier von neuem ſammelt und zu freier Bethätigung losläßt; 
freisftändifche Commiſſionen werben eine organiſche Gliederung des 
ländlichen Grundbefiges veranlafen, Ganzbauern, Halbbauern und Sof 
fäthen werden nicht willfürlich, fondern nach den verfchievenften, den 
einzelnen Orten angepaßten Normen (Minimalfügen) gefchieden, als— 
dann ein beftimmter Theil ihres Areald als eiferner Beſtand und un 
verfäuflich erflärt und in diefem der Familie von Neuem eine fefte 
Burg errichtet. Nur Erpropriation kann diefelbe anrühren, eine Teita- 
mentsbeftimmung fie niemals öffnen. in Fleiner Punkt ift damit ges 
wonnen, aber diefer Punkt ift groß genug, daß darauf der Archimedes 
der neuen focialen Reformbewegung ftehen kann. —H. K. 





Der Patricier und ſein Haus. 
Roman. 
Gap. X. Des Königs Einzug. 


Unruhige Zeit war in Nürnberg, aber fröhlidye Unruhe war's, 
welche die alte Reichsftadt durchzudte, denn es follte ein Fürftentag fein 
und der römifche König feinen Einzug dazu halten, eingeholt von den 
Fürften und den Vertretern der Stadt. Jeder rüftete ſich auf's Beſte zu 
diefem großen Ehrentage, und aus den Truhen der Nürnberger hervor, 
die fonft nur dazu beftimmt zu fein ſchienen, die gelben und weißen 
Pfennige einzujperren, da flogen fie jegt aus in Menge, die fchweren 
Rabendufaten und al’ die anderen geliebten gelben Vögel, und wer 
feine Goldftüde hatte, der ließ die filbernen Rößlein fpringen, mit 
manchem Seufzer vielleicht, aber doch mit gutem Willen, denn es galt, 
der Stadt Macht und Reichthum zeigen den Fürſten des Reiches gegen- 
über und den Edelleuten, jo in deren Gefolge waren. 

Unter foldyen eifrigen Vorbereitungen zum Empfang des römifchen 
Königs Marimilian fchienen die fchlimmen Gerüchte über die Verfchul- 
dung des vorderen Loſunger's Nicolaus Muffel ganz verftummt zu fein, 
befonderd da es Fein Geheimniß geblieben, daß der hochgeachtete Herr 
Lauren; Imhof Verlöbniß gehalten mit der tugendfamen Jungfrau Luit 
garde Muffelin, fowie daß der reiche Imhof vom Heumarft dem Loſun— 
ger ein mächtig Stück Geld vorgeſtreckt habe als Pfandſchilling auf 
deſſen Landbefigungen. Andere wußten auch, und fie waren durchaus 
nicht faljch berichtet, Daß der reihe Imhof dem zufünftigen Schwieger- 
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vater feines Bruders einen Theil dieſes Pfandſchillings bereits audges 
zahlt habe. Dffenbar war in der öffentlichen Meinung der Bürgerjchaft 
eine Reaction zu Gunften des Lojunger’d eingetreten, und wer noch 
Zweifel hegte, der jchwieg Flüglich, denn war es vordem ſchon nicht ganz 
gelahrlos, über den hochitehenden und mächtigen Mann loſe Reben zu 
führen, fo war es doppelt gefährlich, feit man ihn durch feine Tochter 
mit ven mächtigen Imhof's nahe gefreundet und verfippt ſah. Das 
Beite aber thaten die Vorbereitungen zum Ginzuge des Königs und 
die zuverfichtliche, würdevolle Haltung des Loſunger's felbft, der feit dem 
Verlöbniß feiner Tochter mit Laurenz Imhof ganz in dem alten Selbft- 
vertrauen auftrat und mit ber ihm eigenen Sicherheit und Umficht bie 
Borbereitungen, die man zu dem Empfange der hohen Gäfte der Stadt 
traf, ordnete. 

Niclas Muffel hielt fich wirklich für gerettet; fein liegend Gut, 
das alte Erbe feines Haufes, war freilich dem Cosmus Imhof fo bo 
verpfündet, daß eine MWiedereinlöfung kaum denkbar war, aber fie lag 
doch in der Möglichfeit, wenn auch in weiter Ferne, und Imhof hatte 
ihm und feinen Söhnen die Wege gezeigt, auf denen fie einen Theil 
wenigftens der von des Loſunger's Gemahlin herfommenden Güter fih 
erhalten könnten. | 

Für Laurenz Imhof waren das felige Tage reinen Liebesglüdes, 
und je mehr er die liebenswiürdige Freundlichfeit, fo wie die jchlichte 
“ Frömmigkeit und den gefunden, muthigen Berftand Luitgardens kennen 
lernte, defto weniger bereute er, dem Beifpiele feines Ahnherrn Endres 
Imhof gefolgt zu fein, deſto Flarer wurde er fich bewußt, daß Gotted 
Segen auch ohne Mitgift einziehen werde in fein altedles Haus, Aber 
ber Patricier hatte in jenen Tagen noch anderen Grund, ſich zu freuen; 
der feite Schritt, mit welchem er dem alten Lofunger zu Hülfe kam, 
war nicht unbemerft geblieben, fein Thun war befannter geworben, ale 
er jelbft ahnete, ed hatte ihm eine Menge Freunde erworben und bie 
Augen Vieler in der Bürgerfchaft richteten fich auf das junge Haupt 
der alten Imhofſippe. Zwei Tage vor dem Einzuge bes römiſchen 
Königs war Laurenz an Stelle eines verftorbenen Mitgliedes in den 
großen Rath ernannt worden. Das war die erfte Stufe der Xeiter 
bürgerlicher Ehren, auf der er auffteigen wollte zu den höchften Würden 
in feiner Baterftadt. Aber auch dieſe Umftände waren es nicht allein, 
welche die Thätigfeit Imhof's erfreulicher Weife in Anfpruch nahmen, 
aud in feinem Haufe hatte er Beichäftigung vollauf, denn der Her 
Markgraf von Brandenburg follte im alten Imhofſchen Hofe mit meh 
reren feiner Edelleute gaftlich herbergen, und Laurenz ließ die Prunks 
zimmer, die feit feines feligen Herrn Waters betrübtem Hintritt nicht 
in Gebrauch gewefen, dazu in Stand jegen; wie ſich bei ihm aber von 
felbit verftand, ohne etwas in der alterthümlichen Ausftattung dew- 
felben zu ändern, 
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Endlich war ber. lang eriehnte Tag gefommen und Nürnberg 
prangte im volliten Feſtſchuuck, zahlreiche Ehrenbogen aus Laubgewin- 
ben und Blumenfränzen erhoben ſich von der Baftion des Neuthorthurme 
an bis zur Kirche von Sanct Sebald; im frifchen Zuge des Morgen» 
windes raufchten und flatterten Fahnen und Banner von allen Arten, 
Formen und Farben, die aus ben Fenftern ausgeftekt waren, und mäch— 
tige Kaiferliche Banner weheten von den Doppelthürmen von Sanct 
Sebald nieder. An den Sammelplägen vafjelten in aller Frühe ſchon 
die Trommeln und fchmetterten die Trompeten der wehrhaften Stadt 
und die Gefolgjchaften der bereits angefommenen Fürften und Herren 
Riegen in prunfenden #eierfleidern zu Roß, ihre Herren zu geleiten, 
welhe dem Könige entgegenreiten follten. Ueberall aber drängte ſich 
eine Ihauluftige Menge Einheimifcher und Fremder. Ein wunderſchö— 
ner heller Frühlingstag lachte fröhlich in das feftliche Getümmel hinein 
und erhöhte die Freude des Volkes, dad begierig war, feinen König zu 
grüßen. Bor Mittag fonnte der römische König ſchwerlich eintreffen, aber 
lange vorher ſchon war jedes Fenjter befegt in den Gaffen, durch weldye 
der Zug ziehen mußte. | 

In dem Haufe des reihen Gewandjchneiders Sporfel, an ber 
Ede der Irrergaffe, war ebenfalls jedes Fenfter von Schauluftigen eins 
genommen; ald bejonders geehrte Güfte dev Hausfrau, denn der Haus⸗ 
herr paradirte im Zuge feiner Zunft, gewahren wir im Erler des Haus 
8 den reihen Cosmus Imhof mit drei fremden Herren. Cosmus 
Imhof hätte in dem Feftzuge eine Stelle einnehmen müffen, entweder in 
den Reihen der ftädtifchen Junfer, oder auch in denen des großen Ra- 
the, dem er angehörte, aber er war, wie er fagte, Kaufmann und fand 
keinen Gefallen daran, an dergleichen Aufzügen Theil zu nehmen, er zog 
es vor, fich den Zug anzuſehen. Man fand das zwar nicht in ber 
Ordnung, fagte ihm das auch laut genug, da er fich aber nicht daran 
fehrte, fo ließ man ihm feinem Willen, gab aber den Quartiersherten 
einen Winf, und begnügte fih, ihm ein Dutzend Edelleute mit ihren 
Rofien und Dienern aus dem Gefolge der Herzöge von Braunfchweig 
in Verpflegung und Herberge zu geben. Mit einigem Widerftreben ließ 
fh der reiche Cosmus das gefallen, er gab lieber fein Geld und feine 
häusliche Nuhe daran, als daß er ſich dem Zuge angefchloffen hätte, 
E mußte feine Urfachen dazu haben! 

Die Fremden, mit denen Cosmus den Erker einnahm, waren 
ältere Herren aus dem Gefolge des Ehurfürften von Trier, der Sprache 
nach Niederrheiner ; fie jchienen fehr vertraut mit dem Imhof, welcher ihnen 
au den Platz im Haufe des Gewandfchneiders, der einer feiner Ger 
ſchaftsfreunde war, verfchafft hatte. So lange auf der Straße eigent« 
lich noch nidyts zu fehen war, als Volksgewimmel, ſprachen die Herren 
ſeht eifrig untereinander, und wurden in ihrem Gefpräche nur zuweilen 
durch die Hausfrau unterbrochen, welche ihnen von Zeit zu Zeit ein 
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friſches Truͤnklein von jenem, in der Hitze namentlich ſehr angenehmen, 
leicht ſauerlichen, weißen Farrnbacher Bier kredenzte. Wer die Gruppe 
im Erkerfenſter aufmerkſam beobachtete, der fonnte ſchon bemerken, daß 
Cosmus Imhof die Herren zu Etwas überreden wollte, daß dieſe aber 
ein Bedenfen dagegen hatten, welches erft nah und nach Imhofs 
Gründen zu weichen fchien. 

„Ich verfichere Euch,“ schloß Imhof eine längere Rede endlich, 
„daß Ihr der Stadt nicht nur einen Dienft erzeigt, fondern auch Jeder 
von Eudy feinem Wirth eine ganz beiondere Freude bereitet, es verftcht 
fih dabei von felbft, daß mein Name gar nicht genannt werden darf!“ 

„Wir werden Euer Begehr erfüllen, Herr Imhof,“ entgegnete end: 
lich der Meltefte der Fremden, „Ihr wißt weshalb! Die Verantwor— 
tung habt Ihr aber allein!“ 

Eosmus Imhof nidte ernfthaft, dann beugte er fich etwas zum 
Benfter hinaus, denn in demfelben Augenblick fchmetterte eine einzelne 
Trompete vom Weinmarft her, und gleich darauf ritten im Schritt vier 
Fähnlein Stadtnürnbergifcher Reiterei vier Mann hoch die Irrergaſſe 
hinab und zogen dem Neuthor zu. 

An der Spige diefer ftattlichen Reiterei befand fich der Rathsherr 
Laurenz Imhof, welcher für diefen Tag den Befehl über die vier Rei 
terfahnen der Stadt erhalten hatte. Die erfte Fahne führte der tapfere 
Kriegsheld Junker Ulman Stromer, fie beftand aus über hundert ſchwer 
geharniſchten Edelleuten des Nürnbergifchen Patriciats und bot einen 
überaus prächtigen und Friegerifchen Anblid. Die ausgefucht fehönen 
und ftarken Rofje trugen hohes Stechzeug und langabfallende mit Wap— 
pen: geftidte Sattelmäntel, welche die Füße faft bis zum Huf herab 
umwallten. Die Reiter waren in volftändigen Plattenharniſchen mit 
Wappenmänteln und wallenden Helmbüfchen, die Schilde mit den Wap- 
pen-prunften mit allen Emblemen, Farben und Tinfturen der Heraldik. 
Hinter den Edelleuten Fam das Fähnlein der Metzger, die kamen fteis 
im Zug zuerft nach den Patriciern, weil ihre Zunft zu Kaiſer Carol 
Quarti Zeiten, bei den großen Zunftunruhen, als der Stadtavel für 
kurze Zeit den Zünften weichen mußte, treu zu dem patricifchen Rathe 
gehalten hatte. Die Metzger waren leichter geharniicht als die Edel— 
feute, ihre Roſſe trugen nicht das vitterliche Stechzeug, aber fie waren 
nicht weniger prächtig gefleidet, ihre Waffen und Roſſe nidyt weniger 
koftbar und ihr Zug, an hundert Ranzen mit wehenden Fähnlein ftarl, 
nicht weniger friegerifch. Nach den Mepgern ritten die Brauer auf, 
fhwere Mannen mit fchmweren Roffen, ein ftreitbar Volk, zulegt fam 
die Fahne der Kaufmannsgilde, weniger Friegeriich vielleicht anzuieben 
als die beiden der Megger und Brauer, aber deſto prächtiger angethan, 
den Reichthum der Gildegenoffen prunfend zur Schau ftellend in füft- 
lichen Stoffen aller Art. 

„Mein wiürdiger Bruder,* erklärte Cosmus den Fremden, „führt 
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dieſe ftattliche Reiterei nach der Hallerwieſe, two diefelbige vor dem Kair 
fer und Könige falutiren ſoll!“ 

Nah und nach wurde die unruhig wogende Menge ftiller, die 
Meiften nahmen bereits ihre feiten Plätze ein, rechts und linfs Tänge 
ber Häuferreihen, im der Mitte nur einen fchmalen Durchgang laffend, 
ed fam über Alle das Gefühl, aß der große Augenblid nahe fei und daß 
die allgemeine Erwartung fi nicht lange mehr zu gedulden haben werde, 
So war ed, denn gefolgt von einem gewaltigen Freudengefchrei der 
Menge donnerte der erfte Karthaunenſchuß vom Neuthorthurme, der 
rechts und Links von den Baltiond am Thiergärtner Thor und am 
Spittlerthor weiter gegeben wurde, bis es laut Erachte von allen Ba— 
fions rings um die Stadt. Zugleich aber begannen Die großen Glocken 
von Sanct Sebald zu läuten, das Geläut von Unferer lieben Frauen, 
Sanct Laurenz und den andern Kirchen fiel harmonifch ein —- Kan: 
nendonner, Glodengeläut und Sreudengeichrei rings um und überall. 

Der Faiferlihe Zug nahete ſich der Stabt, denn der erfte Kar: 
thaunenfchuß fiel in dem Augenblid, wo der alte Kaiſer Friedrich feinen 
Sohn, dem er von der Burg aus mit den Fürften und Herren entgegen- 
gezogen war, auf dem Gebiet Nürnbergs begrüßte. 

Es verging kaum noch eine halbe Viertelftunde, da fprengte ein 
Quartiershauptmann der Stadt mit feinem Trompeter vom Neuthor 
ber und dem Weinmarkt zu, ihm folgte in Dichtaufgejchloffenen Rotten 
das zünftifche Fußvolk in knappanliegenden Wämfern und Beinfleidern, 
deren Stoffe in den bumnteften Farben fchillernd, Plattmützen und ſtum— 
pfen Schuhen, Alle mit Schwert und Spieß wohlbewaffite. Diefe 
Rotten ftellten fich in den Straßen rechts und links auf, vom Neuthor 
bis nach Sanct Sebald, fo daß fie die Mitte ver Straße für ben Fair 
jerlihen Zug freiließen, Vor der Mittelrotte jeder Zunft ftanden bie 
Zeichenträger derfelden und die Fahnenfchwenfer, welche Letzteren fich 
höchlich bemühten, den Beifall der Zufchauer zu gewinnen, indem fie 
ihre Fahnen auf die Funftreichfte und ergötzlichſte Weiſe ſchwenkten, fie 
unter dem Fuß hindurch in die Luft fchleuderten und wieder auffingen, 
wodurch fie die gaffende Menge auf's Befte unterhielten. 

Als diefe Aufftellung vollendet war, trabte der Quartieröhaupt- 
mann zurüd, und langausgehaltene Trompetenfanfaren verfündeten die 
Ankunft des römilchen Könige am Thore. 

„Jetzt werden dem Könige die Schlüffel der Stadt angeboten, er 
nimmt fie an, giebt fie aber glei zurüd!” erklärte Cosmus Imhof 
feinen Genoſſen im Erferfenfter. 

Ploͤtzlich ſchwieg alles Volk ftill, alle Häupter wurden entblößt, 
alle Waffen und Fahnen fenften fih, zwifchen dem Donnern der Kar: 
thaunenfhüffe und dem Hal der Glocken aber vernahm man Fare helle 
Rinderftimmen, welche im Chor fangen: „Segne Gott den Gefalbten 
des Herrn, der da einreitet, ſegne Gott feinen Eingang!“ Ein Rott: 
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meifter ber Brauer ritt voran, das alte Ehrenrecht feiner Zunft wah— 
rend, ihm folgten paarweife, die Kleinften zuerft, die Kinder mit ihren 
Lehrern, immer ein Knäblein und Mägblein, Alle waren weiß gekleidet 
und trugen rothe Roſenkränze. Den Kindern folgte die halberwachlene 
Jugend mit wehenden Proceffionsfahnen, die dreizipfelig an einer Kreuz 
ftange hingen, Reiterftandarten ähnlich. Auf die Jugend folgte bie 
Ar Kloftergeiftlichfeit in grauen, weißen, fehwarzen, braunen Tas 
aren, jeder Convent mit feinem Kreuz und feiner Fahne. Dann famen 
die Kirchenfahnen der Pfarrgeiftlichfeit und die verjchiedenen geiftlichen 
Brüder» und Schweiterfchaften, eine endlofe Reihe von Vroceſſions— 
fahnen. 

Die Fremden waren entzuͤckt von dem eben jo prächtigen als an— 
muthigen Schaufpiel, und felbft Herr Cosmus Imhof fühlte ſich ergriffen, 
obwohl er's nicht fagte, 

Endlich kam's wie eine lichte Wolfe niederwärts gezogen, fünfzig 
Jungfräulein des Nürnbergiſchen Stadtadeld in weißen wallenden Ges 
wanden, mit goldenen Kränzlein auf dem Haupt und wehenden Schleiern 
daran, ein hinreißend fchöner Anblid, Waren die Jungfrauen aud) 
nicht lauter Schönheiten, fo berrfchte Doch die Schönheit vor, und alle 
hatten jenen ernften und doch jchalfhaften Austruf im Geſicht, ven die 
Srauenbilder Albrecht Dürer's fait alle zeigen, jenes reizende Erbtheil 
ber Nürnbergerinnen. Entzüdt hingen die Augen der Männer an den 
fünf und zwanzig jungfräulichen Paaren, welche dem Kaijer und dem 
Könige am Thore den lieblichften Willfommen geboten hatten. Amaley 
Imhof und Margareth Hallerin fchloffen den Zug. 

Den Jungfrauen folgte, unmittelbar dem Kaiſer vorreitend, der 
oberfte Hauptmann, der Stadt Schlüffel auf einem Kiſſen tragend. 

„Yivat Fridericus, semper Augustus! Heil Dir, Friedrich, allezeit 
Mehrer ded Reichs!“ dDonnerte ed durch die Reihen. 

Dahin ritt der Kaifer; im vollen Ornat, mit der Faiferlichen 
Wede angethan, die Krone auf dem Haupt, das Schwert in der Hand, 
tritt er dahin auf einem weißen NRoffe, das mit einer Dede von Purpur— 
ſammet belegt war, die beiden Loſunger aber führten des Kaifers Pferd 
an den goldenen Zäumen. Wie hochgewaltig und majeftätifch faß Herr 
Friedrich auf feinem Roß — war das derfelbe alte gutgelaunte Dann, 
den wir oben am Burggraben Leblkuchen austheilen fahen an bie 
Finder? 

Ueber dem Kaifer aber jchwebte ein hoher Baldachin, deſſen ver- 
goldete Stangen vier Grafen des römiſchen Reichs trugen, die mit 
vier andern abwechfelten, fo ihnen zur Seite fchritten. 

Hinter dem Kaifer ritten zufammen der Churfürft Erzbiſchof von 
Trier, des heiligen römifchen Reichs deutſcher Nation Erzfanzler in 
Gallien und Arelat, und Churfürft Joachim von Brandenburg, Erz 
fammerer bed Reiches. Sechs Mann hoch folgten den beiden Chur— 
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fürften die wornehmften ihres Gefolges mit den Wappen» Panieren der 
Finder und Aemter, die fie zu Lehn trugen. 

Dann fam ber Feine Rath der Stadt Nürnberg und Hinter dem» 
ielben auf Föftlich geichirrtem Roß, das zwei Rathsherren von Nürnberg 
am Zügel führten, ber ritterliche König Marimilian, die römifche Königs: 
frone auf dem lang herabwallenden Haar, im Uebrigen aber vollftändig 
geharnifcht. Das Antlig des legten Ritterd, wie man ben edeln König 
nicht mit Unrecht genannt hat, machte einen eigenthümlich wehmüthigen 
Eindruck. König Mar hatte diefelbe wenig hervortretende und unter 
der Krone faft verfhwindende Stirn wie fein Vater, er hatte auch deſſen 
mächtige Nafe, fo wie die etwas hüngende Unterlippe und das ftarfe, 
runde Kinn, aber feine Stirn war offener, feine Naſe edler, fein Mund 
feiner geformt, das Kinn trat mehr zurüd gegen den obern Theil des 
Gefihtes, und in den tiefen großen Augen leuchtete ein tieferer und 
größerer Geift. Dennoch war ein trauriger Zug in dem Geficht, die 
Mundwinfel waren fait fchmerzlich aufwärts gezogen, es war, als habe 
der König das Bewußtfein, daß er ber Bertreter einer untergehenden 
Zeit fei, als wiſſe er, daß ihn die Nachwelt den legten Ritter nennen 
werde. Ueber dem Harnifch trug Marimilian die Feuerfteinfette" des 
burgundifchen Ritterordend vom goldenen Vließ. 

Hinter dem König reitet rechts ein hoher, gewaltiger Fürft, in Eis 
ſen gehüllt bis an ben Hals, drohend Leuchten feine Augen aus dem 
bärtigen Antlig, ein niedrig Barett mit großer Feder figt Fed in bie 
Stirn gedrüdt auf dem vollen Haar; die Prunfdede des Schlachtroffes 
ift mit dem rothen Adler von Brandenburg, dem ſchwarzen Leuen des 
Burggrafthums von Nürnberg und dem fchiwarz- weiß quadrirten Hohen: 
zollernſchilde beſtick. Der ernfte Friegerifche Herr ift Marfgraf Fries 
drih IV. von Brandenburg, Burggraf von Nürnberg oberhalb des Ger 
dirged, ein rechter Sohn des großen beutichen Helden, des Churfürften 
Albrecht Achilles, und treuer Waffenbruder des Königs Marimilian, den 
er befreite, al8 die zu Brügge ihn gefangen nahmen, Der Herr neben ihm 
ift ſchon älter, aber nicht weniger Friegerifch, es ift der Dritte im Bunde 
der fühne Sachjenherzog Albreht. Schild und Schwert des Königs 
nannte man im Reich dieje beiden Fürften. 

Danach Famen alle anderen Fürften, Grafen und Herren, mit ihren 
wehenden ‘Banieren, ihren ritterlichen Lehnsträgern, Kanzlern und vor- 
nehmen Dienern. in Gewimmel von Bannern und Fähnlein, von 
Wappen und Helmzeichen, zu deren Erklärung ein Zögling der hoben 
Heroldsafademie zu Regensburg nöthig gewefen wäre, 

Den Zug beichloften die Rotten der ftäbtifchen Reiterei unter Lau— 
renz Imhof, welche auf der Hallerwiefe, an welcher der Kaifer und ber 
König vorüber gezogen waren, paradirt hatten. 

So ging der Königezug durch die Irrer Gaffe über ven Wein: 
marft nach der uralten Kirche von Sanct Sebald; als aber an bem 
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hohen Portal der Kaiſer vom Pferde ſtieg, da ſchwieg der Donner der 
Karthaunen, der bisher, von Baſtion zu Baſtion krachend, die Stadt 
umbrüllt hatte, die Gloden allein läuteten, und als der römifche König 
flirrend aus dem Eattel Iprang und, mit ftarfem Arm feinen greifen Ba; 
ter umfafjend, den armen alten lahmen Herrn in die Kirche führte, da 
wurde auch der Hall der Glocken fhwächer, eine nach der andern ſchwieg, 
zulegt läuteten fein und lieblich die Silberglöckchen allein noch, aber 
braufend erhob fich von Pofaunen getragen himmelan ber Chorgeſang: 
Ecce advenit Deus judicium tuum! 

Das war no ein Stüd von der alten Herrlichkeit des heiligen 
römischen Reichs deutfcher Nation ! 

Während der Kaifer und die Fürften in der Kirche beteten, mad) 
ten die Zünfte wieder eine Doppelhede durch die Gaſſen und Gäßchen 
von der Kirche bis zur Vefte, der alten Reichsburg über Nürnberg. 
Da hinauf zogen fie denn prangend und glänzend, Prälaten und Her 
ren, Biſchöfe und Fürften, bis der Kaiſer fie verabfchiedete droben und 
num Jeder heimfehrte in feine Herberge, die ihm bereitet war in den 
Häufern der Patricier und der reichen Bürger. 

Mittag war längft vorüber, als die Fürften und Herren von ber 
Burg herab famen, um fi nunmehr zu dem Feſtmahl zu rüften in 
ihren Herbergen, mas ihnen der römifche König oben auf der Burg 
gab; zu dieſem Feftmahle waren auch der vordere Loſunger und der 
oberfte Hauptmann, al® des Reichsſtandes Nürnberg Vertreter, geladen. 

Es jah bunt genug aus in der fonft jo ordentlichen Stadt; hier 
drängten fich die fchauluftigen Landleute der Umgegend, die in Maflen 
hereingeftrömt waren, gaffend und [ärmend, dort jubelten die Diener 
eines rheinischen Fürften, dort ſchlugen fich die Leute eined frommen 
Prälaten mit den Heiduden eines ungarischen Herrn. In allen, da 
mals noch weit fchärfer von einander unterfchiedenen Munbarten der 
deutichen Mutteriprache wurde geicholten und geichimpft, gebeten und 
geboten, gelärmt und gejubelt — wahrlich, die umfichtigen Nürnberger 
Herren hatten feine Feine Aufgabe, in diefem Durcheinander einiger: 
maßen nur Ordnung zu halten. Dennoch gelang e8 ihnen ohne großen 
Aufwand von Kräften, aber mit vieler Weisheit und einiger Strenge. 
Man fjah an folben Tagen Vieles nad, was man am andern nicht 
gelitten hätte, c8 waren folche Keittage einmal Ausnahmstage, und man 
hatte nichts dagegen, wenn ſich das Volk austobte; mußte man aber 
zugreifen, jo griff man gleich feit zu, fo daß ein zweites Mal nicht 
nötbig wurde. Die Quartier-Hauptleute durchftreiften jede Stunde ein 
Mal ihren Bereich, aber fie miichten fih mur dann ein, wenn irgendwo 
der Tumult gar au groß wurde, wenn Die Fleinen Raufereien, denn 
Prügel gab e8 in jener händelfüchtigen Zeit die ſchwere Menge bei 
jolhen Gelegenheiten, zu größern Maffenfämpfen ausarteten. Dem 
deutfhen Wolfe von damals fchien in feiner Leberluftigfeit ordentlich 
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das Fell zu jucken, und Prügel: waren für die Meiften die rechte Würze 
eines Feſtes; die Duartierdherren aber hüteten ſich wohl, ſolche Luft, 
die unferer feinjäuberlichen Zeit gewiß abichenlich roh bünfen wird, zu 
Hören, nur wenn ihr Wort nicht mehr ausreichte, dann flang ihr Ruf: 
Nürnberg, Nürnberg, alle Mann! und augenblidlich fahen fie ih von 
derjenigen Anzahl von ZJunftgenofien umgeben, welche die Zünfte an 
ſolchen Tagen unter den Waffen hielten. Diefe Leute aber ſchlugen 
dann auch mit ihrem umgefehrten Spieße fo gewaltig hinein in bie 
raufende Menge, daß der Frieden alsbald wiederzufehren pflegte. 

Gegen Abend begaben fih alle Zunftmeifter auf die Trinfftuben 
ihrer Zünfte, wo es ebenfalld von Fremden und Gäften wimmelte, venn 
der Adel aus Franfenland verfchmähete es durchaus nicht, mit den ehr⸗ 
jamen Meiftern zufammen fröhlich zu fein, ja, viele edle Herren, Die 
öfter nach Nürnberg famen, hatten ein Gewohnheitsrecht erworben, auf 
der Trinkftube der oder jener Zunft fich gütlich zu thun. Der Adel aus 
der Oberpfalz und der von ber böhmiſchen Grenze verkehrte gewöhnlich 
auf den Trinfftuben dev Mepger und ber Mefierer. Eben weil die 
Zunftgenofjen damals fo feft und warm in ihrem eignen Recht faßen, 
darum hegten fie feinen Neid oder Groll auf die Vorrechte und Die 
höhere Stellung des Adels, und gaben ihm ohne Demüthigung gern 
die Ehre, die ihm zukam. Der Adel aber hatte auch noch Feine Ahnung 
davon, Daß es feiner Würde ſchaden fünne, mit den ehrfamen Meiftern 
zu zechen. Man fühlte fich beiderfeits noch zu ficher und wohl in dem 
Seinigen, um ſich nicht gegenfeitig an Brauch und Recht genügen zu 
laſſen. 

Auf der Herren-Trinkſtube, dem Verſammlungshaus der Patricier, 
verkehrten an dieſem Tage die vornehmeren Herren der fürſtlichen Ge— 
folgſchaften, und der edle Wein floß in Strömen, denn „Nürnberg 
oben!“ klang der Feldruf der Stadt auch beim Zechgelag. 

Auf der Trinkſtube der Kaufmannsgilde war's voll zum Erſticken, 
und die Weine, die hier floſſen, gaben an Alter und Güte denen auf 
der Herren-Trinkſtube nichts nach; alle Plätze waren beſetzt, Viele 
mußten ſchon ſtehend die liebe Gottesgabe genießen, da aber niemals 
ein rechter Deutſcher gern ſtehend getrunken hat, ſo war's natürlich, daß 
viele Blicke migmüthig auf einen kleinen Tiſch fielen, der in einem der 
tiefen Erferfenfter ftand und mit einem faubern Tüchlein gededt war. 
Zwei Stühle ftanden an dem Tifch, Diele jedoch hatte der Wirth zwei 
Gäſten unter der Bedingung überlaffen, daß fie diefelben fofort verlaffen 
thäten, wenn der Herr Gosmus Imhof füme mit feinem Gafte, denn 
für den waren Tifh und Stühle beftellt. 

An das Tiichlein im andern Erferfenfter war eine lange Tafel 
gerückt, darum jaßen mit ihren Gaftfreunden reiche Nürnberger Kaufs 
herren und trieben mit Dem Abt und feinen Mönchen gar fcharfes Spiel. 
Der Abt war der große Pokal, der immer in Die Runde ging, Möndhe 
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hießen die kleinen Becher, von denen Jeder einen hatte, um ſich daraus 
zu erfriſchen in der langen Zeit, die der Abt brauchte, um rund um den 
Tiſch herum wieder an ihn zu kommen. 

Dem ganzen Geift des Mittelalters gemäß geftaltete ſich jede noch 
fo zufällig zufammen kommende Gefellfchaft fofort zu einer Zechzunft, 
die ihre Vorfteher, Meifter, und ganz beftimmte Geſetze hatte, denen ſich 
die Gäfte unterwerfen mußten. Durch lange Uebung und Gewohnheit 
hatte fih in den Trinfftuben der NReichsftäbtifchen Junfer und Zunftges 
nofien nach und nach ein vollftändiges Trinfrecht gebildet. Trinflieder, 
Trinkſprüche, Trinffpäße, Alles hatte fein Geſetz, feine beftimmte Ord— 
nung. Wer gegen biefe Ordnung verftieß, mußte Strafen trinfen auf 
Geheiß des Meifters, oder Vortrinfers, wer diefe Strafen nicht mehr 
trinfen wollte oder fonnte, der mußte die Trinfftube augenblicklich ver: 
laffen. Aut bibat, aut abeat! war ein unumftößliches Geſetz. 

Ein ſchwacher Reft von dem mittelalterlihen Trinfrecht unferer 
Väter hat fich in dem Biercomment unferer Studenten erhalten. 

Die Herren in der Kaufleut-Trinfftube am großen Tifch waren 
Ihon ziemlich tief hineingerathen, denn der Trinfmeifter brachte ſchon 
den fietd mit allgemeinem Jubel aufgenommenen Trinfiprud aus: 
Uxoribus et Amoribus! „Allen Weibfen, die's fchon find, Und jed: 
wedem fchmuden Rind, Das den Seinen erft noch find’t!” wie es über: 
tragen wurbe zu Nus und Frommen derer, fo nicht Latein verftanden, 
obwohl dieſes Trinfftubenlatein eine ganz ungemeine Verbreitung hatte 
im lieben deutfchen Waterlande. Die Trinker Ieerten jubelnd ihre 
Mönche, der Trinkmeifter, ver zu Ehren diefes trefflichen Trinffpruches 
den Abt hatte frifch auffüllen laſſen, ſog in tiefen Zügen das Föftliche 
Naß in fich hinein und gab den Pokal erft weiter, ald er durchaus 
nicht mehr fonnte. Derbe Späße fielen in bas Klirren der Becher, 
unter lautem Gelächter wurden einzelne Namen genannt, inige ver: 
läugneten mit hartnädiger Berfchwiegenheit, was Jeder genau wußte, Ans 
dere verfündeten mit fabelhafter Offenherzigfeit, was gar Niemand 
wiſſen wollte, und wehe dem, der da zaubderte, eine ihm gugebrachte Or; 
fundheit mitzutrinfen, er fonnte ficher fein, daß ihm der Ausbringer den 
Reft feines Weines ins Geficht fprigte. Eine Klage beim Trinfmeifte 
half da auch nicht, der Prozeß war furz und im höchfter Inſtanz wurde 
ſtets entſchieden: Aut bibat, aut abeat! 

An allen Tifchen ging’s ähnlich zu wie an der langen Tafel 
zwanzig Trinffprüche und zehn Trinklieder polterten und lärmten durch⸗ 
einander, dazu das Rufen der Gäfte nah Wein und Speife, das Klap— 
pern mit den Bechern, es war ein wahrer Höllenlärm in der ehrbaren 
Kaufleute Trinkftube zu Nürnberg. Herr Cosmus Imhof trat ein, 
Niemand bemerkte ihn, denn Niemand hatte mehr Acht auf die Ein 
tretenden, und es war fchon die Dämmerung ded Abends in dem 
tiefen, hochgewölbten Gemach; Herr Cosmus warf einen fharfprüfenden 


en es 


Blick auf die verfchiedenen Gefellfhaften, dann erhafchte er mit vieler 
Umfiht den mit Kannen beladenen Wirth und ließ ihn nicht cher wies 
der frei, bis ihn derfelbe durch Das Gedränge ber Gäfte zu dem Tiſch— 
lein im Erker gebracht. 

Höflich bat Herr Imhof die Gäfte, welche einftweilen die für ihn 
beftimmien Stühle eingenommen hatten und fih nun erheben wollten, 
ihte Pläge zu behalten, und erfuchte den Wirth, der ganz fein Diener 
war, während er gegen Andere durchaus nicht gleich demüthig fich 
zeigte, noch zwei Seffel zu bringen; er bemerkte dazu, man füße zwar 
etwas eng zu DVieren im Erfer, aber an einem Tage, wie biefer fei, 
müffe man fich eben einrichten, fo gut es gehe. 

Die beiden Säfte, Kaufleute von wenig Gewicht und Bedeutung, 
waren entzüdt über die Herablafjung des reichen Herrn Cosmus Im— 
hof, der die Anficht hegte, man könne fich nie genug Freunde machen, 
und felbjt der Geringfte Fönne ein gefährlicher Feind werben. 

Mit glatten Worten namentlich machte fi Herr Cosmus Imhof 
gern Freunde, bie fofteten nichts; er war ein Mann der neuen Zeit, 
wie er oft erflärte. Ungemein liebenswürdig unterhielt er fich mit den 
beiden Heinen Kaufleuten über das Geſchäft, über das Feſt, über das 
Vetter, und nach faum einer Viertelftunde hatte er zwei fich’re Anhänger 
mehr in der Bürgerfchaft. 

Während diefes Gefprächs waren bie verfchiedenen Zechen, fo nannte 
man bie einzelnen ®efellichaften, um die Trinftifche immer lauter ge: 
worden, ben herföümmlichen Trinffprüchen waren die nicht minder her: 
fommlichen Trinflieder gefolgt, und wer ſich noch Mühe gab zu unter: 
ſcheiden, was gefungen wurde, der mußte ſich wunden, daß faft fein 
Lied erflang, welches nicht einen Spott auf den Lebenswandel ber 
Beiftlichkeit enthielt, Teltfamer Weife aber zeigten die Lieber felbft in 
ihrer Mifchung von Deutſch und barbarifchem Latein wieder den Einfluß, 
den die geiftlichen Schulen auf die Bildung der bürgerlichen Jugend 
geübt hatten. 

An dem einen Tifch fangen fie: 


Pertransibat clericus 

Durch einen grünen Wald, 

Videbatque ibi stantem, stantem, stantem 
Gin Mägdlein wohlgeftalt; 

Salva sis puellula, 

Gott grüß Did) Mägdchen fein! 

Dico tihi vere, vere, vere, 

Du follft mein Schätzchen fein. ıc. 


Aus einer andern Ede Fang das beliebte: 


Felix, dives et beatus 
Können nur die Pfaffen fein, 
Meo casu avisatus 

Trinket, teinfet alten Wein! ıe, 


Mit Diefen Liedern voll Spott und Hohn gegen die Pfaffheit, 
deren Verſunkenheit fie herausgefordert hatte, und bie meiftens in derben 
Berliner Revue XI. 10. Heft. \ 290 
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Zoten ausliefen, wechlelten bann Lieder, in benen ſich eine tief rührenve 
Sentimentalität mit einer höchft froftigen Allegorie zu paaren pflegte, 
wie in dem Liede von der Fürftin im Thumenloch (Thurmgefängnip): 
Ein’ Fürftin ſchon im Thumenloch 
Liegt leider todt und lebet noch, 
In meinem Herzen ganz ohn' End', 
Seit ſie geſchieden i — 
Alleinig gar verlaſſen mich 
Betrübt und elend, jämmıerlic, 
Empfindet jetzt den rechten Lohn, 
Troft giebt, dem fie hat wohlgethan x. 

Eben war bdiefes herzbrechende Lied zu Ende gefungen, und von 
allen Tifchen riefen die durch's Singen und Weinen, denn ed wurde 
wirflic dabei geweint, troden gewordenen Kehlen nah Muscateller, 
Reps, Hambacher, Peter Simens, Alicante, Nothalter, Malvafter, Kieß— 
felder, Bacharacher, Klingenberger, oder anderen damals beliebten Wein- 
jorten, als plöglich ein Fremder von hoher Geftalt an den Fleinen Tiſch 
im Grferfenfter trat und mit der Hand leife die Schulter des Herrn 
Cosmus Imhof berührte. Es war der fremde Gaft, den dieſer erwartet 
hatte; er lud denfelben fogleich ein, Plag zu nehmen, nannte den Nüm- 
berger Kaufleuten feinen Namen, Pieter van Drooft, und bezeichnete ihn 
als einen Juwelen-Kaufmann aus Antwerpen. Unſeren 2efern ift das 
fpige Angeficht diefes Mannes, die überlegene Klugheit, die rüdjichtsleie 
Kühnheit, welche in diefen Zügen vorherrfhen, nicht fremd, fie haben 
den Mann jchon mehrmals gefehen, wenn auch unter einem andern 
Namen, zulegt als Adepten in der Werfftätte des ehrlichen Goldſchmieds 
Lienhardt Zingel. 

Der Fremde nahm Pag und unterhielt fich leicht und anmuthig 
mit den drei Nürnbergern, während er ein Etüf Brod mit Kümmel 
und Fenchel aß, welches, wie herfömmlich, auf dem Tifch fand, und 
einen tüchtigen Schlud von dem edeln Rheinwein aus der Kanne nahm, 
die ihm Herr Cosmus kredenzte. 

Der Wirth der Trinfftube brachte auch aldbald den von Herm 
Imhof zuvor beftellten Abendimbiß, eine Echüffel in Wein gekocht 
Fifche und zwei in Teig gebadene Spanferfelein; fte machten ſich aber felbs 
vier ans Efien, denn die beiden Fleinen Nürnberger Kaufleute folgten 
ſtolz der Einladung des hochgeehrten Herrn Imhof und Hatten feine 
Ahnung davon, daß fte nur eingeladen, Damit man nicht morgen etwa 
fage, Herr Imhof ſaß geftern Abend mit einem Fremden allein auf ber 
Trinkftube! Das hätte auffällig fein oder werden fünnen, jelbvier 
aber gings drein, wie jo manches an dem Abend. Während des Eſſens 
taufchten Cosmus Imhof und der Fremde Worte, die ganz unbedeutend 
flangen, die aber ihre Bedeutung durch die Blicke erhielten, von denen 
fie begleitet wurden. 

„Der Handel ift abgefchloffen,“ jagte der Fremde, den Becher nie 
derjegend, „morgen erhalten wir den vollen Kaufpreis!“ 
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„Gering genug der Preis!“ entgegnete Cosmus. 

„War doch kein höherer zu erzielen, die Unterhändler haben lang 
genug gezoͤgert, noch laͤngere Friſt hätte den Preis herabgeſetzt!“ meinte 
der Antwerpener Juwelen⸗Kaufmann. 

„Und Ihr wollt wirklich morgen reiſen, Herr Pieter van Drooſt?“ 
fragte Imhof. 

„Wollen?“ entgegnete dieſer boshaft lachend, „wahrhaftig nicht, 
wenn ich nicht müßte; laßt mir die beiden ehrlichen Händler Gutes 
genießen, fie haben und mehr genügt, als Eure vornehmen Herren!“ 

Eosmus Imhof nidtee Damit war dad befondere Gefpräch zu 
Ende zwifchen den Beiden, Die nun wieder mit den Nürnberger Kauf: 
leuten fprachen und weiblich mit ihnen zedhten, bis die Trinfglode er 
Hang und zur Heimfehr mahnte. 
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Verfall des Ackerbaues in Frankreich. 
II. 


Es liegt nahe, bei Gefahren, wie ſie der vorige Aufſatz geſchildert, 
nach Mitteln zur Abhülfe ſich umzuſehen. In der That, an küͤnſtlichen 
Hülfsmitteln gebricht es in Sranfreich nicht, weder an Vereinen, noch 
an Ausftelungen, noch an ausgejegten Preiſen. Nur ſchade, daß fie 
ih dem allgemeinen Nothftande gegenüber praktifch fo unfruchtbar be— 
währen. 

Man hat Mufter-Domainen gegründet, aber fie werden mit ihren 
Erfolgen den Landmann nicht fjonderlich ermuthigen, Es ift in feinen 
Augen leicht, mit den Gapitalien, wie fie der Staat zuſchießt und wie 
fie eben dem ländlichen Grundbefig fehlen, glänzende Refultate zu erzie— 
In. — Auch die höheren landwirthichaftlihen Schulen, die man hier 
und da geftiftet, greifen nicht fördernd in das Leben des kleineren Grund 
befigerd ein; feine Kinder können fie nicht beſuchen. Es find nur die 
ausgedehnteren Güter, die durch fie mit Verwaltern oder Adminiftrato- 
ten verfehen werden; ja, die gelehrten Zöglinge dieſer Anftalten können 
möglicher Weife müßig gehen, wenn die Neigung der größeren Eigen— 
thümer fortwächft, ihre Beligung in kleine Pachtungen zu zerfplittern. 
Hat man gar verfucht, Belehrungen über rationellen Landbau den Bauer: 
findern in den Schulen angebeihen zu laflen, jo weiß Jeder, ber länd- 
liche Berhältniffe fennt, wie unpraftifch folche Experimente fich ausweifen. 

Ein praftifcheres Mittel zur Hebung bes Landbaus fcheint ber 
Staat angewendet zu haben, indem er den eredit foncier ſchuf, ein 
Fonds, der dem verfchuldeten und herabgefommenen Grundbeſitz dadurch, 
daß er zu mäßigen Zinfen Gapitalien vorftredt, unter die Arme greifen 
joll. Leider ift diefe fonft heilfame Maßregel fofort von dem allgemeis 
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nen Uebel Franfreiche, der Gentralifation, berührt und in ihren Wir: 
fungen geichwächt worden. Es eriftirt nur eine Hauptkaſſe, und aud 
ihre Unterftügungen fommen thatfächlicy meift wieder nur den großen 
Hauss und Landbefigern zu Gute, Eben fo geht ed, wenn der Etaat 
behufs der Drainage 100 Mill. Fre. vorſchießen will, die in jährlichen 
Raten zurücdbezahlt werben tollen. Der große Grundbefiger wird gern 
drainiren, voransgeiegt, er habe erfannt, daß dadurch fein Einfommen 
um 10—15 Procent fidy erhöht, wie er dies durch Die Börfe oder in: 
duftrielle Speceulationen zu erreichen hofft; der fleine Eigenthümer da; 
gegen wird fein Ende finden mit allen Unterhandlungen, Gontracten 
und Schreibereien, die mit dem fleinen Nachbar nöthig werden, wenn 
eine Mafregel ausgeführt werden foll, zu ber es vor allen Dingen 
ber Gemeinfamfeit bedarf. So führen aud dieſe Maßregeln nicht 
zum Ziele. 

Man hat, um ber fortfchreitenden Zerfplitterung zu wehren, vors 
gefchlagen, daß ein Minimum von Grund und Boden feftgefegt werde, 
unter welches ein laͤndliches Eigenthum nicht herabfinfen dürfe Aber 
die Feftfegung eiried folhen Minimums hat ihre eignen Schwierigfeiten, 
weil die verfchiedene Beichaffenheit und Güte des Bodens auch ein ver- 
Ichiedenes Maß deſſelben erheifchen würde. Auch ift in Anfchlag zu 
bringen, daß ein folches Gefeg dem herrfchenden Geifte, aus bem bie 
ganze agrariiche Gejeggebung in Frankreich gefloffen if, direct entgegen 
wäre. ine nicht minder gewaltfame und unfruchtbare Mafregel, um 
die ifolirten Stüde wenigftens jedes einzelnen Beſitzthums zu concen- 
triren, wäre die Separation, deren Schwierigfeiten um fo größer find, 
je mehr bie Parcellirung bereits fortgefchritten ift, und "die, fo lange 
die Theilungen ihren ungeftörten Fortgang haben, etwa alle 20 Jahre mit 
demjelben Rechte und derielben Nothwendigfeit wiederholt werben fönnte, 

Der Eorialismus, der ſich natürlich diefer Frage auch bemächtigt 
hat, Ichlägt Aflociation der Eleinen Beligungen vor. Aber was den 
Bauer ftarf macht an Arbeitsluſt, Muth und Ehrenhaftigfeit, das ift 
das perſönliche Eigenthum, der eigne Heerd. Wreimillig wird ber 
Heinfte Bauer ihn nicht dahingeben, nicht fein Eigenthum mit andern 
verfchmelzen, um aus einem befonderen Befiger ein allgemeiner zu wer: 
den. Es gehören Ideen wie dieſe in das Gebiet jener Träumereien, bie 
die fittliche Perfönlichfeit Der Einzelnen, wie das materielle Wohl dee 
Staates zu Grunde richten würden, follten fie, auch nur vorübergehend, 
jemals Realität gewinnen. 

Es giebt alfo für das ſchöne Franfreich, deſſen von Gott fo reich 
gefegneter Boden in den meiften Provinzen den doppelten, in manden 
den dreifachen Ertrag bringen fönnte, fein Mittel, aus feinem Verfall 
fi zu erheben, al® von den gegemvärtig geltenden Grundfägen ber 
Theilbarfeit ded Bodens umzulenfen. Kür Diejenigen, welchen das 
Wort „umlenfen” ſchon Schreden macht, und die dabei mit Abfcheu an 
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dad ancien regime denken, gilt es hier zu bemerken, daß die herrichen- 
den, für die fittliche wie materielle Eriftenz des Landes jo verderblichen 
Grundfüge gerade unter dem ancien regime jich entwidelt haben, wie 
died neuerdings Herr von Tocqueville fchlagend nachgewielen hat. Zus 
erft in idealen aber unpradtifchen Köpfen tauchen fie auf, im achtzehn— 
ten, hie und da jchon im fiebenzehnten Jahrhundert, Wer in feiner 
Jugend den Telemaque gelejen hat, erinnert fich vielleicht, daß fchon ver 
edle, milde Fenelon dem weifen Mentor ähnliche Grundfäge hinfichtlich 
der Bertheilung des Grund und Bodens in ben Mund legt, wie fie 
der Code fpäter autorifirt hat. Auch in der Praris hatte, ſolchen Träus 
men der Philofophen und Humaniften entfprechend, bereits eine Zer— 
tüdelung des Bodens fich eingefchlichen, obgleich das Geſetz, wenigftend 
was den Abel anbetraf, das Recht der Erftgeburt aufrecht erhielt. Da 
der hohe Adel in Franfreich felten ein perfönliches Intereſſe an ſei— 
nem Landbefige nahm, fo waren meift große Streden befjelben kleinern 
Bauern ausgetheilt, die fie erft urbar gemacht hatten, und dann in Erb- 
pacht befaßen; ſolche Erbpacht glich faft dem Eigentum, und dem ge— 
meinen Mann, dem nichtabeligen Beſitzer war faft nach allgemein gel- 
tendem fränkiſchen Recht die Theilung nicht verboten. Es ift oft dar- 
auf hingewieſen, wie gerade diefe Trennung des Adels vom altererbten 
Grund und Boden ihm das felbftverfchuldete Verderben bereitete, Wie 
heut zu Tage die Fleinen bäuerlichen Güter, fo wechjelten jene durch 
ſolche Bernachläffigung und Berachtung entwertheten Güter des Adels 
vafch den Befiger, und ed ward zur Ausnahme, wo ein altes ehrwür— 
diged Erbe Jahrhunderte hindurch bei Einer Familie blieb, 

Der Gang des Verderbens war alfo in der Ariftofratie, gegen 
die fich doch die Revolution richtete, fo Har hervorgetreten, daß man 
meinen jollte, eine nachfolgende Epoche mit entgegengejegten Grundfägen 
hätte ſich dadurch warnen laffen müffen. Zugleich eriftirte ein pofitives 
Vorbild zu einer heilfameren Entwidelung in England, Der hohe 
Adel Englands hielt und hält bis zum heutigen Tage feine Güter zus 
jammen, da er nur dur fie das Recht befommt, in der Lorbsfammer 
zu figen, und durch fie einen Einfluß übt auch auf die Wahl zum 
Hauje der Gemeinen. Und fo kommt es, daß in beiden Kammern ber 
Landbeſitz gefchirmt wird, und daß man nicht aus Theorieen und Abs 
fractionen heraus Geſetze entwirft, die dieſem verberblich werden. Der 
Code dagegen kümmert fich wenig um fefte, fittliche Begründung und 
Bewahrung der Familie; er giebt gegen precäre und vorübergehende 
Bortheile Kern und Wefen derfelben auf. Aus der Revolution gebo» 
ven, hält er deren leitende Grundjäge feſt; als der Revolution und 
ihren Principien feindfelig, feheint ihm auch ver große Grundbefig ber 
denklich; das ländliche Gut gilt ihm ald Handels» Irtifel, das ohne 
Bedenken den Befiger wechleln mag; das Feine und Fleinfte Eigenthum 
ſcheint ihm für den Staat das günftigfte binfichtlih der Cultur, der 
Population, ded Gemeinwohls und der Menjchenwürde. 
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Wie ſolche geträumte Vortheile ſich zu Nachtheilen umgeftalten, 
hat der vorige Aufſatz nachgewieſen. 

Eine durchgreifende Reform ließe ſich in Frankreich, wo das Recht 
der Erſtgeburt auf zu großen, in ber revolutionären Geſchichte des letz— 
ten Jahrhunderts erzeugten Widerwillen ftößt, nur ſo berftellen, daß 
man dem Beilpiele des Landes folgte, deſſen Agricultur die blühenbfte 
it, und auf welches einfichtsvolle Stimmen in Frankreich je länger um 
jo dringender verweifen — Englandde. Man müßte dem Vater feinen 
. Kindern gegenüber dad Recht zurüdgeben, fein Gut nach feinem Willen 
zu vererben, er mag nun theilen wollen oder nicht. Der leptere Fall 
wird, da der Bauer durch fchlimme Erfahrungen belehrt ift, der häufigen 
fein, und es läßt fich mit ziemlicher Gewißheit aunehmen, daß er, me 
nicht den älteften, doch den tüchtigften der Söhne, den, welchem das 
ländlihe Gut am meiften am Herzen liegt, zum Erben einjegen wird. 
Man müßte ferner, falls das in Grundbefig beftehende Erbe doch ge 
theilt werden follte, wenigftens den Söhnen das Recht geben, daß fic 
den Töchtern ihren Antheil abfaufen könnten auf längere in Jahres: 
friften gefchehende Abzahlungen. Denn in ben Söhnen feht ſich 
das Haus fort, die Töchter, wenn fie fich verheivathen, gehen in 
eine andere Familie über. So ijt es in England, wo ben Grund» 
befig gewöhnlich der Erftgeborne erbt, und das übrige flüffige Ber 
"mögen ſich unter die andern Kinder vertheilt. Auch für biefe fucht 
natürlich dann der Vater zu erwerben, wenigftens ſie durch Erziehung 
in den Stand zu fegen, daß fie, getragen von dem feften und tüchtigen 
Geifte der Familie, ſich durch Fleiß und Gefchi neue Bahnen zu eroͤff⸗ 
nen willen, auf denen fie oft zu nicht minderem Wohlftande gelangen, 
als die Eltern oder der erftgeborene Bruder ihn befigen, Die Töchter, 
deren Mitgift nicht glänzend iſt, werden auch nicht um dieſer willen 
gefreit; und gerade dadurch bewahrt dad Familienleben in England eine 
Gefundheit und eine Reinheit, wie man fie in Frankreich vergebens ſucht. 

Aber ehe Vorbilder, wie diefe, und Neformvorfchläge, die nad 
ihnen fi) gebildet haben, aber freilich det allgemeinen Strömung ber 
Bolfsmeinung noch immer entgegenlaufen, feiten Boden in Frankreich 
gewinnen, wird es freilich wohl noch mancher jchmerzlichen Belehrung 
durch Thatſachen bedürfen. Braufreich hat feit 1815 in feinen confi- 
tutionellen Syftemen England nachzuahmen verjuht; ed hat Kammern 
gehabt, Wahlen, faft die ganze Form des englijchen Staatsweſens. 
Über daneben hat es feitgehalten an rein deſpotiſchen Inftitutionen, bie 
ein fieted Gegengewicht bilden für alle organische Entwidelung feiner 
ftaatlihen Berhäliniffe zur wahren Freiheit; zu ihnen gehören aud 
jeine jo Ddemofratiihen und doc allem Volklsleben fo verberblichen 
agrarifchen Geſetze. 
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Altfränkiſche Gedanken. 
II. Sammer und Haus, 


Die preußifchen Kammern haben ihre uriprüngliche Benennung 
aufgegeben und dafür den Namen Haus angenommen, Die Grünbe 
für die Veränderung und die Bedenken dagegen find nicht recht zur 
Spradhe gekommen. 

Man hat wohl gefagt, daß der Ausdrud Fein deutſcher fei. 
Wäre dies wahr und ein genügender Grund zur Abichaffung, jo müßte 
man doch billig fragen, weshalb man den ohne Zweifel ganz gleichftam- 
migen Titel Kammerherr beibehält, ja fogar durch den neuerdings 
aus ber Vergefienheit wieder hervorgerufenen Titel Kammerjunfer 
befonder8 anerkennt und beflätigt? Indeſſen ift au das Wort Kam— 
mer mindeſtens lange vor jedem franzöftihen Einfluffe in Deutfchland, 
befonbers in den Landen gebraucht worden, welche gegenwärtig zum 
Königreich Preußen gehören. Die Stubbenfammer auf Rügen und 
die Herren von Buttfammer verbanfen ihre Namen gewiß nicht einem 
ſolchen Einfluffe. 

Das Wort Kammer ift überdies jedenfalls rein deutſcher Abkunft. 
Das griehiiche 7 xapapa und das lateinifche camera dürften zu bens 
jenigen Wörtern gehören, welche, wo nicht aus dem Deutſchen herübers 
genommen, doch einer gemeinjchaftlichen Urjprache entlehnt find, der das 
Germaniſche näher fteht. Das lateinifche camera bezeichnet eigentlich 
nur ein Gewölbe und ift daher in feiner Bedeutung nur bie einzelne 
Anwendung eined Allgemeineren. Das deutſche Kammer ift Dagegen 
nicht nur jeder bejondere innere Raum eines Wohngebäudes und in 
fofern gleichbedeutend mit dem gleichftammigen Worte Zimmer, ſon— 
bern auch insbeſondere ber Fleinere oder engere oder abgefchloflene Raum 
und in fofern der Gegenfa zur größeren weiten oder offenen Stube, 
ja endlich die engere, abgeichloffenere, innere Abtheilung überhaupt, 
und in fofern befonders der Gegenjag zum äußern, offenen Hofe 
in faft jeder Bedeutung diefed Wortes, 

Der Kammerjunfer ift zu intimeren Dienften zugelaffen, als der 
Hofjunfer; zu den Sammerbällen G. B. in Wien und München) 
haben nicht alle Hoffähigen, fondern nur die Intimern Zutritt u ſ. w. 

Die Sammer, ald Rentfammer oder Landfammer hat die in- 
nern Landesangelegenheiten in den Fleinen veutichen Staaten zu bejor- 
gen. In fofern geht fie nicht in den bort alles umfaffenden Hof auf, 
fie tritt Dem Hofe bei feinen Anfprüchen häufig entgegen, namentlich 
wo es fih um ben Finanzpunkt handelt. 

Das Reihsfammergericht ift der Gegenfag des Hof gerichts 
oder des Reichs hofrathe. 

Das Hofgericht, ober der Hof (la cour) jchlechtweg, ift das Ges 
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richt des Landesheren, hervorgegangen aus feiner Herrfchaft, feinem 
wahren Eigenthum am ande, welches Eigenthum fich mehr oder min- 
der auf die Bewohner dieſes Landes, die Hörigen oder doch Hinterſaſ— 
fen und Unterthanen erſtreckt. Die mehr oder minder von ber Will 
für (Befehl, Ordre) des Landesheren abhängigen Entjcheidungen bed 
Hofgerichts halten die Unterthanen unter fich in Frieden und dem Lande 
oder Landesherrn gegenüber in gehöriger Zucht und Ordnung. Weil 
das Hofgericht auf den Grund von Ordres entfcheidet: fo iſt ed ur 
Iprünglich auch Fein Collegium von Etimmberechtigten. Die Mitglieder 
find vielmehr Räthe im eigentlichen Einne; fie haben bloß das votum 
eonsultationis. Dad Reichsfammergericht dagegen hatte Feine Raͤthe, 
fondern Affefforen oder Beiliger. Es ift ganz falſch, im Deutfchen den 
Ausdruck Hofgericht umzufehren und von Gerihtshöfen zu ſpre— 
chen, namentlih auch den franzöfifchen Ausdrud la cour (la cour 
royale) duch Gerichtshof wiederzugeben, ja fogar auch die tribu- 
naux damit zu bezeichnen. 

Genau fo wie der urfprünglich einzigen cour, der cour royale, 
das parliament gegenüber ftand, ftand das Kammergericht dem 
Hofgerichte gegenüber, Das Reichs-Kammergericht ift das Gericht der 
Reichsftände, der Vaſallen, alfo das Lehnsgericht (nicht Lehnsgerichts— 
hof, wie nur Unfundige Tagen können). Als Lehnsgericht urtheilte 
daffelbe Feineswegs ausſchließlich in Lehnsfachen, fondern auch in an 
dern, und unter Umſtänden in allen Sachen der Reichsſtände. Die 
FKammergerichts » Affefforen wurden von ben Reicheftänden beftellt und 
bezahlt. Das Reichsfanmergericht war eben deshalb ein von dem Kai: 
fer unabhängiges, dem perfönlichen Gerichte deffelben gegenüberftehendes 
Richter = Collegium. Weil es als Collegium nad römiſchem Mufter 
gebildet war und nur darum, entfhied das Lehndgericht ganz 
allein und ausnahmsmeile durch Stimmenmehrheit. Ganz eben 
jo verhielt es fidy mit den franzöfifchen parliaments; fie waren unab- 
hängige, durch Stimmenmehrheit (pares, parole, parler) enticheibende 
Lehnsgerichte, Sie erhielten aus bejonderen Gründen eine politifche 
Bedeutung, welche das Reichöfammergericht fich nicht zu verfchaffen 
wußte und auch wohl deshalb fi nicht verichaffen formte, weil es nicht 
von den Bafallen felbft beſetzt war. 

Das franzöfifche Parliament, weldyes die Normannen nad) Eng 
land brachten, hat neben feiner Eigenfchaft ald Lehnsgericht, aus weite 
ten Gründen eine noch größere politifche Bedeutung erhalten; daß dad 
jelbe durch Stimmenmehrheit entfcheidet, ift lediglich die Folge feiner 
Eigenichaft als Lehnsgericht und keineswegs eine wirflich weifere polls 
tiiche Inftitution. 

In Brandendurg ift das Kammergericht mit dem Hofgericht ver 
einigt worden. Iſt oder war das Hof- und Kammergericht in Berlin - 
auch fein bloßes Lehnsgericht: fo ift es doch auch Fein eigentliches Hof 
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gericht. Das Hof- und Kammergericht zu Berlin war das erfte deutſche 
Gericht eines Landesheren, das dem Hofe entgegenzutreten fich erfühnte. 

Die Kammer, als dad Collegium ber fogenannten Bolfsreprä- 
fentanten ober (uneigentliche) Abgeordneten von Bewohnern der Wahl: 
besirfe ꝛc., ift ein parliament in deſſen rein politifcher Bedeutung, und 
in fofern drüdt der abgefchaffte Namen Kammer die Stellung zum Hofe 
oder zur Regierung beffer aus, als irgend ein anderes Wort. 

Es bezeichnet aber nicht nur dieſe Stellung, fondern auch das Ine 
ftitut ſelbſt weit richtiger ald das Wort Haus, 

Hat man bei der Wahl diefes legtern Ausdruds an Das englifche 
Ober- und Unterhaus gedacht, fo ift Dagegen zuvörderft zu erinnern, daß 
das Vorbild dann ganz gewiß ein ausländiiches war, was doch ſchein— 
bar vermieden werben follte. Das britiiche Vorbild ift aber noch weit 
gefährlicher als das frangöfifhe. Denn Britannien ift eine 
Republik, fo vollfommen wie die alte Welt fie nur gefannt hat und 
wie felbft die franzöftiche jogenannte Nepublif «8 niemals war. Die 
engliiche Königin hat jo wenig als möglich bei der Gefeggebung und 
Regierung mitzufprechen. Was fte im diefer Hinficht thut, das Fünnte 
eine automatiihe Gliederpuppe nicht felten eben fo gut verrichten. 

Ferner ift die englifche Benennung fo eigenthümlich zufällig ent- 
fanden, baß der Deutfche, welcher gewohnt ift, mit dem befondern 
Worte den fprachlich richtigen Sinn zu verbinden, durch die Ueberftede- 
lung deffelben in Verwirrung gerathen muß, 

Bekanntlich beftand das englifche Parliament urfprünglih nur 
aus Einem Collegium, dem der peers ober nobles. Die Reicheritter- 
ſchaft, welche in Deutichland vergeblich beanfpruchte, zum Reichstage zus 
gelaffen zu werden, fand in England in der urfprünglich ritterfchaft 
lichen Genoflenfchaft, in jedem Kreife dem shire (Schaar, Abfchnitt oder 
Abtheilung von scher, fchneiden) — ben knights *) of the county, 
die erwünfchte Zuziehung; ihmen folgten die bürgerliden Genoj- 
fenfchaften (Gommunen) der beroughs und zuletzt die moralifchen 
Berfonen ber cities und Univerfitäten. Mangel an Raum, oder wohl 
bauptfächliche erelufive Bornehmigfeit der nobles, veranlaßte diefe, den 
bisher gemeinfchaftlichen Sigungsfaal zu ebener Erde zu verlaflen 
und eine Treppe höher in den obern Stod oder in das Oberhaus 
des Parlinmentsgebäudes zu ziehen. Im dem Erdgeſchoſſe oder dem 
Unterhaufe blieben nur die commons (d. h. die Communen oder 
Gemeinden im weitern Sinne (Ritterfchaften, Burgen, Städte) nicht Die 
gemeinen Leute, welche im Englifchen, wenn fonft der Ausdruck erlaubt 


*) Knight, ausgejprodyen: neiht, ift ge-neiht, gnaaht, genaht, genoht (an 
einander genäht, einander genaht, mit einander verbunden) der Knedyt oder der Ge— 
note oder Genoſſe. Das deutſche Nitter fonmıt keineswegs von reiten her; es ift 
viel Alter als dies letztere Wort in der abgeleiteten Bedeutung des Sitzens auf dem 
Pferde. Der Engländer reitet auch in der Kutſche. Nitter oder älter: Rethar if 
Meder oder Stimmberechtigter im Kreife oder in dem Rade (rota) oder der Rede. 
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wäre, the common (ohne s) heißen würben, zurüd. Wollte man bie 
engliihe Benennung einführen: jo mußte man das im Deutſchen in vie 
ſer Bedeutung ungewöhnliche Wort Haus mit Stodwerf oder Stod 
vertaufchen und 3. B. Herrenftod, ftatt Herrenhaus jagen, 

Hat man bei der Namensveränderung das deutſche Stänbe- 
haus im Sinne gehabt, fo ift die Sache freilich ſehr bedenklich. 

Das Haus in dieſem Sinne ift geundverjchieden von der Kam— 
mer in der Bedeutung, Die ihr die Verfaffung beilegt. 

Die Kammer ift ein Collegium nach römischen Mufter, das als 
ſolches ald Einheit und nicht etwa ald Gejammtheit, das ale 
berechtigte Sache, nicht al8 Verfammlung von Berechtigten, Beichlüfe 
zu faflen im Stande if. Das einzelne Mitglied hat in dem Collegium 
an und für fich Feine Bedeutung; ed kommt bei Beſchlüſſen nur auf die 
zum Beichließen nothwendige Zahl der Stimmen an. Nicht bie 
Mitglieder befchließen, fondern der Beſchluß der Kammer als einer mit 
Rechten begabten Sache (wie auf der anderen Seite die Krone auch eine 
Sache ift) wird herbeigeführt duch die Mehrheit der Stimmen der ge 
rabe anwejenden Mitglieder. 

Das Ständehaus ift Fein ſolches Collegium, feine Einheit, feine 
mit Rechten begabte felbftftändige Sache, fondern eine Berfammlung 
von Perfonen ber einzelnen Stände, welde VBerfammlung nur Be 
deutung ‚hat durch die Bedeutung jedes Einzelnen an und für fid. 
Jeder Einzelne als Stand, oder aber ald Vertreter ftändifcher mora 
lifcher Perfonen, oder endlih al8 Bevollmächtigter ftändifcher Ge 
nofienihaften, Curien, muß confequent ein Veto ‚haben, die. Unterord⸗ 
nung unter einer Majorität ift mit dem Begriffe eines Standes unver 
einbar. Ein „Haus“ kann daher auch nicht bejchließen. 

Des Landesherrn treugehorfamfte Stände, die in dem Haufe ver- 
ſammelt find, fönnen nur gemeinfam berathene Aeußerungen in aller 

Unterthänigkeit vorbringen. Denn auf die Rechte ber Bafallen, welche 
allerdings vom Lehnsheren etwas fordern durften, haben die Stände, 
nach Aufhebung des Lehnsverhältnifies, Feinen Anjpruch mehr. 





Friedland und die Friefen.”) 


Norddeutſcher — — Boden der Küſte. — Geeſt und Marſch. — Deiche und 
me. — Gemeinde und Haus und Menſch. 


Man En ben germanifchen Antheil an der großen mittel 
und nordeuropäifchen Tiefebene, die fich in ununterbrochener Reihen 
— mit einer von Weſten nach Oſten zunehmenden Breite vom 


*) Benugt find vorzugeweile bie friefijchen Rechtsquellen, Hr ar von 
v. Richthofen, und bie tre 7 „Be — en DOftfrieslands von Onno Klopp.“ Ar Ban, 
Hannover bei Rümpler. 9 S. in 8. 2r Band, Dsnabrüd, m 
Selbfiverlage des Werläffere, "856. Viu, 17 ©. in 8, 
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Fuß der Pyrenäen bis. zu ben aflatifchen Grensgebirgen, dem Ural und 
Kaukaſus, erftredt, in drei Theile zu zerlegen: in die wendiſche zwir 
ihen Weichſel und Efbe, in die ſächſiſche zwifchen Elbe, Ems und 
dem Rhein und in die Niederlande zwilhen Ems und Schelde. 
Diefe Eintheilung ift von hoher. gefchichtlicher Bedeutung und gründet 
fih auch auf Unterfchiede, die noch am heutigen Tage in der Geftaltung 
firchlicher, politischer und focialer Berhältnifie beflehen; aber dennoch 
verfchwindet dieje Differenz der drei Ebenen unter einander, fobald wir 
fie und ihre Bewohner mit den jüdlich Davon gelegenen Pandftrichen und 
ihren Bewohnern vergleichen. Die Ebenen ftellen in der forialen Ethno— 
graphie Nord-Deutſchland dar, bie füdlich davon gelegenen Länder 
Mittel-Deutfhland, an das fich noch weiter ſüdlich die ‘Plateau 
Landfchaften von Süd-Deutſchland fchließen. In der Natur 
Deutfchlands, fchreibt Riehl ganz richtig, war dieſe Dreitheilung von 
Anbeginn vorgezeichnet, eine Möglichkeit wurde fie durch den Berfall 
bes deutſchen Reichs und das Emporwachſen Oefterreichs und Preußens 
zu felbftftändigen Großmächten, jenes in Süd» Deutfchland, Diefes in 
Korb» Deutichland. „Als Denkmal von dem Verfall des deutſchen Reichs 
it Mittels Deutfchland ftehen geblieben mit feiner fich felbft zerfegenden, 
ins Kleinfte getriebenen Individualiſirung, mit feiner politifchen Fer 
riſſenheit, mit feiner übercuftivirten Bevölferung, mit feiner Auflöfung 
der natürlichen Gefellfchaftsgruppen, aber auch mit feiner raftlofen Ein- 
jelbetriebjamfeit, mit feinen taufend Ruinen alter Pracht und alter 
Macht.“ 

So richtig alle diefe Eintheilungen im Allgemeinen find, fo find 
fie e8 doch eben nur im Allgemeinen: die verfchiedenen deutſchen Volks— 
ſtaͤmme haben fich vielfach in einander gefchoben, und bie gefchichtliche 
Entwidelung ift bei bemjelben Stamme nicht überall diefelbe geweſen. 
Das Land zwifchen Weichjel und Schelde hat fich niemals fonderlich 
um Raifer und Reich im Mittelalter gefümmert, aber einzelne Theile 
haben doch im engen Berbande zu vemfelben geftanden ; ebenfo unterlag 
im Zeitalter der Reformation faft überall bie römijche Kirche und fiegte 
ber Proteftantismus, aber einzelne Landfiriche blieben boch treu dem 
alten Glauben und der alten Kirche, Scheinen fo Staat und Kirche 
des Mittelalters in Nord» Deutichland nie feften Fuß gefaßt zu haben, 
jo verbreitete ſich das Lehnsweſen doch wiederum über den größten Theil 
deſſelben, fait über das ganze Wendenland, über den größten Theil des 
Sachfenlandes und über einen Heinen Theil der Niederlande. Eben fo 
mit dem Lehnsweien Hand in Hand ging die Heeresfolge; Heinrich 
der Löwe war zwar fühn genug, die Verpflichtung zu derfelben in Frage 
zu ftellen, aber erſt Friedrich der Große war im Stande, dem Reiche 
gegenüber feine vollftändige Selbftitändigfeit zu behaupten. Summe: 
Nord » Deutfchland ift zwar nicht Hauptträger bes mittelalterlichen Leben 
geweſen, aber es ift von demſelben boch bald in Diefer, bald in jener 


Beziehung berührt und angeregt worben. Und doch ift auch das 
wiederum nur im Allgemeinen wahr. 

Es wohnt in Norbbeutfchland ein Volfsftamm, der nichts gemußt 
hat vom Lehnsweſen, nichts von der Heeresfolge, nichts von einer die 
Nationalität nicht refpectirenden Fatholifchen Kirche; ein Stamm, ber 
fih in grader Linie aus fich ſelbſt entwidelt hat, unbefümmert um die 
Umgebung, unbefümmert um das übrige Deutfchland, und der trog die, 
fer ungebrochenen Entwidelung dennoch endlih Stände und Fürften 
erhalten hat. Diefer Stamm ift der frieſiſche. Bon der Geſchichte 
der Germanen überhaupt gilt, daß dieſelbe anhebt mit ihrer Religion, 
ihren politifchen und fittlichen Zuftänden, wie fie von der hauptſächlich 
auf Die beiden Edden ſich ftügenden germanifchen Mythologie und von 
den Nachrichten der alten Griechen und Römer über unfere Borfahren 
geichildert werden, baß fie dann fortfährt nachzuweiſen, wie durch eine 
Reihe äußerer und innerer Gegenfäge, nationaler und ausländifcher Bil: 
dungs⸗Elemente, innerer und äußerer Kämpfe allınählih die Zuftände 
der Gegenwart entftanden find; Die Geſchichte der Friefen weiß von 
ven meiften biefer Gegenjäge nichts, fie Fennt faft nur innere Gegen— 
füge, nur innere Kämpfe, deren Refultat die Gegenwart ift. Die Arie 
fen gleichen beshalb den freien Männern von Normweg .barin, 
daß fie außerhalb der Strömung des germanifchen Lebens geblieben 
find, aber fte unterfcheiden fich wieder von den Norwegern barin, daß 
fie eine Gefchichte haben, während die Norweger die uriprünglichen ger 
manifchen Lebensverhältniffe mit wenigen Ausmahmen — das ftädtijce 
Element kann in Norwegen faum in Betradyt fommen — unverändert 
beibehalten haben. Die friefifche Geſchichte gleicht in fo. fern ber griedi- 
ſchen Gefchichte, da ja auch die Bildung der Griechen gleich der Pflanze 
feimte, blühte und hinwelfte, ohne durch Aufnahme auslänbifcher Bil: 
dungs⸗Elemente weientlich in der einmal eingefchlagenen Richtung un 
terbrochen zu werden; aber fie unterſcheidet fich wieberum von ber gie 
chiſchen dadurch, daß die Griechen dem Gegenfag zur Natur nicht Fan 
ten, die Sriefen dagegen groß geworden find im Kampfe mit der Natur. 
Der fromme Glaube der Griedyen hielt es fogar für einen frevelhaften 
Eingriff in die Schöpfung ber Götter, natürliche Raumverhältniffe künſt— 
lich umzugeftalten, und als deshalb die Knidier ihre Halbinfel abgra 
den wollten, fo verbot «8 bie Pythia, weil Zeus ſchon ihre Stadt zur 
Inſel gemacht haben würde, wenn es fein Wille gewejen wäre. Den 
riefen ift und mußte diefe Denkweiſe ganz fremd bleiben, vielmehr ge 
bieten ihre Gefege und Inftitutionen den Kampf gegen die Natur, weil 
fie ohne diefen Kampf rettungslos ber feindlichen Natur erliegen wür 
den. Es liegt das in der eigenthümlichen Beichaffenheit des Landet, 
das fie bewohnen, und dieſe eigenthümliche Beichaffenheit des Bodens 
iſt hinwiederum die Baſis ihrer eigenthümlichen gefchichtlichen Entwide 
ung, fo daß Land und Leute Frieslands in eben fo innigem Wedel 
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verhältnifte fehen wie Land und Leute des alten Griechenlands, obwohl 
das Wechfelverhältuiß dort ein feindliches, hier ein freundliches iſt. 

Betrachten wir zunächft das Yand der Frieſen. Daſſelbe ber 
ſteht in einem fchmalen SKüftenftriche der Nordfee, der fich von ber 
Schelde bis zur Eider und darüber hinaus erftredt und an feinen Ufern 
das Schanfpiel einer fortwährenden Bildung und. Zerftörung darbietet, 
Es befteht nämlich ber Kern, das fefte Gerüfte des Landes aus der 
fandigen Geeſt (geeft, güft — troden) mit zahlreihen Hochmooren und 
aus dem Marfchgürtel. 

Mit dem Marfchgürtel verhält es fich num folgendermaßen. Die 
Nordiee ift, wie es an ben Geftaben fandiger Ebenen zu fein pflegt, 
bis weit vom Strande hinaus fehr feicht. ine lange Reihe von Flach— 
infeln und Sandbänfen, nur an wenigen Stellen unterbrochen, umgürtet 
die Küfte in meilenweiter Entfernung. Bis zu ihnen hin legt Die Ebbe 
den Boben ganz oder faft -ganz troden und erlaubt mehrere Stunden 
weit zu den Inſeln, fo wie von einer Inſel zu der andern durchzu—⸗ 
waten; daher „Watt“ der Name dieſes amphibiichen Bodens. Zur 
Bluthzeit fteht das Wafler einige Buß hoch über dem Watt, Im Schu 
der Imfelfette legt ſich der erdige Niederichlag, den die Flüſſe und Ka, 
näle dem Meere zuführen, an die Küften des Feftlandes oder an die 
Rüdjeite der Eilande felber an und bildet den fogenannten Marfchboben 
(mare, marais), das Seewaſſer für fich allein und das Binnenwafler 
für ſich allein würden feinen Schlief und feinen Klei bilden können, 
fondern nur die Mifchung beider. „Wenn deshalb,“ heißt ed in dem 
Eingangs erwähnten Werfe von Klopp, „unter günftigen Umftänden 
da, wo überhaupt eine Anſchlammung geichehen fann, ver Niederfchlag 
beider Gewäffer, d. i. der Schlief ſich häuft und ben Boden beträcht- 
lich über die Ebbe erhöht, ſo fproßt auf ihm zuerſt eine jonderbare 
Pflanze hervor, die man Krüdfuß (salicornia herbacea), Glasfchmalz 
nennt. Es ift ein blätterlofes, faftiges, äftiges, aus lauter Fleinen Ge⸗ 
lenken beftehendes Gewächs. Die kleinen Blüthen deffelben figen un« 
anfehnlih in den Winkeln der Gelenke. Diefer Krüdfug findet fich 
auf faft allen Anwächien und fördert fie raſch. Bald fpült bei Dft- 
wind Die Fluth nicht mehr hinüber und dann tritt ftatt des fich ver« 
lierenden Krüdfußes eine andere Pflanze auf, Die Sülte (aster tripo- 
um oder Meerfternfraut), ein anfehnliches Gewächs von verfchiebener 
Höhe, die bis zu A, ja bis zu 6 Fuß fleigen kann. Sie trägt röthlich 
blaue Blumen mit gelben Kelchen und wirb in andern Ländern, wie 
Spanien, Italien u. |. w. eben fo wie der Krüdfuß zur Zubereitung 
der Soda benugt. Wenn diefe Pflanze, die jedody nur auf ven beffern 
Anwächſen gefunden wird und noch jehr der Feuchtigkeit bedarf, fich 
durch immer mehr wachjende Erhöhung des Bodens verliert : jo tritt 
die dritte Begrünung mit dem faftreichen, feinen Queller ein, den man 
on einigen Orten auch Andel nennt. Alsdann wird der Anwachs, der 
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gemeiniglich Borland, Heller, Außenbeich heißt, theils zur Weide, theils 
zum Heumachen benutzt. Dies gefchieht fo lange, bis er zur Eindei— 
Kung groß genug ift und Die Koften verlohnt.“ — 

Die Deiche oder Dämme, geldene höp, d. i. goldener Reif, wie 
ihn die Frieſen nennen, faflen ein unregelmäßiges Viereck, Koog“, 
„Polder“ genannt, ein, an das ſich dann zur See andere reihen, fo 
baß ein gemeinichaftliches Syſtem der Vertheidigung gegen die Eee ſich 
bildet, aber doch auch jeder Koog für fich beichirmt if. An günftig 
gelegenen Stellen, im Schug vorliegender Infeln oder Dünen, ſetzt ſich 
an die Außenfeite der Deiche von Neuem Land an, ſogenannte Außen- 
beiche, Die mit der Zeit wiederum burch den geldene höp eingefaßt 
werden; fo entftehen neue, weiter vorliegende Kooge. „Ein jeder Koog,“ 
jchreibt Mendelsfohn in feinem germanifchen Europa, „umfaßt in ber 
Regel eine Gemeinde, ſchon von ber erften Eindeihung her eng ver 
bunden, nicht, wie fonft Ländliche Gemeinden, durch gemeinfamen Beſitz, 
fondern duch gemeinfame Gefahr, Die Wohnungen liegen zerftreut, 
von tiefen Waflergräben umgeben, welche auch die Felder einfchließen 
und entwäflern. Seltener find Dörfer, in langen Reihen am Fuß ber 
Deiche hingebaut. Die größern Drte, die Hauptorte ganzer March: 
bezirke, finden fich in der Regel auf dem Rande ber Geeſt. Sie find 
zum Theil älter ald die Marſch oder doch ihre Bebeichung ; allein dieſe 
Lage ift auch die gefundefte, ficherfte und vortheilhaftefte für die Land« 
wirthichaft. Hier läßt fich Geeſt- und Marfcheultur vereinigen; benn 
Beftellung, Ernte und andere Feldarbeiten fallen bei fo verfchiebenem 
Boden auf verjchiedene Zeiten; die Witterung, welche dem einen fchabet, 
nugt dem andern. Der zahlreiche Biehftand, ben die fetten Grafungen 
der Marfch ernähren, befruchter ven Sandboden der Geeft, welcher ba 
gegen die Streu liefern muß. Auf ſolche Weile bildet fich ein gemauer 
Zufammenhang zwifchen ver Marfch und der anftopenden Geeft. Größere 
oder kleinere Lanbftriche, infelartig von Marfchboden umgeben, oder 
durch Moore oder Moräfte vom innern Lande getrennt, fchließen ſich 
auf natürliche Weile der Region bes Küfteniaums an.” Der Sadıfe 
wählte, wie und Tacitus berichtet, feine Wohnung, wo ihm eine Duelle, 
ein Hain gefiel und fein Anderer vor ihm Eigenthumsrecht beanspruchte, 
und darum liegen bis auf den heutigen Tag die Gehöfte des ſächſiſchen 
Volfsftammes zerftreut im Lande umher: die Briefen hatten, wie aus 
dem Geſagten erhellt, in ihren injelartigen Landſchaften eine joldhe freie 
Wahl nicht, die Natur zwang fie, die Geeſt ober die Warfen (infelartige 
Erhöhungen in der Marſch, welche vie tägliche Fluth nicht erreicht, 
felbft wenn der Deich nicht ſchützte) zu juchen und führte fie Damit zum 
gefelligen Zufammenleben.. So hat fchon in der Bauart der Häufer die 
Natur dem frieſiſchen Stamme eine andere Weile vorgezeichnet, als dem 
fächfiichen, und deshalb hat auch die Geichichte beider Volfsftämme 
einen verichiedenen Berlauf gehabt. In Sitte, Einrichtungen, Feld⸗ und 
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Hausbau gleichen fich die Friefen auf das Genauefte in den enitfernteiten 
Bezirken, während fie fich von den nahe liegenden fächfiichen Bezirken 
auf das Entfchiedenfte unterfcheiden. Nur die friefifche Sprache hat 
allmählich der fächfifchen weichen müflen, jo daß zur Zeit nur in ganz 
abgelegenen Zandftrichen und auf einigen Infeln friefifch geiprochen wirb. 

Auch das einzelne friefifche Haus unterfcheidet ſich von dem ſäch— 
fifhen. Der Sachſe baut fein Haus in Fachwerfen, fo daß die Haus- 
frau vom Heerde aus dad ganze Haus zu bewachen vermag; ein 
Schormftein findet fich nicht, fo daß der Rauch des Feuers auf dem 
Heerde mit Menfchen und Vieh venfelben gemeinfchaftlihen Ausgang 
hat, Der #riefe dagegen hat, fo lange er Steine zu machen verfteht, 
immer maffiv gebaut und die Räume feines Hanfes abgetheilt nad 
jeinem höheren Bebürfniffe der Neinlichfeit. Er hat verfchiedene Thü— 
ren für Menfchen und Vieh und eine dritte Thür, einen Rauchfang, 
für den Dampf. Der Sachſe ftellt fein Vieh vorwärts, von der Mauer 
abgewendet, jo daß es auf die Tenne oder „Deele“ ficht und fo zu ſa— 
gen Theil nehmen fann an den Vorfommniffen des Haufes; der Frieſe 
ſtellt es mit dem Kopfe gegen die Mauer, wahrfcheinlich weil bie ſäch— 
ſiſche „Deele“ mit dem Familienleben fehlt und es fomit für das Vieh 
nichts zu beobachten giebt, Das ficht vielleicht auf den erften Blid 
unjcpeinbar aus, und ift dennoch von hoher Bedeutung für den Cha— 
takter der beiden Bolfsftämme. Die Friefen haben mit größerer Harts 
nädigfeit die altgermanifche Bolfsfreiheit zu behaupten gewußt, als die 
Sachſen, fie haben weniger als diefe fremden Bildungs-Elementen Ein: 
laß gewährt, aber dennoch find fie weniger innig mit der Heimath ver: 
wachien, als die Sachſen. Als die Sachen zum Ehriftenthum befehrt 
worden waren, blieben dennod aus der Heidenzeit übrig Die heiligen 
Bäume, Haine, Quellen, Kreuzwege und Berge, und an dieſe Fnüpfte 
ich fort und fort bie auf den heutigen Tag die Sage, das Lied und 
der Gebrauch, jo daß die fernfte Vergangenheit nachklang in der Ge: 
genwart. Es blieben in zahlreichen Denfmalen der Sprache, wie 
Grimm ſich ausdrüdt, einzelne Knochen und Gelenfe der Mythologie, 
e8 rührt uns noch ihr eigener Athemzug an aus einer Menge von 
Sagen und Gebräuchen, die vom Vater dem Sohne erzählt wurden; 
noch fort und fort giebt das Märchen, das eine Fülle von Verwand— 
lungen mit den Göttermythen gemein hat, der Jugend gefunde Nah: 
rung. In den alten Jahresfeiten, Oftern, Johanni, Weihnachten u. ſ. f, 
lag ein jo zäher Stoff, daß fie fich fremden Zufag gefallen ließen und 
dennoch erhalten wurden; Die chriftlichen Kirchen fliegen da auf, wo 
früher ein heionifches Heiligthum geweſen war. Alles das fällt bei 
dem riefen weg: er Fennt nicht die Poeſie, die in dem Nachfinnen 
der Vergangenheit liegt, ex Fennt nicht die Poefie der Natur, mit ber 
er im Kampfe liegt, er Fennt überhaupt Die Poefie nicht. Deshalb ift 
ed auch nicht zu verwundern, daß Friedland, wie alle gründlichen Ken— 
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ner einftimmig behaupten, ganz bar ift aller Ueberreſte aus dem Heiden⸗ 
thum, daß weder Märchen, Sage, noch Lied dort an die Vergangenheit 
erinnern. Bewahrt bat ed dagegen eine Menge bunter Kleidertrachten, 
eine Menge von Gebräuchen, Sitten und Einrichtungen, und mehr wie 
ben Sachſen zeichnet den Friefen die Anlage zum langfamen Spaß und 
zur Ironie aus. Im Jahre 1810 äußerte ein franzöfiicher Präfeet bei 
der Occupation Oldenburgs in ‚einer pomphaften Proclamation in Bezug 
auf die Haideftreden ber Didenburgfchen Geeft: „Ces landes arıdes, 
ces deserts aflreux qui couvrent encore le moiti& de votre sol, 
seront rendus & la culture, et ne tarderons pas à se parer de bois 
et de moissons“; zugleich zog er einen als erfahrenen Landwirth bes 
kannten Bauer zu Rathe, wie dieſes ſchöne Unternehmen wohl auszu⸗ 
führen fei. Der Bauer antivortete: „Laffen Sie vier und zwanzig 
Stunden Mift regnen, und dann fragen Sie wieder nad.” Die Ant- 
wort ift ächt frieftich. 





Aus der Hauptitadt. 


Die Geldkriſis. — Ihre Urſachen. — Die Berliner Hausfrauen. — Keine Befin: 
nung? — Kleine Notizen. 


Die Geldnoth ift noch immer im Steigen, es ift, ald ob ein Erd— 
beben ftattgefunden und die Fundamente verjchoben hätte, Häufer, deren 
Feftigkeit bisher in Aller Munde war, wanken und fchwanfen; aber bie 
Erſchütterung hat auch in vielen Fällen die gleigende Tünche abgejchättelt, 
mit welcher mandy ein aus Piſé und Geflecht gebautes Haus fich den An- 
jchein eines maffiven zu geben verfucht hatte. Es ift Faum glaublic, 
welche Dinge jebt an's Picht fommen. Da ift ein Kaufmann, der ein 
Vermögen von zwanzig Tanfend Thaler beitgt und doch eine halbe Million 
fehuldig geworden ift und zwar gegen Wechſel. Wo blieb das Geld, das 
er, unterftügt von zwei oder drei Helferähelfern, die ihren Namen mit 
auf die Wechjel festen, für feine „feinen Papiere" erhielt? Hätte er 
dafür Waaren gekauft, fo fönnte er heut auf der Bank ſich damit emen 
Gredit eröffnen, aber dem ift nicht fo. Oder fpeeulirte er mit dem durd 
Wechſel beichafften Gelde an der Börfe und blieb er endlich, nachdem die 
fünftlihe Bewegung der Wellen und die Fluth der Agiotage verrauſcht 
war, ald dummer Fiſch auf dem Trodnen fipen? Bei diefem und jenem 
unferer heutigen Banfrottierd mag es nidyt anders gewefen fein, es blei- 
ben indeß auch folhe übrig, die durch unfinnigen Luxus Gapitalien, die 
ihnen nicht gehörten, erichöpft haben. Gin gewöhnlicher Kaufmann Ber 
lins glaubt, wenn er mit feiner Gattin in’d Theater gebt, nur noch erften 
Rang wählen zu dürfen, die Frauen umhängen fidy mit der ſchwerſten 
Seide und den foftbariten Juwelen, und im Mittelftande Berlins kommen 
gegenwärtig ſchon nicht felten Rechnungen aus dem Modemagazin für die 
Hausfrau, von deren Summe vor vierzig Jahren diefelbe ganze Familie 
gelebt hätte. Wir dürfen zugleidy nicht verfchweigen, daß damals, ver 
einem Menfchenalter, die bürgerlichen Familien befjer lebten, befjer apen 
und tranfen und verkehrten, als heut, denn in vielen Fällen wird in um 
jerer guten Stabt der Spiegelfechterei und der Prahlerei an den tägiicen 
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Bebärfniffen bes Lebens das abgezogen und abgefpart, was zu Hüten mo— 
dernften Schnittes und Shawls von Gerfon verwandt wird. 

In Newporf wurde vor einem Monat, als dort dad Krachen der 
Banken begann, ganz ernfthaft in einem großen politischen Blatte bie 
Mitfhuld an den Banterutten auf die Pugjucht und Faulbeit der Frauen 
geworfen ; ganz können wir fie auch nicht übergehen, wenn wir von den 
Urfachen dieſes gegenwärtigen Ruind reden, wenn wir freilid) auch nur 
die erfte der beiden fchlechten Eigenfchaften der Amerifanerinnen an ihnen 
tadeln können. s 

Manch ehrliher Mann, der im Schweiß feines Angefichtes fein Xeben 
hindurch gearbeitet hat, wird in den Sturz und Untergang dieſer Zeit mit 
bineingezogen; zu groß und allgemein war in ben legten Sahren das 
Vertrauen der faufmännijchen Welt innerhalb ihrer Kreife, zu leicht und 
zu raſch bewilligt ver Gredit, als daß nicht auf der einen Seite die ärg— 
ten Gauner dazu verftattet worden wären, „Geld ohne Prägftod zu 
machen“, und daß nicht auf der andern Seite felbft foldhe „faulen Pa— 
piere* von ehrlicher Hand ruhig ald baares Geld angenommen fein jollten. 

Es mögen erjchütternde Scenen in diefen Tagen im Innern mander 
Berliner Familie vorgehen und manch verzweifelter Auf wird dem Ges 
fühle tiefen Mißmuthes über den gegenwärtigen Zuftand der Gefellfchaft, in 
der Alles zu Geld und zu umlaufendem Gute gemacht ward, Ausdrud geben. — 

Wollte doch ſolch eine Zeit. der Krifls die Einficht der im gewöhn— 
lichen Xeben gebanfenlos dahinwandelnden Menſchen reifen und fjchärfen 
und jle zur aufmerkſamen Betrachtung der Grundlagen unfered heutigen 
Verfehrslebens führen! Sie könnten dann zu der Xehre der fatten Halb» 
götter der Theorie, ſolch eine Krifis fei nur ein Iuftreinigended Gewitter, 
nothwendig und fegendreich, nicht länger ſchweigen, und fie würden mit 
dem Protefte gegen diefe Lehre einen weitreichenden Kampf gegen den Li— 
beralismus begonnen haben, einen Widerftand, der bald zur Anerkennung 
von der Nothwendigkeit einer Reform des Volksthums in unferem Sinne 
führen müßte. 

Dod davon mehr m anderm Orte. 

Die Woche hat nicht viel des Neuen gebracht. Miß Julia Baftrana, 
dad Scheufal, ſoll bei Kroll nody immer ihren häßlichen Kopf mit dem 
haarigen Antlig und ihren hübjchen Körper zeigen, auch an unferen Schau— 
jenftern findet man ihr Bild, dicht neben den Heroen ber Kunft und 
Wiffenfchaft; ferner ergögen uns große Kinder jegt drei Fleine Zwerge, 
ein Vampyr, Stereofeopen und ähnliche Iuftige Jahrmarftsdinge, die ein 
Kind in der Provinzial- Stadt für einen Silbergrofchen in der Bude zu 
ichen gewohnt iſt, die aber in Berlin hübſch vornehm in großen Hotels 
und auf Theatern gegen hohes Entree produeirt werden. Auf dem Theater 
der Friedrich » Wilhelmöftadt trat der Schaufpieler Dawifon aus Dresden 
in dem albernen Stüde Gutzkows, „Der Königslieutenant”, auf, und am 
-Sonntag hielt Elife Schmidt, wiederum als Priefterin gefleidet, ihre dritte 
und legte Vorlefung antifer Dramen. Sie trug diesmal feinen goldenen 
Kranz, Sondern einen aus weißen Malven gebildeten, was recht hübſch 
ausjah, was aber die verdiente Anerkennung unſeres bejcheidenen Ermefjens 
erft dann finden würde, wenn Frl. Elife Schmidt fich einmal- entichlöffe, 
des Mittags um Zwölf in biefem Coſtüme Aber den Gendd’armen = Markt 
ju gehen. 

Die „Neue Preufiiche Zeitung” vom 3. December enthält einen Artikel, 
der unfere Annahme, die Broichüre über die Beichränfung der Parcellirungen 


Berliner Revue X. 10. Heft, 30 


nn 


in Preußen habe eine officiöfe Bedeutung, zurüdweift und bemerkt, ed könne 
„. . . nur nachtheilig fein, wenn jedem literarifchen Probuete die beliebige (offi- 
eiöje) Unterlage angefonnen wird.” Wir geftehen, daß wir diefe Bemerfung 
nicht begreifen. Daß ſehr ernfte und gemwichtige Gründe vorhanden fein muf- 
ten, die und zu dem Schluffe von dem officiöſen Urfprunge der Broſchüre 
führten, fonnte doch die „N. Pr. 3.” vorausfegen und zum Theil in unfe 
rem Artikel jelbft angedeutet finden. Erftens ift die Schrift in ber Negierungs- 
buchhandlung erfchienen, in demſelben Verlage, von welchem die officielen Ge— 
ſetz⸗ Abdrücke, Regifter, Tarife ıc. herausgegeben werben, zweitens führt ſie den 
preußifchen Aoler mit dem F. R. und nicht den Löwen mit dem Schilde — 
legtered dad Privatbuchhändlerzeichen Decker's — auf ihrem Dedel, und ic 
glaube, daß man und feinen andern privaten Verlagsartikel Deder’s wird 
aufmeifen fönnen, ber erftered Zeichen trägt. Dazu kommen innere Gründe, 
welche für den officiellen Urfprung der Brofchüre fprechen. Ein Mann, der 
ficherlih an den Berathungen der Minifterial-Gommilfton theilgenommen bat, 
wie man bied aus bem Inhalte und aus ber ficheren Form ver Darftellung 
erſteht, Hat ſie gefchrieben: fle ift ferner das erfte Wort, dad aus diefer Com⸗ 
miſſion in’d große Publicum fommt. Wer follte da annehmen können, das 
die Minifter einem Rathe, der in der Commiſſion in der Minderheit geblichen 
ift, es überlaffen, die öffentlihe Meinung zu oceupiren und gegen fle zu 
oecupiren? Wie aber konnte voraudgefegt werden, jener Rath habe auf 
eigne Hand diefe Schrift herausgegeben, vielleicht bloß, um feiner in ber 
Minifterial-Gommilfton unterbrüdten Meinung eine Ehrenrettung zu be— 
reiten? Endlich hat ſowohl die offieidfe „Preuß. Correſpondenz“ 
und die „Zeit“, die zwar erflärt bat, file babe mit dem Minifterium 
nichts zu thun, die aber, wie wir wiffen, von der minifteriellen Central⸗ 
Prefftelle aus vedigirt wird, in mehreren Artikeln die Anſicht jener Bro» 
ſchüre ausführlich mitgetheilt und dieſe zugleich nachdrücklich gebilligt, 
nachdem ſchon Wochen und Monate vorher eine gewiffe lithographirte 
Gorrefpondenz, die ebenfalld aud dem Gentrals Prefburenu hervor 
geht und nur den ergebenften Provinzial-Zeitungen mitgetheilt wird, Ans 
fchauungen über Agrarpolitif dad Wort geredet hat, die wir nicht genug 
beflagen koͤnnen. 

Und Angeflchts diefer langen Reihe von Gründen, die wohl jeden 
Vernünftigen beftimmen mußten, diefe Broſchüre für officiös zu halten, 
fpricht die N. Pr. 3. von einem „Belieben“, das das erfte beſte litera- 
rifhe Product berausgreift und für minifteriel erflärt. Das ift nick 
loyal gehandelt, und es fteht auferdem dem großen Blatte übel an, einen 
großen Einfluß auf die Deffentlichkeit in diefer willfürlihen Weife ge 
gen ein Organ, dem die Mittel zur genügenden Antwort fehlen, zu ver: 
wenden. ä 





Ziterarifches, 


Der Berlag des Hof-Buhhändlers U. Dunder zeichnet 
fich feit einiger Zeit durdy eine Häufung aller möglichen Unbedeutenpheiten 
aus, welche meift Rußland betreffen. Die Folge davon ift geweſen, daf 
die Berliner Preffe, ſonſt warlich gegen bie geifligen Erzeugniſſe der 
Heimath mehr ald rüdfichtvoll, Die genannte Handlung faſt in Vergeffen⸗ 
beit hat gerathen laffen. Wir würden uns diefem allgemeinen Schweigen 
anichließen, wenn wir nicht in der äußerlich hervorragenden Stellung die 
jer Handlung einen Grund fänden, ein offenes und lautes Urtheil über 
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ihren Verlag auszufpredhen. Es liegen wieder drei Bücher wenig bebeu- 
tender Art von diefer Firma vor und: ed find Peterslieder eines 
sufflihen Staatsrathes, welche für die welthiſtoriſche Geftalt Peter's des 
Großen jenjeitd der Weichjel und Oder ein Intereffe in Anfprudy nehmen, 
dad wir bei aller Anerkennung der Bedeutung des genialen Gzaaren doch 
nur für unfre eignen Fürſten haben fönnen. Ferner erhielten wir: „Ein 
Kaiferzug durch die Krim. Frei nach dem Ruſſiſchen, von Fridolin 
Shoulg in Moskau", ein Bücheldyen, defien Unbedeutenpheit wirklich an’8 
Näthjelhafte geht. ES find Aufzeichnungen, die ein untergeordneter Be- 
amter 1837 bei Gelegenheit der Anwefenheit ded Kaiferd Nicolaus in der 
Krim über die Neije des Kaijerd gemacht hat. Unſre Kenntnif der inter- 
eſſanten Halbinſel wird dadurch zwar um nichts bereichert, doch erfahren 
wir daraus mit größefter Genauigkeit, wo und um welde Stunde die Fai- 
ſerlichen Herrſchaften an diefem und jenem Tage ihr Nachtquartier genom« 
men haben. Auch ein Theaterzettel, der die Offiziere und Hofdamen 
nennt, welche 1837 an einem fchönen Sommer- Abend vor Ihrer Maj. 
der Kaiferin in der Krim ein Luſtſpiel aufführten, ift abgedrudt. Außer— 
dem ift die Meberjegung an vielen Stellen mangelhaft, und wir bemerften, 
dap gerade einige Zeilen aud ber Feder Kaifer Nicolaud’, die er unter 
ein Bild im Pallaſte Woronzow's in der Krim fchrieb, auf das Unge— 
ihidtefte wiedergegeben find. Das dritte der rufflfhen Büher: „Harme 
lofe Erzählungen“ über die Zeit des Krim-Feldzuges, von einem 
Augenzeugen, find noch am lesbarften, wenn jle freilich auch über das all- 
gemeine Niveau um nichts heraudragen. 

In Rußland wird die Dunderfche Handlung ſich dur foldhe Ver— 
lags-Artikel Niemand verpflichten, am wenigften in den Regionen des 
Hofed, in denen man gewiß wünfchen wird, daß der reiche, gewanbte 
ruſſiſche Geift fich auf eine würdige Weife im deutſchen Auslande vertrete; 
wad man aber in Preußen von folhen VBeröffentlichungen einer hervor— 
tragenden Handlung hält, davon geben diefe Zeilen nur eine fehr ſchwache 
Andeutung. 
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Der [Rheiniſche Antiquariud] ſetzt in feiner neueſten Liefe— 
rung III. 5, 1, die bedeutende Geſchichte des Hauſes Montmoreney fort 
und beendigt dieſelbe. Es verftebt ſich von ſelbſt, daß die Geſchichte einer 
jolhen Familie reich an den interefjanteften Einzelnheiten if. Als ver 
Marfhall von Rurembourg, der Sieger von Fleurus, bei Steinferfe vom 
Feinde überfallen wurde und dennoch einen glänzenden Sieg gewann, 
wollten ihm feine Feinde beim Könige einen Vorwurf daraus machen, dap 
er ſich habe überfallen lafjen, Ludwig XIV. aber antwortete fehr fein: 
„Eh queüt il fait de plus, s’il eüt surpris!* Dieſem felben Montmo- 
tench riefen die Pariſer zu: „Place! place au Tapissier de Nötre däme !“* 
Er Hatte die Kathedrale wirklih mit mehr als 300 Fahnen und Standarten 
tapezirt, welche unter feiner Anführung gewonnen worden waren. Was 
für Leute diefe Montmorency waren, fieht man vortrefflich, wenn man die 
kurze Scene aus der Schlacht von Saint» Denis lieft. „Im Ddichteften 
Gedränge der Fechtenden, vier leichte Wunden im Geſicht, empfing er (ber 
Eonnetable von Frankreich Anna von Montmorench) auf den Schädel den 
Hieb eined ſchweren Streithammers, ohne daß er im Fechten, in dem Be- 
ftreben, fein gebrodened Geſchwader zu fammeln, ſich ftören lief, da kam 
berangefprengt der Schotte Mobert Stuart, nahm den Gonnetable aufs 
Korn. „Du kennſt mich nicht,” ſprach der, „ich Bin der Gonnetable.“ 
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Grwiederte ver Andere: „Weil ih Dich fenne, nimm das!“ Er drückt ab; indie 
Nieren getroffen, ift der vierundftebenzigjährige Greis noch ftarf genug, ihm das 
Degengefäß, die Klinge war gefprungen, in's Geflcht zu fchlagen, daß drei 
Zähne brachen, dann ftürzt er, feft dem Gegner angeflanmert, zugleich 
mit ihm vom Gaul. Als ein Tobter und von Feinden umgeben lag 
der Gonnetable am Boden, er wird befreit durch feinen Sohn Damville, 
erhoben, während Gonde und Goligny mit den Ueberbleibfeln ihres Heeres 
auf St. Denis ſich zurüdziehen. Ind Bewußtſein zurückgekehrt, fragte 
der Gonnetable nach dem Ausgange der Schladht, und dann, warum man 
den geſchlagenen Feind nicht verfolge, dann äußerte er gegen Ganges: 
„Mon cousin, je suis mort, mais ma fin est fort heureuse de mourir 
aınsi.‘* Betend auf dem Schlachtfelde wollte er feine Seele aushauchen, 
es foftete Mühe, zu erhalten, daß er ſich trandportiren laſſe: „Je le veux 
done,“ ſprach er, „non pour espoir m jaye de guerison, car je 
suis mort, mais pour ver le roi et la reine et leur dire adieu et 
leur porter par mes plaies et ma mort l’assurance de la fidelits que 
j'ai toujours port& à leur service.“ Gr verjchied zu Paris in feinem 
Hotel Rue Sainte Avoie, 12. November 1567." Das war ein rechter 
Edelmann, eine ftolze, ftarfe Säule, ein Achter Repräfentant des Geſchlech⸗ 
te8 der „erften Barone der Ghriftenheit“, von dem Heinrich IV. fagte, die 
Franzoſen müßten fich in dieſem Gefchlehte ihre Könige fuchen, wenn bie 
Bourbonen einft ausftürben. Die Bourbonen find nicht ausgeſtorben, — die 
Montmorench nicht, aber wo find fie? 





Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehrenritter Graf von Seherr und Thoß. 


Nur kurze Zeit trug Herr Johann Carl Friedrich Wilbelm 
Graf von Seherr und Thoß, Landrath und Nittmeifter a. D. Herr auf 
Hohenfrieveberg, Schweinz, Wiefenberg, Groß: und Klein-Bifchwig, geboren 
am 1. November 1789, das ihm im Sabre 1855 verliehene Kreuz der 
Ehrenritter des Johanniter-Ordens. 

Aus einem freiherrlichen Haufe ſtammend, deſſen Ahnen einen Belt 
marfchall zu den Ihrigen zählten und das in verfchievenen Zweigen feit vier 
Jahrhunderten blüht, gewann er fchon früh vie würdige Haltung, die er in 
feinem ganzen Leben nicht einen Augenblid verlor. Lange bevor er in den 
Orden aufgenonmen war, der ed fih zur Aufgabe geftelt hat, chriftlice 
Barmberzigkeit zu üben, wirkte er im Sinne deſſelben mit großer Freigebig. 
feit im Stillen, fo daß die Unterftügten oft faum mußten, von welcher Hand 
ihnen wohlgethan wurde. 

Mohl vorbereitet Durch cifrige Studien der Nechtöwiffenfchaften auf 
den Univerfitäten zu Brankfurt a. O. und Leipzig, opferte er freubig um 
gern feine Lieblingsneigung: mit den gewonnenen Kenntniffen dem Staate zu 
dienen, als der Ruf des hochieligen Königs an fein Volk erging, die Waffen 
zu ergreifen und das Vaterland von dem Drucke eined übermüthigen Ge 
walthaberd zu befreien. 

Nach ſofort erfolgter Anmeldung feiner Bereitwilligkeit, in die Reiben 
der Vaterlandskämpfer gleich feinem Bruder zu treten, wurde er demnaͤchſt 


— 
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zum Stabs-Mittmeiſter ver Landwehr⸗Escadron gewählt, welche der Kreis 
Bolkenhain ftellte. Als folcher machte er die glorreichen Feldzüge von 1813 
und 1814 mit und fämpfte in der Schlacht bei Dresden und bei der Be- 
fagerung von Erfurt. Nach Beendigung ded Krieged mußte Graf Seherr 
den Abſchied nachfuchen, den er auch ald Rittmeiſter erhielt, weil ver jchon 
1813 erfolgte Tod ſeines Vaters des Preiherın Carl Friedrich von 
Scherr und Thoß, Landrath der früher vereinten Kreife Bolfenhain und 
Landeshut ꝛc, ihm nöthigte, die ererbten Güter Hohenfrieveberg, Schwein; 
und Wiejenberg zu übernehmen. 

Die Stände des Kreiſes Bolfenhain, bekannt mit feinem tüchtigen Wif- 
jen, wählten ihn, den Jüngften unter ihnen, an die Stelle jeined Baterd zum 
Landrath, und des Königs Majejtät beftätigte diefe Wahl. 

Mit großer Umficht, firenger Rechtlichfeit und Berüdfichtigung des 
Wohles aller Klaffen der Einfafjen des Kreifes, deren Rechte er ebenfo wahr- 
nahm, wie er. fie, wo es nöthig war, zur Keiftung ihrer Pflichten anbielt, 
verwaltete er fein Amt und ward für feine treuen Dienfte am 15. October 
1840 von Sr. Majeftät dem König in den Grafenftand erhoben. 

Seine Feftigkeit, fein Muth und feine Ihätigfeit erprobten ſich befon- 
ders im Jahre 1848, wo es ihm gelang, die Ruheſtörungen in feinem Kreije 
jo ſchnell zu unterbrüden, daß fle unſchädlich blieben. 

Weil er dad Amt nur mit voller Kraft führen mochte, bat er im 
Jahre 1855 um feine Entlaffung, ald er wahrnahm, daß fie nur noch aus- 
reichte, um feine Güter, zu denen er 1846 noch Groß- und Klein-Biſchwitz 
im Kreife Irebnig gekauft hatte, mit Sorgfalt zu bewirthichaften. Auch bei 
diefer Beranlafjung erhielt er einen abermaligen Beweis der Allerhöchften 
Anerkennung feiner langjährigen Pflichterfillung, indem Se. Majeftät ver 
König ihm den Rothen Adler⸗Orden 3. Klaffe mit der Schleife Allergnäpigft 
verlieh. Die Stände des Bolfenhainer Kreifes ehrten ihn durch Darbringung 
eines koſtbaren Pokale. 

Die Schwächen ded Alters hat der Heimgegangene nicht fühlen dürfen, 
Rüftig, thätig von früh bis fpät, einer guten Geſundheit ſich erfreuend, 
wirkte er zum Gegen und als Vorbild für die Seinen, bis, ſechs Wochen 
vor dem am 17. October d. J. erfolgten Tode ein gaftrifches Fieber, das 
bald einen nervöſen Charakter annahm, ihn zur Ruhe nöthigte, die nach dem 
Willen des Allmächtigen zu einer ewigen werben follte! 

Bermählt am 27. October 1817 mit feiner ihn überlebenden Gattin 
Charlotte, geb. Frelin v. Tſchammer und Quarig, hinterließ er vier 
Söhne und eine Tochter. Mit den Beflgungen Hohenfriedeberg, Schweinz 
und Wieſenberg ift der dem Vater verliehene Grafentitel auf den älteften 
Sohn Alerander, vermählt mit der Freiin Leopoldine dv. Riefe und 
Stallburg aus dem Haufe Brzecan in Böhmen, übergegangen. 


ifte 
derjenigen Fürften, Grafen und oe weiche in der Zeit von 1550 
bis 1800 den Ritterihlag erhalten haben. 


(Fortſetzung.) 
17. Guſtav Graf v. Sayn, Wittgenſtein u. Hohenſtein, Herr zu Hom⸗ 
burg, Vallendar, Neumagen, Lohr und Klettenberg. 
18. Otto Graf v. Promnit Here zu Pleß, Sorau, Wiebel und Naumburg, 
Kaijerliher Obrift- ‚Machtnteifter 
18. Hans George v. Ribbed, Churf. Brandenb. Kammerherr, Ober⸗-Haupt⸗ 


20, 


21. 


22. 


23. 


24. 
25. 
26. 


27. 
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mann, Obriſter über ein Regiment zu Fuß und Commandant der Feſtung 
Spando; auf Neuendorf, Klinide und Steden; Gommendator zu Werben. 
George Wilhelm v. Rochow, Churf. Brandenb. Kammerhert, Obriſtwacht⸗ 
meifter ad Domherr zu Brandenburg, auf Golge. 

Gebhard Freih. v. Waldburg, des heiligen römijchen Reichs Erb⸗Truch⸗ 
ſeß, Ehurfürftl. Brandenburgifcher Kammerherr, auf Wildenhof, Lanbäberg, 
Stagen und Saraunen Erbherr. 

Uladislans Graf v. Sparr, Kaijerl. Kammerherr, General⸗Wachtmeiſter 
und Obrifter, Erbherr auf Trempe, Kreudel x. 

Wolff Aßmus v. Bornftedt, Churf. Brandenb. Geheimer, auch Neumärk. 
Negierungs: und Amts: Kammer- Math, auf Dolgen; 1686 Ordens: Kanzler, 
1687 Commendator zu Werben. + 1689. 

Joachim Friedrid v. d. Oſten, Churf. Brandenb. Obrift-Lieutenant, auf 
Schildberg und Warnig. 

Johann de Goenen v. Segenwart, Churf. Brandenb. Landhofmeiſter 
im Herjogthum Gleve und Fürſtlich Naſſauiſcher Hofmeifter. 

Ernf Gottlieb v. Börftel, Churf. Brandenb. Kriegs-Rath, General: 
Major, Obrifter und Gouverneur zu Magdeburg, auch Hauptmann zu Well 
mirftedt, auf Küflen; 1677 Gommenbator zu Werben. 

Garl Ehrentreid v. Burgsdorff, Churf. Brandenb. Kammerjunler, auf 
Hohen:Bieten, Marienwerder und Sitmannsdorf. 

Hans Adan v. Schöning, auf Birdholg, Iamfel und Marnid. 


. Hans Joahim v. d. Marwis, Churf. Brandend. Obrift- Wadıtmeifter, 


auf Seltin. 

Heino Heinrid v. Flemming, Ghurf. Brandenb. Gapitain : Lieutenant, 

nahmals Königl. Preuß. Geheimer Kriegs-Nath, General-Feldmarſchall. Gou: 

verneur von Berlin, Statthalter in Pommern, auf Böcke, Hoff, Budow x.; 

1678 Commendator und Landvogt zu Schievelbein; + im Februar 1706. 
1662. 20. Mai. 

Ernft v. Krodom, Churf. Brandenb. Hinter-Pommerfher und Caminſcher 

Hofgerichts-Präfident und Regierungs-Rath, auf Krinide ıc.; 1686 Coumen⸗ 

dator zu MWietersheim; + zu Berlin im September 1694. 


1667. 20. Mai. 


. Wilhelm Morig Fürſt zu Nafjau, Graf zu Gaßenelnbogen x. x. 
. Friederich Fürf zu Nafjau, Graf zu Gagenelnbogen x. x. 
. Frieberid 2 Burggraf und Graf au Dohna, Freiherr auf Steden: 


fels, Fiſchbanck und Schlobitten. 

Earl Edler Banner: und Freiherr v. Stein, des Markgrafen Chriftian Ernf 
von Brandenburg Geh. Rath, Ganzler und Hofrichter, auch Erb-Truchſeß des 
Duzggeafigunne Nürnberg, auf Rupperts, Oft und Nortbeimb ıc. 


. Dieterih v. d. Marwiß, tr Brandenb. Verweſer und Anıtshauptmann 


des Herzogthuns Groffen und Züllihan, aud) Neumärfifcher Regierungs-Rath, 


Grbherr auf Grabo. 


» Gerhard v. Ledebuhr, Churf. Brandenb. Geheimer Math und Droft im 


Fürſtenthum Minden, 


. Gurt Balger v. d. Marwitz, Fürfllih Naſſauiſcher Nath und Ordens 


Ganzler zu Sonnenburg, auf Stenewig, Dietersporf und Pyräne ıc. 


. GChriftoph Bernhard v. Waldow, Ghurfürfil. Sächſiſcher Rammierber, 


Hauptmann der Aenıter Zwicow, Weida und Stollberg, Obrift-Lieutenant über 
die Leibgarde zu Fuß, auf Mellentin; 1689 Commendator zu Werben. 


. Levin Freib. v. Schwerin, Erbherr auf Alten-Landsberg ıc. 
. Arnold Ludwig v. Poft, Churf. Brandenb., Fürftl. Herforbtifcher und 


Gräfl. nr Math, auf Poftenholz, Luchte, Grapendorf und Odinghaufen. 
Caspar Chriftoph v. Kliging, Churf. Brandenb. Obriftwachtmeifter. 
Garl v. Rheden, Churf. Brandenb. Kammerjunfer. 


- Friedrich Wilhelm v, Budewels, Churf. Brandenb. Kammerjunfer u. 


Rittmeiſter. 


. Bernd Hildebrand v. Burgédorff, Churf. Brandenb. Kanmerhert, 


auf Hohenzieten. 
he, Ludwig v. Ifelfteim, der Herren General-Staaten der vereinigten 
Niederlande Obriſter ıc. 


. Dtto Chriſtoph v. Rochow, auf Koog und Schultzendorf; Commendater 


zu Werben. 
1668. 22. September. 


. Johann Gruft Graf v. Sparr, Kaiferl. Kammerherr und Obriſter. 
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1671. 18, April, J 
Heinrich der Aeltere, Graf v. Reuß, Herr zu Plauen, des heiligen Mö- 
miſchen Reichs Ritter, auch Kaiferl. Obrifter zu Pferde, Herr zu Greif, Kra⸗ 
nichfeld, Gera, Schleitz, Xobenfein, Berg und Dolau. 

Dtto Freih. v. Schwerin, Herr zu Alten-Landsberg, Landsburg, Wilden: 
hofen, Wolfshagen, Zahan und Nohthaufen, Chur. Brandenb. Geheimer 
Etats:Rath, Domprobft zu Brandenburg, der Chur: und Marf Bee 
Erb: Kämmerer und Verweſer des Herzogthums Groffen und Züllihau; 169 
Gommendator zu Lagow, 


. Ahasverns Graf v. Lehndorff, Churf. Brandenb. Rath, Kammerherr 


und Obrifter, nachmals Königl. Dänifcher General: Lieutenant und zulept 
Dber-Burggraf in Tempe 
imir Graf zu Lynar, Herr auf Lübbenow und Gli— 

—— Sächſ. Geh. Rath und Kammerherr, Landrichter in der Nie— 
derlaufitz. 
ns v. Brand, Churf. Brandend. Geh. Rath und Kanzler bei ber 
Rene fhen MNegierung, auf Hermsdorf und Wusgig; 1710 Gommmendator 
u Werben. 

riedbrich Freih. v. d. Heyde, Churf. Brandenb. General-Lieutenant, fpä: 
ter General von der Infanterie; 1705 Gommendator zu Wietersheim, 
Joachim v. Budewels, Churf. Brandendb. Hauptmann der Aemter Gös: 
lin und Gafimirsburg, wie auch Ihrer Durchlaucht der Churfürftin Kammer: 
junfer, auf Dammin, Wangen und Wufterwig. 
Samuel v. Stryszfa, Churf. Brandenb. Kammerherr und Hauptmann 
u Grüningen, auf Rippingen. 

ouis Dernecourt, Baron de Montrevil, Ghurf. Brandenb. Kam: 
merjunfer, 


. Damian Sigismund v. Pflug, Churf. Brandenb. Kammerjunfer, nad): 


mals Churf. Sächſ. Kammerherr, Hofmarſchall und Trabanten-Hauptmann. 


* m Ludwig Freiherr v. Pölnitz, Churf. Brandenb. Obriſter 


zu Pferde. 

Hans Caspar v. Klitzing, Churf. Sächſ. Kammerherr, Landrichter in 
der Niederlauſitz, Ordens-Hauptmann und Commendator zu Werben, auch des 
Cottbuſſiſchen Kreiſes Landes:Neltefter, auf Briefen, Brahme und Brancke. 


- Ehriftian Wilhelm Ferdinand v. Plettenberg, Fürftl. Naſſauiſcher 


Hofjunfer. 


. Kevin Ludwig v. Schlaberndorff, Domherr zu Brandenburg. 
. Morig Adolph v. d. Marwitz auf Behrfelde. 


1677. 5. November. 
Durch den Ordens: Senior Marimilian v. Schlieben: 
Martin Sigismund v. Wallenrod, Churf. Brandenb. Landrath in 


Preußen. 
1678, 28, Februar: 
Gar! Guſtav Graf v. Walded ıc. ı. 


1678. 18. Juni: 


. Alexander, Herzog in Liefland, Kurland und Semgalen x. 
. Ahatius Freih. v. d. Schulenburg, Churf. Brandenb, Kammerherr, auf 


Lieberoſe ıc. 


. George Caspar v. Flemming, Churf. Brandenb. Geheimer und Regie— 


rungs-Rath, auch Praͤſident in Pommern, Director des Conſiſtorii, Decanus 
des — Stifts in Camin, auf Boecke, Hoff ıc. 

x . v. Ahlejeld, Churf. Sid. Rammerherr und Yuftizrath. 
Eurt Hilbebrand v. d. Marwig, Churf. Brandenb. General:Lieutenant 
von ber Infanterie, Gouverneur von Küftrin, aud) Hauptmann ber Aemter 
Marienwalde und Mheep. 


. Hans Heinrid v. Flemming, Churf. Brandenb. Geh. Hof:, Kammer: 


und Gonfiftorial: Rath, Hauptmann zu Colbatz; auf Boede, Mellentin x.; 
9— Commendator und Landvogt zu Scyievelbein; + zu Berlin am 9. Mai 
Sans Otto v. d. Marwig, Churf. Brandenb. Obrifter zu Pferde, auf 
Grünerade, 

Molfgang George v. Stutterheim, auf Groſſe und Bolſchwitz. 


1679, 5. September: 


. Johann Sigismund Freih. v. d. Heyde, Churf. Brandenb. Obrifter zu 


Fuß, nadymals General x. 
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IX. Unter dem Herren⸗Meiſter Fürſten George Friebr. zu Waldeck. 


(regierte von 1688 -1692.) 
1689, 4. December, 


nach geſchehener Inveſtitur des Herren-Meiſters Fürſten George Friedrich zu 
Waldeck wurden von deſſen Mandatarius, dem Ordens Senior und Commendator zu 


1. 


u „> 


. Samuel Adolph v. Minterfeld, Director des 


. Kriedrih Wil 


Liegen, Adam George v. Schlieben, zu Rittern gefhlagen: 
Ludwig Rudolph, Herzog von Braunſchweig und Lyneburg; Commendator 
u Eupplingenburg. 
Bpilipp Ludwig, Graf gu Grbad, Herr zu Grünberg; 1712 Gommen: 
dator und Landvogt zu Scievelbein. 
Friedrih Rudolph Ludwig v. Canitz, Churf. Brandenb. Geh. Rath 
und Hauptmann zum Mühlenhof und Mühlenbeck, auf Blumberg, Dallwig x. 
Friedrich Godoward v. Syberg, Ghurf. Brandenb. Kammer Stall: 
meifter und Major bei der Trabanten-Garde; 1718 Gommendater zu Wietersheim. 
Giesbert v. Bodelſchwingh, Churf. Brandenb. Kammerhert, Stallmeiſter 
und Ihrer Durchlaucht der Chürfürſtin Stallmeiſter, nachher auch Neumärkiſcher 
Regierungs-Rath, Hauptmann zu Lühnen und Ordens-Canzler zu Sonnenburg; 
Lie Ele und Landvogt zu Scyievelbein, conjunctim mit den Gra— 
en zu Erbad. 
Hans George v. d. Marwig, Churf. Brandenb. Kammerherr, Fürftlih 
Anhalt:Zerbftifher Geh. Nath, Hofmarfhall und Kammer : Präfivdent; 169% 
Eommendator zu Wietersheim, + 4. Juli 1704. 


. George Heinrich v. Bord, Churf. Brandenb. Hof: und Kammergeriht, 


auch Ravensbergifher Appellations-Rath, auf Stammel und Rogga. 
Guno Hartwig v. Quitzo, Churf. Brandenb. Hof: und Legations : Rath, 
auf Elvenburg und Kletichke. 
Friedrih Garl Freib. v. Blumenthal, Churf. Brandend. Hof: und Ye 
— Hauptmann zu Lehnin und Obriſt-Lieutenant. 

rasmus v. Küſſow, Churf. Brandenb. Hauptmann und Kreis-Directot. 


. Adolph Friedrich v. Waldow, Fürſtl. Mecklenb. Geheimer Hof: und 


Kammer-Rath, auch Ober-Schenk; 1712 Commendator J — — 
ernbergiſchen Kreiſes 


auf Sandow x. 
1691. 18. März: 


. Kriedrih Wilhelm Freih. v. Spaen, Churf. Brandenb. Kriegs-Rath und 


—— Droſt, nachmals Mitglied der General-Staaten der vereinigten "Nie 
derlande. 


. Alerander Bernhard Freiherr v. Spaen, Churfürſtlich Brandenbur gi⸗ 


ſcher Major zu Pferde, nachmais General-⸗Major; 1718 Commendator zu Wie 
tersheim, + 11. December 1745. 


. Bernhard v. Pflug, Hochfürſtlich Sachſen-Zeitziſcher Hofmarihall 
. Adam Heinrich v. Blumenthal, Churfürſtlich Brandenburgiſcher Obrift: 


Lieutenant zu Fuß. 
Mathias Heinrich v. Below, Churfürſtlich Brandenburgiſcher Hofgerichte⸗ 
Rath in Pommern. 


. Peter Chriſtoph v. d. Oſten, Königl. Dän. Obriſter u. General-Adjutani. 


Bogislaus v. Schöning, Churf. Sächſ. Obrifter bei der Garde zu Pfetde. 


. Wilhelm v. d. Groeben, Churfürſtlich Brandenburgifcher Kammerjunfer 


und Amts-Hauptmann zu Lindow, Zechlin und Mitftod, Domprobft zu Havelberg. 


. Ernft Gottlieb v. Nimptſch, Hochfürſtlich Sächſiſcher Ober: Jägermeirer 


und Stallmeifter zu Hilvburghaufen, auf Ober: und Nieder-Leipa. 
es v. Wedel, Gapitain bei der Churfürftlid, Sächſiſchen 
Leibgarbe. 


. Johann Rudolph v. Wallbrunn, Obrift:tientenant zu Pferde im Diente 


der Vereinigten Niederlande. 


. Joacob Heinrich fpäter Reichegraf v. Flemming, Churfürſtlich Branden: 


burgiſcher General-Adjutant, demnächſt des Großherzogthums Litthauen Stall: 
meifter, Königlih Polnifher nnd Churfürſtlich Sächſiſcher commanbirendet 
General⸗Feldmarſchall, dirigivender Gabinets : Minijter, wirklicher Geheimer 
Math und Kriegsraths: Präftdent, Obrifter über das Kron-Leib-Regiment-ODta— 
oner Polniſchet Nation, des Herzogthums Hinterpommern und Fürſtenthume 
sanıin Erb-Fand:Marjchall, auf Marentin, Boeck, Putzkau, Naundorf, Volderd: 
dorf, Croſſen, Nicolsdorf, Pefterftein, Volmershayn, Serzemin x. 
(Fortjegung folgt.) 


4 
Drud von F. Heinide, Defauerfirafe Nr. 5. 


Berl. Menue. Heft 11. Den 11. Dec. 1857. 


Phyſiologie der Staaten nach Eonftantin Frang. 


Noch vor zwei Decennien war der Liberalismus allmächtig. Die 
Bolitit hatte nur den einen Quell, aus dem fie ihre Lehren fchöpfte: 
ben Individualismus. Ganz allgemein wurden die Gefeße bes 
individuellen und bes localen Lebens ald Normen für die Beurtheilung 
und die flaatliche Behandlung des gefellichaftlichen Maffenlebens ange: 
wendet. Selbft in den abjolutiftiich regierten Staaten. fchritten die 
Völker immer weiter vor auf der Bahn der Revolution, in dem Maße, 
wie deren fociale und wirthfchaftliche Angelegenheiten nad). den Princis 
pien bes Liberalismus behandelt wurden. Immer dringender wiejen bie 
Erfcheinungen bes öffentlichen Lebens auf die Nothwendigfeit hin, dieſe 
gefahrbringenden Bahnen zu verlafien. v. Lavergne-Peguilhen 
betrat in feinen Grundzügen der Geſellſchafts-Wiſſenſchaft 
(Königsberg bei Bon, 1838..1840) den entgegengefegten Weg. Der 
Mensch lebt und entwidelt fi nur innerhalb der Gefelichaft. Deſſen 
Gedeihen und fein Vorfchreiten auf der Bahn der Bervollfommnung 
wird durch die Gejammtheit der innerhalb der Grenzen ded Staatsge— 
biets waltenden Kräfte bedingt. . Diefe Kräfte ftehen in organiichem 
Zufammenhang. Sie bilden in ihrer Totalität einen Gefammt » Orga: 
nismus: die Gejellfchaft, aus den Elementen: Natur, Volk und 
Staat beftcehend. Konnte es, in&befondere nach den Ergebniffen der 
vergleichenden Statiftif, nicht zweifelhaft fein, daß das gefellichaftliche 
Mafienleben auf beitimmten und unmandelbaren Gefegen beruht, fo 
mußte die Renntniß diefer Geſetze dem Staatsmanne einen nicht minder 
zuverläfiigen Anhalt bieten, wie ihn der Landmann und ber Technifer 
in Der Kenntniß der Naturgejege befigt. Aus dieſer Auffaffung hat fich 
die deutſche GeſellſchaftsWiſſenſchaft entwidelt, deren Aufs 
gabe es ift, die Geſetze des gejellichaftlichen Maffenlebens zu erforjchen, 
die in ihrem angewandten Theil durch Socialpolitik bezeichnet wird. 
Sie unterjcheidet fih dadurch von dem franzöfifchen Socialis— 
mus, daß biejer, den Begriff ver Geſellſchaft und die Geſetze berjelben 
nicht kennend, auf der Knechtung des Individuums buch die Societät 
beruht, während jene Die Bereblung und daher auch die Freiheit des 
Indivivuums innerhalb und durd die Gejellfihaft anftrebt. 
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Aber das Reich des Liberalismus war zu feſt begründet, als daß 
eine demſelben entgegenftehende wiſſenſchaftliche Auffaffung fih alsbald 
hätte Bahn brechen fünnen. Erſt nachdem die Kataftrophe von 1848 
über dieſes Reich hereingebrochen, und nachdem in Preußen das Ber 
faffungsleben die Goncentration der confervativen Kräfte vermittelt hatte, 
fonnte Diefelbe Boden gewinnen. Gie breitete fi) mächtig aus, nad: 
dem feit 1853 auch Riehl durch feine Naturgefhichte des Bol 
kes (Stuttgart und Augsburg bei Gotta) felbftändigen Weges bie 
Begründung der Gefellihafts-Wiffenfchaft angebahnt hatte. Riehl hat 
ed nicht mit dem Gefellichaftd-Drganismus in feiner Totalität zu thun, 
auch nicht mit den Geſetzen des gejellichaftlihen Maflenlebens; feine 
monographifchen Unterfuchungen beiehränfen ſich vielmehr auf bie Ge— 
fellichaft im engeren Sinne: das Bolf. Während die Wiffenichaft fich 
bisher nur mit dem Einzelmenfchen, wie mit der Geburts-, Mow 
talitätd» x, Statiſtik ber Bevölferungsmaflen beichäftigt hatte, 
jchildert Riehl den Menfchen in feinen focialen und bürgerlichen Ber 
hältniffen, in den daraus ſich entwidelnden gejellichaftlichen Gruppitun— 
gen und Gliederungen, in der Abhängigkeit diefer von dem Boden, in 
dem fie wurzeln. Er will durch feine naturgejchichtlichen Lnterfuchun: 
gen eine Grundlage für die Geſellſchafts-Wiſſenſchaft, für die ſociale 
Bolitif gewinnen. Aber Riehl erreichte bei Weitem mehr, er ward ber 
Prophet der neuen Lehre, indem er durch die hinreißende Frifche feiner 
Schilderungen berfelben Eingang in die Herzen feiner Zeitgenofien zu 
fchaffen, dieſen den göttlichen Geift zu offenbaren wußte, der in bem 
Volfsleben nicht minder waltet wie in der gefammten Schöpfung. Bor 
diefen Dffenbarungen fonnte eine Doctrin nicht ferner Stand halten, 
die in dem Wolfe nichts als ein Nechts- und Steuer-Object ober eine, 
wenn auch vorzeitig auszunugende Wrbeitsfraft zu erfennen gewußt 
hatte. Riehl hat dem Liberalidmus das Grab bereiten geholfen, feine 
Zeitgenofjen für die Socialpolitif empfänglich gemacht, ven Boden für 
die neue ſchöpferiſche Wiſſenſchaft zubereitet, 

Immerhin durften aber von ben Leiftungen und Beftrebungen Ein 
zelner practifche Erfolge nicht erwartet werben. Es handelte fich darum, 
die Lehren der beutfchen Gejellfchaftswiffenichaft weiter auszubilden, fie 
zum Gemeingut der Gebilveten zu machen, denfelben Einfluß auf die 
Gefeggebung zu verfhaffen, deshalb Die legtere auf jedem Schritt zu 
begleiten, aller Orten nadhzumweifen, wo und wie dad Werk der Revolu— 
tion aus dem gefellfchaftlichen Leben zu befeitigen, dieſes wiederum auf 
dauernden Grundlagen zu geftalten fei. Died Fonnte nur vereinten 
Kräften und ihren nachhaltigen Anftrengungen gelingen. Es beburfte 
eines Organes für diefe gemeinfame Thätigfeit, und. aus dieſem Bebürf 
niß ift vor nunmehr faft drei Jahren die „Berliner Revue‘ her 
vorgegangen, bie jeither jowohl die Principien der Socialpolitik willen 
ichaftlich erörtert, ald auch die Tagesfragen vom Standpunkte berfelden 
beleuchtet hat, 
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Inzwwiſchen hat auch das Bebürfniß fich zu erfennen gegeben, das 
ſolcher Art angefammelte reiche Material einer weiteren wiffenfchaftlichen 
Berarbeitung zu unterwerfen, die Gefelichaftswifienfchaft in ihren naturs 
gemäßen Unterabtheilungen, wie im Zufammenhange weiter auszubauen. 
Der Gefellichafts-Organismus mußte phyfiologifch zerlegt, die auf eiger 
nem Leben beruhenden Beftandtheile deſſelben mußten ausgefondert, an und 
für fich, wie als Beftandtheile des Geſellſchafts-⸗Organismus, in ihrem pajli- 
ven wie in ihrem activen Verhalten zu dem legteren, unterfucdht werden. 
Stellen nun Natur, Bevölferung und Etaat als auf eigenem Leben bes 
ruhende Elemente ber Gefellfchaft fi dar, und ift die Heranbildung 
einer großen, möglichft vollfommenen Bevölferung als Zwed bes 
geſellſchaftlichen Daſeins zu erkennen, fo ergeben fi dadurch Die anzu— 
bauenden Wiffenichaftegebiete von felbft: die Bhyfiologie ber Na- 
tur, des Volkes, des Staates und der Geſellſchaft lehrt 
diefe Organismen und die innerhalb derfelben waltenden Gefege Fennen, 
foweit-e8 fih um das eigene Leben berfelben handelt; die Prodbucz 
tionds, bie Gulturs und die Staatswiſſenſchaft offenbart — 
mit Rüdficht auf die Ziwede der Geſellſchaft — die Gefege, auf denen 
das Wechfelverhältnig diefer Organismen beruhet; die Socialpoli- 
tif lehrt die Anwendung diefer Gefege auf conerete Fälle, fie ift die 
wiflenfchaftliche Grundlage der Staatsfunft. 

Nur das Gebiet der Natunwiflenfchaften hat bisher eine umfaſſende 
Behandlung erfahren, eben fo der Menfch als Individuum. Im Uebri— 
gen hat man nur Streifzüge unternommen, einzelne Partieen ber Ge— 
ſellſchaftswiſſenſchaft find kaum noch in den Anfängen behandelt: jo bie 
Phufiologie des Staates und der Gefellfchaft. Die fo eben erfchienene 
„Borfhule zur Bhyfiologie der Staaten”, von Gonftantin 
drang (Berlin, 1857, bei Ferdinand Schneider), ftellte ein abermaliges 
Borfchreiten der noch fo jugendlichen Wiffenfchaft in Ausficht, fowohl, 
weil es ſich um ein Terrain handelt, welches des weiteren Anbaues 
vorzugsweife bebürftig ift, als auch, weil der Berfafler zu den geiftvoll: 
fen und bewährteften Anhängern der focial-politiihen Schule gehört. . 
Wir erinnern bier an befien „Sociale Briefe” — 1849 in ber 
„Deutichen Reform" erichienen — fo wie an die bei Schneider, zum 
Theil in fechster Auflage herausgegebenen Flugſchriften: Anfere 
PBolitif, die Eonftitutionellen, bie Erneuerung ber Ger» 
jellfhaft durch die Wiſſenſchaft, von der deutſchen Föde— 
ration, die Staatskrankheit x. Sie zeichnen fi ohne Aus— 
nahme durch eine vernichtende Kritif der boctrinären Politif und des 
Errungenfchaftsichwindeld aus, und fihern dem Berfafler ein ehrendes 
Andenken in der Gefchichte unferes öffentlichen Lebens. Auch enthalten 
fie ein reiches Material für die Wiſſenſchaft jelbft. 

Nah mehrjähriger Abweienheit aus Spanien heimgefehrt, hat ber 
Autor im Baterlande die Revolution äußerlich beftegt gefunden und ber 
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weitere Kampf gegen dieſelbe konnte daher zunächft feinen Zwed haben. 
Dadurch war Eonftantin Frang auf den Anbau der Wiſſenſchaft hinge— 
wiefen. Die vorliegende Schrift fol jedoch, wie auch der Titel angiebt, 
nur eine Vorfchule, ein Streifzug in den noch uneultivirten Hinterwald 
der Wiffenichaft (S. 342) fein, nicht diefe ſelbſt. Es ift micht feine 
Abficht, „das weite Gebiet der Gefellichaft zu burchforfchen, was bei der 
faft unüberiehbaren Mannigfaltigfeit der dahin gehörenden Materialien 
von ber Außerften Schwierigfeit iſt. Es muß als eine wefentliche Auf: 
gabe anerfannt werden, eine Wiſſenſchaft ber Geſellſchaft zu begründen, 
welche von der Staatswiſſenſchaft durchaus verfchieden fein, aber eine 
weitreihende Rüdwirfung auf diefelbe ausüben wird. Die politifche 
Phyfiologie berührt diefed Gebiet nur auf feiner Grenze, indem fie die 
Sefelifchaft nicht an und für ſich unterfucht, ſondern nur nach ihrer 
Stellung zur politiiden Organifation betrachtet." (S. 27.) 

Wie ed bei dem eminenten Intereſſe nicht anders fein Fonnte, 
welches die focials politifchen Unterfuchungen dem denfenden Geifte ein- 
flößen, fo hut im Verlauf deffelben der Streifzug fih zu einem Plan 
für foftematifche Ausbeutung des neuen Wiflenfchaftsgebiets entwickelt. 
Bon den elf Capiteln, worin der vorliegende Band zerfällt, befchäftigen 
die erften fieben ſich mit der Definition und dem Urſprunge der Staats 
förper, mit deren Verhältnig zu den Nationalitäten, mit ihren Funda— 
mental» Eigenihaften und ihrer Natur, mit ihren Zweden und Functie- 
nen, wogegen Gap. VI. von den Staatsgewalten, Gap. IX. von der 
Freiheit im Staat, Gay. X. von ben verichiedenen Principien der po 
litifchen Freiheit, Gap. XI. von der Aufgabe und Methode der politi» 
fchen Phyſiologie handelt. „Der vorliegende Band, in welchem bie 
Grundbegriffe von der Natur der Staatsförper feftgeftelli 
worden, foll nur al8 die Vorfhule zur politifchen Phyſiologie gelten, 
nicht als die Wiſſenſchaft ſelbſt. Ein zweiter Band wird von ber 
Drganifation der Staatsförper, ein dritter von der Ent 
widelung berielben handeln. Hiermit fehließt die phyſiologiſche Ele 
mentarlehre, welche die Staatsförper als in fich ſelbſt ru— 
hende Totalitäten betrachtet. Da es aber zu der Natur der 
Staatsförper gehört, daß fie fehr welentliche Lebendbebingun: 
gen außerhalb ihrer felbft Haben, fo müflen auch dieſe phyſie— 
logifch betrachtet und die daraus entipringenden Wechjelmirfungen um 
terfucht werden. Die Staaten ruhen nämlich auf der Erde, ale auf 
ihrer Grundlage; die Elemente, aus denen ſie ſich bilten, gehören der 
bürgerlihen Gefellfchaft an; das Medium, in welchen fie leben, 
ift die Weltgeſchichte; und die Sonne, aus der ihnen Licht und 
Wärme fommt, ift das Reich der Kunft, der Wiſſenſchaſt 
und der Religion. Died würde alfo noch vier Bändchen geben, 
worin das Berhäliniß der Staaten zur Erde, zur bürgerliden 
Geſellſchaft, zur Weltgefhichte und zu dem Reiche det 
Geiſtes zu unterfuchen iſt.“ (S. 344.) 
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Man ficht — es ift eine fehr umfaflende und überaus twichtige 
Arbeit, die der Verfaſſer in Ausficht ftellt, wovon hier ber einleitende 
Theil unferer Beurtheilung unterliegt. Dieſer ift infofern von großer 
Bedeutung, ald die mehr oder weniger wichtige, d. h. aus ber Natur 
der Verhältnifje abgeleitete Beftimmung der Orunpbegriffe einen enticheis 
denden Einfluß auf die Refultate der weiteren Unterfuchungen üben muß. 
Die großen Erfolge der Naturwiffenfchaften datiren von dem Zeitpunct, 
wo man zu einer richtigen Abgrenzung der einzelnen Wiſſenſchaftsgebiete 
und zu einer entiprechenden Glafiification ihrer Beftandtheile gediehen 
war, und wir bedauern deshalb um fo lebhafter, daß unjer Autor in 
diefer, wenngleich nur formalen Beziehung von vorne herein auf eine 
Baſis gerathen ift, die nicht zum Ziele führen fann. 

In Uebereinftimmung mit ber focial » politiihen Wiflenichaftslehre 
(vergl. v. Lavergne = Peguilhen Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft 
B. II. $ 63.) will der Berfaffer den Staat zuvörberft als in ſich felbft 
ruhende, auf eigenem Leben bafirende Totalität betrachten, und dem— 
nächſt in feinem activen und palliven Verhalten zur Geſellſchaft. Wird 
mm daran feftgcehalten, daß bie legtere — in ihrer Abgrenzung durch 
das Staatsgebiet — and der organifchen Verbindung von Natur, Bolf 
und Staat beftehet, fo lafien auch die Grenzlinien diefer Gefellichafts- 
Elemente ſich ohne Schwierigfeit feftftellen. Was zur Natur zu rechnen 
ik, mit Einfchluß ber durch das Leben innerhalb der Gefellichaft in ders 
jelben hervorgerufenen neuen Combinationen, ben landwirthichaftlichen 
und induftriellen Broductionen ꝛc., fann nicht zweifelhaft fein. Eben jo 
wenig was bem Bolfe ald Gefellfchafts-Element angehört: die finnlichen, 
die intelfectuellen, bie fittlichen und die refigiöfen Kräfte deffelben, bie 
urfprünglichen, wie die durch den Einfluß ber Gejellichaft hervorgebil- 
deten, die Schäge ber geiftigen Production ꝛc. Was innerhalb ber 
Gefellichaft diefen beiden 1x» Elementen nicht angehört, das ift Staate- 
kraft oder Staat. 

Schon beim Beginn ber Geſellſchaftsbildung, d. h. bei Begründung 
fefter, auf wiſſenſchaftlicher Thätigfeit beruhender Wohnftätten, mußten 
ſich die Kräfte des Einzelmenſchen überall unzureichend erweifen. Mehre 
oder Viele mußten zu gemeinfamer Thätigfeit fich vereinigen, und bald 
gab ſich zu erfennen, daß aus biefer Gemeinfamfeit fich eine Hebelfraft 
dervorbildet, die Summe der vereinten Individual-Kräfte unendlich über 
Reigend und mit der erweiterten Ausdehnung des gefellichaftlichen Ver— 
bandes endlich riefige Dimenfionen annehmend. Diefe, aus ber 
Gemeinſamkeit menſchlicher Thätigkeit fich erzeugende 
Kraft ift die Staatsfraft. Von ber forgfamen und vationellen 
P lege, welche jener zu Theil wird, hängt bie Kräftigung und Eteis 
gerung ber Staatsfraft ab, und die Staatswiffenfchaft fol lehren, wie 
diefes Ziel zu erreichen ift. Bon befonderer Wichtigkeit ift dabei bie 
Geſtaltung des Eigenthums- und des Perfonen:- Rechts, weil dadurch 
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die wirthſchaftlichen und ſocialen Vereinigungen vorgezeichnet und abge⸗ 
grenzt werden. Es handelt ſich aber zugleich darum, die flüchtige, gewiſſer⸗ 
maßen eleftrifchemagnetifche Staatöfraft in beſtimmte Organe aufzufangen, 
zu fammeln, zu condenfiren, zu potenziren und in verflärften Strömen 
— je nad dem Bepürfnig — der Gefellihaft wiederum zuguführen, 
diefe dadurch zu befruchten und zu beleben — gewiſſermaßen die Dünfte 
aufzufammeln, welche als Regen zurüdfehren, das Refpirationd-Bebürf- 
niß des Gejellichaftd: Organismus zu vermitteln, die Gefellichaft zu leiten 
und zu beherrfchen, wie die Seele den Menfhen. Während der Libe- 
ralismus den Staat auf die Handhabung der EriminalsJuftig und ber 
Straßen: Polizei befchränfen will, er in demfelben nur ein nothwendiges 
Uebel erkennt, weiſet die Social-Bolitif demſelben die erhabenfte Beftim- 
mung auf Erden an. Aber gleichwohl foll der Staat nicht Zwed, jons 
dern nur Mittel zur Vervollfommnung feiner Bürger, zur Grreichung 
der erhabenen Ziele des Erdenlebens fein; er foll dieſe deshalb in ber 
Freiheit nicht weiter befchränfen, al die Geſammt⸗Intereſſen dies erfor 
bern ꝛe. Zu den wichtigften Erwägungen ber PBolitif gehört demnach 
die Frage: „Welcher Theil der aus der Gemeinſamkeit menfchlicher 
Thätigfeit fich bildenden Staatöfraft foll in den Familien, Corporationen, 
Gemeinden, Kreifen und Provinzen fich frei ergehen; welcher foll örtlich 
oder prineipiell angefammelt und verwendet werden, und welcher Theil 
joll endlich in den unmittelbaren Staatd-Drganen Aufnahme finden, um 
bemnächft in der centralen, d. h. der,fonveränen Stantögewalt concen- 
teirt und durch Diefe verwendet zu werben?“ 

Eonftantin Frang ſcheint über die Entftehung und das Wefen ber 
Staatöfraft im Wefentlichen mit der focialspolitifhen Auffaſſung ein 
verftanden, denn er äußert in dieſer Beziehung: „Wir haben bereits ge 
zeigt, wie ein Verein von Menſchen nur dadurch zu einer Staatsgeſell⸗ 
ſchaft erwachſen kann, daß ſich aus den thaifächlichen Verhältniſſen, in 
welchen die Menfchen leben, eine in fich felbft rubende Gewalt 
entwidelt, welche eine Macht über die Menfchen if. Diele fo na 
türlicher Weife entftehende Macht ift aber ein formlofes, zerfließendes 
Weien, und fann erjt dadurch zu einer wirklichen öffentlichen Gewalt 
werden, daß fie fich im ſich felbft zufammennimmt, und in eine Spige 
concentrirt, wodurd fie zum Bewußtſein ihrer ſelbſt gelangt." (S. 28) 
Aber diefe Auffaffung ift auch wiederum jo unbeftimmt, daß es badurd 
“ erflärlich wird, wie in einer Phyſtologie des Staats die freien, fo wie 
die nur örtlich und provinziell thätigen Staatdfräfte außer Betracht ge 
fafien, die Unterfuchungen lediglich auf den Gentralftaat befchränft wer 
den konnten. Der Berfaffer erklärt ausdrüdlich, daß er ber allgemein 
üblichen Redeweiſe folgen, und unter Staat nur den Centrafftaat ver 
ftehen wolle. (S. 306.) Und doch lehrt die Erfahrung, daß dieſet 
nur zu beftehen und zu wirken vermag, fo weit ihm die Kräfte aus den 
engeren jelbftitändigen Staatskreiſen zufließen, und wie er in bielen 
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feine Grundlage und feine Stüge findet. Frang will ben Einfluß ber 
Gentrafregierung auf feine naturgemäfen Grenzen zurüdführen, dem 
ESelfgovernment ein möglichft ausgebehntes Feld bereiten, und doch läßt 
er die Stätte der legteren außer Betracht; er verfaumt es, bie Gren- 
jen beider Richtungen des Staatölebens feftzuftellen, fein Staat ſchwebt 
in der Luft. 

Um dies zu vermeiden, giebt er ihm einen Körper, Er beginnt 
feine Unterfirchungen mit der Erklärung: „drei Stüde gehören zu einem 
Staatsförper: das Staatsgebiet, die Staatsgeſellſchaft 
und die Staatsgewalt, deren Vollendung die Souverainetät ift.* 
Diefer Staatsförper ift nun für die erften drei Bände des vorliegenden 
Werkes ausſchließlicher Gegenftand der Interfuchungen. Ob berfelbe 
für die Wiffenfchaft ein ergiebiged ober ein fteriles Terrain ift, hängt 
davon ab: ob. er fich naturgemäß und in zweifellofen Grenzen von dem 
Geſellſchafts - Organismus fcheide; ob feine Beftandtheile ſich organiſch 
verbinden, und ob deſſen Dafein auf eignem ſelbſtſtaͤndigen Leben ber 
tube. Augenfällig ift der Staatöförper nach allen diefen Richtungen 
hin ungünftig componirt. 

Denn von ber Natur wird nur bie abftracte Fläche des Staats 
gebiets ausgefondert, während alle übrigen Kräfte und Beftandtheife 
dieſes Gefellihafts » Elements außer Betracht bleiben. Eben fo wenig 
kommen die Beziehungen der einzelnen Individuen des Volkes unter fidh, 
aus denen bie bürgerliche Geſellſchaft hervorgehet, in Berück— 
fichtigung. Nur die Wechfelbeztehungen der Einzelnen zu dem Ganzen, 
dB; der Staatsbürger zu den Staatsgewalten, woraus Die Staats: 
gejelifchaft fi bilder (S. 19), werden mit dem Staatsgebiet und 
der centralen Etaatögewalt verbunden gedacht. Und damit ift bie neue 
Schöpfung des Staatsförpers fertig. 

Wenn ed Die Aufgabe der vorliegenden Schrift ift: „eine politifche 
Anfchauung zu entivideln, die rein auf Thatſachen beruhet* 
(&: 52), fo ift fie mindeftens in Beziehung auf das Fundament aller 
Unterfuchungen, „ben Staatsförper“, nicht gelöfet, denn dieſe ift eben 
feine Thatſache. Die bloße Fläche des Stantsgebiets kann nur in ber 
Idee, nicht thatfächlich von dem Naturcapital gelöfet werden, welches 
Beſtandtheil der Geſellſchaft ift. Eben fo wenig kann diefe weſenloſe Abftrac- 
fon fich der lebendigen Volks⸗ und Staatskraft affimiliren. Die Erfindung 
des abftracten, von feinen bürgerlichen Berhäftnifien gelöfeten Staatsbürgers 
gehört der faft überrvundenen Doctrin an, bei deren Bekämpfung unfer 
Autor in den Vorderreihen geglänzt hat. Er hat dieſen antiquirten 
Begriff wieder aufleben laffen, um ein Gefäß zur Aufnahme der nach 
ihrer Erzeugung noch formlofen und zerfließenden Staatsfraft zu erlan- 
gen. Ihm ift es jeboch bewußt, daß „Alles einen Beitrag zur öffent- 
lichen Gewalt liefert, was die Menfchen in größeren oder Heineren 
Kreifen vereinigt" (S. 315), daß die Staatskraft demnach in der bürs 
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gerlichen Gefellfchaft nicht minder vorhanden ift als in ber Staatöge- 
fellichaft. Die Grenzen beider find jedoch in hohem Grabe wandelbar, 
fie ändern fich mit jedem Act der Gefeggebung und damit nothwenbig 
zugleich die Grenzen des Staatsförperd. Wie jol aber ein Organis— 
mus phyfiologifch unterfucht werben, befien Abgrenzung wandelbar und 
fteten Veränderungen unterworfen ift? Wo wie hier verfucht worden, 
Rebendes und Leblofes Fünftlich zulammenzufügen, da kann aud ein or 
ganifches Gebilde nicht entftchen, und es iſt hiernach zu erflären, wie 
der Verf. in feinem Staatsförper vier Orundcharaftere auffinden konnte: 
den organifhen, den arditeftoniichen, ben mechaniſchen 
und den geiftigen (S. 109). Kann aber, ftreng genommen, bei 
einem bergeftalt componirten Weſen von Phyfiologie die Rede fein? 

Dffenbar ift unfer Autor zu biefer Compofition verleitet worden, 
indem er die Staatöfraft mit den Gefäßen und Organen identificirt hat, 
in denen fie fich bewegt und durch welche fie auf die Gefellfchaft wirft. 
Um die electrifche Kraft Fennen zu lernen, hat er den Drath chemiſch 
unterfucht, welcher das Medium ihrer Bewegung ift. Hier handelt es 
ih um eine Kraft, welche den Gejellichaftsorganismus nach allen Ric» 
tungen hin durchbringt, welche in jeder Fiber beffelben lebt, bie gar 
nicht begriffen werden Fann, fo lange das Verſtändniß der Gefellichaft 
felbft, ihrer Hauptorgane und Beftandtheile fehlt. Die Mnterfuchung 
eines willfürlih ausgejonderten Theiled ber Geſellſchaft kann dieſes 
Berftändnig nimmer bringen. Es würde zu weit führen, wollten wir 
den Verf. in das Labyrinth der Unterfcheivungen, Definitionen und 
Grörterungen. begleiten, in das er ſich verftridt, um feinen Staatsförper 
aufrecht zu erhalten und benfelben für ven wiflenfchaftlichen Gebrauch 
zuzuftugen. Er verfährt Dabei mit jener zähen Ausdauer, die ihn charafterifizt, 
Er hält feft an feiner Schöpfung, ſelbſt nachdem die Gonfequenz derſel⸗ 
ben ihn genöthigt hat, die engeren Staatsfreife: die Familie, die Cor 
poration, die Gemeinde ꝛc. von dem Stantsleben auszufchließen, im bad 
Reich der Privatangelegenheiten zu verweilen — oder vielmehr in eine 
mitten inne liegende nebelhafte Schicht (S. 24). Ausſchließlich bie 
centrale Staatsgewalt in's Auge faffend, mußte die Etaatsfraft in dem 
bureaufratifchen Schematismus ihren alleinigen Träger finden, insbeſon⸗ 
dere bie Militairgewalt zu einer ganz hervorragenden. Stellung gelan 
gen, dergeftalt, daß Strategie und Taktik ein integrirenber Theil der 
Staatswiffenfchaften werben jollen. 

Uns will bedünfen, die rein auf „Thatſachen“ beruhende politiſche 
Anſchauung, in der Art wie ber Verf. fie zu begründen fucht, habe denn 
doch ihre bedenfliche Seite. Man wird dabei zu berüdfichtigen haben, 
daß nach den Regeln der Wiflenfchaftslehre vereinzelte Thatſachen gar 
nichts beweifen, daß fie erft bei zahlreichen Wiederholungen, den Ge 
fegen der Wahrfiheinlichfeit entiprechend,- eine Beweisfraft erlangen; 
daß dieje der Beftätigung zugleid, durch anderweite Beweismittel bebarf, 
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Gergl. Th. 2. 8 63. der Grundzüge der Geſellſchaftswiſſenſchaft.) 
Dazu fommt, daß auch die fociale Kranfheitslehre nicht unberüudfichtigt 
bleiben darf, daß Erfahrungen aus der franfhaften Gefellichaft nicht 
ohne Weiteres auf die gefunden angewendet werden Dürfen und umge 
lehrt. Mit lebhafter Befriedigung haben wir von der vernichtenden 
Kritik Kenntniß genommen, welche der Berf. dem Gonftitutionalismus 
angebeihen läßt. Es ift Died genau der Stanbpunft, ben wir in bem 
Artifel Die Dortrin und. die Freiheit (Bd. 1 S. 676 der „Berl, Revue“) 
ald den unſrigen bezeichnet haben. Aber ſchon damals haben wir bie 
vom preußifchen Geifte erfüllten, daher von Souverainetätsgelüften ents 
fernten Kammern ald von unermeßlihem Nugen für dad Land bezeich 
net, „indem fie die Intereffen des realen Lebens der Doctrin gegenüber 
zur Geltung bringen, bie politifche inficht der Nation fteigern und 
jolher Art dazu beitragen, das Reich des doctrinären Liberalismus zu 
Grabe zu tragen.“ Und in diefem Sinne hat auch der preußifche Land» 
tag fich bewährt. Wie veriwverflich defien Stellung dem Principe nach 
fein mag, wir werden ihn als ein theures Gut zu conferviren haben, 
jo fange die Principien von 1789 noch in der Gefeggebung wie in ber 
öffentlichen Meinung vorwalten, und fo lange unfer Gefellfchaftsleben 
an den Folgen derjelben fo ſchwer franft. 

Wir haben die formale Seite der vorliegenden Schrift, ben Stand» 
punkt, von welchem der Berf. bei feinen Unterſuchungen ausgehet, aus- 
führlich beiprochen, weil wir darin ein wefentliches Hinderniß bes Ers 
folges erfennen, und weil dieſes Hinderniß ber ferneren Entwidelung 
einer hochwichtigen Wiffenfchaft nachtheilig fein muß. Inzwiſchen ift ber 
foeialpolitifche Standpunkt ein jo überaus fruchtbringender, und Eon» 
Rantin Frantz ift ein fo fcharfer Denker, daß derfelbe trotz der mangel- 
haften Abgrenzung und Eintheilung feines Forſchungsgebiets mit reicher 
und werthooller Beute von feinem Streifzuge in den noch unbefannten 
Hinterwald ber Wiſſenſchaft heimgefehrt ift. Vielfach gelingt es ihm, 
bas felbftgeichaffene Hindernig zu überwinden, und es tritt und dann 
eine Fülle neuer und wichtiger Wahrheiten entgegen. Wir behalten ung 
vor, diefe und deren Bedeutung für die Gefelichaftswiffenichaft noch be— 
ſonders zu befprechen. Hätte die vorliegende Schrift kein anderes Ber: 
dienft, als daß fie die aud; von uns (vergl. ben Art.: die Doctrin und die 
Verwaltung Bd. 1 ©. 363 der „Berliner Revue”) bereits verkündete 
Wahrheit in ein helleres Licht geftellt und bie Conſequenzen derfelben 
entwicelt hat, die Wahrheit nämlich: daß die Staatsfraft nichts 
Gemachtes, nichts aus einem Vertragsverhältniß oder 
vurh.Zwangsgewalt Erichaffenes ift, daß fie vielmehr 
aus vem Leben der Geſellſchaft fi von ſelbſt erzeugt und 
durch entfprehende Organe aufgefaßt und gehandhabt 
wird, fo wuͤrde .berfelben jchon um deshalb ein. hohes. Berdienft zuers 
kannt werden müffen. Denn nachdem diefe Wahrheit in das. öffentliche 
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Bewußtfein übergegangen — iſt e8 möglich, daß auch dann noch Rouf- 
feaufche Träume und liberale Doctrinen fi Einfluß verfchaffen können? 
In der Kritik diefer Doctrinen erfennen wir ben bewährten Meifter 
wieder, und wir fünnen uns nicht verfagen, Einzelned hervorzuheben: 

„Die politifche Phyſiologie betrachtet Die Staaten nicht als ein 
Syſtem von Rechten und Verbindlichkeiten, fondern als ein Syſtem von 
Kräften und von Stoffen, indem fie das Fundament der Staaten nicht 
in Rechtöverhältniffen, fjondern in Machtverhältniſſen fucht umd 
ich für die Richtigkeit dieſes Verfahrens auf die Thatfachen beruft. Iſt 
doch noch niemals ein Staat aus einem Rechtsprozeß entfprungen, wie 
noch niemals ein Staat durch einen Rechtsprozeß unterging ;- fondern 
die Staaten fterben durch einen Eonfliet von reellen Kräften, gerade wie 
fie durch joldye reelle Kräfte entſtehen.“ (S. 317.) 

Ferner: 

„Ganz anders verhält es fih mit den jpeculativen Staat 
theorieen. So ſehr verfchieben nämlich diefelben unter einander fein 
mögen, fo ift es doch ihr gemeinfamer Charakter, daß fie nicht: von 
vemwirfliden Staate, fondern von irgend einem allge 
meinen Brincipe ausgehen — gleichviel ob dies der Volkswille 
oder die Vernunft oder das göttliche Recht fein mag — umd giebt man 
bied Princip zu, jo hat man ſchon die Hauptjache zugegeben. Bon 
Anfang an ift man alfo gar nicht bei der Sache, fondern weit entfernt 
Davon. Auch kommt man fo eigentlich niemals zur Sache, fondent 
nachdem ein Mal dad Grundprincip aufgeftellt worden, fchreitet man 
fort durch die Entwidelung biefes Principe, und es ift nicht das Pa— 
norama ber. großen Staatenwelt, welches fi) vor dem Auge bes Leſers 
aufrollt, fondern es ift die Doctrin von Roufleau, ‚von Hegel: oder von 
Stahl ve. Eine ſolche Doctrin kann mehr oder weniger: geiftreich ober 
tieffinnig fein, aber niemals das wirkliche Staatsleben erflären, ſondern 
fie entwirft eine Art von Rormalftaat, der allerdings mehr ober we 
niger Berührungspunfte mit der Wirklichkeit haben mag, aber doch an 
und für fich ein bloßes Auftgebilde ift, welches nicht die Natur ber 
Staaten enthüllt, ſondern lediglich die Conjequenzen gewiſſer Principien 
darſtellt.“ (S. 322.) Und fo fügen wir Hinzu: Diefe Luftgebilde be 
herrſchen noch immer die politiiche Atmofphäre und ſelbſt die Katheder; 
fie find die Quelle der Erperimentalpolitif, bie als ſchwere — 
fort und fort auf den Völkern laſtet. 

Endlich: 

„Wie alfo im Mittelalter die Serritorialität zum Staaisprinch 
geworden war und Das menfchliche Selbftbeiwußtfein in der allgemeinen 
Schollenpflichtigfeit fich gleichfam verloren zu haben fchien, fo trat nun 
eine Reaction dagegen hervor, welche dem Menfchen fein Selbftbemußt- 
fein zurückgab, und wenn ſich das öffentliche Recht bes Mittelalters an 
bas allerftabilfte Element, nämlich an den Grund und Boden, anſchloß, 
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fo Enüpfte man nun vielmehr an das allerbeweglichſte Element an, naͤm⸗ 
lich an das menſchliche Ich, d. h. an die reine Berfonalität, welche 
demnach als das Prineip der neuen Geſchichte bezeichnet werden kann.“ 
(S. 287.) 

Als Eonfequenz diefes Peinehe wird bezeichnet: 

„Daß die perſönlichen Intereſſen und das perſönliche Recht des 
Menſchen zur Norm für die ſocialen und politiſchen Inſtitutionen — 
ben werden ſoll.“ Es wird dann aber hervorgehoben: 

„Daß die Perſonalität nicht nur ein einſeitiges, fondern ge 
radezu ein ſtaatswidriges Princip ift, mit welchem man bie Staa⸗ 
ten wohl umſtürzen, aber niemals Staaten aufrichten kann. 

„Das Princip der Perſonalität iſt nicht Gemeinſchaft bildend, ſon⸗ 
dern Gemeinfchaft jerftörend — und mehr ald Narrheit ift es, ein PBrin- 
cip, welches die Menfchen atomifirt, zum Princip ber —— machen 
zu wollen. 

„Die Souverainetät des Staates gehet unter, wo das Indi— 
Yıruum für fouverain erflärt wird.“ 

Diefe ichlagenden Säge werden genügen, um barzuthun, daß bie 
vorliegende Schrift, trog ihrer formellen Mängel, von hoher Bedeutung 
für die politifche Erfenntniß ift. Der gefhägte Autor möge es als 
einen Beweis hoher Würdigung anfehen, wenn wie an benfelben bie 
Aufforderung richten: er möge feine Kräfte dem Aufbau ber Gefell- 
Ihaftswifienfchaft widmen, fie nicht ferner auf Streifzügen zerfplittern. 
Werben ,die auf jelbftändigem Leben beruhenden "Elemente und Syſteme 
ber Gefellichaft ausgefondert, der Natur der Dinge entfprechend claffi- 
fieiet, und als einheitliche Maffen, wie in ihrem Wechfelverhältnig ber 
Beobachtung unterworfen, jo bietet dieſe Wiflenfchaft feine größeren 
Schwierigkeiten dar, als jede andere Wiflenfchaft, Die e8 mit den Ge 
fegen des organiſchen Lebens zu thun hat, Er ſchreibe zuvörderſt eine 
Dhyfiologie der Gefellfchaft und gehe dann zu der ded Staats über. 
Er erforfche zunörderft die Productions⸗ und die Kulturgeſetze — aus 
dieſen werben die Geſetze bald Flar werden, auf denen das Dafein und 
die Entwidelung des Staats beruht. Aber er beginne damit, ſich von 
feinem „Staatskörper“ zu emancipiren. - Nur weil diefer etwas nicht 
Eriftirendes, etwas Unmögliches:ift, fonnte ed möglicy fein, das Staats- 
leben phyfiologifh und in feinem Verhaltniß zur Geſellſchaft zu behan— 
bein, ohne — nach dem Plane des Geſammtwerkes — das wirtbfchaft: 
liche und das Kulturleben zu berühren; ohne daß vom Gelde und von 
Sinanzpolitif die Rede ift — und dies im einer Zeit, wo alle Politik 
an biefen Fragen zu ſcheitern drohet. | 
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Der Patricier und fein Hans, 


Roman. 
Cap. Xl. Jungfernfammer und Ratheftube. 


Am Morgen nach dem Einzuge bed vömifchen Königs war's; 
Luitgarde Muffel, mit einem Hauskleide von Linnen angethan und mit 
dem morgenfriichen Geſichtchen unter einem weißen Tüchlein hervor- 
lugend, war damit beſchäftigt, ihr jungfräulihes Schlafgemach wieder 
in Ordnung zu bringen, eine Mühe, der fich auch bie reichten und vor 
nehmften Mädchen, ja ſelbſt gräfliche und fürftliche Fräulein jener Zeit, 
nicht eutzogen. 

Die Jungfernfammer im Muffel’fchen Haufe: war dem vornehmen 
Stande ber einzigen Tochter des vorderiten Loſungers würdig einger 
richtet; fie war mit Eichenhofztäfelchen mofaifartig gedielt, und auch 
die Bertäfelung der Wände zeigte Die hohe Stufe, auf welcher die Hol- 
fchnigfunft Nürnberge damals ftand, Der Raum war am fich nicht 
Elein, aber er wurde außerordentlich beengt durch die große Bettſtatt, 
über ber ein Betthimmel hing, welcher mit Seilen an. dem Dedengebälf 
befeftigt war. Diefer Himmel war auf drei Seiten mit verfchiebbaren 
Borhängen verfehen, von denen einer ſtets in einem. funftreichen Knoten 
aufgeichlungen war und jo einen Blick auf das Bett felbft und beſon⸗ 
ders auf ben köſtlich buntgewirkten Teppich geftattete, welcher die Hin 
terwand zu Häupten ber Bettlabe bedeckte. Die Bettlade war um eine 
Stufe über den Fußboden erhöht, Diefe aber fowohl von dem Leilach, 
was über die Kiſſen gebreitet war, als auch von. der einfarbig. rothen 
Damaftdede, welche ftatt des Deckbettes diente, verftedt. Die Kiffen 
und Pfühle waren in damaliger Zeit fefter und mehr Polftern ähnlich, 
ald man das jeßt liebt. 

Am Fußende von Luitgarde's Bettftatt befand fich ein Betfuhl, 
der eben fo wie die Kniebank davor mit vorzüglicher Holzſchnitzarbeit 
geziert war, über die Kniebanf war ein reicher Teppich gebreitet. Gegen 
über enthielt eine niedrige Truhe das Wafchgeräth und alle jene Kleinen 
Nothwendigkeiten, welche ſchon damals die Frauen zu Hülfe, zu 
nehmen pflegten beim Ankleiden. Zwei Sefjel, deren gefreuzte Arme 
und Füße, wenn auch ausgerundet, Doch ziemlich genau Die Figur eines 
römifchen X bildeten, würden ziemlich unbequeme Sitze dargeboten has 
ben, wenn. fie nicht mit feften Kiffen belegt geweſen wären, welche Ueber⸗ 
zeuge von ‚gepreßtem Leber hatten. Die Fleinen, hochangebrachten und 
überdem noc durch fefte Läden verſchließbaren Fenſter gaben dem. ganzen 
Gemach den Charakter einer wohl geficherten und unentweiheten Ber 
borgenheit. 

Das war äußerlich die Fleine Welt, in der Luitgarde Murfel bit 
her glüdlih und zufrieden gewaltet, in der fie nichis geftört und be— 
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fümmert, aus ber fie fich nicht herausgeſehnt hatte, die ihr erft recht 
tieb und theuer geworden war, feit fie ihr eine nie entweihete Stätte 
bot für ihren feligen Liebestraum, für die Feufchen Regungen ihres jung 
fräulichen Herzens, für bie holdverfchämte Sehnſucht nach dem geliebten 
Manne, dem fie im fein Haus folgen, dem fie ganz und eigen anges 
hören follte, wenn der Sommer vergangen und ber Herbſt über’s Land 
gefommen; wenn braußen bie Blätter fielen, follte drinnen Luitgardens 
Brautfränzlein erblühen. 

Zuitgarbe vollendete bie gewohnten Morgenbefchäftigungen mit 
laͤchelndem Antlis, denn fie gedachte ded Tages vorher, wo fie im Haufe 
des Imhof geweſen und der Amaley geholfen, die Prunkzimmer in 
Stand zu fegen für den Markgrafen von Brandenburg, ber dort her- 
bergte ; fie hatte das um fo eher gekonnt, als Fein vornehmer Gaft 
Herberge genommen in ihrem Haufe, denn ed war nicht Brauch, einen 
Fürften bei dem vorbderften Loſunger einzuquartieren. Das freundliche 
Mädchen lächelte, wenn fie der Würde gedachte, mit welcher Amaley 
Imhof in den Gemächern auf und ab gefchritten, wie fie zwar allerlei 
gefprochen und angeorbnet, aber nirgendwo jelbft Hand angelegt habe, 
jo daß gewiß nichts zu Stande gekommen wäre ohne ihre hüffreiche 
Dazwifchenfunft, was dein auch Herr Lauren; mit großer Freundlichkeit 
und herzlihem Danfe anerkannt hatte. Dagegen wunderte fich Luitgarde 
auch wieder fehr, wie fumftreich Amaley die Gemächer. mit Blinnen und 
Kränzen zu fehmüden verflanden, und wie ſtolz fie ſich mit dem feuer- 
blidenden, bärtigen Markgrafen unterhalten, ganz als ob ber berühmte 
Hohenzoller nur ihres Gleichen wäre, während fie faum eines Wortes 
mächtig geweſen, des Fürften Anrede zu erwiedern. 

Mit ſolchen freundlichen Gedanken beſchäftigte ſich Luitgarde, als 
ein Geräuſch ſie aufſchreckte. Eine flache Hand ſchlug mäßig ſtark ge- 
gen die Thür, dieſe öffnete ſich und der Loſunger trat ein im Staais— 
Heid, denn ed war Zeit, zu Rathe zu gehen. Herr Niclas Muffel blieb 
ftehen auf der Stufe, welche von der hohen Schwelle herab in feiner 
Tochter Kammer führte; heiter lächelnd ſah er fih um in dem faubern 
Raume, und als Luitgarde, vor ihm fich beugendb mit jener tiefen Chr: 
furcht, melche die Kinder damals noch vor ihren Weltern hatten, feine 
rechte Hand Füßte, legte er feine Linfe fegnend auf das Haupt der 
‚ Jungfrau und fprach jchalfhaft: „Sollteft Du von ohngefähr heute in 
ein Nachbarhaus fommen, meine freundliche Gardel, oder irgend Einen 
aus dem Hauſe ſehen, jo ſage ihm doch, daß Seine Königliche Würde, 
unfer erwählter römifcher König, geftern an bes Kaiſers offener Tafel 

, gelagt habe, die Jungfrau Amaley Imhof fei das fchönfte Fräulein, das 
er feit langer Zeit gefehen; ich weiß wohl, daß die fluge Amaley fol- 
bes gut genug felbit willen mag, aber es macht doch immer Bergnü- 
gen, es noch ein Mal zu hören, und abfonderlich von einem ermählten 
tömischen König!“ 


„Hier im Haufe ift Einer, lieber Vater,“ entgegnete Luitgarde, 
freudig ſtolz auf die Schönheit ihrer Freundin, „dem foldes Lob gar 
ſehr gefallen wird; erlaubt Ihr, daß ich's dem zuvor melde?“ 

„Meinethalb, Du liebes Kind,“ verfegte ber Lofunger lachend, 
„wenn Du's nicht für gefährlich erachteft. Es wäre mir nichts daran 
gelegen, wenn ich einen Sohn hätte, der auf die fönigliche Würde un—⸗ 
ſers Herrn Marimilianum eiferfüchtig wäre!“ 

Herr Niclas Muffel lachte, denn Luitgarde ſchaute gar verwundert 
zu ihm empor; ihr reiner Sinn begriff nicht, daß Jemand auf den rö- 
mifchen König eiferfüchtig fein fünne.. Es mußten feltfame Gebanfen 
bem Lofunger durch den Kopf fahren, fein eben noch heiteres Geficht 
wurde plöglich ernft, er beugte fich nieder zu feinem blühenden Kine, 
füßte ed auf die Stirn und ſprach mit bewegter Stimme: „Gott fegne 
Dich, liebes Kind, um Deiner Mutter willen!" Dann fchritt ex flatt- 
lich hinaus und fchloß die Thür hinter fich. | 

Betroffen ftand Luitgarde, fie hatte eine Thräne ihres Waters auf 
ihrer Stirne gefühlt, eine bange Ahnung brach plöglich wie ein finfteres 
Wetter. herein in den fonnigen Tag ihrer hellen Liebeöfreude, fie fühlte 
iht Herz fchwer werben und Thränen traten in ihre Haren Augen, ein 
dumpfes Getöfe ſchlug an ihr Ohr, fchredhaft bebte fie zufammen, und 
doch hatte fie dieſen Ton fo oft ſchon vernommen; ed war ber fchwere 
Thürflügel ber Flurhalle, der Hinter ihrem Bater, ber das Haus ver» 
lieg, ind Schloß fill. Es war dem beängfteten Mädchen, als trenne 
fie diefe Thür nun für immer von dem geliebten Water; einen Augen« 
blick dachte fie daran, ihm nach au eilen, ihm nach zu rufen, aber was 
follte fie ihm jagen, und fie gedachte ‚des halb ernften, halb fpöttifchen 
Blides, mit welchem der Lofunger Warttungen der Art abzuweiſen 
pflegte; fie blieb und blieb mit ihren traurigen ®ebanfen allein; fie 
dachte nicht mehr daran, wie heiter der Vater bei ihr eingetreten, wel 
hen frohen Auftrag er ihr ſcherzend gegeben, fie legte die Hand an bie 
Stirn, da, wo fie die Thränen des Vaters benegt hatten, und weinte 
bitterlid). 

Einige Stunden fpäter war im Hofe des Imhof'ſchen Haufes eine 
ziemlich laute Verſammlung; es hatten’ fich nämlich bei dem fränkifchen 
Kreishauptmann, dem edlen Herrn von Rotenhan, ber mit dem Marl: 
grafen Friedrich nach Nürnberg gefommen unb mit demfelben bei Herm 
Lauren; in Herberge gelegt war, bie Vicarii und Subofficiarii der welt 
lichen Ehurfürften des heiligen Reich8 verfammelt, um eine gemeinfame 
Angelegenheit zu berathen. Bekanntlich verwaltete jeder Ehurfürft im 
heiligen Reih ein Erzamt; die geiftlichen Herren von Mayntz, Eölln 
und Trier waren Grzcanzler durch Germanien, durch Italien und dur 
Gallien mit Arelat. Bon den weltlichen war ber König in Böhmen 
Erzmundſchenk, für ihn war Erbmundfchenf der Freiherr Schenk zu Lim 
burg, jein Eubofficiarius aber, der für ihn die Bambergifchen Lehne 
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empfing, war ber eble Herr von Aufſeß; Erztruchfeß war der Pfalzgraf 
am Rhein, fein Bicarius und Erbtruchieß war ber Graf Truchſeß zu 
Waldburg, fein Subofficiarius aber der Herr von Pommerofelden; Erz 
marfchall war der Herzog in Sachſen, fein Vicarius der Erbmarſchall 
von Bappenheim, fein Eubofficiarins der Herr von Löſer; Erzcämmerer 
war der Markgraf von Brandenburg, fein Bicarius und Grbeämmerer 
der. Graf von Hohenzollern, fein Subofficiarius der edle Here von 
Rotenhan. 

Als dieſe vornehmen Herren Bicarien und Subofficiarien ber 
Churfürften droben im Gemach des von Rotenhan ihre gemeinfame 
Sache genugfam überlegt und befchloffen hatten, famen fie in ben Hof 
und hatten allefamınt ihre Freude an den überaus fchönen und ftarken 
Rofien des Markgrafen Friedrich, welche ihmen ber Herr von Rotenhan 
herausführen ließ. Lauren; Imhof, der die Herren von feinem Fenfter 
aus erfah, rief fogleich den getreuen Knecht Rembart, hieß ihn einige 
Becher mit edelm Wein füllen und ging dann hinnnter, die Gäſte des 
Haufes felbft zum Trinfen zu nöthigen. Solche Höflichfeit gebot da- 
zumal die Gaftfreundichaft, und die Trinkluſt ließ felten eine folche Ge- 
legenheit vorüber gehen, auch hier hießen. Die edeln Vertreter des Chur: 
fürften den Patricier und feinen Wein herzlich willtommen, ber herrliche 
Wein umd der herrlichen Roſſe Anblid erhöheten die Stimmung ber 
Herren, die fid laut ftritten über Eigenfchaften der verſchiedenen Streit- 
voffe, lobten, tabelten, Geſchichten von längft verftorbenen Roſſen erzähl: 
ten, und dazu manchen Becher leerten. Herr Lauren; Imhof, welcher 
die Roffe von Flamland, von Nordfranfreih und Spanien fannte, und 
fein Wort mit drein gab, galt ihnen bald als ein gewaltiger Kenner 
von Roßfleifch, das aber ftellte ihn ſehr hoch in ihrer Achtung. 

Mitten im eifrigften Geſpräch berührte plötzlich Jemand leife die 
Schulter des Imhof, gar unmwillig ſchaute der Batricier aus, ale er 
umblichend feinen getreuen Knecht Rembart gewahrte; doch der flüfterte: 
„Mußte fein, Herr, da ift Einer, der von des Rathes wegen auf der 
Stelle mit Euch reden muß, ich habe ihn in Eure Kammer treten laſſen, 
weil Jungfrau Muffelim in ber Nußbaumftube bei Eurer Schweiter 
verweilt, eilt Euch, Herr Laurenz, der Mann ſah aus, als wenn’s 
wo brennte!” 

Der Junker hatte ſich ſchon bei den Herren beurlaubt, denn bie 
Achtung vor dem Gefeg umd vor deſſen höchftem Vertreter in der Stadt, 
dem Rath, war gerade bei den vornehmften Patriciern Nürnbergse am 
färfften. Haftig eilte Herr Laurenz nad) feiner Kammer, aber er fuhr 
zurüd, als hätte er ein Gefpenft geiehen, denn jo todeablaß ftand ber 
greife Goldſchmied Lienhardt Zingel vor ihm. 

„Um aller Heiligen willen!” rief der Patricier, „was ift dag?” 

„Nürnberg oben!” antwortete der Golbjchmied troden, „aber wollt 
die Thür hinter Euch fchliegen, Herr!“ 
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Das mußte eine ſonderbare Botſchaft ſein, die den Goldſchmied 
hinriß, dem Junker zu befehlen, er ſolle die Thür ſchließen. Kopfſchüt⸗ 
telnd that das Herr Laurenz, er fühlte ſehr gut den Verſtoß, den ber 
Goldſchmied beging. 

„Ich bitte Euch, fept Euch, Here Laurenz,“ nahm jegt der Gold» 
Ichmied das Wort, indem er fich felbft niederſetzte, „fo, und nun bitte 
ih Euch noch in Obacht zu nehmen, daß ich hier her zu Euch komme, 
im Auftrage der bürgerlichen Achter, der alten Genannten des Heinen 
Rathes und mit Genehmheißung der oberften Hauptleute —“ 

„Was foll das, Meifter?" unterbrach Laurenz, mehr und mehr 
befrembet. | 

„Herr Gott im Himmel,“ meinte der alte Mann halb zürnend, 
halb ängftlih, „habe da mich jelbft zum Boten angetragen, und mun 
wollte ich doch, ich hätte es nicht geihan! Herr Laurenz, ich bitte Euch, 
rechnet mir’d nicht zu, Ihr wißt, wie ih Euch und Alles, was Imhof 
heißt, liebe, aber —“ 

„Meifter Lienhardt,“ fagte jest Laurenz Imhof ruhig, „ich bin 
ein Mann und heiße Imhof, ich weiß, daß Ihr mir zugethan feid, umd 
Ihr wißt, daß ich Alles hören kann!“ 

„Nürnberg oben!” rief der Alte, fich durch feinen alten Feldruf 
jelbft ermuidigend, als ginge er ins Gefecht, „Nürnberg oben! Hear 
Niclas Muffel ift vor einer Stunde in offener Rathsſitzung gefangen 
genommen und in das Rochgefängniß unterm Rathhaufe feftgefegt worden!“ 

Laurenz Imhof fchlug die Arme feft über der Bruſt zufammen, 
den Schred und die Bewegung machtvoll unterbrüdend. 

„Und warum ift das geichehen?“ fragte er, ſeine Worte hatten 
feinen Klang, feine Wangen feine Farbe mehr. 

„Wegen Diebitahl!* erwiederte der Goldſchmied ganz leiſe, indem 
ex ſich den Angſtſchweiß von der Stirne wifchte. 

Eine tiefe Röthe überzog das Antlit des Patriciers, zweimal 
verfuchte er zu reden, zweimal verlagte ihm die Etimme; er dachte an 
Luitgarde. J 

„Wer wagt die Verleumdung?“ fragte er endlich, aber muthles, 
denn jeine Kenntniß der Berhältniffe fagte ihm, daß man auf eine Ber 
leumdung hin den vordern Loſunger nicht verhaftet haben würde, 

„Er hat es felbit geftanden, Daß er zu mehreren Malen Geld aus 
der Lofungers-Stube genommen!” fagte Meifter Zingel; er wagte ben 
Imhof nicht anzuſehen dabei. 

Eine Weile ſchwiegen die beiden Männer, Lauren; vernahm dad 
frifche, fröhliche Gelächter der beiden jungen Mädchen; die Thür der 
Nußbaumftube mußte geöffnet worden fein; das Lachen der Geliebten 
fchnitt durch Imhof's Seele; er glaubte nie einen ſolchen Schmerz em 
pfunden zu haben, feine Augen brannten, aber feine Thräne erſchien, 
die Gluth zu lindern. 


„Erzählt mir, Meiſter,“ fagte er endlich mit einer ganz eigenthüm⸗ 
liden Gelaffenheit und einer Ruhe, die den Goldſchmied beinahe erfchredie, 
„erzählt mir Alles, was fi im Rath begeben hat, jo weit das Eure 
Pflicht ald Mitglied des Raths geftattet!” 

Der BPatricier hatte fih nach dem erjten betäubenden Schlage 
wiedergefunden, der ganze Mann ftand auf in ihm. 

„Nürnberg oben!“ erwiederte der Goldjchmied, an Imhofs Hal: 
tung die jeinige wieder gewinnend, „Ihr feid ein vechter Imhof, ich 
habe Erlaubniß, Euch Alles zu fagen, Euch auf Euren Eid ald Glied 
des Großen Rathed den ganzen entieglihen Handel anzupertrauen. 
Heute Morgen, gleich nach fieben Uhr, wurde ih auf das Rathhaus 
beſchieden, ich war auf die frühe Stunde nicht vorbereitet und fand beim 
Eintreten den Rath ſchon vollzählig, nur fehlte Herr Niclas Muffel. 
Ih hatte faum meinen Plag eingenommen und wollte eben meinen Ne— 
benmann fragen, was das bedeuten thäte, deun die Gefichter der Herren 
waren finfter wie die Nacht, da erhub fich der Junfer Kreß und fagte, 
er babe ald Haupt der Septempirn von feinem Recht Gebrauch ge: 
macht und den Rath zufammen berufen, auf Verlangen eines Siebeners, 
des Triumvirn Herrn Löffelholz, eines Rathmanns, ded Herm Ulman 
Stromer, und eines Achters, des Meifters Anton Riemfchneider, die 
drei hätten ihm den Grund ihres Verlangens mitgetheilt und er habe 
demnach feinen Augenblid zaubern fönnen, den Rath zu berufen, denn 
es handle fid) um eine furchtbare Anklage gegen den vordern Lofunger, den 
Herrn Muffel, welche, wenn fie begründet, Vermögen und Ehre ehr 
ſamer Stadt und insbefondere der edlen Geſchlechter geführde. Als ber 
Kreß das gejagt, ſetzte er fich nieder und blickte tüdiich vor fih hin, 
denn da er ein Todfeind des Muffel ift, fo wollte er die Freude, Die 
ihm der ganze Handel machte, gern verbergen. Nach ihm erhuben ſich 
einige Herren und tabelten heftig, Daß der Rath berufen fei ohne 
den vordern Lofunger, denn die Anklage, welcher Art und von Wem 
fie auch fein möge, fei noch nicht erwiefen, und ob man denn die An— 
weienheit des römischen Königs und jo vieler Fürften gefliffentlich ab» 
gewartet habe, um die Zerwürfnißg der Stadt recht offenfundig zu 
machen. Man jah Flärlich, wie viel mächtige reunde der Herr Muffel 
hatte, aber offenbar wußten viefe Herren alle nicht, daß es fich um eine 
Anklage auf das Verbrechen des Diebitahls handelte, fie glaubten Alle, 
daß es fich um einen der fchon mehrfach vorgefommenen Angriffe der 
Kreffen und ber Löffelholze auf den Lofunger drehe, ich wußte das 
befier; denn erftlich hatte ich fchen lange, wenn auch nicht ficher, fo 
doch ängftlich genug von dem Handel gehört, und dann würde ver 
Meifter Anton NRiemfchneider nicht gegen den Loſunger aufgetreten fein, 
denn wir Achter haben den Muffel nie im Stich gelaffen, weil er ein 
Dann für die Regierung der Stadt ift, wie es feinen zweiten giebt. 
Der Junker Kreß ließ Alle ruhig reden, als fie aber zu Ende waren 

Berliner Revue XI. 11. Heft. 32 


— 46066 — 


und Umfrage halten wollten, ob geflagt werden bürfte gegen ben Lo— 
funger in defien Abwefenheit, da erhub er fid) zum andern Male und 
ſprach: „Drei Männer des Rathes Flagen gegen den Mann, der unier 
Lofunger ift, und ihre Klage lautet auf Diebftahl!“ Ad! Herr Yau- 
renz, das war ein Lärmen, wie er wohl in feiner Rathsfigung if er: 
hört gewefen ; der alte Herr Friedridy Volfamer, des Lofungers treuefter 
Freund, ſank befinnungslos in die Arme feines Nebenmanns, ſelbſt die 
entfchiedenften Anhänger Muffeld faßen niedergefchlagen va und magten 
fein Wort zu erwiedern, ald ber Kreß wieder frug, ob es dem Rath 
gefalle, Die Anklage zu vernehmen. Die Anflage brachte der Löffelhol; 
vor, fie lautete dahin, der Zofunger habe im vergangenen Jahre, an drei 
beftimmten Tagen, bedeutende Summen in baarem Gelde heimlich von 
ber Loſungerſtube in fein Haus gebracht, im Ganzen foll ber unfelige 
Mann über hunderttaufend Gülden aus der Stadt Sädel genommen 
haben. Nachdem die Klage verlefen, tönte e8 von VBerwünfihungen im 
Saal, doch verlangten Einige die Beweife. Der Stabtfädelmeifter und 
ber Rechner behaupteten, die Rechnungen wären in Ordnung, aber es 
wären drei Kiften leer, welche jeit mehreren Jahren nicht geöffnet wor 
den, ſondern, weil fie mit der Stadt Siegel petichirt, ſtets als voll 
übernommen worden waren. Die Kiften hätten aber ungarifche Ducaten 
enthalten, wie viel vermöchten fie im Augenblick nicht anzugeben. 
Sie hätten heute in den erften Morgenftunden gerade dieſe Kiften auf 
Befehl des oberften Hauptmanns unterfucht, hätten der Stadt Siegel 
unverlegt, Die Kiften aber leer gefunden, der Lofunger müffe alſo das 
Secret des Raths benugt haben, um feinen Diebftahl zu deden. Das Hang 
böfe für den Muffel, als aber der Kreß endlich jagte, daß bie Anfläger 
den Mann geftellen würden, an den der Rofunger die alten Dufaten 
verfauft, da zweifette Niemand mehr an der Wahrheit der Anklage, und 
als der jüngere Haller leife die Rathsſtube verlaffen wollte, ficherlid 
um den Muffel zu warnen, da bemerften es Mehrere, aber Keiner 
wollte es ſehen, bis der Ulmann Steomer rief: „Ich bitt? Euch, Hen 
Haller, verlaßt ung nicht, bevor wir entjchieden haben, was und zu 
nächft zu thun obliegt!” Damit war die legte Hoffnung des Rofungers 
verloren, und ber Rath ſprach nun zunächſt die Abſetzung Muffels von 
allen jeinen Aemtern und Würden aus, und befahl dann deſſen fofortige 
Feftmahung und Abführung in das Lochgefängnig unter dem Kath 
hauſe. Mit lauter Stimme erklärte da der mannhafte Ritter Georg 
Haller der Weltere, er jei fein Lebenlang ein Todfeind des Muffel ge 
weien, aber es fei ihm ein bitterer Jammer, daß ein ſolcher Monn 
unter einer fo Ichändlichen Anklage erliegen müſſe. Auf dieſe Worte 
ward eine tiefe Stilfe in der Ratheftube, denn einige Feinde des Muf 
fel ihämten ſich wohl, daß fie ihre Freude über das Unglück des Man 
nes jo wenig verftedt hatten. Mit zitternder Stimme bat Herr Fried: 
rich Volkamer noch, der Rath) möge der großen Dienfte gedenfen, welche 
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ſein unſeliger Freund der Stadt geleiſtet habe. Doch mitten in ſeiner 
Rede ſtockte er und ſchwieg, denn der Loſunger ſelbſt erwiederte draußen 
vor der Thür mit lauter Stimme auf die Meldung des Rathsdieners, daß 
die Herren bereits verſammelt wären: „Ei! babe ich mich denn ver— 
ſpätet?“ Im Augenblid drauf trat ev ein, wie immer mit ſtolzem Anz 
Rand, grüßend nickte er rechts und links, nichts ahmend ſchritt der 
Mann feinem Ehrenplag zu, Alles laufchte athemlos, Fonnte der Mann 
da ein Dieb fein? Die Freunde hofften, die Feinde bangten wieder, ' 
aber wie ein Hauch ging das vorüber, denn ber finftere Junfer Kreß 
vertrat dem Muffel den Weg und fpradh: „Ihr habt Fein Recht mehr 
auf dieſen Platz, ver Rath hat Euch aller Aemter und Würden eut- 
ſeht!“ Der Lofunger fuhr zurüd, fein Verbrechen mußte ihn anftieren 
über die Schulter des Kreß hinweg, er war feined Worted mächtig, 
tiefe Stille herrſchte in der Stube; endlich fragte Herr Muffel, ſich 
faffend: „Was fol das? hr feid mein Todfeind, Kreß!“ Da ent- 
gegnete der Kreß mit furchtbarem Hohne: „gewejen, denn die Kreflen 
baben Feine Beindfchaft mit Dieben, ſondern laffen fie hängen!“ Herr 
Muffel ftieß einen Schrei aus, einen einzigen Schrei, aber wahrlich, ich 
jage Euch, Herr Laurenz, diefen Schrei wird Keiner vergefjen, der ihn 
vernommen, ed war der Todesfchrei Des Lojungers, denn im demſelben 
Moment wurde er bläulichsfahl im Geſicht, fchlaff fanfen feine Arme 
nieder, er fah auf einmal zwanzig Jahr Alter aus, und mit zudenden Lippen 
ftammelte er: „Ia, ja, ich bin ein Dieb, hängt mich, ich bin ein Dieb!“ 
Irrſinnig blidten feine Augen, er wußte nicht, was er ſagte. „Er hat 
geitanden!” riefen einige feiner Feinde. Da fchrie der wilde Ulmann 
Stromer: „Seid ſtill, das Unglüd dieſes Mannes ift zu groß für Euren 
Hohn, er war mein Feind, aber verflucht will ich fein, wenn’s mich 
nit reut, daß ich Die Hand bot zu diefer Anklage!" Herr Friedrich 
Volkamer umarmte feinen unglüdlichen Freund weinend, bei dem Jam— 
mer des alten Mannes wurde manches Auge naß; Herr Muffel aber, 
der fich etwas wieder gefammelt zu haben jchien, fagte leife: „Laßt 
mich, ich bin ein Dieb, ehrlos! betet für mich!" Alsbald riefen mehrere . 
Stimmen: „Verföhnt Euch mit Gott, Herr Muffel, wir beten Alle für 
Euch!“ Der Kreß aber machte dieſem fchredlichen Auftritt ein Ende, 
indem er dem jüngften Hauptmann befahl, den geftändigen Dieb zu 
nehmen und in das Lochgefängnig unter dem Rathhauſe zu führen. 
Das geſchah; Herr Muffel ſprach Fein Wort mehr, und langfam mit 
niedergefchlagenem Auge, ein verlorener Verbrecher, fchritt er über Diez 
jelbe Schwelle zurüd, über die er jo ſtolz und hoch eingetreten, fo kurze 
Zeit zuvor. Nach jeiner Entfernung fchien ſich auch der wilde Haß 
feiner Gegner etwas gelegt zu haben, denn als der jüngere Haller, des 
Lofungerd Freund, verlangte, daß ver Handel jo lange ein Geheimniß 
bleibe, bis man die Kinder des unglüdlihen Mannes von dem fchred: 
lihen Ereigniß unterrichtet habe, da hatten fie nichts Dagegen und mein: 
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ten ſelbſt, daß es anftändig ſei, Euch, Herr Imhof, zunächſt zu benach— 
richtigen, wegen Eurer Verlöbniß mit der jungen Tochter des Mannes. 
Die Achter haben mich beauftragt, mit Euch zu reden, von den Raths— 
herren wird der jüngere Herr Haller, von den Siebenern aber Herr 
Friedrich Volkamer mit den Muffel- Söhnen reden, fie find in das Haus 
des Herrn Volfamer beſchieden.“ 

„Seid Ihr zu Ende mit diefem furchtbaren Bericht, Meiſter?“ 
fragte der Patricier, ald der Goldſchmied ſchwieg. 

„Ich bin es!” antwortete Diefer. 

„So nehmt meinen Danf für Eure Bemühung, und jagt aud 
dem Rathe meinen Danf für die Freundlichkeit, mit welcher er meiner 
Stellung zu dem Haufe des ehemaligen Loſungers feine Beachtung ge 
fchenft; lebt wohl, Meifter, ich habe ein fchweres Werf vor mir!“ 

„Bott ftärfe und Gott fegne Euch, edler Imhof!” fprach der chr 
liche alte Meifter, die Hand des Edelmannes tief bewegt brüdend. 

Noch einen Augenblid überlegte Herr Imhof, als er allein war, 
dann brüdte er jeine Hand an die Stirn, eilte an die Thür und rief 
feiner Schweiter Namen. 

Unbefangen trat Amaley in die Kammer; halb abgewendet, damit 
fie ihm nicht in's Geficht fehen möge, fragte der Bruder: „Iſt Luitgarte 
bei Dir ?* - 

„Das hat Dir Dein Herz verrathen!“ verfegte die Schweſier 
arglos. 

„So bitte ſie, ſogleich mit Dir zu dem alten Herrn Pfinzing, zu 
dem Propſt bei Sanct Sebald zu gehen, der Propſt will ſogleich mit 
Luitgarde und mit Dir reden; bitte, liebe Amaley, halt' Dich nicht auf, 
geh’ gleich, hörft Du?“ 

„Gewiß, ich werde nicht zögern, wenn Du befichlft,” weriegie 
Amalen befrembet, „aber willſt Du diefem hübfchen Kinde nicht guten 
Tag fagen?" So lange wird ſich der Herr Propft doch noch gedulden 
fönnen !” | 

„Seht nicht, Amaley,“ rief ver Bruder erfchredt, „ich hole Kuh 
bei Sanct Sebald ab!“ 

Kopfihüttelnd ging die fchöne Amaley, das war ja fonft ihres 
Bruders Art nicht, aber die Frauen und Mädchen jener Zeit waren io 
an unbedingten Gehorfam gewöhnt, daß fie fofort ging und -Luitgarde 
bat, mit ihr zu dem Propſt zu gehen, der fie zu fprechen wünſche. 
Luitgarde fand das gar nicht auffallend, denn Propft Pfinzing war 
nicht nur ihr Beichtvater, fontern audy einer der älteften und treueften 
Freunde ihres Haufes; hätte fie aber auch einen Argwohn gehegt, ſo 
würde Dderfelbe fogleich verfchwunden fein, als fie vernahm, daß Lauren 
Imhof fie bei Sanct Sebald abholen werbe. 

Während fich die beiden Jungfrauen zu dem Ausgange rüfteten, 
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hatte Laurenz ſchon fein Haus verlaffen und ſich fo raſch ald möglich 
voraus zu dem Propfte begeben. 

Heiter Schritt Ruitgarde am Arm der Freundin der ‘Bropftei zu, , 
tief grüßten die Bürgersleute die Tochter des mächtigen Lofungers, Die 
Thränen des Vaters am Morgen, die bange Ahnung, Alles war vers 
geffen, rofig lachte dad Leben ber: glüdlichen Braut, holde Freundlichkeit 
im Antlig erwiederte fie jeden Gruß, und ſcherzend ſchritt fie an dem 
Rathhauſe Hin, in deſſen tiefitem Verließ ihr Vater lag, ihr Vater, 
der Dieb. 
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Mit der Eindeihung beginnt die Gefchichte der Friefen und zugleich 
die lange Leidensgefchichte,-die ihnen das Meer bereitete. „Denn forte 
an,“ fchreibt Klopp, „verbreiteten jich die wachfenden Wellen nicht mehr 
ungehindert über die ebene Fläche: gleichfam grollend über die Schuß: 
wehr, welche die Menfchen ihnen entgegenzuftellen verfucht hatten, rollten 
fie, vom Winde aufgepeitfcht, dagegen an, bis fie dieſelbe überftiegen 
oder zerbrachen und dann mit verftärkter Wuth Die von ihnen felber 
geichaffenen Felder oftmals wieder zerftörten. Die Deiche find feit Jahrs 
hunderten erhöht und verdidt; aber die Abfpülung und Verkleinerung 
der wellenbrechenden Infeln verftattet an der Seeküſte den Gewäflern 
ded Meeres einen freieren Zugang und läßt die Wogen dort fich höher 
emporthürmen ald früher. Dennoch reicht die Schutzwehr für gewöhns 
liche Zeiten aus; aber es fommen die Tage der Angit und des Schrek— 
fens, wo das Jammergefchrei der Menfchen verhallt vor dem Geheul 
des Sturmes und dem wetteifernden Braufen der Wellen, wo die Wogen, 
aller Werke des Fleißes und der Kunſt fpottend, ſich hinüberwälzen 
und Menfchen und Thiere mit ihren Wohnungen hinabfchlingen in das 
gemeinfame Grab. Andere Länder haben ihre Erdbeben und Vulcane 
durch unterirdijche Kräfte, die fein fterbliches Auge ermißt; aber nicht 
minder fchredlich find für die Bewohner der Küftengegenden der Norbdfee 
der Allerheiligentag von 1570, die Weihnacht von 1717, ber 3./A. Fe— 
bruar von 1825, und die Erinnerung an ben namenlofen Jammer folcher 
Zage erbt fort von Gefchlecht zu Geſchlechte.“ 

Um unfern Lejern eine Anfchauung” von der Gewalt ver Waſſer— 
futhen zu geben, entlehnen wir der friefifchen Gefchichte von Klopp die 
Erwähnung einiger jener Unglüdstage. Im Jahre 860 fand eine 
furchtbare Ueberſchwemmung ftatt, die den Le zu einem Hauptarme 
des Rheines machte; 2437 menichlihe Wohnungen wurden weggefpült, 
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Eine Reihe von Fluthen führten in den folgenden Jahrhunderten erheb- 
liche Veränderungen des Landes herbei, aber die St. Julianen-Fluth 
am 16. Februar 1164 erichütterte die Gemüther bis weit bin in das 
fichere Land. In der Nacht erhob ſich unerwartet mit Blig und Donner 
ein entfegliched Sturmbraufen, daß die Häufer davor nicht ftehen bleiben 
fonnten, und zu dem Heulen des Sturmes gefellte ſich für Die unglüd- 
lichen Küftenanwohner noch dad Braufen der Wellen, welche fich ergofien 
in das Rand von den Mündungen bes Rheines bis zur Eider. Auch 
damals hatten fih die Menjchen, wie es faft bei jeder der höchften 
Fluthen wiederfehrt, am Abende forglos der Ruhe und ihren Genüſſen 
hingegeben. Bielen wurden in ihren Häufern die Wellen felber bie 
Boten des Unheild und des Todes. ine ungeheuere Zahl von Men 


ſchen uud noch mehr des Viehes ftarb in dieſer einen Nacht. Nach der 


gewöhnlichen Angabe fanden gegen 100,000 Menfchen ihren Tot. 
Dennoch folgte erit 6 Jahre fpäter, zu Allerheiligen (1. November) 
1170 eine gleiche Ueberſchwemmung, fo daß das Wafler um die Etadt 
Utrecht noch eine Zeit lang hernach Ebbe und Fluth hielt, und man ben 
Kabliau dort an den Thoren fing. Damals überhaupt begann das 
Jahrhundert der Sturmfluthen, und rafch reihte fih bie eine an bie 
andere. Im Jahre 1216 allein follen in Eiderſtedt, Nordftrand und 
Ditmarfen 10,000 Menſchen, und in den Ländern, die Bremen um 
geben, 20,000 Menfchen umgefommen fein; 1218 zerftörten die Gewäfler 
den Schliederfiel an der Jade, der fupferne Thüren gehabt haben fell, 
verfhlangen Jadelehe, Wurdelehe und Aldefien und gaben dem Jade: 
buſen den Urfprung, doch war die Deffnung deſſelben nach dem Meere 
Jahrhunderte hindurch noch fo fchmal, daß der Ruf der Menfchenftimme 
von einem Ufer zum andern drang. Alle Diefe Ueberſchwemmungen 
tbertraf die Marcellus-Fluth von 1219. Im Anfang des Jahres weht 
mehrere Tage hindurch ein heftiger Sudweſt. Die Küftenanwohner, 
auf die herandrängenden Fluthen gefaßt, fuchten noch eilig die Deiche 
zu ftärfen und machten die Schütten an ihren Wohnungen bereit. 
Dennody legten fie ih am 16. Januar unter dem Wehen des Suͤdweſit 
friedlich zur Ruhe. Am Abend fprang der Wind um und ftürmte mit 
verdoppelter Heftigfeit aus Norpweften. Da zerbrach die Seeburg, wie 
der geldene höp (goldener Reif) in den Gejegbüchern genannt wird, und die 
Wogen wälzten fich gegen Mitternacht in das Land, daß zahllofe Menfchen 
auf ihrem Bette ten Tod fanden. Die Küftenanwohner vermochten erſt 
nicht die Deiche wieder herzuftellen, viele flohen Tandeinwärts auf bie 
höher gelegene Geeſt und gaben ihre Befigungen auf dem Marſchboden 
preis. Die Erinnerung an die Marcellus » $luth lebte lange im Volke 
alfo fort, daß man fpätere Fluthen mit ihr verglich und fich mit ben 
Worten zu tröften verfuchte: It het by Marcellus nin Iyken! — # 
reicht nicht an die Marcellus-Fluth. 

Bon je her Fnüpften ſich trübe Erinnerungen an den Tag aller 
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Heiligen. Erwähnt ift das Jahr 1170; im Jahre 1552 hatte in ber 
Nacht deſſelben Tages die bis 1570 höchfte Sturmfluth des 16. Jahr: 
hunderts unfjägliches Leid gebracht, aber alle dieje Fluthen find nicht zu 
vergleichen mit den Fluthen von Allerheiligen im Jahre 1570, Ein 
Augenzeuge, der Prediger Rothe zu Edwarden im Butjadingerlande, 
berichtet darüber alfo: „Den 1. November war es ein graufames, falt 
segenhaftiges Ungewitter und der Wind ging heftig aus Nordweſten. 
Daher eilte Jeder, um fein Vieh aus der Weide zu holen, denn ber 
falte Regen figl fo ftarf herab, daß nicht allein die Gräben, fondern 
auch die Wege und Felder überflofien. Aber das Unwetter war zu 
arg, es Fonnte nicht alles Vieh heimgebracht werden. Gegen Mittag 
ward der Sturm heftiger, die Häufer erzitterten und viele Dächer zer— 
riſſen. Die Fluth ftieg bis zur halben Höhe der Deiche. Mit dem 
Eintreten der Ebbezeit lief dad Waſſer nicht ab, fondern blieb auf fei- 
ner Höhe ftehen. Viele an ber Küfte wohnende Leute beforgten daher 
eine hohe Fluth und brachten aus Vorforge ihre beften Sachen auf den 
Boden, die Meiften jedoch überließen fich forglos dem Schlafe. Um 
Mitternacht, drei Stunden vor der höchften Fluthzeit, überflieg das 
Waſſer vie Deiche oder zerriß fie und wälzte fi landeinwärts. Die 
Wolfen hatten fich zertheilt und der Vollmond beleuchtete mit hellem 
Glanze ben Schauplag»bder Zerftörung, wo das Geheul des Sturmes 
wetteiferte mit dem Braufen der empörten Wellen. Hier, wie fo oft, 
wiederholte fich die Erfahrung der höchſten Fluthen: fie überrafchten an 
vielen Orten die Menfchen im Schlafe: aber felten find die Wellen von 
Anfang an in foldyer Höhe in das Land eingebrochen. Bei Maffum 
warb ein Schiff von 70 Laften über den Deich weit landeinwärts ge 
worfen. Zu Eſens zerfprengten die Gewäfler die Thüren eines Saales, 
in welchem zwei und zwanzig Männer beim Gaftmahle verweilten, und 
rien fie alle fofort dahin in's nafle Grab. Man fand fie nachher 
Arm in Arm verfchlungen wieder. Zu Norden und Berdum geichah 
daſſelbe mit einer Anzahl Frauen, die fih dort zu einer MWöchnerin, 
bier zum Kindtaufs- Schmaufe vereinigt hatten. Gleich als hätte das 
entfegliche Gejchid fich nicht begnügen wollen mit der Kraft zweier 
Elemente, fügte es an mehreren Stellen noch das dritte hinzu, Zu 
Borjum floh eine Familie "auf den Boden eines Haufes, fie nahm Feuer 
mit, um fich zu wärmen; aber in der unruhvollen Verwirrung zündete 
dies am Stroh; züngelnd ledte die Flamme am Dache hinauf, bis ver 
Wind fie faßte und dann in der Mitte der fchäumenden Wogen bie 
Lohe hell aufſchlug. Derſelbe Kal kam vielfach auch in andern Ge— 
genden vor. Dennoch war dad Loos folcher Unglüdlichen kaum 
trauriger zu nennen, ald dasjenige ber anderen, welche, gleichfalls 
ben Fluthen entronnen, während Diefen die feften Mauern Widerftand 
leifteten, in allzu großer Sicherheit vor dem Feuer auf den Dächern 
ihrer Häufer, ihre Kinder an Kälte und Hunger vor ihren Augen fters 


_— 41232 — 


ben fahen, bis fie ihnen folgten in gleichem qualvollen Tode. Alſo if 
damals das Loos nicht von hunderten, fontern von taujenden von Men- 
ihen auf der Nordfeefüfte gewefen. Es war eine Nacht tes namen 
lofen Jammers, und es ift zu bezweifeln, ob felbft die Furchtbarfeit eines 
Erdbebens, das in wenigen Secunden feine Opfer verfchlingt, binan- 
reiht an das ftundentange Anfchauen des Wachfens der Fluthen, an 
die Gewißheit des immer näher und näher Tretens der raufchenden 
Tobdeöboten, vor denen nirgends ein Entrinnen, noch im menſchlicher 
Kraft eine Schugwehr gegeden ift, an die marternde Angſt der Unge 
wißheit aller Lebenshoffnung felbft dann, wenn die Gewäſſer wieder abs 
laufen von ber Erde. Noah fonnte, wie uns die Bibel erzählt, eine 
Taube auöfenden und ruhig harren, ob fic das erfehnte Delblatt des 
Friedens mitbringe; denn er hatte Nahrung und Wärme innerhalb jei- 
ner Arche; der vor den übergewaltigen Meereswogen auf das Dad 
jeined Hauſes fliehende Marſchbewohner kann es nicht; Denn Angſt, 
Näſſe, Kälte und Hunger vollenden das Werk der unter ihm ftürmen 
ben Feinde. Diefe find fchneller gefommen, als fie gehen, und laflen 
auch nach dem KRüdzuge noch genug Hinderniffe der Rettung da, weil 
die Bollwerfe der Menſchen felbft ihnen den Ablauf verfperren. In 
folch einer einzigen Nacht durchlebt der Menſch ein Lebensalter voll 
Sorge und Pein, und wer möchte fich verwundern über die Nachrich— 
ten, Daß wenige Stunden die Haare des Fräftigften Mannes bleichen, 
wie die des fiebzigjährigen Greifes! Die Zahl der umgefommenen 
Menſchen und Thiere läßt fich nicht ficher beftimmen, weil nicht in 
allen Gegenden genaue Berzeichniffe gemacht find. Ein gewiffer Frute— 
nius giebt in runder Zahl die umgefommenen Menfchen der Nordſte— 
füfte auf 200,000 an. Die Summe der erhaltenen, genaueren Angaben 
von Seeland bis Eiderftädt beirug etwa 42,000 Menſchen; Oftfriesland 
verlor 3000 Menſchen; im Harlingerlande famen um 795 Menſchen, 
370 Häufer wurden zerftört, es ertranfen 1372 Pferde, 3330 Stüd 
Rindvieh, 1438 Schafe, 1330 Schweine. Der Berluft an fich war 
nur ein Theil des Unheils. Die Deiche waren zerriffen, die beftellten 
Saaten vernichtet, die mit Seewaſſer getränften Felder gaben feine 
Frucht. Mehrere Jahre vergingen, bis die Deiche wieder hergeftellt 
wurden. ber allmählich erholte fih das Land, und als nach einigen 
Jahren das Salz dem Boden wieder entzogen war, folgte dem Verder— 
ben der Segen, und die vom Schlamme trefflich gebüngten Felder brad 
ten reichere Frucht als zuvor, 

Wir wenden und von den Berichten der Geſchichte von dem 
namenlofen Jammer, den die Fluthen dem Friefenlande gebracht haben, 
um zu fehen, welden Ginfluß dieſes Verhältniß zum Meere auf 
die gefchichtlichen PVerhältniffe des Landes ausgeübt hat. Zunaäͤchft 
galt der Deichbau und die forgiame Unterhaltung des Deicyes als eine 
heilige Pflicht. „Tas iſt auch Yandrecht,“ lautet der 8 10 ber ver 
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miſchten frieſiſchen Rechte, „daß wir Frieſen müſſen eine Seeburg ma— 
chen und unterhalten, einen goldenen Reifen, der um ganz Friesland 
liegt, wovon alle Deicherde ſich gleich ſein ſoll (d. h. überall gleich hoch). 
Wo die ſalzige See beides, des Tages und des Nachts, anſchwillt, da 
fol der Ausländer und der Ruͤſtringer des Weges berechtigt fein, die 
Straße des Winters und des Sommers mit Echlitten und mit Wagen 
zu fahren, daß der eine Wagen dem andern begegnen könne. Wenn 
der Rüftringer zu dem Deiche kommt, jo bat er ebenio großen Frieden 
auf dem Deiche, als auf dem fehdelofen Warfe (auf demfelben die Ges 
richtsſtätte) umd auf dem geweihten Kirchhofe. Hat er denn vor ber 
Außenfeite (dem Meere zugewandt) des Deiches fo viele feite Erde und 
grüne Rafen, daß er die Deichfappe (das Dberfte des Deiches) damit 
zu halten vermag, fo nehme er daher die Erde und den Rafen, und hat 
er nicht außerhalb des Deiches fo viele feſte Erde und grüne Rafen, 
daß er den Deich damit halten faun, jo ift er befugt, dreißig Fuß vor 
der inwendigen Seite ded Deiches Rafen zu nehmen. Das foll vem 
ganzen Lande zur Sicherheit fein vor St. Veitd Tag. Darauf follen 
wir Sriefen unfer Land befchügen mit drei Werkzeugen, mt dem Spa— 
ten, mit der Bere (Karre) und mit der Gabel. Auch follen wir unfer 
Land vertheidigen mit der Schärfe und der Spige und mit dem braus 
nen Schilde wider ven hohen Helm und wider den vothen Schild (db. 
i. gegen die fächfifhen Ritter) und wider die ungerechte Herrichaft. So 
follen wir unfer Land befhügen von oben bi unten (d. i. von ber 
höheren Geeft zur niederen Marſch), jo wahr und Gott helfen will und 
&t. Beter.“ 

An dem Deiche, belehrt und das vorftehende Recht, fann alfo 
jeder fahren, der Inländer wie der Ausländer, und der Weg foll fo 
breit fein, daß fich zwei Wagen ausweichen können. Die zur Reparas 
tur des Deiched erforderliche Erde muß entweder von ber Außenſeite 
des Deiches genommen werden,” oder innerhalb aus bem Lande, aber 
30 Fuß landeinwärts, felbftverftändlich deshalb, damit, wenn etwa die 
Deiche zerriffen werden, man defto leichter Erde und Rafen befommen unb 
die Höhe unter dem Deiche beibehalten fann. Vor dem 15. Juni muß 
alle Deicharbeit vollendet fein. Bei Sturm und Fluthen hat fich jeder 
mit Spaten, Karre und Gabel einzufinden, wie gegen den auswärtigen 
deind mit dem Schwerte, dem Spieße und dem Schilde. Bei der Ars 
beit auf dem Deiche darf Niemand beunruhigt werden; in Hinficht der 
Brüche fteht ber Deichfriede gleich dem Gerichts und Kirchenfrieden. 
Der Deichbau gilt als eine gefegliche Nothfache und das erſte der vier 
undzwanzig Landrechte beftimmt deshalb, dag eine Streitiache Feiner 
weiteren Unterfuchung bebürfe, wenn der Beflagte jich auf eine dreimal 
wiederholte gerichtliche Ladung nicht einfindet, es ſei denn, daß eine der 
gefeglichen Nothjachen eingetreten ift. „Die erfte Nothfache ift, daß ihm 
fein Banner (Geritsdiener, aber feine untergeorpnete Perfon, er konnte 
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erforderlichen Falls den Richter, Afega, vertreten) nicht den Gerichtötag 
angefündigt hat; die zweite, daß ihm fein Feind den Weg veriperret hat 
mit Gewalt und Waffen; die dritte, daß ihm Wind und Wetter zuwi⸗ 
der geweien, und er wider Die ſalze See und wider das 
wilde Weltmeer bat deihen mülfen; bie vierte, daß er fo Franf 
geweien, daß er zu dem Gerichte nicht habe fommen mögen.” — 

Der Deihbau fonnte als gemeinfame Sache nit dem indivi- 
duellen Ermefien überlafjen bleiben, weshalb fchon feit den älteſten Zeiten 
in der Bolfsverfammlung Männer gewählt wurden, deren befonderes 
Amt die Ueberwadhung des Deichwejens war. An ihrer Spige ftand 
der Deichvorfteher, Deicyältermann oder Deichgraf; Benennungen, die 
fih biß auf den heutigen Tag nody erhalten haben. Er hatte die 
Jurisdiction über alle den Deichbau betreffenden Dinge, entfchied bei 
etwaigen Irrungen der Deichpflichtigen über die Pfänder oder den jedem 
Interefienten zur Laft liegenden Antheil an dem Deiche, wied die Grem 
zen an, beuriheilte, wo Die Holzungen an der Außenjeite des Deiches 
zu fchlagen und wo bie tiefer in das Wafler gehenden Häupter (Dämme 
im Wafler vor den Teichen, um dadurch die Gewalt des Waflers zu 
brechen,) anzulegen feien. Die Verrückung der Grenzpfähle zum Nach— 
theil des benachbarten Deichpflichtigen und die Entwendung der zu dem 
Deiche verwendeten Materialien wurde mit einer befonders hohen Brüde 
beftraft. 

Und wie auf die inneren Angelegenheiten, jo übte die Noth— 
wenbdigfeit, ftets ein wachfames Auge auf den Deich zu haben, auch auf 
die Stellung Frieslands nach außen, auf fein Berhältnig zum deutſchen 
Reiche einen wefentlihen Einfluß. Zwar unterwarf Karl der Große 
das Land, fügte ed dem großen Franfenveiche hinzu und verordnete, daß 
alle Grafen und Dienftleute ſich jämmtlich beim Heere einfinden, bie 
Uebrigen aber je ſechs den jiebenten Mann ftellen follten; aber nad dem 
Tode Karl's entzogen ſich die Frieſen wieder der Heeresfolge und nah— 
men die Befreiung von derjelben das ganze Mittelalter hindurch ald ein 
befonderes Privilegium in Anſpruch. „Dies ift,* lautet Die zehnte der 
uralten Frieſiſchen Küren, „Bolfefür, daß wir Friefen wicht brauchen 
auf eine Heeredfahrt zu ziehen wegen des Königes Bannes, noch einem 
öffentlichen Landtage weiter beizuwohnen, ald weitlich zu dem Fly (ein 
Fluß, der da floß, wo jet der Zuyderfee ift,) und öftlich zu der Weſer, 
füblich zu dem Wegpfähler (Örenzbezeichnungen gegen die Sachfen) und 
nördlich zu ded Meeres Ufer, Da wollte der König (Karl) das Voll 
weiter führen, weftlich bis zum Sincfall (Schelde) und öſtlich bis Hid- 
desader (beim Einfluß der Jeetze in die Elbe). Nun follen wir Frieſen 
aber halten unfere ältere Verordnung und Kür und die königliche Bes 
fätigung, wie uns ſolches König Karl in dem freien Stuhl befohlen 
hat. So mögen wir denn befhügen unfer Land und Leute wider die 
See und die nordijchen Heere, jo ferne uns Gott helfen will,” Die 
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legte Faiferliche Betätigung dieſer Kür erfolgte im Jahre 1417 durch 
Kaifer Sigismund und mit Ausnahme der Kreuzzüge, an welchen bie 
riefen freimillig Theil nahmen, ift fie das ganze Mittelalter hindurch 
aufrecht erhalten worden. | 

Die Friefen hatten alfo, wie aus den mitgetheilten Gefeßesftellen 
hervorgeht, mit dem wilden Meer und außerdem mit ben füchfiichen 
Großen zu fämpfen, die ihre Bauernfreiheit bedrohten. Einige andere, 
ſehr intereflante Geſetzesſtellen darüber fprechen ſich im ähnlicher Weiſe 
aus. „Wo ein Schulze,” heißt die ſechszehnte Kür des altoftfriefifchen 
Landrechts, „Fährt über die füchfifche Grenze, und er daraus holet den 
hohen Helm und den rothen Schild und den füdlichen Ritter, jo muß 
man ihn führen in die Nordfee (erfäufen).“ Ferner beftimmt dag zweite 
der vierundiwanzig Randrechte: „Wenn eine Mutter ihres Kindes Erbe, 
bevor es zu feinen Jahren gefommen ift, nach dem Rath ihrer Freunde 
verfauft oder austaufcht: fo foll dem Kinde, wenn es zu feinen Jahren 
gefommen ift, die Wahl freiftehen, ob es den Kauf oder Austaufch ge— 
nehmigen will. Beliebt e8 ihm nicht, fo fol es fich fegen auf feinem 
Erbe ohne Streit und ohne Gewalt. Wer dann das Kind anfechten 
oder berauben will, ver verbricht 10 Mark und dem Fronen (Nichter 
bes Königs) 3 Pfund, das find 21 Echillinge.. Und alle Leute und 
ber Frone follen dem Kinde beiftchen, vaß es fein Erbe wieder erlange. 
Das fol gefchehen, außer wenn bie Mutter die Habe ihres Kindes vers 
kauft hat um dreier Nothſachen willen. Die erfte Nothjache ift: wenn 
das Kind im feiner Jugend gefangen und hinweggeführt wird, nord» 
wärts über bie See oder fübwärts über Die Berge. Dann muß bie 
Mutter ihres Kindes Erbe verjegen oder verfaufen und das Kind löfen 
und ihm feines Leibed helfen. Die andere Nothfache ift: wenn Das 
Jahr theuer wird und der heiße Hunger über das Land fährt und das 
Kind Hungers fterben will: jo darf die Mutter ihred Kindes Erbe ver: 
fegen und verpfänden und ihrem Rinde dafür faufen Kuh und Ei und 
Korn, damit fie dem Kinde feined Lebens helfe; denn der Hunger if 
das fchärffte aller Echwerter. Die britte Nothfache ift: wenn das Kind 
ftodnadend und hauslos ift und die Nacht des düfteren Nebeld anbricht 
und der kalte Winter in den Hof hineinglängt, fo jucht Jedermann feine 
Wohnung und fein Haus und feinen warmen Heerd, und das wilde 
Thier birgt fid) in feine Höhle und in einen hohlen Baum, auf daß «6 
fein Leben erretten und behalten möge: dann weinet und fchreiet das uns 
mündige Kind und zeigt auf feine nadenden Glieder und Die Blöße 
feines Leibes und Flagt, baß fein Vater, der ihm helfen und fchügen 
follte gegen den Hunger und den falten Winter, daß der fo tief und 
fo bunfel in ber Falten Erde, unter den Eichenbrettern mit vier Noth- 
nägeln befchlagen ruht. Dann darf die Mutter des unmündigen Kindes 
Erbe verfegen und verfaufen, denn fie ift verpflichtet, es zu fchügen 
gegen Froft und gegen Hunger.” 
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Ferner beſtimmt das zwanzigſte Landrecht: „Wenn der Rormann 
in das Land fällt und er einen Mann gefangen nimmt und bindet und 
aus dem Lande führer und nachher wieder in das Land bringt und ihn 
dazu zwingt, daß er ein Haus abbrennt, ein Weib nothzüchtigt und 
einen Mann erjchlägt und ein Gotiedhaus verbrennt, oder was er jonft 
Uebles thun kann: wenn er dann entflieht oder gelöft wird und wieder 
zu dem Lande fommt und zu feinen Leuten, und er wieder fennen mag 
Bruder und Schweſter, Vaterland und Erbe und feinen elterlichen Hof 
und fein elterliches Haus, fo irete er in fein Erbe ohne Volksſchuld 
(Strafe). Will dann das Volksgericht ihn auffuchen und Die Seinigen 
ihn bejchuldigen wegen des dortigen Mordes, den er mit den Seeräu— 
bern verübt hat: jo mag er denn zu dem Warf gehen und mag bie 
That öffentlich geftehen. Einen Eid muß er auf die Heiligen ſchwören, 
daß er das Alles aus Noth gethan, wie ihm fein Herr befohlen hat, 
ba er ſeines Leibed und feiner Glieder ein Ohnmächtiger war. So 
dürfen ihm nicht der Frohne oder das Volk zu halten fuchen, noch bie 
Eeinigen, darum, daß der Frohne ihm nicht den Frieden fchaffen Fonnte. 
Der Knecht mußte thun, wie ihm fein Herr befahl, um des Lebens 
willen. * 

Hart von fremden Völkern zu dulden hatten allerdings die Frieſen 
mehrfach ; al& fie unter Karl dem Großen Ehriften wurden, wurden fie die. 
ferhalb von dem Dünenfönig Gotrich überfallen und hart bedrüdt. Den 
Tribut mußten fie damals auf folgende Weife bezahlen, Gotrich erbaute ein 
hölzerned Haus von zweihundert und vierzig Fuß Länge und theilte es 
burh Wände in zwölf Räume ab, deren jeder ſich zwanzig Fuß meit 
ausdehnte. In dem äußerſten Gemache der einen Eeite faß der fönigs 
lihe Schagmeifter, an dem entgegengefegten Ende war in dem legten 
Gemach ein friefijcher Schild aufgeftellt. Wenn nun die Friefen ihren 
Tribut zahlten, mußten fie die einzelnen Münzen in Die Höhlung di 
Schildes werfen, und von diefen Münzen wurden von dem Föniglihen 
Schagmeifter nur diejenigen angerechnet, deren Klang beim Nievenwer: 
fen dur alle Räume noch hell an fein Ohr gelangte. Wenn ber 
Klang dumpfer und leifer war, ald es der Schagmeifter verlangte, fo 
aahm er zwar die Münze, rechnete fie aber nicht mit bei der feftge 
fegten Summe an. Die friefifchen Schriftiteller nennen dieſe Schapung 
Klepvchilda, d. 5. Klingſchoß, und fagen, daß dieſe Art der Erhebung 
eines Tributs bei den riefen oft vorgefommen ſei. Aber durch dieſen 
Tribut an die Dänen, fagen fie, find die Friefen in die Auferfte Ar 
muth gerathen; aller Gold» und Silberſchmuck war ihnen verboten, und 
ftatt defien mußten fie Weidenruthen um den Hals tragen, um daburd 
anzuzeigen, daß fie fih in der äußerſten Knechtichaft befänden. Ter 
König Gotrich befahl ferner, daß fie nur eine Thür in ihrer Woh— 
nung haben durften, nach Norden gerichtet und niedriger, als die ge 
wöhnliche Länge eines Mannes, damit fie täglich ihr Joch fühlen und 
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beim Gin: und Ausgehen fich immer vor dem norbwärtd wohnenden 
Däanenfönig Fnechtifch zu beugen fhienen. Nach dem Tode Gotrichs Fam 
aber Karl nah Frieslaud und beftätigte den Frieſen ihre Gelege und 
Freiheiten. 
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(Fragment eines Tagebudyes aus England.) 
Auguft 1857. 

An den breiten Fronten des alten Tower vorüber, vorbei an dem 
Chaos der Dods mit ihren Taufenden von Maften, welche ſelbſt noch 
den Hintergrumd des flachen überall von Ganälen und Baſſins durch: 
furten Ufers erfüllen, gelangen wir endlih auf einem der zahl: 
reihen Themjevampfer dahin, „wo die legten Häufer ftehen”. Es iſt 
indeß Doch nicht fo ganz ficher, wo London aufhört und anfängt, und. 
unjerem Auge zeigen fi auf beiden Ufern auch hier immer noch ftäbtis 
he Bilder: Häufer, Dampffchornfteine, Kirchen, dazwiſchen freilich hier 
und da Felder und Wiejen, dazwiſchen dann die Linie der Eifenbahnen, 
rechts Die, welche nad; Greenwich führt, links die, welche Blackwall, eine 
Vorſtadt der Vorſtädte, mit dem Herzen Londons verbindet und kühn 
ihre Bogen über Straßen und Dächer ſchlägt. 

Es ift ein Öewirr und Gemwoge, bei bem ung der Gedanke kommt, 
ob denn hier der Menſch den überfühnen Verſuch gemacht habe, die 
Schöpfung Gottes mitten in ihrem Werden nachzuahmen. Durch ein- 
ander geht Dampf und Lärm und die Bewegung fchwimmender Golofje 
und Fnirfchender Räder und Flafchenzüge, dort öffnet ein Ganal feine 
Thore und läßt ein Schiff in die Dods eintreten, dort eilt ein fchöner 
Segler die Themfe herab ind Meer gen Invien oder Auftralien, umd 
eben heimfehrend und an uns langſam vorüberziehend grüßt hier ein. 
Galiforniafahrer den Gaptain unferes Dampfers und winft ihm mit 
eigener Treuherzigfeit und Heimathfeligkeit zu. 

Aber vorwärts Alles! — nirgend Ruhe, nirgend Halt, und in 
lem dem Dampf und Färm arbeitet ſchweigſam die Musfel des Ma; 
ISinenarbeiters, hebt fich zum fehweigfamen Winf der Arm der Gap: 
taing, fteht ſchweigſam der große Enginer und leitet durch ftumme Zei: 
hen eine Welt von inneren Wiverfprüchen. 

Und wenn wir uns dann plöglich Tagen müflen, daß auch Died 
Urs in ftetigem Zuge dem Vergehen und der Ewigkeit entgegenfluthet, 
jo verwandelt fich vor und die laute Ecene zu einem titanischen Kampf 
gegen das unbeſiegliche Geſetz des Irdiſchen; Millionen Hände und 
tauſend Gedanken erheben fich, um den mathematifchen Punkt „Gegen— 
war“ auszufüllen und den entrinnenden Augenblid und die verdam— 
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pfende Kraft und ihre Geſtalten feſtzuketten und Wälle aufzuwerfen ge⸗ 
gen den eilenden Gang unſeres Menſchenſchickſales. — — 

Wer London nicht ſahe, wer dies peinliche, unſägliche Staunen 
und Starren nicht kennt, welches den Menſchen überfällt, der zum erſten 
und zweiten und zum dritten Male erſt in dies wunderbare, in dies 
majeſtätiſche Chaos von lauter kleinen, oft rohen und ſchmutzigen Ein— 
zelnheiten eintritt, der kann nicht verftchen, wie das Gleichniß vom 
Thurmbau zu Babel an diefen Orten fo ganz von felbft in des Fremden 
Einn fommt. 

Und doch paßt es nicht ganz, denn all dies Ringen und Kämpfen 
hat feinen guten, patriotifchen, menfchenfreundlihen Zug, und wenn 
ſchon die Bemerfung, daß die meiften der Arbeiter in diefem gewaltigen 
Werfe für eine Familie, ihre Familie, fih mühen, das Herz wohl 
thuend und verföhnlich berührt, fo muß der Blid, der auf das Ganze 
gerichtet wird, auf diefe feltfam und wundervoll verfchlungene Geſell— 
fhaftsform Englands und auf den in ihr ruhenden Staat, bort eine 
viel genügende GErflärung und Bebeutung des Segens biefer gewalti- 
gen Arbeit finden. Denn nur der Umftand, daß in England ein wei 
te8 Feld für die Thätigkeit und den Erwerb der out of doors, be 
Armen, Unbefannten, Unbetitelten, Nichtangefeflenen, der einfach auf ihr 
Genie und Gottes Beiftand geftellten Menſchen vorhanden ift, und daß 
in biefem weiten Felde jo rüftig und maflenhaft gearbeitet wird, nur 
diefer Umftand macht es möglich, daß eine fo großartig einfache und in 
ihrem Weſen noch fo wenig mobdernifirte, ariflofratifche Form de 
Staatslebend und jener erften gefellichaftlichen Unterwölbungen deſſel⸗ 
ben bis heut, wenn auch nicht unangefochten, Doch fiegreich und ſelbſt 
von den Feinden geachtet, beftehen bleiben konnte. — — — 

Unfer Themfedampfer ift inzwifchen mit und und unferen einfieds 
lerifchen Gedanfen auf feinen fchäumenden Rädern rüftig weiter gerolt, 
und eben holt er einen prächtigen langen Nachen ein, der von Gold und 
hellen Farben fchimmert. ine alte Galeere ift ed, eine Staatögaleere, 
wie die Dogen des durchlauchtigften Genua fie gebrauchten; an beiden 
Seiten figen zwanzig Mann in rothen Wämmfern und Puffärmeln und 
heben und fenfen in gemefienem Tacte die langen fchiweren Ruder. Ju 
der Mitte der Galeere erhebt ſich ein reichgefchmüdtes Gemach mit hellen 
blinfenden Fenftern aus Spiegelglas, prächtige Teppiche bededen das Holy, 
nur reiches Schnigwerf wird fichtbar, Das gegen den Echnabel des Schiffes 
zu in phantaftiichen Arabesfen aufblüht und in Wappenthieren und mil 
telalterlichen Emblemen ausläuft; am Steuerruber ftehen Leute, in die 
Kleider vergangener Jahrhunderte gehüllt, und wenn ich recht fehe, tra— 
gen fie Barrett, Wehrgehenf und kurze Degen. 

Iſt es ein Traum, ift es ein Kaftnachifpiel, was hier am lichten 
Tage zwiſchen den Mafchinen und der Proſa und den improvemenis 
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des neunzehnten Jahrhunderts auf dem induſtriellſten, intelligenteften, 
mobernft gefärbten Orte der ganzen Erde vor fich geht? 

Borüberraufchend in dem fchnellen Zuge, mit dem die Kraft ber 
dampfbegpegten Räder den Stoß und Drud von vierzig Rudern übers 
trifft, KM unfer Captain eben chrbar fteif den Lord Mayor, die 
Aldermen und die hochehrbare Corporation ber @ity von 
London. Wir fehen fie in morernen Gehröden und Cylinderhüten 
auf dem Nachen ftehen, fie blicken wie wir, themfeabwärts und wollen 
wie wir, bem Wunderwerfe der neuen Welt, dem größten Schiffe der 
Erde, einen Beſuch abftatten. 

Ich hatte auf einer meiner früheren Wanderungen durch bie 
Weltftadt, wo ich ohne Ziel und Richtung und ohne irgend Beicheid zu 
wifen, durch das Spinnengewebe der Straßen gemächlich hinſchlenderte, 
ſchon einmal diefe Lordmayord-Barfe ganz in der Nähe gejehen. Wer 
fie mit Muße betrachten will, muß an den prächtigen PBarlamentshäus 
jern vorbei über WeftminftersBridge gehen und fich rechts wenden. We 
nige Schritte dann, “und er befindet fi in einem Fleinen Hof am 
Waſſer, in dem Bretter und Stangen und Eegel herumliegen und land» 
ih ichön Winde und wilder Wein fi an einem einftödigen Häuschen 
enporranfen, das fo ländlich unfchulvig, wie nur irgend ein Häuschen 
in Altlandsberg oder in Pyritz oder in Kyrig bafteht und feine niften» 
den Vögel, feine fchnurrende Kage und feine fpielenden Kinder 
vor der Thür hat, als müßte das Alles fo fein, und als läge es 
nicht, nur durch den gewaltig breiten Strom davon netrennt, ben Faifers 
li folgen Parlamentshäufern und ihren drohend wuchtigen Thürmen 
gerabe gegenüber, als läge es nicht zehm Schritte nur feitwärts von bem 
wilden Gewog einer Brüde, über welche täglich mehrere Hunderttau- 
iende gehen und fahren und reiten. In diefem Häuschen wohnt ber 
Admiral und Marineminifter des Lord Mayor, ein braver Schiffersmann ; 
dicht dabei in einem kleinen Landeinfchnitte liegen bie Staatöbarfen ber 
City. Es find mehrere, eine altmodifcher, geputzter, gemüthlicher als 
die andere. Da zeigen fie einem ganz in der Nähe ihre graffen Wappen» 
Ihiere, den muthigen Leu und das fteigende Einhorn, und da darf man 
auch durch ihre Fenflerfpiegel einen Blick in das prächtig möblirte Innere 
der Salons des Lord Mayor thun. Auf der fihönften biefer Barken 
macht er bei jeinem Amtsantritt den erften Zug der Huldigung durch 
fein Gityreih, Themfe herab, Themſe herauf, eingedenk der Bedeutung 
des Stroms für feine liebe Mutterftadt, ganz wie ber alte Doge in 
Venetia es gethan, und feine Waffenträger und Bahnenhalter, feine 
Knappen und Diener umftehen ihn dann in aller Form und Gewandung 
des Mittelalters. Wie der Rod, fo das Amt. Auf die Hoheit ber 
jocialen Gemeinde ward hier das Selfgovernment der politifchen gegrün— 
det, und fo blieb bis heut, ganz entgegen der Forderung und dem Bau 
des modernen Staates, die City von London wie eine Burg in ber 
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Ebene ſtehen, und tief in den profanen Verkehr des neunzehnten Jahrhunderts 
dringt fie mit ihrem alten Rechte und ihren rothen Wämmſern hinein. 

Dieje mittelalterliche Galeere, vie ftolz auf das Schrauben: und 
Rad-Dampfihiff „Leviathan“ zurudert, diefer Gegenjag von ee 
Mechanik und fpeculativfter Induftrie auf der einen und naidſter Ur 
jprünglichkeit und Ginfachheit und altoäterlicyfter Unbehülflichkeit auf 
der anderen — ift die Signatur Englands. Ruderholz und Dampf 
fchraube in einem Wappenfelde. _ 

Wir fommen an abgetafelten. Kriegsichiffen vorüber, Die regungs— 
[08 mit abgeräumtem Verdeck in der Themfe liegen, edle Torſos, beren 
müder Leib in manch heißer Schlacht mit Wunden bebedt ward. Uniter 
der Sonne Afrifas, Amerifas und Aliens haben diefe „Männer ve 
Krieges" — mit der ganzen Plaſtik feines Naturells erfaßt der Engr 
länder das Kriegsfchiff, die hölzerne Mauer feiner Infel und nennt es 
man of war — gefochten und ihres Landes Ehre vertheidigt und feine 
Größe gemehrt; heut, ald Invaliden, fpielen fie noch den Schulmeifter, 
ben Kranfenwärter, den Gefangen » Aufieher, b. h. es ift auf und in 
einem berfelben mitten im Fluſſt ein Hofpital eingerichtet, und in drei 
Sprachen: deulſch, engliich, franzöfifch, lefen wir an der Seitenwand 
biefes Schiffes feine Beftimmung; es ift in eimem zweiten eine Schule 
für arme, zeitweilig oder ganz verwailte Seemannskinder, und für bie 
Matrojen der Nachbarfchaft auch eine Kirche gegründet; es ift endlid 
in einem dritten Schiffe eine Art von Zuchthaus für rebellifches Schiffe: 
volf u. dgl. eingerichtet. Das ſchwimmende Hofpital fcheint mehr ein 
Aſyl und ein Invalivdenhaus zu fein, in dem ber alte Matroje mit 
Weib und Familie wohnt, wenigftend fahe ich, wie ſich an den verfcie 
denen, in Reihen über einander liegenden Seiten-Luken ein behagliches 
Familien-Leben in mannichfaltigen Scenen entwidelte. Da lag ein 
alter Graufopf mit der Thonpfeife im Munde „im Fenſter“ und betrad- 
tete behaglih Wellen und Echiffe; - dort hängte eine betagte Matrone 
nafle Wäfche zur Rufe heraus und umging mit ihrer Hand dabei forgs 
fältig einen Geraniumtopf, der an der Seite ber Oeffnung ftant. 
Welche heimlichen, unentdedbaren PBläge mag die alte Erde all 
haben! Und welch Idyll kann felbft eine ftille Koje auf dem Hofpital 
Schiffe der Themſe beleben! 

Vor hochgemauerten Uiern, die gegen die raufchende Fluth fchügen, 
bei immer neu wechleindem Mittelgrund von Schiffen aller Formen und 
Herren fahren wir vorbei, dort rechts heben ſich jegt die Hügel von Green⸗ 
wich; fein prüchtiges Invalidenhaus, welches aller Welt zeigt, daß dieſe 
Nation aufrichtig dankbar ift und fich ihrer Alten nicht ſchämt, dehnt 
fich wie ein Königsſchloß am Ufer aus, aus den Büfchen der Ferm 
hebt fih der Thurm des berühmten Obfervatoriumsd und fjchaut zum 
andern Ufer hinüber, wo Millwall, ein ungeorbneter Haufen von 
Häufer- und Straßenanfängen liegt. 
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Unfer Schiff legt in Greenwich an, wer nad) dem anderen Ufer 
herüber will, muß einen Kahn nehmen und einen Shilling, und mit 
diefem lepteren bezahlen und über die huchwellige Themfe hinüber fchau- 
fein, ein nicht bejonderes Vergnügen, da Dampfer und Segelſchiffe jeden 
Augenblid unfere Paſſage kreuzen. 

Aber längft ſchon, aus bedeutender Ferne, wendete unfer Auge 
fih auf eine braunrothe Maffe, die wie eine fatte Riefenfchlange im 
Sande des Uferd von Millwall fauert, umgeben von Balfengerüften, 
Schornfteinen, Werfftätten, Eifenftriden und Leiterfolofjen. 

Je näher wir famen, deſto anffallender wurde die Mafle, deſto 
mehr erfchien fie uns als Mittelpunft des ganzen Gewirres um fie, 
und wie wir nun vor ihr ftehen, verſchwindet ihre Unförmlichfeit, und 
fie zergliedert fih vor unferen Augen zu einem vollftändigen Schiffe, 
oben weit ausgebaucht, dann in einem Abfage einfpringend zu einem 
ichmaleren Körper, der fünftighin "ganz in die Wellen gehüllt‘ fein wird, 
jo daß von bem fchwimmenden Schiff nur fein breiterer Theil, der faum 
die Hälfte feiner Höhe beträgt, fihtbar fein wird. 

Die Ausdehnungen des Schiffes laffen fih wohl in Zahlen an— 
geben, aber nicht befchreiben. Man bietet uns an Ort und Stelle cine 
gedruckte authentiiche Beichreibung des Schiffes (The Great Eastern 
Steam Ship. London H. G. Clarke et Co. 252. Strand *), und wir 
find tarum ficher, daß die Ziffern, Die wir hier angeben, feine unrich— 
tigen find. 1 

Der „Great Eaftern” hat einen Gehalt von über 20,000 Ton 
nen. Die Koften des Echiffsbaues betragen 600,000 Pf. St. vder 
ca. 4,000,000 Thlr. Die Mafchinen haben zufammen 3000 Pferde— 
kraft. Der Baumeifter des Schiffs ift Mr. Scott Ruffel, welcher am 
235. Mai 1854 die Grundplatte legte. An der Gonftruction der Ma— 
ichinen von 1000 und 1600 nomineller Pferdefraft nahmen Theil Ja: 
mes Watt u. Co. Mr. 3. R. Brunel ift der Ingenieur der Ge: 

ſellſchaft. 
| Der Rumpf des „Great Eaftern“ iſt gänzlich von Eifen gebaut. 
Seine Länge vom Stern zum Eteven beträgt 680 Fuß, die Breite 
83 Fuß. Die größten gothiſchen Dome ftehen daher in ihren Dimen— 
fionen hinter diefem Schiffe weit zurüd, umd nur das Schiff des Kölner 
Doms fommt ihm nahe. Die Höhe vom Kiel zum Ded beträgt 58 


*) Dies Buch, ein Yogen guten Druds mit farbigem Tedel, Bildern und Plan: 
ffiggen, Fojtet einen Benny (zehn Bfennige); vie deutſche, bier Frei Nicolai erfdienene 
Meberjegung des Büchleins, ebenfalls ein ;r chne Dedel, mit Plänen, die ein wenig 
jorgfältiger ausgeführt find, Foftet drei Silbergroſchen. Der Preisunterichied iſt be- 
träbtlib. Wann kommen doch die deutfhen Buchhändler endlid einmal dahin, einen 
Geſchäftsbetrieb eingurichten, dir ihren Gewinn in demſelben Maße erhöht, ale er dem 
Publicum die Bücher zugänglidyer, weil billiger macht. In England kauft man jeht 
für einen Shilling (gehn Silbergroſchen) einen Band von wirflihem innerlibem und 
äußerlihem Werthe; in Rranfreid giebt es bereits ganze claffifhe Bibliothefen, von 
denen der Band nur einen Franc kofet, 
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Fuß, übertrifft demnach die größten Wohnhäufer Berlins. Das Schiff 
nimmt alfo einen Raum ein, der ungefähr fo groß ift, wie die Berliner 
Breiteftraße von einem Ende zum andern, nur daß dad Schiff noch 
über die Dächer emporragen würde. 

Was, abgejehen von dem großen Umfang, den „Great Eaftern“ 
auszeichnet, ift die combinitte Anwendung von Dampffraft durch Echau- 
felräder und Schraube. Die Maſchinen find beträchtlich größer, als fie 
bisher zu nautifihen Zwedeh jemals verwendet worden, und die wirf 
liche Kraft derfelben wird die nominelle weit überfteigen. Das Schiff 
hat 10 Keflel mit fünf Schornfteinen und jeder Keflel fann von 
feinem Nachbar getrennt und nach Bedarf in und außer Thätigfeit ge 
fegt werben. 

Die Schaufelräder haben 58 Fuß im Durchmefler, die Nabe ihrer 
Achſe wiegt 16 Tonnen, jede® Rad complett 90 Tonnen. 

Außer der Dampffraft wird ber Wind in beträchtlicher Ausdeh— 
nung benugt werden, zu welchem Ende das Schiff ſechs Maften eu 
hält. Diefe find ganz von gefchmiedetem. Eifen mit Ausnahme des Ich 
ten, des Belanmaftes, an welchem in einer Höhe von 24 Fuß über dem 
Def der Gompaß feine Stelle erhalten wird, um die Nadel gegen bie 
Störungen bes Eifens zu ſchützen. Zwei Maften werben mit eifernen 
Sparren verjehen, mit Ausnahme der obern Topfegelftange. Das fte 
hende Taumwerf wird von Eilendraht fein. 

Der „Great Eaftern“ wird zwanzig große Boote auf Deck fuͤh⸗ 
ven, unter denen mehrere neu patentirte nach ſehr ſinnreichen Plänen. 
Außer diefen find hinter dem Räderkaſten awei fleine Schrauben: 
dbampfer von 100 Fuß Länge aufgehängt. Diefe beiden Schraubenboote 
werben vollftändig feemäßig equipirt fein und zur Einfchiffung und 
Landung der Paſſagiere mit ihrem Gepäd benugt werben. 

Das Schiff wird, mit 10 Anfern verfehen, Ketten im Gewicht 
von 98 Tonnen erfordern. Winde und Zubehör wiegen 100 Tonnen, 
zufammen 253 Tonnen Gewicht für Ankerungs-Geräth. ... 

Almählich wird jegt vor dem Auge des Leſers ein Bild des Im: 
geheuers auftauchen. Lang wie die Straße einer Hauptftadt, dabei edel 
und ſchwungvoll geformt, rollt es auf zwei hohen majeftätifchen Rädern, 
deren jedes haushoch ift umd einen Durchmefler hat, größer als ber 
Kunftreiter - Circus von Aftley in London, dahin und durchreiſt in jeder 
Etunde 15 Knoten, vier eine halbe deutfche Meile; unter dem Wafler 
wühlt mit vier riefigen Ruderflächen die Schraube, diefer neuefte Mark 
ftein auf dem fortfchreitenden Siegeszuge des Menfchen über Die Natur; 
fünf Dampfeylinder erheben fich thurmhoch über der hochgethürmten 
Seefeftung, zwifchen ihnen ſechs Maften, nicht minder hoch, mit weit 
wallenden Segeln, die wie Wolfen zwifchen Wafler und Himmel dahin 
flattern. — — Sollte hier nicht jeder Widerftand des wilden Elemen— 
tes befeitigt fein, Fann der Sturm ſolch einen Koloß erjchüttern, die 
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Bellen ihn umſtuͤrzen? ... Ach, die Tiefe kann ihn faſſen, wie jedes 
andere Schiff, feine Größe verfchwindet vor der ungeheuren Größe des 
Meereöbettes, und wir bleiben Eclaven auch in unferen Triumphen. 

Und doch, wie viel wagt der Menfch mit ihm in einem Wurf! 
Richt nur, daß ein großes Capital, Millionen, bier an einen Verſuch 
gewandt werden, deffen Ausgang Niemand Fennt, ſolch ein Wagen läßt 
den Engländer falt, der fihon aus den Experimenten, welche jest zur 
Flottmachung des Leviathan angejtellt werden, Bereicherungen der Wiſ— 
fenfchaft und ber Praxis zieht, welche ihm Millionen werth find; fons 
dern vielmehr das Wagniß fommt in Betracht, daß jo viele Menfchen 
mit Gut und Habe dem Schiff auf feiner erjten Verſuchstour fih an— 
vertrauen. Es heißt in England, daß zu der erften Canadafahrt des 
%eviathan fein Paſſagierbillet mehr zu erhalten fei, daß alte Peers 
und hochadelige Damen wie von einer Reife in Die Hochlande, von 
dem entzückenden Genuffe, auf diefem Goloffe nach Amerika zu ſchwim— 
men, reden. 

Zur Sicherung des Schiffes und feiner Ladung ift freilich alles 
Mögliche gethan, es hat doppelte, von einander entfernt ftehende Wände, 
fo daß gleichfam ein Schiff im andern ruht, «8 ift im Innern in ganz 
für fih beftehende Sectionen abgetheilt, jo daß eindringendes Waffer 
nur immer einen Fleinen Theil des Ganzen überfluthen Fann, eben fo 
find auch feine Mafchinen der Art von einander getrennt, daß die 
Shabhaftwerbung oder Erplofion der einen niemald auf die andern 
einen Einfluß üben fann. 

Aber es handelt fich hier auch um Wohl und Wehe einer Bevölferung 
von der Größe der einer deutichen Provinzialſtadt. Der Leviathan ift zu 
3000 Baffagieren eingerichtet, und zwar 800 erſter Klaffe, 2000 zweiter und 
dritter Klafje, außer der etwa 400 Mann beiragenden Schiffsbebienung. 
Die Salond mit den zugehörigen Schlafzimmern liegen in der Mitte 
des Schiffs auf 350 Fuß Lange. Die Paffagiere find von den Mas 
ſchinen-Räumen vollftändig ifolirt durch eine ftarf gewölbte Dede von 
Eifen, iiber welcher ein Kohlenraum bis zum untern Salondeck ange: 
bradyt ift, wodurch alles Geräuſch und Getöje abgehalten ıft, bis zu 
den Bewohnern der oberen Räume zu dringen. 

Steigt man vom Ded herab, jo zeigt fih ein Salon von 60 Fuß 
Länge, 35 Fuß Weite und 15 Fuß Höhe; von Ddiefem führen Gänge 
nach den Schlafzimmern, jedes von 10 Fuß Fänge, 6", Fuß Weite, 7'% Fuß 
Höhe, wohl erleuchtet und gefüften Durch die Quertheilung des Schiffs 
entftehen 5 julcher oberen Salons, jeder mit feinen Schlafzimmern vom 
Nebenfalon getrennt. Da das Schiff 3 Deds hat, fo wiederholt ſich 
unter den oberen Salons in dem 2. und 3. Dedraum die Ealoneins 
richtung für 2. und 3. Klaffe. 

Das Gas zur Erleuchtung wird an Bord bereitet. Außerdem 
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wird aber dad Schiff auch electriſches Licht führen, welches wäh— 
rend der Nacht fich mondähnlic hell rings umher verbreiten wird. 

Das Zimmer des Gapitains ift zunächft dem Mittelpuntte ſeines 
Gebietes, zwifchen den hohen Näderfaften gelegen. Gr bedarf bes 
Fernrohres, um zu fehen was am, Bug und Stern vorgeht. Aber 
die alte Erfindung Befehle zu ertheilen, das Sprachrohr, würde werth: 
[08 in feiner Hand fein, es bleibt ohne Anwendung. Seine Stimme 
würde mit diefer Hülfe faum halbwegs bis zum Stern reichen. Des» 
halb wird er feine Befehle auf telegraphifhem Wege ertheilen, 
und auch nad den Mafchinen Räumen und anderen Orten, wo feine 
Anordnungen augenblidlich zu befolgen find, wird eine‘ telegraphiſche 
Leitung gehen, 

Man fieht, Alles, was Die neueſte Zeit.an Erfindung und durch 
Ueberwindung der Natur befigt, alle und dienftbar gemachten Geheimnifie 
der Gleftricität und ded Magnetismus werden auf dem neuen Schiffs— 
Riefen angewandt, 

Die Großartigkeit feiner inneren Ausftattung wird dem Aeußern 
natürlich entiprechen. Viele Kunfttifchler find thätig, um die foftbare, 
in Eichenholz, Pflaumen-, Nußbaum-, Mahagoni-, Acajou- und andern 
feinen Hölzern gearbeitete Bekleidung der Wände zu täfeln; Schnitz— 
bildner und Bergolder werden ihnen folgen, Maler dann auf Deden 
und in Wandnifchen prächtige Gemälde malen, vie dickſten und foft: 
barften Teppiche, Spiegel und Bolfter und Stidereien entlich werden 
die Gemächer füllen. 

Mehrere Hotels, mit allem Comfort und allen Genüffen der Gaft- 
höfe am Rhein und in Paris und in London verfehen, follen auf dem 
. Schiffe eingerichtet werden, berühmte Köche und Küfer werden engagitt; 
Eſtaminets, ein Cafe chantant, Tafıhenipieler und Komödianten werden 
auf die Langeweile der Paſſagiere jpeculiren, kurz, man wird Alles ſo 
einrichten, daß das Schiff das Anſehn einer Stadt befommt, oder uch) 
richtiger, eines der vornehmften Stadtviertel von London. | 

Das auch das erfte Inftitut der modernen Zeit, die Polizei, auf 
diefem Schiffe nicht fehlen kann, ift natürlich, auch Richter und Aerzte 
müfjen im Gefolge „Leviathan’s“ fein, und nur von der Einrichtung 
einer Kirche, die Doch gewiß mehrerer Geiftlichen bevürfte, habe ich nicht 
iprechen gehört. Doc ift es feinem Zweifel unterworfen, daß eine, 
vielleicht gar zwei und drei Kapellen auf dem Schiffe werben eingerids 
tet werden. (Daß die firchlich oder doch religiös gefinnte Prefie Eng 
lands über diefen Bunft, den fie fonft bei jeder neuen Unternehmmig 
genau in's Auge faßt, in dem gegebenen Falle ſchweigt, gilt als ei 
Zeichen dafür, daß fie mit Entjegen und Mißfallen auf die verfucherikde 
Kühnheit ihrer induftriellen Landsleute, die das gefährlichfte Wagitüd 
in ihrem Kampfe gegen die Elemente nicht fcheuen, herab blidt,) 

Auch eine Zeitung an Bord des Schiffes wird nicht fehlen, na 


— 485 — 


türlich alsdann auch eine Druckerei und ſelbſt eine Steinpreſſe nicht, da 
die Redaction des „Leviathan”, fo fol das neue internationale Meer: 
blatt heißen, ſich zumeift auf bumoriftiiche Darftellungen aus dem Leben 
und Treiben der Paſſagiere und auf die Jluftrirung ber Heinen Chro— 
nif des Echiffed wird befdränfen müffen. Doc joll man aud den 
Gedanken hegen, auf der Reife felbft im geordneter Weile Neuigkeiten 
einzufammeln, indem man auf der Reife von England aus ſich nahe 
dem Curſe der amerifanifchen, nach England fteuernden Schiffe hält und 
dann von ihnen die vorher beftellten Bündel mit neueften Zeitungen im 
Vorüberfahren entgegennehmen und dem Nedacteur des „Leviathan“ zu 
fhneller Ausbente übergeben kann. So erführen dann die Paflagiere 
mehrere Tage vor ihrer Anfunft in Amerifa ſchon neuere Nachrichten 
aus dieſem Erbdtheile, und umgefehrt könnte ed auch arrangirt werben, 
daß fie, zurüdfehrend nadı England, fchon mitten auf dem Meere die 
Parlaments-Debatten und atrocious crimes läfen, die der eben vorlibers 
rauſchende Englifche Dampfer nach Amerifa tragen will und auch ihnen 
ſchon mehrere Tage vor ihrer Ankunft in Liverpool mittheilt. 

Aber wo politische Neuigkeiten anfommen, pflegen auch die Curſe 
nicht auszubleiben, und die Baummwollen » Notirungen des Yiverpooler 
Marftes und die Preife der Colonialwaaren in London und Amfters 
dam werden, wenn fie auf den 2eviathan gelangen, fidyerlich mitten im 
Meer eine echte Börfe erzeugen, eine Waaren- und dann auch eine 
Stodbörfe, und jo vollendet fich unfere Phantafte folgendes unbe: 
ihreiblich neue und komiſche Bild: 

Der Abend ift gefommen; die Laternen auf ben Straßen des Ober: 
decks werden angezündet, eine fühle, aber nicht Falte Luft weht über die 
breite Promenade hin, die, eine englifche Wiertelmeile lang, die Boule- 
vards dieſer hübfchen Stadt bildet. Reizende Toiletten fchweben am 
Arme von Gentlemen auf und ab und bleiben von Zeit zu Zeit an einem 
Anfchlagezettel ftchen, der die neueften Unterhaltungen an Bord ver: 
fündigt. 

„Sehen wir ins Theater!" — fagt endlich der Gemahl, „man 
giebt heut die Traviata von Verdi, und wie ich zu meinem Grftaunen 
und meiner Freude ſehe, ift die berühmte Signora Piccolomini geftern 
Abend angelommen" — 

„„Ah! ich dachte mir gleich fo etwas, Die „Perſia“ begegnete 
und und fegte fih mit uns in Communication. Einen befferen Gaft 
lonnte fie uns nicht überſenden““ — — 

Eine Zigeunerin kommt an dem Paare vorüber, das noch den 
Theaterzettel des „Leviathan“ ftudirt, eine jener gelben Perfonen, bie 
man in London, 3. B. in Gremorn: Gardens häufig ficht, und die dort 
gegen einen Eirpence alles mögliche Große und Gute ter leichtgläubi— 
gen hochmüthigen Menfchenfeele veriprehen. Cie drängt fid an das 
Paar und verfündet glüdliche Fahrt, große Gefchäfte im anderen Welt: 
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theil und der Dame tauſend bevorſtehende Huldigungen. Der Shilling, 
den fie von dem Paare empfängt, ermuthigt einen kleinen braunen, ſchwarz— 
augigen Savoyarden mit carminrothen Baden, der eben aus einem 
Kohlenihuppen herausgefrochen zu fein scheint. Er ift nebſt mehreren 
Kameraden unentgeldlich auf das Schiff aufgenommen worden und ge 
hörte urfprünglich der Londoner Stiefelwichsjungen-Company an, deren 
Ehrenpräfident Graf Shaftesbury ift und deren Mitglieder Uniform tra: 
gen, Ehre im Leibe haben und ihre nicht incorporirten Goncurrenten 
unbarmherzig prügeln, Sobald Diefe ihnen ius Handwerk pfufchen. Das 
feine Murmelthier ftreicht fich das glänzende, frauslodige Haar aus 
der hohen gewölbten Stirn und fchiebt fein Fußſchemelchen dem Herrn 
ohne Weiteres vor das Schienbein, und mit einem „Oh Signore'“.. 
hebt er feine Waffe, die Bürfte... 

Aber unglücklicher Weiſe fommt ihm ber Newsman bes „Le 
viathan“ ins Gehege, der eben, eine riefige Ledertaſche vor ber Bruft, 
über Die Promenade läuft und mit Etentorftimme ausruft: „The latest 
news of all the world. Very remarkable news! News from India“... 
Bon allen Eeiten fommen die Gentlemen und Ladies, aber auch die 
Nobodies jept herbeigeftürzt, aus der Tiefe, von ben Seiten erheben fi 
Geftalten, jeder will Nachrichten, und im Nu ift eine Auflage von 2000 
Eremplaren, das nenefte Abendblatt des „Leviathan“, vergriffen. 

Das geübte Auge der Policemen, die ein geftidtes Wappen mit 
einem mythiſchen „gewundenen“ Ungeheuer am Kragen tragen, bat in 
zwifchen im Gedränge einige arge pick-pockets in vollfter Thätigfeit 
entdeckt, es wird Hand an fie gelegt, fie wandern fill und verdrieflid 
neben den falten ernften Männern dahin in das Gefängniß, wo ber 
Richter fie Schon erwartet. Summarifche- Verhandlung. Faſten und’ 
Pruͤgelſuppe. 

Eine Muſikbande zieht jetzt über die Scene, vor ihr her ſchreiltt 
ein bunt aufgeputzter Herold, der das Theaterſtück des Abends noch 
einmal proclamirt und eines Weitläuftigeren den Urſprung des Stüdes 
erflärt. Dann fällt der Marfch wieder ein, und hinter den Mufifern 
fegt fich die aufgeregte Bevölkerung des „Leviathan“ in Bewegung, und 
jefbft der Theil der Matrofen, der gerade von der Wacht und dem Dienft 
abgelöft ift, findet für einen Shilling ganz unten einen Stehplah. 
Denn die beften Pläge des Theaters werden hier natürlich oben fein, 
für Herrfchaften beftimmt, die nicht Treppen herabfteigen wollen, und 
die Bühne wird füch in eigener Gonftruction in der Mitte Halten müſſen. 

Das Theater geht zu Ende; Jungen mit Sodawater und Cie 
und pine apples (Ananas) rufen ihren fügen Kram, den fie auf Ta— 
bletten vor fich hertragen, aus; ein galanter Dandy Fauft feiner Nach— 
barin ein Eträußchen, das auf einem Blumen - Barterre an Bord ge 
pflüctt und gebunden iſt; zärtliche Blicke werden gewechfelt, Rendezvous 
verabredet, man premenirt durch eine galerie vitrse, im der allerlei 


— 49 — 


kleiner, eleganter Krimokrams feilſteht, nach einem der großen Gejell- 
ſchafts-Salons, zu ſpeiſen, zu trinken, zu ſchwatzen, und ſtiller wird es 
auf dem weiten Rund und ftiller. . 

Der Himmel ift dunfel, aber ein mattes, ſchönes Licht bricht vom 
fernen Mafte des Schiffes auf und wäcft, allmählich wie ein füßer 
Ton anfchwellend, zu heller Mondesflarheit; ein einfamer Träumer fteht 
am Bord und horcht auf das murmelnde Meer, das ihn wahl plöglid) 
durch eine Scharf und grell an das Schiff anklatſchende Welle erjchredt, 
und wie er fich zurückwendet, um fein Bett zu fuchen, tönt von dem 
einen Ende des „Leviathan” feierlih und ernft, aber heimathfüß und 
rührend eine Glode, fie ladet zum Nachtgebet ein, . . Alles fchließt die 
Augen, in gefpenjtiger Stille arbeitet und dampft und ächzt der gewal- 
tige Koloß durch das ungeheure, büfterfchtwarzge Wogenfeld. — — 

Eine fühne Prophezeiung, aber wie dann, wenn unfere Phantaſie 
bier noch hinter der Wirklichkeit zurücgeblieben wäre ? 

Gegenwärtig find die tiefen Räumlichfeiten des „Leviathan“ noch 
alle offen, und nicht ohne Anwandlung von Schwindel gingen wir, 
nachdem wir innerhalb eines nahe dem Sciffsrumpf errichteten Balfen- 
Thurmes eine Treppe von wohl hundert und funfzig Stufen erftiegen 
und uns dann über ein nichtewürdig wadliges Brett, eine wahre Teu— 
feldbrüde, an Bord hazardirt hatten, auf dem fchmalen Streifen von 
Eijenplatten entlang, welche fich vicht am Rande des Schiffsförpers 
hinzogen, während uns fein Inneres, nur von großen eifernen Quer: 
wänden mehrfach getheilt, wie der Schlund eines Kraterd angähnte. 
Wir fahen in eine noch leere Welt hinab, deren Bürger noch in allen 
Eden der Erde zerftreut wohnen, deren Freuden und Triumphe noch 
ungeboren find, und deren Leiden und Noth und Berzweiflung in dem 
Falle, wo bdiefer Koloß in dem gewaltigften Zweifampfe, den je ber 
Menfch der Natur anbot, fi durch Woge und Sturm und gähnende Tiefe 
und Hinterliftige, verborgene Klippe befiegen liege, eine Tragödie wäre 
von der Ausdehnung und der Ungeheuerlichkeit einer europäifchen Feld— 
ſchlacht. 
Sinnend ſchauen wir in die überraſchend großen Räume hinab, 
und das Schiff erſcheint uns dabei noch größer, als die Betrachtung 
ſeiner äußeren Demenſionen uns ſelbſt nach einer Umwanderung der 
gigantiſchen Wandmaſſen hatte annehmen laſſen. 

„Wem mag doch eigentlich dies Schiff beſtimmt ſein?“ — ſagt 
endlich mein Reiſegefährte, ein Mann gereift in mancher Schule ſeltner 
Erfahrung, ein Mann, der das alte Europa auf allen Brennpunkten 
ſeiner Cultur und ſeines Verfalles durchforſcht hat. 

„Wem mag es beſtimmt ſein? — — Die Narren bauen die Häu— 
ſer und die klugen Leute wohnen darin — — Europa iſt alt, es ſcheut 
die That und liebt die Philoſopheme, des Gedankens Bläſſe kränkelt die 
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friſche Farbe der Entſchließung hinweg; bie Völfer verlieren immer mehr 
den Zinn für die Freiheit, weil für die Gerechtigfeit; Neid und Haß 
bewegen am meiften die Welt. — — Als die alten Sachſen dies Land“ 
— und er blifte um ſich und überfchaute dad im Dampf und Kohlen 
ftaub untergehende London, das den Himmel und die Milchftraße ber 
vechnende Greenwich, die geräuichvolle Themfe, den in frevelnder Kühn 
heit durch die Luft jaufenden Bahnzug, die Echornfteine und Fabrilen 
und Docks alle — „als die alten Sachfen dies ſchöne Land mit Pflug 
und Spaten, mit Kelle und Mörtel cultivirt und in Uebercultur gebradt 
hatten und matt und innerlichit zeriheilt worden waren in ben Tagen 
und Werfen des Friedens, da kam von dort jenfeitd des Waſſers ein 
trußiges, rohes, ränberifches Bejchlecht, geboren auf der Eee, genährt 
vom Diebftahl, regiert nur durch die gemeinjame Nothwenbigfeit des 
Zuſammenhaliens, fonft ungefün, obne Gliederung und ftüßende Tradi— 
tion, und jagte von Haltings her dad „Sachſenwild“ über das Land 
und baute feine Zwingburgen und theilte das Land und gab ihm eine 
Feudalordnung uriprünglichiter und roheſter Art.. 

„Seht ed Europa heut befier, als den Sachſen zur Zeit der Now 
mannenfiege? Und giebt es nicht auch heut noch ſolche Normannen, ein 
ungefüges, urfräftiges, thatenfüchtiges Volk, zuſammengewuͤrfelt wie Die 
Normannen aus allen cdelften Stämmen dev germaniihen Welt?..... 
Nur einige folder Schiffe wie dieſer „Yeviathan“, und es hat die Brüde 
gefunden, auf welchen c8 nach dem alten Europa hinübereilt und einen 
Feudalismus über die matten Völker errichtet, gerade fo wenig ariftofra: 
tiich, eben fo roh) und urfprünglid, als ver von 1066 es war. 

„Seht in dem faſt vermefenen und grandiofen Bau dieſes Schif— 
fes, auf dem wir, wie auf der [chten Höhe der alten Welt, ftchen, ein 
Weltſchickſal feiner Reife entgegen? Manch Regiment von. Walferd 
und anderen Flibuftierd unter dem Sternenbanner fände auf ihm 
Platz“ ... 

Wir verließen ſchweigend den ungeheuren Rumpf und ſtiegen iu 
ein Gab, das uns im ſchnellſten Lauf über Feldwege und weiter durch 
eine Suͤndfluth Fleiner ſchmieriger Gaſſen in das Herz der Stadt führte. 
Es war ein Sommabend Nachmittag, die Arbeiter waren eben abgelohnt 
und zogen in langen Schaaren durch diefe Gaffen nah Haufe. „Citto— 
nen, entweder ſchon ausgepreßt oder Toch bald ausgepreßt“ — gebrüdte 
Geftalten, troftlos ſchaut der eine, böswillig der andere um fich, dem 
dritten eilt ein Weib mit gutmüthigem Geficht entgegen und bringt ihm 
fein Kind, Es ift eine eigene Welt, die den aufmerffamen Beobadter 
beforglich macht, Allerdings, fie haben heut noch Arbeit und damit ber 
ruhigen fie fih vor der Hand, diefe Humbderttaufend, ja dieſe Millionen, 
aber morgen? und übermorgen ? 

Und Hat auch diefe Arbeit bis Heute fie im Frieden erhalten, W 
feffelte fie fie doch nicht naher an die Nation; fie ſtehen gefchieden von 
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den regierenden Klaſſen, und Indiens Noth und Palmerſtons Verlegen⸗ 
heiten fümmern fie fo wenig als die Revolutionen ded Mondes, und 
eine Armee der Begeifterung und des opfermuthigen Kampfes für ihres 
Landes Unabhängigkeit iſt fchwerlih aus ihnen zu bilden. Wenn 
aber gar ihre Arbeit ftoct, wenn auch die letzte Schranfe ihres Frie— 
dend gefallen ift, was danı? Begrüßen Sclaven nicht ſtets mit voller 
Luft jeden neuen Herrn, vor allem, wenn er ihnen verfpricht, auch ihren 
alten Herren zum Selaven zu machen? H. K. 





Aus der Hauptſtadt. 


Chriſtian Rauch. — Joſeph von Eichendorf. — Das neue Intelligenzblatt der Po: 
lizei. — Aus der Berliner Geſchäftswelt. — Sehnſucht nad) corporativer Geftaltung. 


Dad Ereigniß der Woche ift ein Trauerfal; Chriſtian Rauch, der 
preußifche Phidias, ift am Sonntag begraben; und kurz vor ihm war ein 
anderer hoher Geiſt, deutſch und fchön, wie er, geftorben, Freiherr von 
Eihendorf, der Dicyter füher Lieder und frommer Weifen. 

Sp wird langfam der ftolge Baum deutſcher Kunft entblättert, von 
dem die Väter einft meinten, er fei mit Jmmergrün bekleidet, und an dem doch 
bis jegt nur fpärlich neue Sproffen hervortreten. Zwar jenes bejtimmte 
Gebiet, auf dem der Altvater Rauch thätig war, erfreut ſich noch eines 
verhältniffmäßigen Reichthums an Wachsthum und Blüthe; der Meifel 
und felbft der Pinfel haben merkwürdiger Weife in einer Zeit, in der bie 
keier meift dem Bänkelſange dient, dem noblen oder dem ignoblen, und 
in der die Mufe der Töne zur Mänade oder zur Gauflerin wurde, noch 
edle und hohe Schöpfungen hervorgebradyt, aber man bemerft body Leicht, 
daß dieſe Schöpfungen eine mühſame und der Ungunft der Zeiten und 
Stimmungen abgerungene Geburt ſind. 

Daß ſie überhaupt aber möglich wurden, dafür fuchen wir den Grund 
in einem Umjtande, den die Modernen in ihrer Zerfahrenheit am wenig- 
fen beachten und auf den uns mittelalterliche Parallelen aufmerkſam machen. 
Ben haben fle nicht mit einem Gefühle anheimelnder Traulichfeit erfüllt, 
diefe Föftlihen Schilderungen von den alten Maler:, Bildhauer- und Baus 
Werkftätten, in denen, faft wie ein Weberirdifcher verehrt, der Meifter 
thront, umgeben von laufchenden Gefellen, welde von ihm das Zauber- 
wort, das die Form flüſſig macht und den Geift zum Dienjte zwingt, er— 
warten. Wer erfennt nicht, wenn er die mythiſche Schaale folder Er— 
zählungen abftreift, daß das hauptjächlichfte bildende Element jener alten 
ehrwürdigen Zeit die Perjönlichkeit des Meiftere war, — und daß damals 
Kunftiinn und Kunfttaft den Schülern in einer ganz anderen, ange 
reicheren Weife übermittelt wurden, ald heute? 

Man glaubt heut wirklich, man könne rechtes lernen, abgefehen von 
einer fittlihen Sphäre, außerhalb derſelben fogar; man nimmt feinen 
Anftof daran, ſich einen Meifter anzuvertrauen, dem man Talent zuerfen- 
nen muß, deſſen Gharafter aber als unlauter bekannt ift. Welche Ver— 
blendung! Und wie war dem früher andere, wo es eben der mächtige 
geheimnißvolle Einfluß der PBerfönlichfeit des Meifters, feines jittlichen 
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Gefammt » Organismus war, der den Boden in der Seele des Schülers 
fter empfänglich machte und dann ftumm, aber mit fefter Hand feine Lehre 
dem Nachdenken, Gefühl und Geſchmack ded Lernenden zuführte ! 

Chriſtian Rauch war noch fo ein alter Meifter, und darum bat er 
es durchſetzen gefonnt und in einer Zeit, die fo Falt und fabl und begei- 
fterungslos ifl, Schüler von hoher Bildung und großen Zielen erzogen. 
Bei Rauch Fam nicht bloß feine Wirtuofität, die flarre Form gleichſam 
nervös zu machen und dem Marmorblof Athem einzuhauchen und rhyib- 
nische Pulſe zu geben, in Betracht; er war ein ganzer Mann, concret 
vom Wirbel bis zur Zehe, und die Kunft fchien ihm fein Spaß, jondern 
eine beilige Sache, über welche Religion, Patriotismus und edle Sitte ibre 
Blügel breiten. So war er ſehr ernft in feiner Xehre und verlangte von 
feinem Schüler viel, und Niemand wagte es vor ihm, mit dem Schönen 
zu fpielen und mit ihm, wie mit einer artigen Arabesfe, ein jaftlojes 
profaifdyed Gericht zu garniren. 

In dieſem Ernfte und in diefer Weisheit bildete er Männer, wie 
Rietſchel, Kiß, Hagen ꝛc., und meift find ihm die Schüler auch in ihrer 
fpäteren Entwidelung treu geblieben. 

Rauch war ein ganzer Mann. ine impofante Geſtalt, hoch, breit 
bruftig, fein geformt; der Hals ſaß frei und ftolz mit breitem auc vom Alter 
nicht gebogenen Naden in den Schultern, das Geſicht war in feltenem Mape 
edel, und man darf von demfelben jagen, was nurzvon wenigen Gefichtern gilt, 
dag ed eines der fchönften Werfe geweſen, die Rauch im Kreife feiner 
bildenden Kunſt vollendet hat. Denn in dieſem Gejichte hatte der Geil 
des Künitlers in achtzig langen, jtillen Jahren in ftätiger Arbeit, Zug auf 
Zug, unwillfürlich eine Selbftdarftellung betrieben, in der dad Gbenmaf, 
ber Friede und ein nicht ungeſtümer, aber fanft und gleichmäßig brennender 
Drang, dad Wefen der Dinge zu erfaflen und in der Korn audzujprecen, 
die erjten Merkmale find. 

In feiner Jugend foll dies malerifhe Antlig eine fat apolliniſche 
Schönheit bejefjen haben, aber es war ficherlich eine niedere im Verbält 
niß zu der, weldye in den Tagen des Alters in dieſem von wallenden 
grauen Locken umgebenen Geſichte athmete. 

Die Werke Rauch's find ſchön wie er, ernit und begeijtert wie er. 
Un zwei derjelben fnüpft ſich feine Unjterblichfeit, und man wird von 
ihnen noch reden, wenn auch jchon längſt der Fluch, der allem Irdiſchen 
gilt, an ihnen erfüllt und ein Unglüd, oder die Macht der Elemente, oder 
gar der Fuß der Barbaren, oder ein neuer Sturm der Bölferwanderungen 
fie zerbroden hat. Königin Kouife und König Friedrich fin 
diefe wundervollen Schöpfungen, bie für Preußen nicht weniger bedeuten, 
ald eine gewonnene Schladt. Denn e8 ſind ſprechende, lehrende, begei— 
fternde Schöpfungen, aus denen Liebe, Muth und Sieg ſicherlich neu ber 
vorgehen werden. Es war darum nur eine edle Pflicht, der eim preußi— 
iher General (Herr v. Webern) genügte, ald er den Danf des König: 
reiches, des Staates, der Armee in die offene Gruft rief... 

„ Wie fhön, daß wir von einem zweiten Manne dafjelbe Lob auf 
ſprechen dürfen, wie traurig, daß aud) feine Tage dahin find. Gr farb 
zu Neife, am 25. November diefes Jahres, der edle Dichter, Joſcph 
Freiherr von Eihendorff. Auch ihm war die Kunft Gottesdienſt, 
auch er entweihte niemald feine Gabe vor der Menge, auch er ftcht alt 
ganzer ehrlicher Mann, eine gejchloffene Perjönlichkeit, in Lied und Leben 
vor und. Ihm war cö freilich nicht vergönnt, von feinen inneren $ar 
monieen in der runden, ungebrochenen Form zu zeugen, wie Rauch; ME 
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Worted Diener, wenn auch zugleich fein Meifter, mußte er den Zwieſpalt 
der Gedanken dieſer Tage bekennen, wenn er ihn auch zu gleicher Zeit 
mit tiefem Seufzen beflagte und ihm zu entfliehen fuchte. Während er 
fhmerzlich bewegt außrief: „Ich möchte mich niederlegen, wohl in dem 
tiefften Wald“ und „möchte von allem nicht8 wiffen in diefer böfen Zeit, 
was fie da unten bandthieren, von Gott verlaffen, zerftreut” —, durfte 
Rauch, abfehend von den Gegenfägen des Tages, ſich dem guten Glauben 
an eine höhere Einheit hingeben und in diefem Glauben und aus ihm 
heraus fein Werf fördern. 

Der Dichter ift ſtets der. geplagtefte Sohn feiner Zeit, ihm muß es 
gelten, ihr Wehe und ihren Zwiejpalt am tiefften und auf den verſchie— 
denften Feldern zu ergründen, ihm aber erfchien zugleich das unerreichbare 
Weal des Einklangs, der Verföhnung aller Gegenfäge. So reißt e8 ihn 
immer wieder und immer wieder von der Sehnſucht nah Harmonie zu 
der Luft an gebrochenen Zuftänden; aber diefe Luſt gebiert für ihn aufs 
Neue innere Bein. Eichendorff trägt ſchwer an diefer Dichternoth, feine 
Lieder Flagen von ihr und feine didaktischen Werke geftehen fte ein. Und 
bei ihm ift Die Klage echt wie Gold; er hat niemals zu beucheln und zu 
coquettiren verftanden, und wie fehr auch die Späteren den Sang vom 
Dichterfchmerz in Mißceredit gebracht haben, feine Klage bleibt uns ver— 
ländlich und rührt und immer wieder. 

Als cchter Dichter war Eichendorff Volksdichter. Als er in den hei— 
ligen Krieg zog, 1813, vichtete er Kriegsweiſen; heimgefehrt, wandte er fich 
an die wenigen Menfchen im Volke, die noch fingen, und diente ihnen und 
ihrem Liederbedürfniß. Da vichtete er für den Wanderburfchen und für den 
Waidmann, für den Studenten und für das naive Mädchen im Dorf, und 
dort find denn feine Pieder auch richtig angefommen und werden ald Schäge 
bewahrt und durch die Jahrhunderte bewahrt bleiben. Am Neckar, an der 
Donau, am Rhein, an der Saale, am Meere fingt man fie, fle haben mand) 
Auge zum Weinen gebracht und find über manche wilde Seele wie lindernder 
Balfam hingegangen. | 

Eichendorff war ein tiefer lauterer Chriſt. Davon zeugt fein Leben — 
er war Katholik — mie feine Dichtung. Schöneres in chriftlichem Sinn hat 
ein moderner Dichter wohl nicht gedichtet, ald die Lieder Eichendorff's „auf 
meines Kindes Tod“. Wir geben unfern Pefern, da leider die Gedichte Eichen- 
dorf 8 fich nicht der Verbreitung erfreuen, die fle verdienen, davon eine Probe: / 


Freuden wollt‘ idy Dir bereiten; 


Zwiſchen Kämpfen, Luft und Schmerz 


Wollt' ich treulih Dich geteiten 
Durch das Leben himmelwärts. 
Doch Du re allein gefunden: 
Mo fein Vater führen kann, 

Durch die ernite, dunk'le Stunde 
Gingſt Du ſchuldlos mir voran. 
Wie das Säufeln leifer Schwingen, 
Draußen über Thal und Kluft 
Bing zur jelben Stund' ein Singen 
ferne durch die ftille Luft. 

Und jo fröhlich glänzt der Morgen. 
's war, als ob das Singen jprady: 
„Jetzo laffet alle Sorgen! 

„Kiebt ihr mid), jo folgt mir nad)!“ 


Dort ift ein tiefer Schatten, 
Du ſchläfſt in guter Ruh, 
Es dedt mit grünen Matten 
Der liebe Gott Did) zu, 


Die alten Weiden neigen 

Sich auf Dein Bett herein, 

Die Vöglein in den Zweigen, 
Die fingen treu Did) ein. 

Und wie in gold'nen Träumen 
Geht Inder Frühlingswind 
Rings in den ftillen Bäumen — 
Schlaf' wohl, mein füßes Kind! 


Mein liebes Kind, Abe! 

Ich konnt Ade nidyt jagen, 
Als fie Dich fortgetragen 
Vor tiefem, tiefem Weh. 
Jetzt auf lichtgrünem Plan 
Steht Du im Moyrtenfrange, 
Und lädelft aus dem Glanze 
Mid) ftill vor Mitleid an. 
Und Jahre nah'n und gehn — 
Wie bald bin ich verftoben. 
D, bitt' für mid) da broben, 
Daß wir uns wieberjeh'n! 
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So iſt es ihm geſchehen. 

Rauch's und Eichendorff's Tod bildeten das große Ereigniß der Woche; 
es ſei uns nun auch ein Wort über die kleinen vergönnt 

Die Folgen der europäiſch-amerikaniſchen Geldkriſis machten ſich 
hier auch in der vergangenen Woche weiter bemerklich. Mehrere als 
ſolid befannte Häuſer, zum Theil bekannt als Erportanten nad New— 
Vork, mußten nach energiſchem, wenn auch kurzem Kampfe ihre Zahlun— 
gen einſtellen, und nur die Rechtsanwalte, welche Wechſel proteſtiren und 
die Einleitung zum Goncuröverfahren treffen, und dann die Concursver— 
walter, weldye von der verwalteten Maſſe eine anſehnliche Gratification 
erheben, machen ein fröhliches Geſicht. Das Verdienſt manches dieſer 
Herren in dieſer Zeit läpt ſich nach Taufenden von Thalern berechnen. 

In den Theatern fpielte die alte Leier, nur Wallner, der Direr- 
tor des Fleinen Königsftädtifchen Theaters, bereitete wiederum einmal den 
Berlinern eine angenehme Ueberraihung. Er hat eine franzöſiſche Truppe, 
in ber jich hervorragende Mitglieder befinden, engagirt und giebt ung feit 
Nängerem wieder einmal Gelegenheit, franzöſiſches Schaufpiel zu hören. 
Es heißt, daß dieſer unternehmende und gejchidte Mann nun dod das 
eigentliche Kunftdepartement an dem neuen Bictorias- Theater übernehmen 
würde. 

Aufſehen erregte ein Inferat der Zeitungen, in welchem der Bud 
drudereibefiger Hayn, der feit langen Jahren ein früher privilegirtes 
Intelligenzblatt heraudgab, anzeigte, daß das hiefige Eönigl. Polizei— 
Präſidium ihm durch ein neucd zweited Unternehmen diefer Art eine Con— 
eurreng bereitet habe, daß er aber nichts defto weniger fein Blatt jert- 
fegen und fünftighin zu geringerem Preife verkaufen werde. Wir glauben 
nit, Daß Dad zweite Blatt dieſer Art ein befonderes Geſchäft machen 
wird, denn dad Publicum hängt zäh an alter Gewohnheit, und es wird 
zunächſt fortfahren, feine Anzeigen fowohl in das alte befannte Blatt zu 
tragen, als in ihm zu juchen. 

Abgejehen davon aber, erfcheint es und doc fehr bedenklich, wenn 
eine ftaatliche Behörde fih in einer Weife, wie bier (und ähnlich auch bei 
der Errichtung. einer Brodfabrif) in den SPrivatverfehr miſcht. Wir fünn- 
ten bierbei auf die einjchlagenden Urtheile der tüchtigften National» Ocke- 
nomen ded Auslandes und auch Deutjchlands verweilen, wir begnügen und 
aber, auf die Gonfequenzen joldy eined Gingriffs aufmerffam zu maden. 
Sie find endlos; bat der Staat durch irgend weldyed feiner Organe ein- 
mal den Weg der Concurrenz mit dem Privatmann und dem Privatge- 
fchäft betreten, oder hat er auch nur indireet eine Boncurrenz im Privat: 
verfehr angeregt, fo ift er in ein Labyrinth geriffen, in welchem jelbit die 
Scyritte, welche darauf beredinet find, ihn wieder in's Freie und zu feiner 
ordentlihen Stellung zurüdzuführen, leicht verderblid werden. 

Das Berliner Polizei-Präſidium hat, wie wir aus der bisher mic 
widerlegten Anzeige des Hrn. Hayn erjehen, feine Revier-PolizeisBureaur 
angewiejen, vom 1. Januar an die Annoncen für das neue „DVerordnunge 
und Berliner Intelligenzblatt“ anzunehmen, natürlih auch zu verrechnen 
und zum Drud zu befördern. Es hat damit feinen Beamten eine reine 
Privarthätigkeit angewiefen, welche den Sphären, für deren chrliche um 
treue Ausführung fle in Eid und Dienft genommen find, unendlich fern 
liegt. Die Polizei-Beamten erhalten in Folge deſſen außerhalb ihrer al- 
ten, ftreng gejchloffenen Stellung dem Publicum gegenüber eine neu 
Mittelftellung privatgefchäftlicher Natur, und es darf wohl die Frage auf 
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geworfen werben, ob die neue Befchäftigung, auch wenn fle ganz aus— 
Ihlieglih einem beftimmten, mit nichts Anderem bejchäftigten Beamten 
ugewiefen wird, Die Grenzen und den Tenor der alten, rein amtlichen 
Stellung doch nicht tangirt? Das it eines der. Bedenken, die wir gegen 
die neue Anordnung haben. 

Dad andere nicht weniger wichtige ift oben angedeutet. Bemerken 
wir Dazu nody, Daß ed heißt, Das neue Unternehmen bätte verjprochen, 
eine Einnahmequelle für manche wichtige Bedürfniffe des allerdings ſtark 
in Anfpruch genommenen biefigen Polizei-Amtes zu werden. Aber dürfte 
in dem Walle, wo diefes on-dit wirklich begründet ift, ſolch eine Ausficht 
die ftaatliche Behörde dazu beftimmen, einen beftebenden Unternehmen 
durch eine directe Unterftügung der eben angegebenen Art, durch Herſtel— 
lung von ſechzig und mehr halb = officielen Erpeditionen und Annoncen» 
Comptoirs in den Nevier-Burcaur, Goncurrenz zu machen? Gewiß werben 
auch die eventuellen Ginnahmen, die das neue Blatt dem Bolizei= Bond 
gewährt, nicht alle Bedürfniſſe dejjelben befriedigen ; bewegt ſolch eine 
erfte und vorläufige Befriedigung der Bedürfniffe nicht aber leicht zu einem 
weiten Schritte? Und wo ift dann die Grenze zwiſchen Gejellfchaft und 
Staat, zwifchen ehrlichem Privat-Erwerb und allmächtiger Staats-Arbeit? 
Es wird durch ſolches Beginnen die Unſtcherheit unferer forialen Berbältniffe 
noch größer gemacht, und die Polizei, die Doch nur berufen war, die äußeren 
Sinderniffe der gejelfchaftlihen und ſtaatlichen Ordnung zu bejeitigen oder 
ju vernichten, vergrößert dabei nur noch den Heerd, auf dem dieſe äuße— 
ren Sindernifje bereitet werden. 

Sehr erfreulich war ed und, einen neuen Zug in der Phyflognomie 
unferer handelötreibenden Kreife aufzufinden, der wenigftend von ferne 
darauf hinweiſt, daß der Sinn für corporatives Leben in ihnen noch nicht 
ganz verfhwunden if. Wir finden nämlich in den hauptftädtifchen Blät- 
tem ein Inferat, welches cin großes Tableau mit den Namen und den 
Artikeln vieler unferer bedeutendften Handlungen enthält. Die Ueberſchrift 
dieſes Tableau's lautet: „Geſchäfts-Empfehlungskarte für Berlin. — Die 
unterzeichneten Geſchaͤftshäuſer von anerfanntem Rufe empfehlen ſich dem 
biefigen und auswärtigen Publicum, unter gemeinjchaftlicher Berfiherung 
vrompter Bedienung. Sie verbürgen für alle von ihnen bezogenen Artikel 
tadellofe Beichaffenbeit, bei möglichft billigen Preiſen.“ 

Manchem der Leſer mag an diefer Ankündigung nichts auffallend er= 
ſcheinen, uns berührt indeflen doch recht wohlthuend der Hinweis auf die ge— 
meinfchaftliche Verfiherung prompter Berienung und auf Die gegenfeitige Ver: 
bürgung der tadellofen Beſchaffenheit der einzelnen Artikel. Man erkennt 
leicht aus dieſen Bemerkungen, daß das beftebende Inferatenweien mit feinem 
Schwindel, feiner Lüge und eflen Reclame die alten foliden Häufer, die ſich 
bier vereinigen, verdroffen hat, daß le einen inneren Zufammenhalt ded Stan- 
des vermiffen und in Grmangelung befferer und fefterer Ordnungen nady einer 
wenn auch noch fo flüchtigen Verbindung unter einander, die ihre Gejchäfts- 
ehre bei dem beftebenden Schwindel vor dem Publicum wahrt, fuchen. Su 
wird und Died kleine Inferat zu einem Zeichen der Zeit, und wir merken auch 
ihm an, was und aus vielen anderen Erſcheinungen fchon längft klar gewor— 
den ift, daß Handwerk und Kaufmannſchaft nach fefteren corporativen Grund: 
lagen juchen, auf welchen jle ihre Ehre und ihren Wohlftand feftitellen können. 
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Literariſches. 


Aus der Penſion. Frei nach dem Engliſchen von H. Mayhew 
von Sophia Verena. Berlin, 1858. Allgem. Deutſche Verlagsanftalt. 
Ein ganz reigendes Büchlein, vom Kopf bis zum Fuße, oder richtiger, von der 
Scaale bis zum Herzen. Der Dedel nämlidy ift fchon eine Ueberrafchung, 
faft eine Attrappe, und der Inhalt giebt Briefe eines liebenswürdigen Kin: 
ded an eine Freundin, in denen die Fleinen Leiden und Freuden des Lebens 
in einer Erziehungsanftalt mit einer Friſche, die wirklich bezaubernd ift, 
ausgemalt werden. Die Dame, welche das deutihe Publicum mit dem 
Buche befannt gemacht, hat weit mehr gethan, ala es überfegt,; man merkt 
jeder ihrer Zeilen an, mit welcher Liebe ſie ſich in das Leben ihrer Hel— 
dinnen und in die plaftifche Art der Schilderung vertieft bat. Doc lie 
Ben ſich mandye rein englifche Züge nicht hinwegwiſchen, z. B. ift der ver 
fchoflene Vater eine Figur, die bei uns eben fo unbefannt, al® auf der 
großen Infel Iandläufig if. Wir haben bei dem Buche redyt vergnügte 
Stunden zugebradht, und unter Anderem daraus gelernt, daß die Mädchen 
ſchon in der Penjlon heiratben und ihren Mann haben. Wie das zugebt, 
mag ber Xejer felbft nachſehen. 

„Sophia Verena” ift die Maske einer in der hohen Berliner Ge 
ſellſchaft hochgefchägten jungen Dame, der Tochter eines deutfchen, kunſt— 
jinnigen Diplomaten. — 
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„Die preußiſche Verfaſſung in ihrer gegenmärtigen Geſtalt, 
mit Hinblid auf ihre Entitehung und Entwickelung“ ift ein ſehr praktiſcheb 
Büchlein, das fo chen in demfelben Verlage, wie das oben gelobte Buch, 
erfchien. Wir finden darin eine kurze Ueberficht der yreußifchen Werfaf- 
fungsverfuche feit den Tagen Stein’d, und werden über den Bereinigten 
Landtag, 1848 und feine vetropirte Verfaffung bis auf die neneften Ber: 
änderungen der Verfaffung vom 31. Januar 1850 geführt. Gin Bud, 
das fein Preuße, der ſich für Politik intereffirt, entbehren kann. 


= HERD — 


Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehrenritter Auguſt Heinrich v. Pachelbl-Gehag. 


Am 12. November d. I. verſtarb nach jahrelangen ſchweren Leiden 
auf feinem Gute Carnin bei Stralfund der Wirkliche Geheime Rath, Ritter 
des Nothen Adler» Ordens 2. Maffe mit dem Stern und Ehrenritter dei 
Johanniter-Ordens, Auguft Heinrich v. Pachelbl-Gehag, Erbben 
auf Garnin, Zimkendorf und Nienhäfen, Sohn des Königlich Schwediſchen 
Kanzlerd bei der Regierung zu Stralfund, nachherigen Königl. Preußiſchen 
Regierungs-Präfidenten daſelbſt, v. Pachelbl-Gehag. 

Geboren den 8. April 1795 zu Stralſund, erhielt der Verewigie bit 
zu feinem 14. Jahre die erfte Schulbildung im elterlichen Haufe. 1806 
Gadett der Militair-Afademie zu Berlin ward er 1808 aus verfelben mit 
dem Dualificationd - Zeugniß zum Portöpee » Fähnrich entlaffen und beſuchte 
von da ab bis 1810 die Univerfität feiner Vaterſtadt; trat demnächſt bei 
dem Königl. Schwedifchen Infanterie Regiment v. Engelbrecht daſelbſt alt 
Portepee» Fähnrich ein und wurde im Frühjahr 1811 zum Offizier beför 
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dert. Noch in demſelben Jahre zum Negimentd-Adjutanten ernannt, kam er 
1812 als Adjutant zur Commandantur zu Straljund. 

Bei der Uebergabe der Feftung 1812 durch den Gommandanten gerieth 
er, wie die gejammte Beſatzung, in Franzöſiſche Gefangenfchaft und ward 
nach Blois abgeführt, wo er bis 1814 verbleiben mußte. Zu feiner ferne 
ren Ausbildung nach Deutfchland beurlaubt, bejuchte v. Pachelbl die Forft- 
Akademie in Dreyfigader und arbeitete dann bei der Negierung zu Stral- 
fund in der Forft-Verwaltung. 

Dbgleih am 8. Mai 1815 vom Könige von Schweden zum Forſt— 
meifter ernannt und aus dem Regiment v. Engelbrecht, dem er noch ange— 
hörte, als Premier » Lieutenant verabfchiedet, befuchte er Boch noch während 
eined Jahres die Forſt-Lehranſtalt zu Ruhla. 

Nach Vereinigung von Schwediſch Pommern mit unjerm Baterlande 
tat v. Pachelbl in Preußiſche Dienfte und leiſtete am 10. September 
1815 den Dienft- und Huldigungs-Eid, ward 1817 zum Regierungs-Forft- 
Affeffor bei der Negierung zu Stralfund ernannt und ihm zugleich ald Ober: 
Borft-Beamten die Verwaltung der Forften dieſes Regierungs-Bezirks über- 
tragen. 

1818 ald SecondesLieutenant und Gompagnie-Führer beim 2. Land— 
wehr-Regiment einrangirt, avancirte er 1519 zum Premierskieutenant. 

1822 erfolgte feine Ernennung zum Borfimeifter, 1825 zum Haupt: 
manı, jo wie zum Negierungd- und Forſt-Rath. In diefer Eigenichaft 1827 
zur Regierung in Arnöberg verjegt, ward ihm im Jahre 1833 von des 
Könige Majeftät der Charafter als Ober⸗Forſtweiſter 1836 der Johanni— 
ter= Orden Allergnädigſt verliehen. 

Da feine vermehrten Dienftgejchäfte bie militairifche Thaͤtigkeit nicht 
mehr erlaubten, ward ibm 1837 ver erbetene Abichied mit dem Charakter 
ald Major und der Uniform des 16. Landwehr-Regiments, in welches er 
nach feiner Verfegung von Straljund nad Arnsberg übergetreten war, be— 
willigt. 

1839 zum Wirklichen Ober-Forſtmeiſter ernannt und zur Regierung 
nach Potsdam verſetzt, ward der Verſtorbene demnächſt Mitglied des Hof— 
Jagd⸗Amtes, 1844 Hof-Jägermeiſter, 1849 Chef des Hof-Jagd-Amtes. 

Am 18. Januar 1840 mit dem Rothen Adler-Orden 4. Klaſſe deco— 
riet, erhielt er 1843 die 3. Klaffe dieſes Ordens mit der Schleife, 1850 die 
2. Klaffe deffelben mit Eichenlaub, und am 2. Januar 1854 wurde ihm von 
Er. Majetät dem Könige Allerhöchft Eigenhändig der Stern dazu verliehen. 

1852 den 1. Januar ward v. Pachelbl zum Vice-Ober-Jägermeiſter 
ernannt, ſahe fich aber wegen Krankheit gendthigt, den Abfchied als Ober: 
Borftmeifter zu erbitten, der ihm mittelft A. Cabinets-Ordre von 12. März 
deffelben Jahres zu Theil ward, blieb aber ale Chef des Hof= Jagd» Amtes 
in dienftlicher Thätigfeit. 

Wegen feine® zunehmenden Leidens ward er jedoch von dieſen Gefchäf- 
ten und der Charge als Rice = Ober » Jägermeifter mittelſt Allerhoͤchſter Ca—⸗ 
binetẽOrdre vom 30. November 1855 entbunden und in Anerkennung ſei— 
ner langjährigen treuen Dienſte zum Wirklichen Geheimen Rath mit dem 
Prädicat Ercellenz ernannt. 

Der Heimgegangene hinterließ feine Gattin Charlotte, — Freiin 
Schoulz von Aſcheraden, 3 Söhne: Friedrich, Rittmeiſter a. D., 
Garl, Hauptmann im 1. Garde-Regiment zu Fuß, und Hugo, Kaiſerlich 
Defterreichiicher Gadett im 15. Jäger Bataillon, fo wie 2 Töchter: Olga 
und Laura, Erſtere Gemahlin des Herrn Sand v. Funde auf Schloß 
Loͤbnitz, Letztere Gemahlin des Herm Danko v, Funde, 
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Liſte 
derjenigen Fürſten, Grafen und Herren, welche in der Zeit von 1693 


X. 


bis 1704 den Ritterichlag erhalten haben. 


Unter bem Herren: Meifter Carl Philipp, Markgrafen zu 
Brandenburg. 
(regierte von 1693 — 1695.) 
1693, 24. Februar: 


. Garl Freiherr v. Friefen, Obrift:tieutenant ꝛc. 


2. Thomas Auguft v. Groot, Churfürſtlich Brandenburgifcher Kanmer— 
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16. 


17. 


XI. 


1. 
2, 


herr, Obrift:Lieutenant von der Trabanten Garde und Hauptmann zu Tan: 
ermiünbe. 

riedric v. Wilckenitz, Fürftlih Anhalt:Defauifher Stallmeilter. 
Ernſt Auguft Graf v. Platen. 

Adrian Adam v. Stammer, Ghurfürftlicd Sächſiſcher Math und Stifte: 

hauptmann des Kaiferlidy Freien Weltlichen Stiftes zu Quedlinburg. 
Joahim Friedrich v. Flemming, Churfürſtlich Brandenburgiſcher 
Obriſt⸗Lieutenant, fpäter Königlich Polniſcher General-Major. 

Otto Chriſtian v. Grumko, Domherr zu Halberſtadt, auf Runou, Lan— 
gebörſe und Zechlin. 

— v. Tettau, Churfürſtl. Brandenb. Rittmeiſter in der Traban: 

ten-Garde, ſpäter Obriſt-Lieutenant bei der Infanterie; 1726 Commandatet 

zu Werben, 7 18. November 1748. En 

Hannibal Germanus v. Schmerging, Fürſtlich Sächſiſcher Hofmei— 
fer und Hauptmann der Valley Thüringen. 

Garl Sottfried v. Bofe, Königl. Bolnifcher und Churfürſtl. Sächfiſcher 
Seh. Nath, Kammerherr und Hauptmann des Meiſſeniſchen Kreijes. 


. Johann Chriſtoph Heinrih v. Ripperda, Churfürſtl. Brandent. 


Obrift : Fieutenant. 
1693. 24. Mär;. 
Durch den Ordens: Zenior 9. Schlieben: 


. Balthafar Friedrih v. Waldow, Ghurfürftl. Brandenb. Gapitain ba 


ber Leib: Garde zu Fuß. 
1693. 1. Juni: 


. David Ndolph v. Wulffen, Churfürftl. Brandenb. Obrift: Lieutenant, 


auch Regiments- und Landrath in Pommern. 
1694. 7. Februar in Gegenwart Sr. Durchlaucht des 
Ehnrfürften von Brandenburg zc.: 


- Ehrifian Ludwig, Markgraf zu Brandenburg. 
- Johann Gafimir Golbe, Bargn, fpäter Graf v. Wartenberg, Chur: 


fürſtlich Brandenb. erfter Kanmerherr und Schloßhauptmann, Dompropfl zu 
Havelberg, Amtshauptmann zu Oranienburg, Grbherr zu Sembach, Rohrbach, 
Ober: und Nieder: Mehlingen, Herr der Kaſten-Vogtey Mergenthal, Gller: 
ſtadt und Aspach; nachmais Ober: Kammerherr, Ober: Stallmeifter und Ge— 
neral: Erb : Boftmeifter der Chur und Mark Brandenburg. f — 
Hans Heinrich Maltzan, Freiherr zu Wartenberg und Ventzin, auf Wi: 
litſch und Freyhan, Erbherr der Herrſchaft Neufhloß und Zigbingen, Chur: 
jürftlih Saͤchſiſcher Kriegsrath, Kammerherr und Obrifter. 


Johann Gabriel Freiherr v. Bannier, zu Hörningsholm und Dirt: 


holm sc., Obrifter über ein Regiment zu Fuß bei den Vereinigten Niederlanden. 
1694. 21. Zeptember. 
Durch den Ordens: Senior v. Schlieben: 


. Friedrich Ernft Freiherr v. Inhaufen und Knyphauſen, Her zu 


tugburg und Jenneidt, nachmals Königl. Preuß. wirklicher Geheimer Staate: 
und Kriegs: Math, Präfident des. Ghurmärkifchen und des Franzöſiſchen Gen; 
fiftorii, wie auch des reformirten Ober » Kirchen + Directorüi, Director aller geiſt 
lichen und Kirchen-Sachen, Ober-Curator aller Königlichen Univerſilaten, 
Director des Kirdyen: Nathse am Dom x.; 1710 Conmandator zn Liegen, 
+ 4. April 1731. 

Unter dem Herren: Meifter Albrecht Friedrich Prinzen in 

Preußen nnd Markgrafen zu Brandenburg. 
(regierte von 1696 — 1731.) 
1696, 19, März. 

Chriſtian Prinz zu Sachſen-Weißenfels — 
Haͤne Sigismund v. Pflug, Königlid, Polniſcher und Churfürſilich Sid 
fiiher Kammerherr und Trabanten-Hauptmann. 
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. Friedrid Wilhe 


u: 


. Boldewin Werner von dem Kneſebeck, Markgraf Albrecht Friedrichs 


von Brandenburg Kammerjunfer, nadmals Königlid) Preußiſcher Kam— 
merherr. 


. Ludwig Freiherr v. Blumenthal, Ghurfürftlih Brandenburgiſcher wirk— 


licher Kammerherr und Obrifter über ein Dragoner-Regiment. 


. Gottlob Auguf v. Reybold, Königlih Polniſcher und Churfürfilid) 


Sähfliher Ober-Stallmeifter und Kammerherr. 


. Auguft Ferdinand v. Plug, Churfürſtlich Sächfifcher Geheiner Rath 


und Oberhofmeifter. 


- Erdmann Freiherr v. Stein, Marfgräflid, — Geheimer Rath; 
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Meine in Amerika, England, Norwegen, Dänemark und auf dem @uropäijden 
Gontinente gefammelten Erfahrungen beredytigen mid; zu der Hoffnung, allen ; 
verftändigen Anforderungen zu genügen. 

Ich beftrebe mid, die Portraits fo herzuftellen, daß diefelben nur einer unbe 
beutenden Retouche bedürfen, und liefere Kryftall- Portraits gänzlich ohne 
Retouche. Leptere zeichnen fih) außerdem durch große Billigfeit aus. 
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Die Macht des Geldes. 


Das Gefühl der Sicherheit, bis vor Kurzem noch überall fo ftarf und 
nah allen Richtungen hin beftimmend, ift den Staatsmännern eben fo 
ſehr als den einzelnen privaten Mitgliedern der bürgerlichen Gefellichaft 
entſchwunden; eine Menge neuerer Borgänge famen zufammen, um 
diefe Sicherheit zu erfhüttern und an ihre we Zweifel und hier und 
da felbft Verzweiflung zu ſetzen. 

Die fortgefegten Erbiheilungen haben u Charakter des Grund 
und Bodens in vielen Fälleu total verändert, das Erbe der Bäter wurde 
faft überall mit Hypothefen überlaftet und ift durch alle möglichen Mits 
‚tel zu einem guten Theile mobil gemacht worden und flattert als Pfand 
brief, Hypothefenfolium, Obligation und dergl. in der Luft, und «8 
fann gejchehen und ift oft geichehen, daß ein Viertel oder ein Sechstel 
eined beftimmten Theiles von rechtlichen Gütern, wie fie bis dahin aus 
dem Grundbefige hervorgingen, und in jedem geordneten Staate ſtets 
von Reuem hervorgehen werden, fich in dem eilernen Geldfchranfe eines 
Juden befindet. 

Ale Welt fühlt deutlich, daß ein jolcher ausnahmsweifer Zuftand 
nicht lange mehr dauern fann. Auf der einen Seite haben fich immer 
mehr Männer daron überzeugt, daß nur dadurch Feftigfeit inmitten der 
Bewegung zu erhalten fei, daß der Staat fich wiederum mehr an ben 
Gtundbeſitz, an die ariftofratifchen Elemente feiner Geſellſchaft anlelme ; 
auf der andern Seite zeigt fich in erfchredendfter Deutlichkeit, daß dieſe 
jogenannten fefteren Elemente mitten in einem Pıozeffe begriffen find, 
defien Ausgang zwar feinem Auge fichtbar, deffen Verlauf aber ein Zu: 
ſammenſchmelzen und ein, fortdauerndes Berfallen ift. 

Das fefte Gut begreift recht wohl die Gefahren, welche ihm von 
allen Seiten her drohen, und es fucht fih auf jede Weile Dagegen zu 
ſchützen, aber alle Mittel, von denen es zu feiner Vertheidigung und 
Rettung Gebrauch macht, verfagen den Dienft oder verwandeln ſich gar 
in Waffen, deren Schärfe fih gegen den eigenen Heren richtet. Man 
fürhtet die Allmacht des Geldes, und um vor ihr fich zu fichern, ver- 
(hreibt man ſich und feinen Beſitz zu einem guten Theile diefem Gelbe, 
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man macht ſich zum Lehnsträger der Macht, deren Herrſchaft man 
ſcheut. 


Die letzten Wochen haben auch dem großen Publicum gegenüber 
in deutlichſter Sprache den Charakter der Situation erflärt. Im der 
Maffe der Falliffements, der Bahıfrutte und bei dem allgemeinen Ber: 
mögendverfall trat ein furchtbareds Momento mori der ganzen Gefell: 
ſchaft entgegen. 

In taufend Fällen verwandelte ſich hier vor unfern Augen ein 
wirfliched objectived Gut in eine bloße Fiction; die Frucht jahrelanger 
Arbeit, der Schweiß des Angelichtes, auf dem feit Jahrtaufenden der 
Segen Gottes geruht hatte, löfte ſich nur zu oft in leeren Dunft auf, 
und mit gelähmter Hand mußte oft der erfchredte Mann fehen, wie in 
einem Augenblit ihm das Refultat eines ganzen ſchweren Lebens 
entichwand. 

Und ſelbſt jener Heine Armliche Troſt fehlte ihm und fehlt ung, 
ber Troft, den es gewährt, wenn wir fehen, wohin, unjer Hab und Gut 
fommt, nachdem es und verlaflen; wie aufgelöft in einem dhemifchen 
Procefie, verdampfen ſcheinbar unter den Händen der Beftger in dieler 
Zeit große Summen, die Vertreter umfafiender Güter, und höchſtens 
kleinſte Bruchtheile derfelben konnte man darauf in weiterem Laufe ver- 
folgen. Das Güterleben der Geſellſchaft ift damit auf einen Punft 
gefommen, wo das But in derſelben — man bebenfe wohl ben tief 
finnigen Namen, ben die beutfche Sprache ihm gab — fich in das 
Uebel ver Gejellichaft, in ihre auflöfende und revolntionivende Mad 
verrvanbelt. 

Nichts Mt der Geſellſchaft gefährlicher, als das Individuum in 
feiner bewußten Abfonderung von den uriprünglichen Lebenskreiſen; das 
Individuum in feiner Losgelöftheit von ber Familie und forialen Ge— 
meinde ift ein lebendiger Proteft gegen die Gefellfchaft, und Fäme heut 
ein Mofes und ein Solon über dies zerrüttete Volk, er gäbe ein Geſch, 
welches gegen den „Einzelnen“ und feine Hartnädigfeit den bürgerlichen 
Tod ausfpräcde. Diefes ifolirte Individuum aber, welches die Sigma 
tur unferer Zeit ausmacht, kann erft dadurch feine ganze böfe Kraft 
entfalten, daß ihm die moderne Stellvertretung ber Güter, Dad, beweg: 
liche Geld, belfend zur Seite tritt. Dies Geld, heimathlos, ungebun: 
den und Außerlich unabhängig, wie der neue abftracte Mensch, fügt ſich 
leicht im jede Laune und Willftr, und es wird um fo gefährlicher, ie 
unfichtbarer e8 feine Wirkungen ausüben kann. Zu König Philip 
Zeit gehörte wenigftens noch eine Schaar von Efeln dazu, um es in 
Action zu bringen, heut kann ein Speculant in feiner Rocktaſche eine 
Macht, vergleichbar der einer wohlbewaffneten Armee, mit fich führen. 

Zunächft Mittel des Verkehrs und des Taufches, dann Austrud 
ber vorhandenen Güter eines Volkes, ift das Geld num auch eim felbl 
ftändiges Gut geworden, und während es früher doch nur darum einen 
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Werth in den Augen der Völker erhielt, weil überall das Bewußtſein 
von der Fruchtbarkeit des Bodens und der Bedeutung der menfchlichen 
Arbeit vorhanden war, dreht fih gegenwärtig bereitd das ganze Verhälts 
nig um, und bas Geld felbft beftimmt den Werth der Natur und die 
Bedeutung Der Arbeit. Ein neuer Eultus, der des Geldes, ift entflan- 
den, er hat jeine Priefter und fein Evangelium, und fo weit geht diefer 
Eultus, Daß das Geld — laͤngſt nicht mehr ein bloßer Vertreter und 
Anzeiger der Werthe — in jeiner Schätzung als felbitftändiges Mefen 
einen Preis erhalten hat, der höher ift, ald der Preis der Dinge, die 
es urfprünglich vertritt. So fabelhaft dies Flingt, jo unbeftreitbar ift 
es. Alle menschlichen Werthe gehen von der Arbeit am und auf dem 
Ader aus, ber Ader bringt im Durchfchnitt nicht mehr als höchftens 
vier Procente, um einen furzen, wenn auch nicht ganz treffenden Aus— 
druck zu gebrauchen, feinem Befiger und Bebauer ein; vom baaren 
Gelde aber fagt man, daß es in den Händen eines gefchidten Verwal: 
terd zehn, zwanzig PBrocent einirägt. Wie ift dad möglih, wie fann 
der Vertreter des Werthes das erreichen, was dem Werthe ſelbſt nicht 
möglich, wie kann der Geſandte mehr Anſehen haben, als ſein Herr? 

Wir antworten darauf nach einer aufmerkſamen Prüfung der Zu— 
ſtände unſerer heutigen Geſellſchaft. Dieſelbe iſt im Allgemeinen für 
die Beweglichkeit, Selbſtſtändigkeit, Unabhängigkeit des Geldes auf das 
Lebhaftefte eingenommen, und jie bezahlt für dieſe Eigenſchaften deſſel— 
ben, die dem tiefften Verlangen aller iſolirten Individuen entſprechen, 
den ganzen Ueberſchuß, ver zwifchen dem wirklichen und dem Curswerthe 
des Geldes beſteht. Das banre Geld, das Geld, das für fih ein 
Werth geworben ift, vermittelft welches fih Gut und Ehre und Macht 
in der Rodtafche herumtragen laſſen, erhält eben Dadurch einen neuen 
Werth in ven Augen aller der modernen Verächter des guten und 
treuen Lebens in der Geſellſchaft und ihren uralten Einrichtungen. 
Man bezahlt für das Geld nicht bloß Das, was es werth ift, fondern 
auch die Macht, Die es verleiht, und dieſe Macht ift allerdings eben fo 
unichägbar, als unerhört. 

Und fo jehr haben die Menfchen von heut fih fchon an diefe 
Macht gewöhnt, daß es ihnen gar nicht mehr auffällt, wenn diefelbe 
mit den wirklichen firtlihen Mächten der Gefellfchaft und des Staates 
coneurrirt; ja in der Phantaſie der Meiften hat ein großer Geldfaften 
oder Actienſchrank ſchon eine täuſchende Aehnlichfeit mit einem Throne, 
und es gehen von ihm Strahlen wie von einem Firfterne aus. Immer 
höher hebt ſich dieſe Macht des jelbititändigen Geldes, und es wird 
damit auch immer rüdlichtelofer und unverfchämter; es ernennt bereits 
auf eigne Hand politiihe Größen, es hilfe Gefchichte machen, macht fie 
nah dem Urtheil Mancher ſogar ſchon ausjcließlid ganz. Und doch 
war es uriprünglich nichts Anderes, als ein Mittel und als ein Zei: 
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chen, und bie Wirflichkeit, die ihm entfprach, war das geſammte Güter- 
Leben ber Gefellichaft. - | 

Das moderne Geld ift die rechtlofe reine Gewalt, und merkwür— 
diger Weile fommt es ſtets dann zur Herrihaft, wenn auch auf den 
anderen Gebieten des Lebens Recht und Gewalt aus einander gefallen 
find. Mit dem Staatöftreihe des Cäfarismus begann in Rom aud 
die Herrichaft des jelbftftändigen Geldes. Natürlich genug ift das. 
Nur da, wo eine Gejelihaft total zerſtückt und gebrochen ift, kann der 
Eifarismus fi) geltend machen; der Proceß aber, durd) den fie innerlich 
zerftört wird, ift derjelbe, auf welchem das neue Geld als lebte und 
einzige jociale Macht entfteht. 

Auf den Trümmern der alten Familie, des alten Erbrechted, des 
politifch gewichtigen Gutes erhebt es fih, ein von ben Flüchen Aller 
und — ber Anbetung Aller betroffener Tyrann. 

Der Kampf mit ihm fcheint ausfichtslos, denn alle Kräfte der 
Gegenwart ftehen ihm mehr oder minder zu Gebote; aber «8 jcheint 
auch nur fo, denn bie chriſtliche europäifche Gefellidjaft trägt, darin von 
der heibnijch römischen ganz verichieden, zu jeder Zeit, und in biefer 
mehr als in irgend einer früheren, eine tiefe Sehnfucht nach einer Flucht 
aus dem Stande des Falles, des Individualismus in fich, und verlangt 
nach neuen feiten Formen der Gemeinfchaft, nach neuer Befeftigung der 
Familie, der Gemeinde, der Corporation und jener organifchen Gefege, 
welche aus ber bloßen Eriftenz diefer Einrichtungen von felbft entfichen. 

Steht diefer Sehnſucht bei, helft diefem Bebürfnig der Gefellihaft 
zum Ausdruck und gebt ihrer bauenden Thätigfeit freien Spielraum, 
befördert jede Bewegung, die ſich dem herrfchenden Individualismus ent: 
gegenftellt, und die Bedeutung und Macht des Geldes wird auf einmal 
finfen, und je tiefer fie finft, defto Höher wird wieder die Bedeutung der 
alten focialen Mächte fteigen, und deſto weiter wird fi) die Einſicht 
verbreiten, daß das Geld feiner Natur nah nur ein Zeichen und ein 
Mittel, aber Fein felbftftändiged Wefen ift, und defto mehr wird die Preis 
vifferenz zwifchen dem Werthe, den das Geld vertritt, und dem Werthe, 
den ed als Erponent der Macht und des Einfluffes und der Ehle heut 
zu Tage hat, verichwinden. 
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Der Patricier und fein Haus. 
Noman. 
Gap. X. Die Söhne bes Lofungers. 


Als die Anflage und die Berhaftung des vordern Loſungers in 
ber Stadt befannt wurden, war bie Bürgerjchaft ftumm vor Erftaunen, 
Zwar waren, wie wir gemeldet, zuvor Gerüchte umgegangen über ben 
Bermögensverfall des mächtigen Mannes, man hätte aber im Allgemei- 
nen eher einen Befuch der Thürme von Sanct Sebald bei denen von 
Sanct Lauren; erwartet, ald die Kunde von des Lofungers Verhaftung 
wegen Diebftahl; Herr Niclas Muffel hatte auch fefte Anhänger genug 
in der Bürgerfchaft, namentlich im großen Rathe, die durchaus nicht 
daran glauben wollten, daß dieſer Mann Geld von der Lofungerftube 
genommen, fondern bie laut riefen, daß die Kreſſen, die Löffelholze, bie 
Stromer und andere perfönliche Feinde des Lofungers den Handel an- 
geftiftet hätten, um den Mann zu verderben, welcher ihnen zu fcharf 
regiere. Solche Anfichten aber erhielten eine Bekräftigung durch die 
offenbare Feindfeligfeit, mit welcher die Feinde des Loſungers den Pro- 
#B gegen ihn führten, obwohl es nicht an zahlreichen Verwendungen zu 
Gunſten des unfeligen Mannes fehlte. Seltfamerweife waren die Zünfte, 
jonft fo eiferfüchtig und unnachfichtlic in Allem, was ben gemeinen 
Säckel betraf, hier milder geftimmt als man vermuthet hatte, und ob» 
gleich fie durchaus feine Verwendung zu Gunften des Lofungers ein- 
brachten, fo ſprachen fie doch fo viel von den großen Dienften, welche 
Niclas Muffel der Stadt geleiftet hatte, daß die Patricier wohl merfen 
fonnten, fie würden auf feinen allzuharten Widerftand ftoßen, wenn fie 
Nahficht üben und den unglüdlihen Mann nicht am Leben ftrafen, fon: 
dern etwa mit ewiger Verbannung anfehen wollten. Auch die in Nürn- 
berg zur Zeit anwefenden Fürften und Herren baten Fräftig für den 
Lofunger, der mit Vielen wirklich befreundet und mit Allen lange be: 
fannt geweſen, ja, ſelbſt König Marimilian ließ einige der einflußreich- 
ften Familienhäupter zu ſich auf die Burg befcheiden und redete freund- 
ih mit ihnen, freilich umfonft, wie ihm fein Water, der alte Kaifer 
Sriedrich, zum Voraus gefagt hatte. „Thu's holt nit,” erwiederte der 
-Raifer, ald man ihn bat, für den Lofunger fich zu verwenden, „ich fenne 
diefe lieben Herren von Nürnberg, es geht zwar das Sprüchwort, fie 
thäten feinen henken bevor fie ihn nicht hätten, mag fein, wenn fie aber 
Einen haben, henfen fie ihn gewiß.“ 

Auffallend war ed, daß die Söhne des Lofungers nicht fofort 
Schritte, die freilich ganz ohne Frucht geblieben wären, thaten, ihrem 
Vater zu helfen; man ſchalt fie lieblos und feige, man wußte nicht, daß 
fie, noch bevor fie erfuhren, daß es ſich bei der Anklage ihres Vaters 
um Leben und Ehre handelte, duch Handichlag gelobt hatten, ihr Haus 
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nicht zu verlaſſen bis zum dritten Tage. Als ſie aber am Abend des 
Tages, an welchem ihr Vater verhaftet worden war, vernahmen, daß 
derjelbe ein geftändiger Dieb, da waren fie nicht nur gebunden durch 
ihr Berfprechen, fondern auch war eine fo entjegliche Niedergeichlagen: 
heit auf fie gefallen, daß fie feines Planes, ja, faum eined Gedanfend 
noch mächtig waren. Es fehlte übrigens den unglüdlichen jungen Män- 
nern, die ihr ganzes Leben, noch bevor es eigentlich begonnen, fo ſchred⸗ 
lich jcheitern jaben, nicht an treuen Freunden, Die fie auffuchten, die 
Durch eine aufrichtige Theilnahme ihren Schmerz zu lindern fuchten und 
fie aufrichten wollten durch Hinweiſung auf eine befiere Zukunft. Ro⸗ 
derich Muffel war von allen Brüdern der Einzige, ber von dem Blip- 
ſchlag, welcher fein Haus betroffen, nicht ganz betäubt war; cr ſprach 
und handelte für jeine Brüder, namentlich 'mit Yaurenz Imhof, der ernſt 
und gefaßt den Muffels zur Seite ftand und Die beiden erften Tage faft 
ganz bei ihnen zubrachte, nachdem er. der armen Yuitgarde eine Zuflucht 
in ber Propſtei von Sanct Sebald verichafft, wo er feine Schwefter 
Amalcy als Tröfterin bei ihr gelaffen. Inter den alten Freunden des 
Hauſes Muffel war auch Cosmus Imhof erſchienen und hatte fidh bir 
reit erklärt, den Reſt des Pfandſchillings auf die Muffelifchen Gütr 
fofort zu zahlen, wenn etwa buch Erſatz ber fehlenden Summe das 
Schickſal des Lojungers abzuwenden, oder auch nur zu erleichtern ſei. 
Er täufchte Alle durch dieſe fcheinbare Großmuth, am meiften feinen 
arglofen Bruder, denn er wußte fehr gut, daß felbft der vollfommenfie 
Erfag des Geftohlenen dem Lofunger weder Ehre noch Leben retten Fönne, 
verloren aber hätte er, felbft wenn es zur Zahlung der Summe gefoms 
men wäre, gar nichts, da die Stadt zwar in jedem Falle die Muffeli- 
ſchen Erbgüter ald Buße einzog, aber die darauf haftenden Pfandichuls 
den dann auf jeden Fall übernehmen mußte. 

Es war am Nachmittage des dritten Tages, nachdem der Lo⸗ 
junger verhaftet worden, als fich eine ziemliche Anzahl von Herren in 
das Muffeliiche Haus am Aegydien-Platz begab; lauter Verwandie 
und alte Freunde der Sippe, oder feſte Anhänger ded unglüdlichen Man- 
nes, Laurenz Imhof hatte fie Alle dahin eingeladen, um mit den Eh 
nen Niclas Muffel’d Rath zu halten, wie zu verfahren weiter in Die 
fen Handel, der ja allen Eippen, jo mit den Muffeln verwandt waren, 
an bie Ehre ging und großes Entjegen über viele Seelen brachte. 

Das war eine jammervolle Berfammlung ! 

Die lange, Schmale Halle hatte jo viele Ehren des Hauſes der 
Muffel gefehen und fahe nun ſolche Schmach — da faßen in einer Ed 
die fünf Brüder, ftumm und wortlos, bleich und regungslos flarrten 
fie vor fich nieder, fie wagten ihren beften Freunden nicht in’s Geficht 
zu ſehen, ſelbſt Noderih, der Gefaßtefte unter ihmen, zitterte bei jeder 
Anrede und bebte ſcheu zurüd, als ihn fein Pathe, Herr Pfinzing, der 
fromme ‘Propft, umarmen wolle. Doc fand defien milder geiſtlichet 
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Zuſpruch noch zuerſt Eingang, und Laurenz Imhof bemerkte, daß end- 
lich auch Roverich Thränen hatte; der flarre Schmerz bes Junferd hatte 
ihn mit Entjegen erfüllt, er ahnete, daß bderfelbe gewaltiger als die zor— 
nige Wuth, in der die älteren Brüder fi voran austobten. . Herr 
Friedrih Vollamer fand fich zuerft mit ein, der hatte auch im Rath 
noch immer den Fürfprecher feines unglüdlichen Freundes gemacht; man 
ließ ihn veden, aber er war ber einzige Patricier, der für Niclas Muffel 
bat, und er blieb auch der Einzige. Hier, den Söhnen verfpradh er, 
er wolle ihr Vater fein, und klagte ficb laut an, daß burch fein Bei— 
ſpiel werlodt, der Lofunger fein Vermögen in Berfuchen, Gold zu machen 
und den Stein der Weifen zu finden, verloren habe, bis er endlich fo 
zum Lesten gekommen fei. Der Schmerz des alten gelehrten Mannes 
war unbefchreiblih. Aber viele Andere, die anwefend waren, fühlten 
gleichen Schmerz, wenn fte ihn auch nicht fo an den Tag legten; Herr 
Niclas Muffel hatte viel Liebe gehabt unter feinen Verwandten und 
Freunden, das zeigte fich deutlich genug und wäre gewiß ein Troft für 
die Söhne geweien, wenn fie noch bie Fähigkeit gehabt hätten, Troft 
zu empfinden. 

Als die Berwandten, Freunde und Anhänger des Loſungers, welche 
Zaurenz Imbof zu diefer Zufammenfunft beſchieden hatte, alle beifammen 
waren, und ed hatte. Keiner, der geladen war, fich ausgefchloflen, trat 
der Imhof auf die fünf Brüder zu und faßte die Hand bes Aelteſten. 
„Herr Albrecht Muffel,* fprach er mit feiner ernten, tiefen Stimme, 
„She ſeid das Haupt des Haufes derer Muffel, die Anverwandten Eurer 
edfen Sippe, die Freunde und Anhänger Eures Haufes find hier zu— 
fammen gekommen, um mit Euch und mit Euren Brüdern zu berath« 
Schlagen, was zu thun in biefem betrübten Handel, Wollt Ihr, daß 
wir Euch BVorfchläge machen, oder feid Ihr anderer Meinung?“ i 

„Fragt Roderich!“ antwortete Albrecht Muffel, feine Rechte aus 
der Hand Imhof's losmachend und fein Geficht wieder verbergenb. 

„Ihr hört, was Euer Bruder fagt, Junfer Roberich?" wandte 
ſich Laurenz Imhof num von dem Melteften an den Jüngften. „Ich 
danfe Euch, Imhof,“ erwiderte Roderich leiſen Tones, aber gefaßt, 
„Ihr habt Euch unferer in der tiefen Noth angenommen wie ein Brus 
der, wir find bereit, Eure und diefer anderen Freunde Vorfchläge zu hören.“ 

„Wenn das iſt,“ nahm jept ein Schürftab auf Imhofs Winf 
das Wort, „fo werden wir in Eurem Namen bei dem Rath) eine Echrift. 
einbringen, auf daß Euch die Güter bes Hauſes bleiben, fo weit fie 
von Eurer Mutter kommen.“ 

u E8 darf nicht die Rede fein von dem, Herr Schürſtab, was für. 
und. zu than,” unterbrach Robderich lebhaft, „ſondern mir von dem, was 
wir noch für unferen unglüdlichen Vater thun können!“ 

Da fchüttelte der — mit dem Kopf und trat — 
Ba zurüd, 
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„Können wir nichts mehr, wirflich nichts mehr thun fiir meinen 
lieben Vater?” fragte Junker Roderich ängflih, die Freunde Einen 
nach dem Andern anfchauend, die fhweigend zu Boden blidten, „Ihr, 
Herr Schürftab, Herr Imhof, Herr WVolfamer, Ihr feid mächtige Herren 
in der Stadt, Ihr ſeid Häupter großer Eippen, gebt uns Das Leben 
‚unferes Vaters!" 

Es warb eine peinliche Stille in dem Gemach. 

„Was vermögt Ihr denn noch zu thun?“ drängte Roderich, „re 
bet, Ihr Herren, was fünnt Ihr noch für ihn?“ 

„Wir fönnen für ihn beten!" antwortete endlich ber alte Propft 
Pfinzing ernft und feierlich. 

Roderih warf fich in feinen Stuhl zurüd; er hatte wohl ſchon 
gewußt, daß fein Vater nicht zu retten war, er, felbft ein Nürnberger 
Patricier, wußte fehr gut, dab das PBatriciat die Dauer, ja die Mög- 
lichkeit feines Regiments allein in der unnachfichtlihen Strenge gegen 
feine Mitglieder fand. Die ganze Herrfchaft des Stabtadeld war ge 
fährdet, wenn Die Zünfte auch nur auf ein Beifpiel von Nachficht des 
Regiments gegen einen Patricier hinweifen fonnten, und darum war 
Niclas Muffel verloren, darum rührte fich feiner feiner patricifchen 
Freunde für ihn. Die Patricier machten ed wie die Kraniche, fie töd- 
teten ohne Gnade jeden der Ihrigen, der fich ein Berbrechen zu Schuf- 
ben fommen ließ, wie jene Zugvögel jeden Kranich tödten, der erfranft 
fie in ihrem Fluge zu hemmen droht. Die Freunde Muffeld thaten 
nichts zu defien Rettung, weil Milde gegen ihn gegen ihr politiſches 
Gewiſſen war, die ganze politifche Stellung ihres Standes gefährdete, 
bie Feinde Muffeld aber drängten um fo, haftiger zur Strenge, je mehr 
fi ihr Haß mit ihrem Standesbewußtfein verfchmolz, je vortheilhafter 
dem Patriciat die Strenge gegen einen Patricier war, 

Roderich hatte fih das Alles mehrfach ſchon geſagt, er wußte 
ganz genau, daß fein Vater verloren war, wie ſich aber ber Extrinfende 
noch an einem Halm zu halten vermeint, fo hatte Roderich doch auf 
gehofft auf eine äußere Einwirfung, auf einen glüdlihen Zufall, vie: 
leicht auch auf ein Wunder. Alles vergeblih, die Haltung der ypatri- 
eifchen Freunde feines Haufes mußte Roderich überzeugen, daß fein Ba 
ter ein verlorener Mann war. 

Lauren; Imhof feßte fich neben den armen jungen Gelehrten nie 
ber, fo daß er mitten unter den Brüdern faß, und ſprach ernfihaft: 
„Was geichehen fonnte, um das Geſchick Eures unglüdlichen Baterd zu 
lindern, das ift geichehen, wollt Ihr beim Rathe um das Leben bitten, 
das dem Geſetz verfallen ift? thut es nicht, denn es ift umfonft, Ihr 
wißt felbft, daß es umfonft ift, umfonft fein muß, denn Ihr ſeid Nürn 
bergifhe Junfer! Aber wenn es Euch nun auch gelungen, das Leben 
zu erbitten, meint Ihr denn, daß Euer ftolger, hochgemuther Water jäm 
merlih und Fein genug fein würde, ein ſolches Leben zu ertragen? 
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Nein, Roderich und Ihr anderen Brüder, Euer Vater konnte wohl der 
Verſuchung erliegen, er fonnte ein Verbrechen begehen, Gott ſchütze uns 
Alle in Gnaben vor VBerfuchung! aber er wird nie im Stande fein, ein 
entehrtes Leben zu ertragen. Hört mich, Euer Vater felbft wird unge: 
duldig fein, das was er gefehlt, zu fühnen durch feinen Tod; dann hat 
er durch fein Sterben gut gemacht, was ihm zum Vorwurf gereicht; 
was er aber Großes und Gutes gethan für diefe Etadt, das wird ihm 
unvergeffen bleiben.“ 

Als der Imhof alſo gefprochen, da richtete fich ber wilde Veit 
Muffel auf und fragte mit grimmig dräuenden Bliden: „Wer ift es, 
der da in's Haus ber Muffel fommt und den Söhnen‘ zuredet, fie 
mödhten wie ftumme Hunde zujehen, jchweifwebdelnd, während man den 
Bater morbet, verflucht fei die Zunge, Die ſolches rebet!“ Laut fchreiend 
fie Beit den Fluch aus. 

„Es ift der Verlobte Deiner Schweiter, Veit Muffel,” entgegnete 
Laurenz Imhof feft und ernft, aber nicht heftig, „höre ihn an, ber 
Fluch trifft ihm nicht, denn er will Euch nicht zu ſtummen Hunden 
machen, fondern er möchte Euch helfen, wie Männer zu ftehen in die— 
jem furdhtbaren Unglüd.” 

Roderich legte Veit’ und Imhof's Hände in einander, der arme 
Veit ließ es gefchehen and fing an zu weinen wie ein Rind, 

Abermald begann nun der Schürftab zu reden, und jetzt fchenfte 
wenigftend Roderich den Vorfchlügen des Mugen Mannes mehr Gehör; 
es lag allen Anmwefenden daran, den Muffel’fchen wenigftens einen Theil 
ihtes Erbed zu reiten und fo die Eippe bei der Stadt zu erhalten, dazu 
aber mußten fofort Schritte gethan werden, denn wenn die Verurthei— 
lung des Lofungers einmal erfolgt war, dann war nichts mehr zu retten. 
Roderich erflärte fich jetzt bereit, den Schürftab und die anderen Freunde 
zu bevollmächtigen, für ihn und feine Brüder Schritte beim Rath zu 
thun, als man aber ben älteften Bruder um feine Anficht frug, mußte 
dem Die ganze Angelegenheit noch einmal auseinander gefegt werben, 
denn er hatte gar nicht darauf gehört. Roderich felbft übernahm es, 
feinen Brüdern die Sache far zu machen; ald das endlich gefchehen war, 
erhub fich Herr Albrecht Muffel und verweigerte in ganz entjchiedener 
Weiſe feine Zuftimmung. „Ich bleibe,” fagte er abgebrochen und ſchwer 
Athem holend, während ihm einzelne Thränen über die Wangen liefen, 
„ih bleibe in dieſem Haufe, in diefer Stadt, fo lange mein Vater noch 
am Leben ift; wenn er nicht mehr lebt, dann gehe ich aus diefem Haufe, 
aus dieſer Stadt, und Niemand foll mehr hören von mir an bier 
fem Orte!“ 

Herr Albrecht Muffel fegte fich wieder und fprach Fein Wort 
mehr, ‚Roberich aber ſprach: „Mein armer Bruder, laß den Schmerz 
nicht zu mächtig werden über Dich, ich will hier bleiben in dieſem alten 
Haufe meiner Väter, in dieſer Etadt, zu deren ebelften Bürgern bie 
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Muffel feit Jahrhunderten gezählt haben, und auch Du wirft nicht 
fortgehen, Du wirft bei mir bleiben, Albrecht ?* 

„Er wird es nicht, Roderich,“ entgegnete Veit Muffel, während 
Herr Albrecht traurig mit dem Kopf Ihüttelte, „und ich gebe mit 
Albrecht !” 

Da reiten auch die beiden andern Brüder dem Nelteften ihre 
Hände und alle Bier erklärten, fie wollten nichts mehr von der Etadt, 
fie würden Nürnberg verlaflen an dem Todestage ihres Vaters. 

Enntſetzt faft ftarrte Roderich feine Brüder an; es war feit Jahren 
das erfte Mal, daß fie in wichtiger Cache felbftftändig eime andere Ab— 
fiht hatten wie er. „Mein Gott,“ rief er aus, „foll ich denn an einem 
Tage ben Bater verlieren und die Brüder dazu?“ 

„Komm mit und, mein Roderich,“ bat der wilde Veit Muffel, 
weih wie ein Mädchen, „laß und zufammen bleiben, aber nicht hier, 
hier wo die Pflafterfteine Augen haben und uns höhnifch anftieren, 
wo die Dachziegel den Mund aufreißen und fpotten über die Söhne 
des —“ Der arme Menich Fonnte nicht weiter reden, fchluchzend um— 
faßte er feinen Bruber, der gleichfalls weinend an feinem Halſe hing. 

Rein Auge war troden in der Verfammlung, da wurde krachend 
draußen Die große Hausthüre zugeichlagen, rafche Schritte näherten ſich 
dem Gemach, Der jüngere Haller, der vom klemen Rathe war und zu 
den eifrigften Anhängern des Lofungers zählte, trat mit erhigtem Ge- 
fcht in das Gemady, gefolgt von drei Zunftmeiftern, die zu den alten 
Genannten gehörten, Alle waren offenbar in der höchften Aufregumg, 
und ihr Eintreten brachte die ganze traurige Verſammlung in Be: 
wegung. 

„Herren und Freunde,” rief der Haller laut, „das dürfen wir nicht 
leiden, wir haben den Zutritt zu dem gefangenen Loſunger erhalten, 
Herr Ulmann Stromer von den Siebenern, ich von den Herren und 
Meifter Zingel von den alten Genanntenz wir fanden Euren armen 
Vater zwar tief niedergefchlagen, aber feft und ficher, und alſo erklärte 
er und, daß er unfchuldig fei an, dem Verbrechen, die Lofungerftube be 
fiohlen zu haben —“ 
| Wie aus einem Munde brachen die fünf Brüder Muffel in einen 
gewaltigen Schrei aus, der Freude, Ueberrafchung und Rache zugleich 
ausdrüdte; wie von einer Feder aufgeichnellt fprangen fie auf und um 
ringten ben Haller, auch Die anderen Herren traten aufgeregt nähe, 
nur Laurenz Imhof blieb unbewegt an feinem Plage, Ausrufe und 
Tragen aller Art kreuzten fih, und es dauerte eine ziemliche Weile, 
bevor der Rathsherr wieder zum Worte fommen Fonnte, er antwortete 
raſch dem Lepten, dem Scürftab, der da fagte: „Aber ich habe mit 
eigenen Ohren vernonmen, wie fich ber Loſunger fchuldig befanntel® 

„Das habt Ihr vernommen, Herr Echürftab, wie wir «8 vernom⸗ 
men haben, der Loſunger aber behauptet, vie Ueberraſchung ‚habe ihm 
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ein ſolches Bekenniniß entriffen; er habe nicht geglaubt, daß man ihn 
befehuldige, die Loſungerſtube beftohlen zu haben, er habe gemeint, man 
werfe ihm vor, er habe feine Kinder um ihr Erbe beftohlen, was aller- 
dings der Fall fei, denn er fei ein tief verichuldeter Mann —“ 

Auf's Neue unterbrachen wilde Ausbrüche der Gefühle, welche in 
den Söhnen mächtig wurden, den Sprechenden, aber dieſes Mal: waren 
es ſchon beftimmte Racherufe, und mehrere der Anmefenden ftimmten 
bei, nur Laurenz Imhof und der alte Propſt Pfinzing fehüttelten miß- 
billigend, und fahen mit offenbarem Tadel, daß der übereifrige Haller 
Hoffnungen bei den Söhnen und Freunden des Lofnngers erregte, benen 
eine neue Enttäufchung folgen mußte. Denn Niclas Muffel war ver- 
loren, jelbft wenn er jegt noch feine Unfchuld zu ermeifen vermocht 
hätte, was doch nicht möglidy war; jeine Feinde mußten ihn jeßt ver 
derben, um feiner Rache zu entgehen, und feine Freunde durften ihn 
nicht mehr als bisher unterftügen, weil der Vorwurf der Nachfichtigfeit 
gegen einen der Ihrigen tod, Das ganze ‘Batriciat getroffen hätte. Einen 
Dämpfer fegte übrigens Herr Haller felbft auf die freudige Aufregung 
der jungen Muffel, indem er fortfuhr: „Allerdings hat uns Herr Muf— 
fel gefagt, daß er auch eine Summe von zwölftaufend Goldftüden von 
der Rofungerftube genommen, er habe felbe aber richtig verrechnet in das 
Buch der Stadt eirigetragen als ein Darlehen an Seine Königliche 
Würde, er habe dazu nachträglich die Zuftimmung des Rathes einholen 
wollen; fei derfelbe aber nicht gewillt, feine Zuftimmung zu geben, fo 
möge man bafür eine gleiche Summe aus der großen Truhe in feinem 
Elofet nehmen, wo man den Pfandichilling finden werde, den ihm Kerr 
Eosmus Imhof auf feine Liegenfchaften im fränfifchen Kreife vor- 
geſtreckt.“ 

Roderich Muffel wenigſtens begriff jetzt, daß ſein Vater doch ver 
loren war; bekannte er, daß er ein Mal Geld von der Loſungerſtube 
genommen, fo mußten auch die anderen Entwendungen ihm zugefchrieben 
werden; in der öffentlichen Meinung, felbit bei den Freunden, blieb er 
der Dieb, auch wenn er unfchuldig war. Kalten Schweiß auf ber 
Stirne wendete er ſich ab und blidte fi) um nach Laurenz Imhof; er 
feßte fich neben ihm und flüfterte leife: „Mein Water ift doch verloren, 
Herr Raurenz, ich wollte, Herr Haller wäre nicht gefommen !* 

„Sagt das nicht, mein armer Roderich,“ entgegnete Laurenz herz⸗ 
lich; „ia, Ihr habt Recht, Ener Vater ift doch verloren, aber Ihr, feine: 
Söhne, dürfet jegt glauben, daß Niclas Muffel, wenn auch nicht un- 
ſchuldig, fo doch minder fchuldig, einem ſchweren Berhängniß, einer 
Fügung Gottes erlegen ift.“ 

„Und was foll nun geichehen ?” fragte der rechtskundige Freund 
des Hauſes, Herr Imanuel Schürſtab, den jetzt der Handel noch als 
ein merkwürdiger Rechtsfall zu intereſſiren begann. 

„Der Gankıl fol vor ben großen Rath gebracht werden!” meinte 


— 512 — 


Herr Haller; „das iſt auch die Meinung des Herrn Ulmann Sttomer, 
der mit uns bei dem Lofunger war, er ift fofort gegangen, um feine 
Freunde in Kenntniß zu feßen. Ulmann Stromer war des Lofungerd 
Tobfeind, jegt ift ex fein Vertheidiger, dad muß unferer Sache gewal- 
tigen Borfchub leiften, und die alten Genannten find für uns Alle, Diefe 
ehrbaren Meifter find hier erfchienen, Euch das felbit zu fagen, und 
Meifter Zingel läßt bereits die Zunftmeifter zu einer fchleunigen Bera- 
thung laden,“ 

Diefe Nachricht wirfte fichtlich erfältend auf Die Meiften der-an- 
wejenden ‘Batricier, der Eifer der Zünfte im ſolcher Sache war ibnen 
im höchiten Grade bedenklich; fo wie die Zünfte vielleicht nur inftinct- 
mäßig fühlten, daß die Befreiung "Niclas Muffel's ihr Anfehen dem 
Patriciat gegenüber ftärken müffe, fo fühlten auch die Junker augen- 
blidlich, daß der Proceß des Lofungers zum Prüfftein ihres Regimented 
werde, daß es fih hier um mehr als um das Leben eines Mannes 
handele. 

In diefem Augenblide ertönte ein fcharfer Glockenklang; Her 
Haller eilte zum Erfer und jchob eines der Fenfter empor — 

„Die Rathöglode!“ riefen mehrere Stimmen. 

„Herr Ullmann Stromer hat fi beeilt!“ fagte der Haller, „der 
Feine Rath wird zu einer außerordentlichen Sprache verfammelt, er muß 
fofort enticheiden, ob der Handel vor den großen Rath fommen fell, 
benn wird Das nicht gleich entfchieden, jo —“ der Patricier brach mitten 
in ber Rede ab, denn er wollte ven Söhnen nicht jagen, daß ihr Pater 
dann zur Naht auf die Folter fommen müffe. 

Abermals öffnete ſich die Thür, und der ritterliche Allmann Str 
mer trat ein; mit lauter Stimme rief ev; „Herr Albrecht Muffel, Ihr 
und Euere Brüder und Euere Freunde müßt vor dem Rath erfcheinen 
und geziemend darum anfuchen, daß die Anflagen, fo gegen Gurten 
Vater ſchweben, vor ben großen Rath kommen. Faßt Muth, Ihr Herren, 
faßt Muth, es ift noch nichts verloren!“ 

Er rief's und eilte dann haftig von dannen dem Rathhauſe zu, 
deſſen Glödlein fortwährend läutete, den Bürgern der Stadt verfünden, 
daß eine große Cache im Werke ſei. 

Herr Haller aber faßte den Arm Albrecht Muffels, Herr Bolfamer 
ben bes zweiten Bruders, Herr Schürftab den bes dritten, und fo führte 
jeder der Freunde und „Verwandten einen der Söhne des Lofungerd, 
die Andern folgten paarweife; zulegt gingen im Zuge der Propft von 
Sanct Sebald und Herr Lauren; Imhof, Beide tief befümmert über 
einen Schritt, den fie nicht nur für erfolglos, Sondern auch für gefäht 
lich hielten. 

Eitig ſchritt diefer Zug über den egubien ; Plag und ven Hear 
Markt, wo ſich Cosmus Imhof zu feinem Bruder gefellte, die Dielinge- 
Gaſſe hinunter nach dem Rathhauſe. Es war viel Volk zujammenge 


laufen, die Rathsglocke hatte die ganze Stabt in Bewegung gebracht. 
Die beivaffneten Zunftgenoffen eilten, wie immer bei der Gigung des 
Rathes, die ihnen zuftehenden Bolten zu bejegen. An einigen Stellen 
gab fich die Theilnahme des Volkes an den Muffeln kund, meift aber 
ließ man den Zug ſchweigend pafliren. Endlich kam man im Rath: 
hauſe an. Die Batricier und Zunftgenofien, welche zum Rath gehörten, 
eilten, ihre Pläge in der Rathsſtube einzunehmen, die Andern blieben 
bei den Brüdern, zu denen der würdige Propſt Pfinzing ernft mah— 
nende Worte fprach, dieſem ſchwachen Schimmer irdiſcher Hoffnung 
nicht allzu feſt zu vertrauen, jondern fid) lieber auf einen Fehlichlag 
gefaßt zu halten und ſich gläubig an die Gnaden- und Zroftmittel der 
Kirche zu wenden. Eingang fanden feine Worte wohl nur bei Rode 
rich, demn die Aufregung und Spannung der andern Brüder war fo 
groß, daß fie an Fieber grenzte. 

Endlich ſchwieg die Glode, der Rath war vollzählig, es wurde 
eine tiefe Stille in den weiten Hallen des Rathhaufes, man vernahm 
nur die regelmäßigen Schritte, mit denen die Stabtwappner auf ihren 
verfchiedenen Poſten auf und ab fchritten. In der Flurhalle ſprach 
Keiner mehr ein Wort, ed war um die Söhne eben jo ftill oben, wie 
um den Bater unten im Locgefängniß. So verging eine, furchtbar 
bange Stunde: Endlich gab das von fern her ſchon tönende Waffen» 
geflive den Harrenden fund, daß einer der Stabthauptleute nahe, vor 
dem die Wappner falutirten. Es war der Ritter Georg Haller, jauf 
der halben Höhe der Treppe blieb er ftehen und rief mit lauter Stimme 
hinunter: „Herr Ulmann Stromer hat dem Rath angezeigt, daß Herr 
Abreht Muffel und feine Brüder ein dringend Anbringen hätten, ber 
Rath ift bereit, cd zu vernehmen, fommt, Ihr Herren!“ 

Von neuer Hoffnung ergriffen, ‚traten die Brüder mit ihrer Be— 
gleitung den Weg an, Ritter Georg Haller faßte den Arm Laurenz 
Imhof's und jagte leife: „Mein Herr Imhof, es ift das Verderben, 
was Ahr bringt; Gott ftehe Nürnberg bei, wenn der Handel an den 
großen Rath kommt!“ 

„Ich konnte es nicht" hindern, Herr Stadthauptmann,” entgegnete 
Imbof, „Söhnen in folder Lage muß man Vieles zu Gut halten !* 

„Ich habe ſolche Rathefigung noch nicht erlebt, der tolle Ulmann 
Stromer und mein higföpfiger Vetter Endres find geradezu des Teu— 
ſels. Niemand weiß, was dem Ulmann in den Sinn gefommen, er war 
fteis ein Feind des Lofungers!” Der Stabthauptmann fprach’s und 
trat wieder vor, die Wappener öffneten - die Thür der Nathaftube. 
Langfam folgten ihm die Muffeljöhne und ihre Begleiter bis mitten in 
das Gemad), wo fie vor dem großen Rathstiſche ſtehen blieben. 

Hand Tucher, der andere Lofunger, ſaß obenan in der Ede rechte, 
ein ernfter, fchweigfamer Mann, den Muffeln mehr Freund als Feind, 
aber entjegt über ben Schritt, der jegt geihan wurde; auf allen Ge 
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ſichtern in ber Rathöftube zeigte fih eine große Unruhe, bie Zeinde 
Muffel's hatten es nicht durchſetzen fünnen, die Söhne ohne Gehör ab: 
zuweilen, ed waren unbeſchreiblich bange Augenblicke. 

„Wer fteht zu Gehör?” fragte der Lofunger wie herkömmlich. 

Niemand antwortete, der Loſunger wiederholte feine Frage, da trat 
Roderich gefaßt vor und antwortete: „Albrecht Muffel und feine Brüder!“ 

„Was ift ihr Anbringen ?“ 

„Albrecht Muffel und feine Brüder tragen darauf an, daß ber 
ganze Handel ihres Vaters vor den großen Rath gebracht und bie zu 
deſſen Entſcheidung jedes Verfahren gegen ihren Vater eingeftellt werde!“ 

„Ih das Euer Anbringen?" fragte der Lofunger wieder, ald Ro- 
berich ſchwieg. 

„Es ift unfer Anbringen!” antworteten die Brüder und ihre 
Beiftände, 

„Der Rath wird entfheiden über Euer Anbringen!” ſchloß ber 
Loſunger und entließ die Bittfteller durdy einen Handwinf. 

Die Thüren fchloffen fi hinter den Hinausgehenden, und bald 
ftanden biefelben wie zuvor fieberhaft aufgeregt in der Flurhalle, Einige 
verfuchten wohl die Junker zu bereden, fi) nach Haufe zu begeben, aber 
fie fanden davon ab, weil_fie fühlten, daß fie damit ben Söhnen zu viel 
zumutheten. Stunden vergingen, es wurde dunfel in der Halle, Fadeln 
wurden angezündet, in dem hellen und rothen Schein derſelben erjcie> 
nen die bleichen und aufgeregten Gefichter der Harrenden noch verzerrier 
und fchredlicher. Endlich, Mitternacht war nahe fchon, Fam ber Stadt 
hauptmann Ritter Georg Haller wieder, die Brüder zu rufen, um bie 
Enticheidung bed Rathes zu vernehmen. 

„Das Anbringen ift verworfen ?” fragte Lauren; Imhof den Stadt 
hauptmann leife,. der drüdte ihm ftumm die Hand. 

Abermals ftanden die Brüder mit ihren Begleitern vor dem Rathd- 
tisch, und mit bewegter Stimme verfündete der Loſunger die Eniſchei⸗ 
dung des Rathes, welche die Muffelföhne in den Gefichtern ihrer Freunde 
hätten lefen können, wenn fie nicht ihre Blicke ſcheu an den Boden ge 
heftet gehalten. 

„Albrecht Muffel,“ fprach der Lofunger, „Euer und Eurer Bri- 
der Anbringen, den Handel Eures Vaters vor den großen Rath zu 
bringen, hat der Heine Rath in Erwägung gezogen und- verworfen; das 
verfünde ih Euch und mahne Euch, heimzugehen ohne Unruhe!“ 

„Die Barmherzigkeit Gottes ift über der Menfchen Gerechtigfeit!’ 
fagte Propft Pfinzing laut und umarmte den Roderich. 

„Das Gericht Gotted fomme über die Ungerechten!“ ſchrie der ger 
nige Ulmann Stromer, er faßte den Arm Albrecht Muffel's und zog den 
Willenloſen mit fich fort, hinaus, Die Andern folgten. — 
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Friedland und die Friefen. 
IM. 

Geſetze vom Himmel. — Aufzeichnung der Willfüren und Landrechte. — Ueber: 
füren, — Teelbauern und Teelreht. — Geiſtliche Jurisdiction. — Sendrechte. — 
Gegenſatz zur römifd = fosmopolitiicyen Kirche. — Kreuzzug gegen die Stebinger 

Ein unſchätzbares Zeugniß germanifcher Denfweile, fowie eine 
wichtige Duelle für die friefiiche Gefchichte ift das friefiiche Necht, das 
fih, wie das friefifche Leben überhaupt, ungebrochen durch fremdartige 

Elemente von den Tagen Karls des Großen bis im die neuere Zeit 

hinein entwidelt hat. As König Karl nach Friesfand Fam, be 

richtet die Sage, jegte er fih auf den Richterſtuhl und Ind bie 
riefen vor fih, Dann gebot er ihnen Rechte zu füren, Die fie hal- 
ten follten; aber fie baten ihn, daß ſie zuerft Fürfprecher wählen 
möchten, und er geftattete ed. Am zweiten Tage ließ er fie wieder 
vor fich laden: da famen fie und wählten Bürfprecher, ihrer zwölf aus 
ben fieben Seelanden. Diefen nun gebot er, daß fie Rechte Fürten; 
aber fie beriethen unter einander, was fie thun follten. "Am dritten 

Tage ließ er fie vor ſich laden; aber fie fchügten echte Noth «d. i. ge 

jegliches Hinderniß) vor, und ebenjo geſchah es am vierten und fünften 

Tage. Dies find die Friften und die drei Nothhaften, welche die freien 

Briefen mit Recht haben mögen. Am fechsten Tage erfchienen fie und 

der König gebot ihnen, daß fie nun Rechte füren follten; aber fie er 

widerten, fie könnten es nicht, und er möge den riefen geftatten bei 
ihren alten Rechten und Gewohnheiten zu bleiben. Da ward der König 
zornig und ſprach: „Nun laffe ich euch dreierlei Für, welche euch lieber 
fei: daß man euch tödte, daß ihr eigen (Eclaven) werdet, oder daß 
man euch hinausfege in ein Schiff fo feft und fo flarf, daß es einer 

Ebbe und einer Fluth widerftehen möge, ohne Ruder und Steuer und 

ohne. Tau.“ Da erforen fie das Schiff und fuhren hinaus mit ‘der 

Ebbe jo weit, daß fie fein Land mehr jehen fonnten. Das war ihnen 

Leid zu Muthe; aber einer unter ihnen vom Geſchlechte Wideken, bes 

eriten Mega (Richter), ſprach zu den anderen: „Ich habe gehört, daf 

unfer Herr Gott, ald er auf Erden weilte, zwölf Jünger hatte und ſel— 
ber der Dreizehnte war, und er fam zu ihnen, als die Thüren ver: 
ſchloſſen waren, tröftete und lehrte fie: follen wir denn nicht auch beten, 
daß er uns der Dreizehnte fei, und das Recht Ichre und zu Lande 
weile?" Da fielen alle zwölf Männer auf ihre Kniee und beieten ins 
brünftig, und al® fie das Gebet geendigt hatten, ſahen tie einen Drei: 
zehnten figen, wo fonft Das Steuerruder war, Cine Art ruhte auf 
feiner Schulter, und er nahm diefe Art und fteuerie mit ihr das Schiff 
gegen Wind und Strom dem Lande zu. Als fie nun and Land ftiegen, 
warf der Dreizehnte die Art aus feiner Hand weg auf den Rafen, und 
alsbald fprudelte dort, wo fie ein Loch gejchlagen hatte, eine Quelle 
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hervor. Dann ſetzten fie ſich nieder um fie her und der Dreizehnte bes 
gann fie zu Ichren, welche Rechte fie küren follten. Sie fannten ihn 
nicht; denn er war ihnen allen vollig gleih, und als fie wieder aufs 
ftanden, waren ihrer nur noch zwölf. Aber fie Iobten und bdanften dem 
Almächtigen und traten freimüthig vor das Angeficht des Königs Karl. 
Der entfegte ſich; denn er meinte, die zwölf Männer fchliefen längft den 
- Zobesichlaf auf dem Grunde des Meered; aber fie zeigten ihm ihre 
Landrechte und Willfüren, die fie unter Anleitung bed Dreizehnten ver 
faßt hatten, und darauf beftätigt ihnen König Karl dieſe ihre Gejege. 
Das find die fiebzehn Willfüren und die vierundzwan— 
zig Landrechte der-friefen, bie follten fie halten bis zum jüng- 
fen Tage und follten frei fein nach diefen Gefegen..... 

Diefe Willfüren und Landrechte find erhalten, aber aufgezeichnet 
erft im Zeitalter der Hohenftaufen. Sie bildeten mit den alten friei- 
fchen Gejegen ven Eingang zu allen bejonderen Gefegbüchern der eins 
zelnen frieftichen Gaue, und gingen aud) am Ende ded Mittelalter 
ohne directe Aenderung in Die neueren Öefegbücher über: eine echt con- 
fervative Entwidelung der Gefeggebung! Deshalb heißt es auch in 
ber Vorrede des „Dftfriefiichen Landrechts” as im Jahre 1515 vom 
Grafen Edzard I, herausgegeben wurbe, in Bezug auf Die vorgenomme; 
nen Revifionen: „Es ift folches nicht dahin gemeint, ald wenn wir 
bie Rechte, deren fich unſere Vorpäter bedient haben, hierdurch ver 
jchmähen, verachten oder vernichten wollten; fondern es ift alfo zu ver 
ftehen, daß wie nur dasjenige, jo zu umferer Zeit nicht geziemet, noch 
dem Lande zum Aufnehmen und zum Nugen dient, aufd befte zu ver 
ändern gedenken und zu verbeflern,. und was aus den Faiferlichen Rech 
ten dieſem unfern Landrechte nuͤtzlich ſein möchte, daraus nehmen und 
hieſelbſt einſchalten zu laſſen.“ In gleichem Sinne waren ſchon früher 
die Ergänzungen zu den alten Küren, die Ueberküren, entworfen 
und beftätigt worden. Sie wurden von den klügſten, dazu bevollmäch— 
tigten Männern in der Volksverſammlung vorgetragen, und dann von 
dem Bolfe, wenn daſſelbe fie zwedmäßig fand, angenommen und hier 
auf von den ‚Richtern beſchworen. So heißt e8 in ben Brodmer 
Willfüren: „Die Kürmänner, die Bevollmächtigten, haben dieſe Kür 
entworfen und allen Leuten war es lieb“; ferner in dem Hunfingner 
Landrecht: „Das haben die Leute, das Wolf, gefüret, und die Richter 
haben es beſchworen“; endlich in den Ruͤſtringer Küren: „Dies ift bie 
erfte Kür und wurde befchworen von allen Rüftringern.“ So entflan 
den allmählich das Scheltena-Riuht oder Schulzen-Recht ber Weller 
lauerſchen Friefen, die adht-Domen und Willfüren derfelben, die Bil: 
füren von Hunfingo, das Gröninger Landrecht, das Emfinger Land 
recht, das Aſega⸗Buch der Rüftringer, die Brodmer Willfüren u. ſ. f: 
alle mit den erwähnten allgemeinen Geſetzen beginnend und mit den 
befondern ſchließend. 
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Ein befonderes oftfriefifches Necht ift auch das Teel» Recht, dad 
Recht der Teelbauern, einer Genoflenfchaft, die eine Anzahl Ländereien 
(Zeelland, d. i. Bauland, von tilau, hervorbringen, bauen) nach einem 
eigenthümlichen Rechte befigen. Nach einer Eage follen fie damit für 
ihre gegen die Normannen bewiefene Tapferkeit belohnt fein: Klopp 
weit indeß dieſe zurüd und meint, daß in uralter Zeit, wo noch der 
Deich das Land nicht ſchützte, einige riefen zufammengetreten feien zur 
Eindeihung und Bebauung dieſes Landes, und ein eigenthümliches 
Recht gegründer hätten zur Erhaltung dieſes Landes bei ihren Nach: 
fommen. Gingehender wie Klopp ift Wiarda in feinem „Altfeiefifchen 
Geſetzbuche der Rüftringer.” in im Norder- und Berummer  Amte 
belegener Diftrict von ungefähr 2000 Diematen (ein Diemat hält 4000 
Duadratruthen) wird von einer uralten Societät, deren Urſprung ſich 
in das Dunkle des Altertbums verliert, befeffen. Diefe Teelländer find 
wieder in Diftricte abgefondert, Teeladhten genannt. Die Mitgenoffen 
diefer Societät hießen Teelbauern und die von ihnen aus ihrer Mitte 
erwählten Vorſteher Teelachter. Die Einfünfte Diefer Länder werden 
jährlich unter die Teelbauern vertheilt. Nach den Gejegen ber Gefell« 
haft darf fein Teelbauer suchr als eine einzelne Teel in jeder Teel: 
acht befigen;; auch darf fein Teelbauer feine Erbteel, auch nicht eimmal 
an feine nächften Blutöverwandten, veräußern, Nur allem die Descens 
denten eines Teelbauern, die ehelich geboren fein müflen — denn auch 
ein legitimirtes Kind wird ausgeichloffen —, fuccediren in die Erbteelen. 
Da alle Eollateralen, jelbft Brüder, ausgefchloffen werden, fo erlifcht 
die Erbteel eines ohne Kinder oder Enfel verftorbenen Teelbauern, und 
füllt der Societät zurüd, Cine Erbteel ift daher die Ahnenprobe eines 
Teelbauern: fie beurfundet ihm feine uralte Achte oftfrieftiche Abkunft. 
Hat der Vater mehrere Söhne nachgelaffen, fo fuccebirt der jüngfte in 
die väterliche. Erbteel und tritt ſolche ipso jure gleich an. Den übri- 
gen Söhnen wird von der Sorietät, fobald fie eine befondere Defonomie 
anfangen, ebenfalls eine Teel angewieſen. Wenn alfo der Bater auch 
sehn Söhne nachgelafien hat, jo befommt doch jeder eine Teel, fo daß 
fie folglich zufammen zehn Teelen erhalten, obgleich der Vater nur eine 
gehabt hat. Nur in dem Ball, wenn feine Söhne vorhanden find, 
folgt die Tochter in die väterliche Erbteel, und heißt dann Erbbäuerin. 
Heirathet ein Erbbauer eine ſolche Erbbäuerin, jo füllt ihre Teel, weil 
Niemand mehr ald eine in jeder Teelacht befigen fann, der Societät 
zurüd. „Wenngleich, bemerft hierzu Wiarda, „diefe fo feltfame, als 
dem Anfchein nach verworrene Erbfolge fih von uralten Zeiten her 
blos durch die Tradition erhalten hat, indem erſt 1585 die Artifel des 
Teelrechtes fchriftlich verfaßt find, und wenngleich die vorfommenben 
Streitigkeiten von ben Teelbauern bei ihrer jährlichen Verſammlung, 
und zwar verfaffungsmäßig in plattdeutfcher Sprache entfchieden wer: 
den, und von ſolchen Ausiprüchen nad dem acht und zwanzigften Ar: 
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tifel feine Appellationen an die Gerichte ftattfinden: fo vernimmt man 
doch nichts von Unordnungen und Beſchwerden. Diefed muß - 
dem praftifchen Juriſten auffallend fein.” *) 

Die geiftliche Jurisdiction in Friesland war unter bie Bifhöfe 
von Utrecht, Münfter und Bremen getheilt. Da nun Friesland jo 
in drei Sprengel zerfiel, jo hatte auch jeder Sprengel nach den mit feinem 
Bifchofe errichteten Goncordaten fein befondered Sendrecht (Synodas), 
d. i. geiftliches Recht, das hauptfächlich ſich mit den Vorzügen, Rechten 
und Verbindlichfeiten der Biſchöfe und ber Geiftlihen, fo wie mit den 
Privilegien der Kirchen und ber Lirchengüter befchäftigt. Im ber 
Hauptiache ftimmen die drei Sendrechte überein — denn fie find aus 
Einer Duelle, aus Einem Geifte hervorgegangen, wenn fie auch in Re 
benpunften und Zufägen von einander abweichen. Sie geben ung viele 
Aufichlüffe über die Verhältniffe der Geiftlihen zum Wolfe, und na 
mentlich über das Verhältniß, in welchem der friefiiche Volkoſtamm zu 
der fosmopolitiichen Kirche des Mittelalters ftand, und find deshalb 
von befonders hohem Interefie. Am ausführlichiten ift Das Utrechter 
Sendredt. Nach ihm mußte der Bifchof alle vier Jahre entweder jelbit 
in feinen Sprengel fommen, oder dody feinen bevollmächtigten Chor; 
ober Weihbiichof abfenden, um das Sendgericht zu hegen. Sechs Wo: 
hen vorher erließ der Bifchof eine öffentliche Publication und ein all 
gemeined Friedensgebot. Das Sendgeridht wurde in jeder Hauptkirche 
gehalten, wo ſich alle eingepfarrten Hausväter einfinden mußten. Nach 
Eröffnung des Sendgerichtes mußten die Kirchenvögte über den Zuftand 
. ber Kirchen und Gebäude Bericht erftatten und von der Einnahme und 
Ausgabe Rechnung ablegen. Dabei wurde genau nachgeforfcht, ob die 
Zehnten gehörig entrichtet, die zu gewillen Jahreszeiten fälligen Kirchen 
Opfer eingegangen und die Beichtpfennige gezahlt worden. : Die Schul: 
zen waren angewiefen, alle vorgefallenen und vor den Sendftuhl gehoͤ— 
renden Verbrechen anzuzeigen. Die eigentliche Rüge oder Anklage ge 
ſchah durch befonders angefegte Geichworene. Die vor den Sendftuhl 
gehörenden Verbrechen waren: Hurerei, Ehebruch, Sodomie, Meinet, 
‚Zauberei, Abgötterei, Entheiligung der Feiertage, Kirchen + und Leiden 
Beraubung und alle Vergehen wider die Kirche und die Geiftlichen. 
Außer diefem feierlichen, um das vierte Jahr zu ‚haltenden Sendgerichte 
mußte der Defan alle Jahre ein Mal in feinem Sprengel Send balten. 
Hier wurde ebenjo verfahren, wie bei dem Sendgerichte, worin der Bi 
fchof oder deſſen Suffragan zugegen waren, nur fonnte ber Dekan Nie 
mand wegen feines Ungehorfams mit dem großen Kirchenbann belegen. 

Auch das Sendredt hatte die Sage mit Karl dem Großen in 
Verbindung BERN. „Hier ift,“ beginnt dad Bremer Sendredt, „ie 


) Da * Manches in den Einrichtungen der Teelbauern, namentlich in 
Bezug auf die Folgen des Teel-Erbrechte dunkel bleibt, fo werben der Mebarkien 
——— Mittheilungen hierüber erwuͤnſcht ſein. Anm. d. R. 
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ches Recht, fo uns Gott ſelbſt ſetzte und der König Karl gab, damals 
wie die Römer, dies ungerechte Volk, dem Papſte Leo ausbrachen feine 
beiden fchönen Augen. Damals war es, wie wir Sriefen dem König 
Karl von ven fieben Seelanden fiebenhundert Mann ſandten. Da gab 
Gott unjer Herr eine große Gnade, daß wir riefen den Sieg ge- 
wannen und fo viele von Dem römiſchen umgerechten Wolfe todt fchlu- 
gen, dag man in St. Peters in dem Blute bis an die Fußknöchel 
watete. Da gab Gott unjer Herr und St. Peter dem Papfte Leo zwei 
Augen (man fonnte fih ein blindes Oberhaupt der Chrijtenheit nicht 
denken), alfo ichöne, ald zu Rom ober im Lateran ein Mann die 
allerihönften hatte. Da gab und ber König Karl freien Hald (Frei- 
heit von fremder Herrfchaft) und freie Sprache, Landrechte und Volks— 
füren, und baß wir ben beiden Rechten anhängig und gehorfam fein 
jollten, dem weltlichen Rechte und dem geiftlichen Rechte." „So muß,” 
führt die zweite Kuͤr fort, „unfer Herr, der Erzbilchof von Bremen, um 
das dritte Jahr in das Rüftringer Land fahren, Gotteshaus zu weihen 
und die Kinder zu firmeln und allen Miffethätern zu rathen, daß fie 
ihre Sünden büßen und Gottes Huld gewinnen. Und wenn es ift, 
daß unfer Herr der Biichof ind Rüftringerland fommt, fo follen bie 
Leute ihn Lieblich empfahen mit folcher Koft, als hier in dem Lande bie 
befte ift.* 

Die britte Kür des Bremer Sendrechtes beftimmt, daß bie Rüftrins 
ger auf ihrem eigenen freien Grund, nach ihrem eigenen Gutfinden und 
obne Genehmigung des Biſchofs oder bes der Kirchenpo— 
lizei vorftehenden Bropftes eine Kirche erbauen fonnten, 
wie, warn und wo fie wollten. „Und bie Leute, die das Gottes: 
haus beerben (d. i. fich zum Eigenthbum machen) und bauen zu Gottes 
Ehren, die mögen Priefter wählen in dem Lande und nicht außer 
dem Lande und der Propſt muß ihn mit dem Altar belehnen.“ Auf 
die Bedeutung diejer Beftimmungen gegenüber der römifchen Kirche 
braucht kaum hingewiejen zu werben. Ferner beftimmt die vierte Kür, 
daß, wie der Biſchof um das dritte Jahr, fo der Propſt zweimal jähr: 
lich bei jeder Hauptlirche das Sendrecht hegen folle. Der Priefter, der 
den PBropft empfinge, dürfe fein fremder fein, fondern müſſe Priefter der 
Haupifirche fein, wobei das Sendgericht gehalten werde, Die Priefter 
der Hauptfirche wurden aber vom Wolfe erwählt, ſaßen mit im Send 
und fonnten mithin die Rechte ihrer Gemeinde vertreten. Auch nicht der 
Propft, fondern der von dem Wolfe gewählte Aſega „foll mit ihm figen 
und ein gerechtes Urtheil finden“. Gonfequent führt die fechite Kür 
fort: „So darf auch fein Priefter zu dem Gapitel (dem Bremer) 
fahren außer den vier Prieftern von den vier Hauptficchen. Dieſe 
müflen das Gapitel zu Bremen bejuchen und für unfer Land ftehen, 
beides, für die Pfaffen und die Laien, und das Ghrisma in das 
Land bringen, und jeder ‘Briefter der Hauptkirche muß feiner Gapelle 
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davon mittheilen. Und thut er das nicht, ſo verwirkt er nach Frieſi— 
ſchem Rechte ſieben mal ſechzig Schillinge (die der Kirche anheimſallen) 
und nach der Volkskür hundert Mark (d. i. Friedensgeld an die Ge: 
meinde).“ Die neunte Kür beftimmt und befchränft die Befugniß der 
Geiftlichfeit, den Gottesdienft aufzuheben und die Kirche zu fchließen. 
Diefe Befugniß trat. ein: 1) wenn während des gebannten Friedens, 
ed fei an den hohen Feſttagen oder dem Sendfrieden, ein Auflauf zwi— 
ſchen zwei Parteien mit Feldzeichen entftanden und dann Jemand dabei 
geblieben war. Dies in dem heiligen Frieden gefloffene Blut haftete 
auf dem Lande. Die Kirche blieb dann fo lange geſchloſſen, bis das 
Land oder das Bolf den Frieden wieder bewirkt, oder fich mit der Kirche 
ausgeföhnt hatte. 2) Wenn innerhalb ber Kirdye oder des Wirhums 
eine blutige Schlägerei porgefallen war. Inzwiſchen mußte die dadurch 
» entweihete Kirche wieder geöffnet werden, fobald die der Kirche zuftehen: 
den Brüche entrichtet worden waren. 3) Auch in dem Falle, daß Je 
mand in einer Privatichlägerei während des gebannten heiligen Fricdend 
getödtet war, mußte dev Gottestienft fofort wieder feinen Fortgaug 
nehmen, fobald der Kirche die Brüche gezahlt wurden. Bei allen öffent: 
lichen Tumulten während des heiligen Friedens durfte der geiſtliche 
Fiscal indeß nur die beiden Anführer in Anfpruch nehmen; ging feine 
Rüge auch auf die Theilncehmer des Auflaufs, jo griff er in die Rechte 
des Volks ein und verwirfte zur Volkskaſſe hundert Mark. Uebrigens 
betrug das Fredum für einen erfchlagenen ©eiftlihen für jede Weihe 
72 Pfund; war er blos mit Fäuften gefchlagen, ein Bfund; war er zu 
Boden geworfen, zwei, blutete er, vier Pfund. 

Auch der Gefahr, die aus der übergroßen Vermehrung der Kirchen; 
und Kloftergüter hervorzugehen drohte, juchten die Geſetze entgegenus 
treten. Eins der Upftalsboomifchen Gefege von 1323 fagt, daß bei 
Vererbungen und Zeftamenten einem Geiftliden nicht Glauben beige 
mefien werden folle, wenn nicht feine Ausſage durch zwei oder drei 
Zeugen beftätigt würde. In ähnlicher Weile beftimmen vie Emſiget 
Landrecbte, daß Niemand auf feinem Sterbebette Vergabungen maden 
dürfe ohne die Zuftimmung des nächftberedhtigten Erben.” Es war eine 
folhe Wahrung der Landes» Intereffen gegenüber dem Interefie der 
Kirche hauptfächlich darin begründet, dad in Friesland fein Biſchofsſih 
war, der fremde Bifchof Selten in das Land fam, und nur geiftlick, 
nicht auch geiftliche Jurisdiction befaß. Auch war fein Abel da, an 
ben fi die vornehmen Mitglieder des Dom-Capitels hätten anſchließen 
fönnen. Endlich waren, wie bereits bemerft, die Geiftlichen meift Frieſen. 
Selbft der Abt Emo, ver die Fluthen als ein Strafgericht Gottes anfieht. — 
„Die Briefter,” äußert er, „und die anderen Diener der Kirche ſchmauſen von 
ben Opfern, verheirathete Briefter verwalten Das Sacrament und ver: 
machen ihr Erworbenes nicht ber Kirche, jondern ihren Kindern. Darum 
fchreit ber Frevel der Priefter und der Diener des Altars hinauf zu Gott, 


— 521 7 — 


denn für fie, welche die Schlüffel des Himmels befigen, ift das eine 
Todſünde, was für Laien eine erläßlicdye Sünde ift. Auch die Laien 
fündigen mannichfach vor Gott, denn fie bringen den Geiftlichen nicht 
mehr die Opfer, die Erftlinge ded Feldes. Und doch wiffen wir, baß 
auch die Priefter, welche nicht unabläffig das Gebot des Ffleinen Zehn: 
tens cinfchärfen, vor Gott eine Todſünde auf fih laden,” — ſelbſt 
Diefer Abt Emo äußert fich bei Gelegenheit, als die Biſchöfe ihre Ein- 
fünfte einziehen wollten, aber abgewielen wurden: „Solche Freiheit 
genießen wir in unferem Lande, daß uns der Bifchof wider unferen 
Willen auch nicht ein Küfen nehmen darf.“ Ja, felbft der Erzbiichof 
Gerhard von Bremen war gegen Rom gerade nicht befonders willfährig. 
Denn ald einmal der Papſt Boten zu ihm fandte, die fchuldigen Ab: 
gaben von den Prieftern feiner Didcefe abzuholen, ſchickte er diefer Män— 
ner in eine feiner Mühlen und ließ fie dort eine Zeit lang die Stelle 
ber Ejel vertreten, bis ihnen alle Luft zur Wieverholung ihrer Forde— 
rung verging. Seine Diener benugten dieje Sinnesart ihres Herrn, 
führten die Legaten zu einem belllovernden Feuer, drüdten ihnen die 
Beglaubigungsfchreiben in die Hand und zwangen fie dann mit ausge- 
ftredten Armen zu ftehen, bis den Gequälten vor Schmerz die päpft- 
lichen Schreiben entfielen und unter dem Jubel ber erzbifchöflichen Dies 
ner verbrannten. 

Es iſt nach dem Gefagten nidyt.mehr zu verwundern, wenn bie 
Geſchichte der, Friefen von zahlreichen Kämpfen gegen die auslänbifchen 
Geiſtlichen berichtet. Der berühmtefte dieſer Kämpfe ift der Kreuzzug 
gegen Die Stedbinger, die im Anfange des 13. Jahrhunderts 11,000 
ftreitbare Männer zählten. „Jeder von ihnen trug einen leichten Hars 
nifch, ein kurzes, gerades Schwert, einen Heinen Speer von 4 bie 5 Fuß 
Länge und einen Heinen dreiedigen Schild; aber ihre Kraft und Uebung 
erfegte, was ihnen an Bewaffnung abging.” Befannt ift die Veran— 
laflung des Kreuzzuges, daß nämlich ein Prieſter einer angeichenen Frau 
beim Herantreten an den Tiſch des Herin ftatt der Hoftie ihren eigenen 
Beichtpfennig in den Mund ftopfte, weil ihm dieſer zu gering fchien, 
und ber Gatte im heftigen Zorne die Art ergriff und den gottesläfter 
lichen Prieſter erihlug. Der Erzbifhof von Bremen verlangte darauf 
die Auslieferung des Mörders, die Stedinger behaupteten, daß es ihnen 
zuftände, die gefchehene That nach den Geſetzen des Landes zu beftrafen, 
Die Folge war Bannfluh und Interdiet, dann Aufforderung an tie 
umwohnenden Völker zum Kreuzzuge gegen die Stedinger Ketzer. Graf 
Hermann von der Lippe führte Weihnachten 1233 ein anfehnliches Heer 
gegen die Etedinger, fiel aber im Kampf, und bie ‚übrigen Kreuzfahrer 
fehrten mit biutigen Köpfen heim. Da blieb denn nichts übrig, als die 
Kreuzpredigten auch auf entferntere Länder auszudehnen, und bie Vers 
mittelung dieſes Gefchäfts übernahm der befannte Keßermeifter Conrad. 
von Marburg. „Bon Allen verlaflen,” erzählt Klopp, „und in der ficheren 


— 52 — 


Ausficht des herannahenden Verderbens hatten die Stedinger noch den 
Muth, fich luftig zu machen über ihre Feinde. Zu Faftnacht 1234 er- 
wählten fie aus ihrer Mitte einen Papſt, einen Kaifer, Biſchöfe, Aebte 
und PBröpfte und trugen fcherzweife vor diefen ihre Sache vor, bie bie 
alfo Gemwählten Bann und Acht über fie audfprachen. Aber es mar 
im troßigen Scherze ein furchtbarer Ernft: fie vergaßen ber Hülfe nicht, 
die ihre eigene Kraft ihnen bot, und übten fich unabläfftig in den Waffen.“ 
Im Frühlinge deſſelben Jahres verfammelte fich das Kreuzheer zu Bre— 
men; es waren nabe an 40,000 Kreuzfahrer. Dann fam der Herzog 
von Brabant mit feinen Schiffen, der die Oberanführung hatte. Der 
Plan war, daß, während das Heer von Bremen aus am linfen Ufer 
ber Weſer nordweftiwärts bis an die Ochtum vorging, die Schiffe durch 
die Meier in dieſen Nebenfluß fahren und dort eine Ehiffbrüde bilden 
follten zum Hinübergange für das Heer. „Am 27. Mai 1234,° fährt 
Klopp fort, „verfündeten die Wachen der Stedinger das Herannahen 
der Feinde. Sie rüfleten fich eine WViertelftunde weiter nördlich auf den 
Wieſen vor Alteneſch, um ben Feinden im offenen Felde entgegen zu 
treten. Die Anführer der Etedinger zu dieſem Kampfe waren Bolefo 
von Barbenfletb, Tammo von Huntorp, Thedmar vom Diefe. Diele 
fprachen zu .ihren Landsleuten: „Die gottlofen und Habfüchtigen 
Priefter dürftet nach unferem Blute, weil wir uns weigern, uns 
ihnen zu Knechten zu übergeben und ihre Lügen für Heiligthü— 
mer zu halten, Aber wir wollen und erinnern, in welchem Lande 
wir geboren find, wer unfere Väter waren und was fte für und getban 
und was wir für unjere Kinder zu thun fchuldig find. Dem Stedinger 
geziemt es eher zweimal zu fterben, als zu leben zum Epotte und 
Schimpfe gottlofer Prieſter.“ Etwa um Mittag war dad ganze Kreuy 
heer herübergefommen und breitete fih am linken Weferufer nahe am 
Deihe aus, wie es auch die Etedinger gethan. Nur der Graf von 
Gleve wurde noch weiter links hin entiendet, um die Stedinger zu ums 
gehen und ihnen in den Rüden zu fallen. 

Bevor das Treffen begann, trug der Wind die Klänge frommer 
Lieder über das Morvfeld. Den Geiftlichen und Mönchen ves Kran 
heeres war eine etwas erhöhte Stelle angewiefen, von der ab ihre Gr 
fänge ertönten: Media in vita — Mitten wir im Leben find — von 
bem Tod umfangen. Dann warfen fie fich auf die Kniee und flehten 
zu Gott um Eieg für das Kreuzhrer, und abwechſelnd wieder fangen fie: 
da pacem, Domine, in diebus nostris — gieb Frieden, Herr, in un⸗ 
fern Tagen. Unterdefien trafen die Heere auf einander, die Stedinger 
nach alter deuticher Weife in Feilförmiger Schlachtordnung. ine lange 
Weile hielten fie der mehr als vierfachen Uebermacht das Gleichgewicht; 
denn fie kämpften wie tolle Hunde, fügen uns die Achte von Stade 
und Raſtede; aber als der Graf von Cleve mit feinen Schaaren ihnen 
in die Seite und in den Rüden fan, vermochten fie ed nicht mehr und 
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ihre Reihen brachen. Die Fluͤchtigen wurden niedergeritten, erſtickten 
in ben Gräben oder ertranfen in der Weſer; 6000 Stedinger deckten 
ven Wahlplas. Dann ergoß fih das Kreuzheer über das unglüdliche 
Land und mordete Alles, was lebendig war und nicht durch die Flucht‘ 
fid) gerettet hatte.“ 

„Die Beute an bewegliden Gütern fiel dem Zreujheere zu, der 
Erzbiſchof Gerhard und der Oldenburger Graf theilten ſich in das Land 
und führten neue Coloniſten hinein. An ber Stelle, wo die Mönche 
gefungen und gebetet hatten, ward eine Kapelle erbaut; aber im Laufe 
der Zeit verfiel auch dieſe und nur eine leife Erhöhung in ben Wiefen 
deutet bei Alteneich dem Befchauer an, daß diefe friedlich ftille Gegend 
einmal der Schauplag eines fo entfeglihen Mordens war. Eo lag 
die Gegend lange Zeit; ſechs Jahrhunderte zogen mit ihren Stürmen 
darüber hinweg und faum dieje Erinnerung blieb. Da endlich fuchten 
die Nachlommen die wenigen Spuren diefes Andenkens feftzuhalten, 
und errichteten an der Stelle, wo einft die Kapelle ftand, am jehöhun- 
dertiten Zahrestage, dem 24. Mai 1834, ein Denkmal zum Gedächtniſſe 
dieſer Schlacht.“ 





Tagebuchblätter aus Belgien. 


— Vorwort. — 

Die Neiwahlen, welche das neue Minifterinn Rogier im Lande 
angeorbnet hatte, find zu Ende, fie haben ein den Liberalen über Er— 
wartung günftiges Nejultat gehabt, und auf's Neue zeigt ſich an ihrem 
Ausgang, da fie ein Würfelfpiel find, wie vieles Andere in diefem ger 
priefenen , Lande, denn vor nicht langer Zeit hatten diefelben Wahlen, 
unter Der Herrichaft deſſelben Wahlgefeges vorgenommen, ein dem ges 
genmwärtigen gerade entgegengefegtes Reſultat und gaben den „Cleri— 
salen” den Sieg. Und nicht das Wohlthätigfeitsgefep und feine Folgen 
waren es, Die Dieje Aenderung bewirkten, fondern vielmehr einfach der 
Umftand, daß die jegigen Wahlen unter dem Einfluffe und der beftimm- 
teſten Mitwirfung eines ftarf liberalen Minifteriums, die früheren unter 
einem Gabinette, das den clericalen Agitatoren nicht entgegentreten 
wollte, zu Stande kamen. Gin recht artiged Komödienjpiel das, in bem 
„der . Gejammtwille des Volkes in einem feierlichen Acte erforfcht 
wird”... 

Und doch gaben fi die Auguren der parlamentarifchen Regierung 
den Anjchein, als glaubten fie, daß ſolche Wahlen und die in ihnen 
erfolgende Willensäußerung ded Volkes das große Sicherheitsveitil des 
Staates fei, daß durch fie jede Revolution unmöglich gemacht werbe, 
und ſie fagen Died gerade von den neueften Wahlen, welche berufen 
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waren, eben foldye auch erft vor Kurzem, aber gegen ben liberalen Strom 
gerichtete Wahlen zu annulliren. 

Wir dürfen ftarfe Dinge von dem von Neuem and Ruder gefom: 
menen „Epftem Rogier” erwarten; es wird an der beften der Repus 
blifen, mit einigem Socialismus verfegt, weiter bauen, wenn auch jeine 
focialiftifchen Beftrebungen heut, wie damals, ald es zum erfien Male 
ans Ruder fam (Cabinet Rogier vom 12, Auguft 1847) jo gut als 
ausjchließlich der ftäbtiichen ArbeitersBevölferung zu Gute fommen wers 
den, und ed wird die Dinge ihrem Ende mit fünftlerifcher Geſchwindig— 
feit zutreiben. 

Denn fortan wird ber zeitweiligen Action liberaler Minifter die 
hemmende Sriction mit der anderen großen Landespartei noch mehr 
fehlen; bittere Feindichaft ift an die Stelle der gegenfeirigen äußeren 
Annäherungen, welche von den alten Compromiſſen von 1830 doc noch 
übrig. geblieben waren, getreten, und Wogier mit feinem Schweife von 
radicalen Legiſten foll am wenigiten der Mann fein, der Die ihm au 
vertraute Gewalt mäßig anwendet. 

Außerdem fommen und Andeutungen zu, nach denen bie foges 
nannte clericale Partei fih mehr und mehr mit dem Gedanfen befreuns 
bet, daß die Herrichaft Rogiers und feine Richtung nur dadurch aus 
dem Felde gefchlagen werben fünne, daß man fie in liberalen Pros 
grammen diberbietet, und der alte Baron von Edftein, einft neben 
Montalembert, Lacordaire und Yammenais daran thätig, ben großen 
parli. aristocratique et clerical de la revolution in Belgien zu orga— 
nifiren und zu leiten, fegt bereits in einer feiner immer feltener wer 
benden Gorrefpondenzen in der „Augsb. Allgem. Ztg.“ auseinander, 
daß die Ausbrüde: „clericale* und „liberale” Partei eigentlich gan 
faljch feien, denn erftere wären auch liberal, eben jo liberal x. 

Wir gehen ſomit wahrjcheinlid; im fünften Net dieſer belgiſchen 
conftitutionellen Tragödie noch ganz unerwarteten Scenen entgegen, in 
denen bei dem hereinbrechenden Verhängniß, damit auch Nichts unver 
ſchont bleibe bei der allgemeinen Sündfluth, auch die legten Reſte alten 
Edelthums in der Nation, altadliged Bewußtjein und frifche Ländliche 
Einfalt und treue bedachte Bürgerart, fid) daran geben und von ber 
Mebea ihre zerjtüdten Glieder in den Herenkeſſel werden werfen laſſen 
müffen, — 

Zwar wollen wir babei bie Freiheiten nicht unterfchägen, deren 
fih der Belger und der in die Gaſtfreundſchaft feiner Gejege aufge 
nommene Fremde erfreut. PBerfönliche Freiheit, Freiheit der Rede und 
ber Echrift, Schuß gegen willfürliche Verhaftung, das find fehr wid: - 

„tige Dinge, — 
Abber ſie ſind leider nicht auf das richtige Fundament geſtellt, «6 
find wurzellofe Gewächje, die den Eturm nicht überftchen und umfallen 
und verdorren werden, wenn dev Kampf von Parteien, die fich gegen 
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ſeitig nicht anerkennen können, auf ſeine Höhe gekommen und die Rech— 
ten die Linken zu ächten verſuchen werden. Die nothwendige Grund— 
lage der Freiheit iſt die Gerechtigkeit, und die Vorausſetzung der Ee— 
rechtigkeit das Verſtändniß des Gegners und die Möglichkeit zu ſolchem 
Verſtändniß. Jene abſtracte Freiheit aber, auf welche das neue Belgien 
gegründet ward, eine Freiheit, die den unverſöhnlichen Gegenſätzen zu— 
nächſt ungeſtörte Entwickelung erlaubt, muß in dem Zuſammenſtoß der 
bis zu einer gewiſſen Größe gewachſenen Gegenſätze enden. 

Die nachfolgenden Seiten find Bruchſtücke aus einem Tagebuche, 
das ich während einiger Ausflüge durch Belgien, eben aus dem gelobten 
Lande ächter Freiheit zurüdfehrend, in Diefem Eommer führte, und da 
fie zu der Beurtheilung des Materiald, das die nahende Kataſtrophe 
in Belgien finden wird, einige, wenn auch nur andeutende und leichte, 
Beiträge geben, jo veröffentliche ich fie ohne Aenderung und ohne Zögern. 


Taggbucdyblätter aus Belgien. 
Brüffel, 11. Auguft. 

Seit Langem zum erſten Male wieder ein deutſches Gafthaus, 
Hotel de Sare, ein freundlicher Wirth, der‘ mich gleich mit deutſchem 
Gruß am Thoriveg empfing und mich auf ein Außerft behagliches Zim— 
mer geleitete. Recht müde war ich, denn Die wenigen Stunden Schlafes, 
die ich nach der nächtlichen böjen Leberfahrt von Dover nach Calais 
dort in einem Hotel dicht am raufchenden Meere geriofien, hatten- ihre 
erquidende Wirkung ſchnell verloren, ald wir, am frühen Morgen in den 
Waggon gepadt, gezwungen waren, und wieder der rüttelnden Bewegung 
auf franzöfifchen und dann belgischen Schienen hinzugeben. Mein Kopf 
war fo wüft, wie ich hier geftern furz nah Mittag anfam, und neben 
förperlicher Mattigfeit Ipielte auch eine Seelenfehnjucht nad) einem Da- 
fein, das ich zu früh aufgegeben, nad) dem frifchen, mit taufend erfreu— 
lichen Eindrüden mir während ver legten Wochen jtündlich nahen Eng- 
land, dabei eine große Rolfe, Und fo voll von wechjelnden ſprechenden 
Bildern war und ift mein Kopf und mein ganzes Inneres, und mein 
Gedächtniß martert fih mit Mahnungen an meine Einbildungsfraft ab, 
fie möge doch dies und dann wieder jenes und endlich jenes, was jo 
wichtig an dieſem königlichen Eilande, ſich nicht entſchwinden laffen, 
und zugleich will mein Nachdenken immer wieder von Neuem die Er— 
ſcheinungen zuſammenfaſſen, vergleichen, Schlüffe ziehen .. . . Es koſtet 
in ſolcher Zeit wirklich große Anſtrengung, um ſich vor ſich ſelbſt zu 

retten. | 
Das frohe Lachen im Hofe, in dem die Säfte nach eben aufgehor 
bener Mittagstafel promenixten und Cafe tranfen, zog mich ein wenig 
von meiner. innern Welt ab, und, jchnell umgefleidet, eilte ich die Treppe 
hinab, um mein altes Glüd im Finden mitten in fremder Siadt von 
neuem zu verfuchen. Ich ging Die rue neuve herab, eine Straße, wie 
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man deren in Köln, in Mainz viele findet, alte, recht alte Häufer, aber 
modern angeftrichen, mit modernen Schauläden und Schaufenitern, man 
fönnte den Eindrud, den fie macht und den die meiften älteren Stra— 
gen Brüffels, Gents, Löwens, Lüttihe machen, mit dem Gefchmad einer 
wieder aufgebadenen Semmel von geftern vergleichen. So Fam ich nad 
nicht, langem Wandern an den föniglichen Parf, ich erfannte ihn an 
feinem hiſtoriſchen Gitter, feinen Minifterhotels mit ihren Shopfeeper- 
Aufichriften und an feinen ſchönen Bäumen. Bon dem allen bat man 
fo viel in der Geſchichte der Revolution reſp. in den fpäteren Reiles 
bejehreibungen gelefen. In der Häuferreihe, Die fih an ihm entlang 
zieht, fand ich einen Rocher de CGancale, Pariſer Firma, Pariſer Spies 
gelfenfter, ‘Parifer Neclame. Ich trat mit meinem Hunger und Dur 
ein und fand einen recht eleganten Epeifefalon, eine dame du comtoir 
der Thür gegenüber hoch hinter dem Buffet, Kellner en grand seigneur, 
wenige Säfte. Diefe Gäſte mit ihren braunen Gefichtern, merkwürdig 
fleinen feinen Händen und halblautem Sprechen hatten etwas Diftin- 
guirteg, fie bildeten alle zufammen eine Gruppe. Ich hörte fie ſpaniſch 
ſprechen: Spanische Erilirte? Minifter a. D., au been das Land jo 
reich iſt und durch die es fo arm wird? Die ungeheure Speifekarte 
lieferte mir bald einige Namen, man fervirte mir, ich aß, wie ich leider 
ſchon oft gegeflen, au der Wein war mir wohl befannt, und mit ver 
traulich. höflicher Miene überreichte mir dann der Keliner einen ſehr ele— 
ganten glagirten Pergamentftreif, deſſen große Zahlen glüdlicher Weile 
nur Fraucs bebeuteten. 

Als ich herausging, nidte ich unwillkürlich, denn eben fiel mit 
das Wort eines lieben diden Berliner Freundes ein, ein Wort, deſſen 
treffende Spige mir bis dahin entgangen war, dies Wort: „Sage mit, 
wie Du ißt, und ich will Dir fagen, wer Du biſt.“ ... Wlfo*fo ip 
Brüffel, ißt es in feinem feinften Gafe! Id hatte von einer üppig 
derben Art geträumt, Die ſich allmählich nad franzöfifchem Muſtet 
lange geübt, doch in feine Formen gefunden hätte; ich fand ein Riveau, 
glait und flach, ganz gleichitchend dem einer Fleinen, aufgedonnerien, 
armen Nefidenz an der Elbe oder fonft wo, Und auch das nur ber 
Fremden wegen, für fünf ſpaniſche Grgranden und für einen — 
Schriftſteller? 

Ich hatte mir aber nun einmal vorgenommen, Brüſſel Sqhriu für 
Schritt zu fehen! Was ift Brüfjel nicht für unfer Einen? Hate 
als Kind nicht Schon alle jüßen Schauer des Mittelalterd verfpürt, wenn 
er den vielgiebligen Marktplag im „Egmont“ auf die Bühne heraus— 
fhieben fahe? Eine Welt von Schatten und Lichtern erhebt ſich, wenn 
der deutfche Geſchichtsſtudent den Namen Brüfel an jein Ohr hallen 
hört. Diefe Stadt muß doch eines geruhigen nnd gebuldigen Durch— 
forjchens werth fein. 

Durch mehrere Straßen wandelte ich (es war Sonntag) dahin, 
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der Boden ift uneben, hebt ſich bald und ſenkt ſich dann wieder, ganı 
wie ein lebendiger Proteit gegen alle Lütticher Pflafterung, die doch 
ihren Geburtsort fo nahe hat. Ein Gewühl Volks fam auf mich zu; 
jet galt es, an Zügen und Details zufammenraffen, was fich zuſam— 
menraffen ließ... Mit welcher Begeifterung habe ich, da ich noch unter 
Anderm den belgifchen Artifel der Kreuzzeitung rebigirte, einft die Schil— 
derung der ommeganks überfegt, jener cavalcades historiques, welche 
in Brüffel zu Ehren der öfterreichijchen eraherzoglichen- Gemahlin des 
Herzogs von Brabant bei ihrem Einzuge aufgeführt wurden! Und bier 
fand nun ſolch ein ommegank geftern leibhaftig vor meinen Augen! 
Rah Ablauf der nöthigen Gafjenjungen famen zwei Geftalten, von ver- 
hüllten Perionen auf Stangen getragen, die eine trug eine Art von 
Advocatenrobe, Barett und Bäffchen, die andere zeichnete ſich nur durch 
eine ſehr ärmliche Negligehaube und einen enorm langen fattunenen 
Rock aus. Die Dinger ſchwankten, ächte Vogelſcheuchen, in jedem 
Potsdamer oder Naumburger Kirſchgarten ganz eben fo in den Sommer: 
monaten fichtbar, auf ihrem Stangengerippe hin und her, und eine recht 
böfe Blechmufif bedrängte außerdem noch ihre Ferfen. Dann ein Trupp 
ehrbarer Bierbrüder, der mir noch am beten von der ganzen Proceſſion 
gefiel, weil wirklich Gefichter darunter waren, und Diefen zu Liebe wäre 
ich doch gern, ob fie fich gleich" wie die Schafe vorwärts drängten, dem 
fattunenen Zannefen und Mareifen nachgegangen... 

Ich verabjheute indeß zunächit im tiefften Herzensgrunde Die 
Kläglichfeit diefed Zuges, aber, wie ich niemals einer Stimmung und 
dem Eindrude des Augenblicks viel zutraue, fo ſetzte ich jegt auch alle 
Kraft daran, meinen Mißmuth zu prüfen und zu-zerftüdeln. Ich erins 
nerte mich jchnell an Londoner Vorgänge, auch dort hatte ich ja die 
äußere Befleidung welthiftorifcher Vorgänge und hochberühmtefter Wer 
fenheiten oft tief unter meiner Erwartung gefunden; beim Templebar- 
Thore der Eity 3. B., dieſer klaſſiſchen Stelle im Buche der Freiheit, 
die Erinnerung an eine alte nußbaumene Kommode daheim nicht unters 
brüden gefonnt und bei der VBergleihung zwifchen dem Lord-Mayor und 
Hrn, Oberbürgermeifter Krausnick nach Letzterem das Zünglein meines 
Geſchmacks neigen gemußt”.... Ich ließ ed mir alſo von meinem 
Innern kritiſchen Vermögen gejagt fein, daß auch unter diefem Brüfleler 
OmmegankKattun ein althiftorifches und fehr reſpectables Herz fchlagen 
fönne, prägte mir recht feft noch einmal einige dieſer chrenfeften, ftarf 
gefurchten Bürgergefichter aus der Suite des Jannefen’s cin — id 
hatte ganz ähnliche Gefichter vor einem Jahre, freilich unter einer ganz 
andern, wunderbar feierlichen Beleuchtung des Abends ig Et. Servaes 
zu Maeftricht gefehen — und wünfchte von Herzen, mit ihnen nad) 
ihrer Herberge ziehen und fie hinter dem Kruge reden und rathichlagen 
bören zu fönnen. Dazu Fam noch, daß mir ein gutes flamländifches 
Mütterchen erzählte, dies Quartier, in dem wir uns hier befänden, habe 
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heute feine Kirmeß und feiere fie ſchon feit früh auf und wohl auch noch 
viel fpäter, Wie wohl gefiel mir dad, wie hob ſich mein Sinn, ald 
ih von einer Uuartieräfeier hörte! Was heißt das nicht Alles vor- 
ausfegen? Feſte Familie, gute Nachbarſchaft, unftreitig auch noch etwas 
Setdftregierung im Viertel, und daraus hervorgehend dann auch ftädti- 
Ihe Selbftregierung und jener altmodiſche Patriotismus, der doch der 
einzig ftichhaltige if, ver nämlich, der allein die wahre Freiheit gebiert. 
Einige wirklich Schöne Giebel und Fenfter, freilich an der Hinter 
feite der dazu gehörigen Gebäude in der fchmalen Querftraße, durd die 
ich jegt fchritt, gelegen, machten biefen meinen Gedanfengang noch feiter 
und jichrer, ich war jegt nun doch in dem Brüffel meiner alten Träume. 
Da öffnet fih die Straße in einen ftillen Platz mit lauter reinlichen 
ftillen Sonntagsgebäuden, eines zimperlicher als das andere, umd mitten 
auf dieſem Plage bemerkte ich ein Gitter, das eine Vertiefung umſchloß. 
Ich trat hinzu und fahe auf ein Viereck von Säufenhallen herab, in 
ber Mitte ein Monument, fteif und allegoriich, wie ein moralifches 
Rechenerempel Senecad. ch mußte mir die Sache in ber Nübe anſe— 
hen und jchritt die Stufen, welche hinunter führten, hinab. Oben ftan- 
den drei, vier Landleute mit ganz eifig todten Mienen, die mein Begins 
nen endlich für denfwürdiger zu halten jchienen, ald alles das, dem zu 
Ehren zweifelsohne hier Marmor und Kitt ausgegeben war. Ich war 
in meinem Entjchluffe auch noch nicht weiter gefommen, als fchon ein 
Mann, der fih durch feinen abgefchabten Eolvatenrod und einen Krüd- 
ftod als beigifcher Invalide documentiren zu wollen fchien, mir mit 
jener recht Fnechtifchen Freundlichkeit nahe fam, welche zugleich in der 
despotifchften Form, die feit Nimrod galt, die Forderung eines Trinfgel- 
bes, nicht unter einem Franc, betreibt. 
„Monsieur veut voir linterieur du monument des Martyrs de 
la liberte? . .. Plait-ıl?* | 
Und da ftand ich nun, ohne recht zu wiflen wie, in ber vieredigen 
Vertiefung und wurde unter die Säulenhalle geführt und mußte mir 
von dem Krüdftocde meines friechenden Trinfgelddespoten alle die auf 
rechtftehenden in den Wänden eingemauerten Grabdenkſteine zeigen und 
‚voriefen lafien, auf welchen die in den Eeptembertagen 1830 und ipüter 
gefallenen Belger und ihre ausländischen Anhänger verzeichnet ftehen. Hier 
And da ein edler Namen, aus altgräflicher, altfreiherrlicher Kamilie, dann 
zu Dugenden jene namenlojen Namen, die ich gewiß eben fo fehr mit Rach— 
denfen und trauriger Erregung betrachtet habe, auch Preußen darunter, 
jogar aus Stralfund der Eine. Gott behüte mid) davor, hier den Leichen 
prediger zu machen. Mich dauert höchftens das arme Blut, das ſich 
bier Durch den Kampf und feine Gluth in den Kampf bineinreifen 
ließ, man fennt das bei den Deutfchen und eben fo bei den Polen 
feit ben älteften Tagen. Aber ich geftehe, daß mid, doch das verbrof, 
daß bier mit, diefen Armen eine theatraliſche Vorſtellung aufgepupt 
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wird, die nicht froſtiger gedacht werden und nicht mehr im Hungerlei—⸗ 
berftyle gehalten fein fann. 

Der römifche Episcopat, der vor nun fiebenundzwanzig Jahren 
Dies große tiefe Grab einfegnete und die Begrabenen Martyrs taufte, 
was war ihm Dies Alles — dies Grab, diefe Erfchoffenen, ihr Kampf, 
ihre Begeifterung oder ihr Leichtiinn anders, als dem Jäger das Feuer 
feines thierifch dreſſirten Falfen oder Hundes? 

Mag man von Friedrich, dem Grafen von Merode und von eini: 
gen feiner Freunde auch nicht ganz baffelbe jagen fünnen, da fie aus 
Frankreich und aus einer hisig dumpfen Schul-Atmofphäre famen, aber 
zu weit fann man fie doch auch nicht von den ihnen im Grabe Ber: 
brübderten binwegrüden! Wofür ftarben denn diefe Männer, die hier 
unter den breiten Quadern in einer gemeinfamen Grube ruhen? Nies 
mand von ihnen wußte ed, als er Die Musfete anlegte, Niemand von 
ihnen, als er verblutend auf's Prlafter ftürzte. Nur bie, die in Mecheln 
in weichen Kleidern faßen, wußten es. Es galt, das Haus Dranien 
zu treffen, wo ed am verwundbarften war, feine Grenzen zu Durch» 
löchern, feine Küften zu beichneiden, feinen Kandel, feine Ganäle, 
Straßen, feine alten deutfchen Beziehungen und feine Circumvallationen 
gegen Frankreich zu verfchütten; war doch Oranien eine der älteften 
proteftantifchen Müchte, das Preußen eines früheren Jahrhunderts. 

Die Gefchichte dieſer belgiſchen September » Revolution will noch 
geichrieben fein. Was bie jegt darüber eriftirt, it Fable convenue, und 
man. jollte ed nicht für möglich halten, daß ſchon ſiebenundzwanzig 
Jahre, aljo noch fein Menichenalter dazu genügen, um Mythen in aller 
Form zu erzeugen, Den jtumpfen Landleuten, die oben am Rande der 
Vertiefung ftanden und fich gegenüber gerade diejenige Fläche des Mar: 
morblodes der Mitte hatten, in welcher der Erzbifchof von Mecheln vie 
Fahne der Revolution einweiht, während auf der Höhe des Blodes das 
befreite Belgien feine Ketten von fich wirft und den Löwen ftreichelt; 
diefen guten Leuten erſchien jedenfalls dieſe Revolution bereits als ein 
außerordentlicher Gottesdienſt, als eine Uebung in der Gottjeligfeit, als 
eine verdienſtliche Handlung, ter die Abſolution auf dem Fuße nachfolgt. 
Man fteht darum auch, daß Vowübergehende fich hier bekreuzen, ale 
gingen fie an einem Marienbilde oder bei ihrem Schugheiligen vorbei. 

Die Landleute wenden fich, betäubt und verwildert von den Ein: 
brüden dieſes Monumentes, zur Heimfchr um; fie nehmen in ihr Dorf 
ein dunfles Gewoge von Gegenfägen mit: die Kirche und Die gute 
große Tide Frau Belgien, welche feine Ketten may und mit Löwen 
fpielt —, der Segen und die Gnade der Religion und VBerrath und 
Mord zmwiihen Bürgern und Soldaten... Nur ver Pinſel Höllen- 
breughels könnte die Karben und die Formen zu folch einem Bilde liefern. 

Recht froh war ich wirklich, ala ich wieder auf der place des 
Martyrs ftand, unter den alten ftillen Linden, welche ven Platz rings 
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umgeben und Schatten und Duft in die altjungferlidhen fauber geſtriche— 
nen Häufer verbreiten. Der Abend war herangefommen, ich gebachte, 
ehe ich mein Bett fuchte, in der zweifelhaften, phantaftiichen Beleuch— 
tung ber jpäten Stunde den vielgerähmten Rathhausplag zu betrachten, 
ich ſehnte mich recht nach einem Stüd. althiftorifchen Lebens, wo die 
Leute hier auch Schon Revolutionen gemacht haben, aber feines „Prin- 
cipes“ wegen und ohne Weihwaſſer und erzbiichöflichen Segen und ohne 
vorherigen Miethscontract mit ven Jeſuiten . . . 

Aber es wollte mir diedmal nicht gelingen, die gejuchte Gegend 
aufzufinden. Zwar fragte ich fo unbefangen ald möglich jeden drit— 
ten Vorübergehenden nach dem Rathhauſe, bald frangöftich, bald in 
einer Sprache, die ih durchaus als flämifch anerkannt wiſſen wollte 
und die ich mir nach beftem Können und Wiffen nach meiner Kenntniß 
bes norbmweitdeutichen ‘Blatt, befonvders des mir flüchtig befannten Eiber- 
felder. ‘Platt gebildet hatte, und man verftand mich auch meift und gab 
mir die Richtung an, aber ich funnte und Fonnte nicht finden, 

So blieb mir nichts übrig, als einen vorüberfahrenden Fiacre an« 
zurufen, eine vigilante oder, wie die Brüffeler Drofchfenfuticher in ihrem 
Ichlechten Franzöſiſch fagen, eine vizilante*), und mich von ihr nach dem 
„maleriſchſten Plage Europa's“ fahren zu laflen. Lau wehte die Luft, 
der Himmel war bededt, die Umriffe ber Dächer und Thürme aber doch 
überall noch fichtbar, auf den Straßen das Geräufch und Getümmel 
eines Fatholiichen Sonntagabends, erhellte Fenſter und Iuftige fingenbe 
Gruppen überall, elegante Wagen rollten in Maffe an mir vorüber, ins 
Theater, in die Caſino's und Clubs, ein fehr belebtes und anfprechen- 
des Bild. Aus nicht fehr breiter Straße treten wir jegt heraud. Wir 
find auf der Grand-place. Wer einmal einen Blid auf den Blan von 
Brüffel geivorfen hat, weiß, daß um diefen ‘Bla ein Gewirre Fleiner 
fchmaler Straßen fich freust, rue de la Madelaine, march& aux Pou- 
lets, rue de la Violette, rue aux Pierres, die fleinften mögen nicht eins 
mal einen Namen haben. Wie Feine Bäche der Ebene Friechen Diele 
Gaſſen und Gäßchen ganz verftohlen in den Platz hinein, und fteht man 
erft mitten auf ihm, fo verfchwinder ihr ſchmaler Zugang vor den cos 
foffalen Häufermaflen, Die ihn begwunzen. Es mag allerdings nichts 
dem Aehnliches auf der Welt geben. 

Faft Die ganze Breite des Oblongums, welches dieſe Grand - place 
bildet, nimmt das majeltätifche Rathhaus ein, Das fchönfte Belgiens, 
das heißt aljo das ſchönſte der Welt, denn Belgien ift das Land ber 
Rathhäuſer. Wie ein feingefhnigtes Admiralfchiff mit feinem Gitter 
und Gallerieenmwerf, graciös und in einer Haltung, wie fie nur die fanft 
gefügige Woge des ruhenden Meeres jonft den Schiffen giebt, liegt dad 
Prachigebäude vor uns. Sein Sıyl iſt ſeltſam und einzig. Der Thurm 


*) Auch den Laut ſch ſprechen fie ganz eigenthümlich ſchwerfällig, faſt ganj 
eben jo wie die Meftfalen. 
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fteht nicht in ha Mitte, die Gallerieen wölben fich vor, dem Haufe in 
einer Öroßartigfeit, als wären fie für den Faiferlichen Hof Karl’s des 
Bünften und nicht für den Burgemeifter und die Schöffen von Brürel 
— fo heißt diefe Stadt beim Volke — gebaut. 

Die Häufer an den anderen drei Seiten entiprechen in der Ge: 
waltigfeit ihrer Bauart, durch Giebel und Fenſterſchmuck, ihrem großen 
Nachbar. Dort jenes Haus zeigt deutlich die Nachahmung eines Schiffs— 
bintertheils in feinem überhohen Dache, von jenem glänzt in großen 
Zügen eine goldene Infchrift, jo lang als die ganze Fronte, herab, dort 
wieder wölbt fi Thor und Kenfterbogen, wie bei einem ftreitbaren Fort. 
Das Brothaus, das Haus der Brauer, das Haus der Wölfin, das 
Haus der Schiffer, die Waage, Das Haus, das an feinem Giebel eine 
große goldene Mufchel trägt — das ift die würdige Tafelrunde, die ſich 
um dieſen Platz, der einft das Blut Egmont's und Hoorn’s tranf und 
vor defien Mauern das heilere Commando Alba’s — ſchließt 
und im Stadthauſe ihren König verehrt. 

Ich hatte meine „„Vizilante“* verlaſſen und in der Habgier und 
Frechheit meines Kutichers, eines Wallonen — der Kerl forderte mir 
zuerft acht Francs für die Tour ab — einige intereffante Züge für meine 
Skizzen gefunden und ftand nun im fehweigenden Dunfel des Abends 
allein in der Mitte des majeftätifchen Platzes. Ich war wie eingemauert 
in einen weiten Kreis, eng zufammengerüdt ftanden bie Riefen vor mir, 
nur in ihrem Rüden fchien Die Stadt noch zu leben, und nur von bort- 
ber tönte Geräufh. Ich ftand auf einem großen Friedhof, die Käufer 
wurden zu Leichenfteinen, auf dem einen las ih: Hier ftarb Egmont, 
auf dem zweiten: Hier farb die altbelgiiche Freiheit, auf dem britten: 
Hier reformirte Habsburg; auf dem vierten — es war. ber riefigfte, 
ed war die fchivarze, reich verzierte Fläche des Rathhaufes ſelbſt —: Hier 
ruht das freie Städteregiment. 

Mit feltfam ſchrillen Lauten begann plöglidy ein Feines Glodens 
jpiel, irre ich nicht, vom Rathhausthurme herab, einen einförmigen Ges 
fang. Kein Menfch unterbrach die Etilfe meiner Umgebung. Die Zeit 
ift lange vorüber, wo dieſer alte Platz der erfte Verſammlungsort und 
die befte Promenade der Brüffeler» war, fie haben heut ihren Barf, ihre 
Alleen, ihre Boulevards, und die Grabfteine hier mögen ihnen auch 
feinen angenehmen Eindrud machen. Am PVark Dagegen finden fie das 
Palais de la nation, die Fleinen ſchmalen Kämmerchen-Häufer, in denen 
die Volksvertreter Debattiren und Die conftitutionelten Wagſchaalen hin 
und her zittern. Dort fühlen fie ſich heimifcher. 

Und doch wird das Palais de la nation längft zerfallen fein, wenn 
dies alte, todte Stadthaus noch hoch aufrecht fteht als Denfmal tes 
alten freien Belgiens, eines Landes, individualifirt und innerlich geglie— 
dert, wie felten ein Land, eines Landes, das frei war, jo lange jede 
feiner Städte für fich ihre Freiheit hatte, eine Freiheit, die unter ber 
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Hut uralter Geſetze und mächtiger Bürgermeiſter in der Mitte ber 
Bürger-Convente, der Nationen und Gewerke in ben gothiſchen Stadt: 
häufern refidirte, und der heut im Namen einer neuen Freiheit, der 
Freiheit von einigen hundert Etaatdbürgern im Palais de la nation, 
mit Hülfe der Staats» Polizei, der Staats» Gejege und Minifter - Ber: 
orbnungen der Krieg gemaht wird, und Die bald ganz vergeflen 
fein wird, 

Freilich, der römifche Episcopat hatte für dieſe alte Freiheit, der 
Kaifer Karl der Fünfte fo gewogen war, weil er ihre Kraft zu würdi— 
gen und zu benugen wußte, feine Sympathie; eine Freiheit, die ſich in 
einem fo überfichtlihen Raume, wie eine Stadi es ift, befchließt, kennt 
ihre Interefien auf das Genaueſte, und fie weiß in Fragen, wie bie 
ber Armenpflege, der Schulverwaltung ac. jehr genau, wie weit ihre 
Domaine geht und wo Die der Kirche beginnt. Sie hat fich auch nie 
mals Uebergriffe der Kirche gefallen laffen, ja fie hat es fogar oft ver: 
ftanden, die ‘Priefter zu guten Etadtbürgern zu machen und fo bie 
große Gefahr, mit der Rom droht, zu neutralifiren. Sie machte dieſe 
fosmopolitifche Kirche bis vor Kurzem noch national. Alles das ändert 
fich jet. Von dem Standpunfte der neuen Staatöfreiheit aus können 
die Neurömer Belgiens viel erfolgreicher operiren, und die Befugnifle, 
welche durch ihre Vermittlung ver alten Stadt ftreitig gemacht und dem 
Staate überwiejen werden, fünnen fie viel leichter ſchließlich ſich an: 
eignen, haben fie fich ſchon in jedem Falle, wo ihre Partei am Ruder 
war, angeeignet; und je unfähiger der Staat ſich erweift, vie alten 
Objecte des ftädtifchen Selfgovernments zu verwalten, beito größer wird 
ihre Ausficht, die Domaine der Kirche zu erweitern. 

u Ich wandte mich nach meinem Hotel. Hier und da ſchlüpfte eine 
fchwarze Geftalt in langem Talare, bald mit breitfrämpigem niedrigen 
Hute, bald mit aufgeflapptem, bald mit einer Kapuze verhüllt, an mir 
vorüber. Elende franzöfifche Lieder erfchallten aus dem Munde luft 
wandelnder Soldaten und Handwerksburſchen, und als ich nad Hauſe 
fam, fand ich auf meinem Tiſche einen recht überfchwänglidyen Trastat, 
der das Wohlthätigfeitsgefeg als eine Minimalforderung der Kirche 
bezeichnete. Wer hatte mich damit befchenft? Iſt es wahr, was viel 
fach behauptet wird, daß die Neurömer in jedem Haufe Brüffels, fei es 
direct, Tei es indirect durch Dienitboten ꝛc, Zugang haben? 

(Gin zweites Tagebuchblatt in der naͤchſten Nummer.) 
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| Mus der Hauptitadt. 
Die Feftzeit. — Der Weihnachtsmarkt. — Geldverfehr. — Zuſchriften. 


Weihnachten, das jchönfte Feft der Chriftenheit, das Feft des Kindes 
und ber Kinder, naht, und die Liebe fchafft aller Orten im Geheimen an 
leberrafchungen und Geſchenken. 

Berlin hat feinen Weihnachtsmarkt aufgebaut, und dieſer Weih— 
nachtsmarkt ift wiederum in diefem Jahre, wie er ed alle Jahre war, vie 
fühnfte Oppofition gegen alle Regeln der modernen Wirthfchafts - Politik, 
und das ift fein größter Vorzug in unfern Augen. Denn wie gemüthlic) 
find nicht, fo unfinnig fie vor dem Auge des national = öfonomifchen 
Nechenmeifters find, dieſe höferhaften Schauftellungen von bunten Puppen 
und Pfefferfuchen, von Aepfeln und Spielfahen aller Art. Es ift wahr, 
was und die graue Theorie jagt, daß alle diefe Sachen beffer wo anderö 
verfauft würden, daß fle fogar billiger und beffer an den Orten ihrer 
eigentlihen Production, in den Fabriken und den daran hängenden Käben, 
reſp. auf dem Fruchtmarfte, gekauft werden; aber was fann diefe Theorie 
gegen bie farbige Pracht ded Enſembles, das dieſer Markt nun einmal 
den Kindern und auch den Eltern bietet. Was wäre ein Berliner Junge 
ohne feinen Weihnachtsmarkt, den er ald ein erſtes Menſchenrecht betradh- 
tet, in ben er jährlich mit dem ganzen Bemwußtjein feiner Stellung feine 
joyeuse entree hält, auf dem er feine Phantaſte jährlid mit einigen we— 
jentlihen Neuigkeiten erweitert? 

Es fiheint übrigens auch, 15 würden die armen Leute, welche auf ihre 
Weihnachtöverfäufe das ganze Jahr Hindurch rechnen müffen, fchlieflich doch 
ein beffered Geichäft machen, als fie Anfangs und Angefichtd der herrſchenden 
Geldkriſis dachten. Denn diefe Gelofrifis ift weit entfernt davon, ein wirk— 
liher Geldmangel zu fein; im Gegentheil fühlt das nicht faufmännifche Ber: 
lin im Allgemeinen biö jegt wenig oder feine Nachwirkung der Galamitäten 
ded großen Marktes, und es zeigt fich jept gerade in ziemlich nachorüdlicher 
Weife, daß die Ländliche Bevölkerung und ihr Geld eine Hauptftüge der Ber- 
liner Gefchäfte und des Berliner Verkehrs bildet. Dom Lande laufen bier 
gegenwärtig die Beftellungen ein, wie in jedem früheren Jahre um dieſe Zeit, 
und mancher fchwerbelavdene Wagen hat ſchon oder wirb noch in diefen Ta— 
gen die Hauptſtadt verlaffen und die Producte unferer Induftrie und Kunft 
auf einen Mitterfig, in ein Amthaus odew in eine Bauernftube unferer Mark 


Die Weihnachtszeit bringt und Berlinern jährlich manch Schönes; 
und mit ganz bejonderem Vergnügen verweilen wir ftets bei den in ber 
Akademie veranftalteten Bildervorführungen, bei denen Muſik und frap- 
pante Beleuchtung in edelſter Weife concurriren. Schade, daß unfere 
Strafen von der Nähe des großen Feftes fo wenig oder fo gar nicht 
Kunde zu geben wiſſen. Iſt dies Berlin nicht eine chriftliche Stadt, hat 
ed nicht Thürme, von denen in diefer heiligen Zeit, welche die alte Kirche 
wie ein wunderbares Geheimniß betrachtete, allabenblich die Choräle des 
Adventes geblafen werden könnten, hat e& nicht Sängerhöre und felbft 
Eurrenden, die an jedem Morgen eines der alten herzigen Xieder auf den 
Straßen ertönen laffen könnten, eines jener Lieder, die den Adel bes 
deutihen Volksthums eben fo laut bezeugen, als die glänzendfte Waffen- 
that, die es je gethan? z 

Aber wir find fo gut gefchult und reglementirt, daß uns alle diefe 
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und ähnliche Dinge ordentlich regelmwibrig und ungehörig vorfommen, und 
dag ein Menfch, der fte vorjchlägt, bei dem Einen in den Verdacht kommt, 
Pietift zu fein, und bei dem Anderen in den, Speculant zu fein, oder 
vielleicht beides zufammen, denn fabula docet, daß der alſo gefoppelte 
Geſchäftsbetrieb zu Zeiten fehr einträglid ift. 

Die Woche war wiedernm einmal ſehr ftill, und wenn auch mandye 
Dinge paffirten, welche vollftändig geeignet waren, diefe Stille zu unter 
breden, fo find viefelben unter bewandten Umſtänden doch — „Gaviar 
für’& Volk“ und müffen es zunächſt bleiben. 

Einige Zufchriften liegen vor und, die dieſe flüchtige Wochenſchau 
auf gewiſſe ſtädtiſche Vorgänge hinlenfen wollen, die eine trägt die Un- 
terfchrift: „Gin alter Student“ und Außert fih, wild und elegiſch zu 
gleicher Zeit, gegen das Vorgehen bes Rectord und Pedells hei Gelegen- 
heit eines Gommerce®, der neulid — horribile dietu! — ftattfinden 
follte, ohne daß Se. Magnificenz davon gebührend in Kenntnif gefett 
war. Das Lebendglüd einiger junger Leute ſoll durch bie Folge der In⸗ 
tervention des ehrwürdigften afademifchen Senates in diefer Angelegenheit 
bedroht fein. Wir fommen auf diefe Zufchrift wohl zurüd. 

Zwei andere Zufchriften, die und wurden, bejchäftigen ſich mit ber 
vo. Verſen-Märker'ſchen Affaire. Unſer Raum erlaubt uns heut nicht, die: 
felben zu benugen, doch bleiben fle und willkommene Zeugen bei einem 
Beweiſe, den wir demnädft in Betreff der unglaublichen Arroganz bei 
hier erſcheinendes Blatted „Zeit” zu führen gebenfen. H. K. 


Elberf eld, Mitte December. 
— Rettung und Neugründung des Waldes. — 


Den Leſern der Berliner Revue iſt bereits bekannt (vergl. die Cor— 
refpondenz „von der Wupper“ im 9. Hefte dieſes Bandes), daß im Lande 
Berg die Bevölkerung mit großem Eifer den Behörden in ihren Beftre- 
bungen, die abgeholzten Bergflächen wieder zu bewalden, behülflich if. 
Mit großer Freude bemerfen wir dad Wachen diefer gejunden ſocialen 
Bewegung in einem Landjtriche, der mit Unrecht in dem Geruche ftebt, 
einem abjtracten Liberalismus zu huldigen. 

Man liebt im Rande Berg den Wald und feine confervative, arifto: 
fratifche Art, und man verfteht feinen Segen zu würdigen. 

Die Elberfelver Zeitung buchte aus den Bergen ihrer Gegend in 
legter Zeit mehrfache Notizen, die dies beweifen, und die wir bei ber 
Wichtigkeit des Gegenftandes hier wieder geben. Man fchrieb ihr aus 

Dhünwald, den 8. December. „Die Bewaldung der bergiſchen 
Höhen, welche jest viel befprochen wird, feßt auch hier die Köpfe in Thi- 
tigfeit. Unfere Gemeinde ift noch fo glüdlich, über taufend Morgen zu 
fammenhängendes Gemeinde⸗-Eigenthum zu beflgen, welches ſich für nicht 
befier ald für Waldung eignen würde. Diefes Gemeinde-Eigenthum, diele 
Haide, die Jahrhunderte lang Wald war, dann entholzt wurde, ohne daf 
man an neue Pflanzungen ‚dachte, ward ſeit einem Menfchenalter blos von 
wenigen Ginheimifchen als Viehtrifft benugt, follte jüngft getheilt und ur 
bar gemacht werden, und führte fo zu einer Reihe heftiger Streitigkeiten. 
Bor länger ald zwanzig Jahren machte unfer damaliger Bürgermeifter den 
Anfang, diefe Landftrede ald Wald anzulegen und hatte die Freude, dad 
Werf trefflih gedeihen zu ſehen. Diefe Kiefernpflanzung iſt eine der 
ſchönſten unferer Gegend geworden. Sollten wir nicht aus der langen 


Unthätigfeit erwachen, fortfahren ‚ ale Jahre einen Bruchtheil unſerer 
Haide zu beſäen? wir würden in acht bis zehn Jahren einen Wald zu. 
gränden vermögen, der bebeutendern Nugen abwürfe, in zwanzig Jahren 
unfere Gemeinde unter die reichften des Mheinlandes erhöbe, ohne daß 
ein befonderes Opfer dafür gebracht werden dürfte.” 

Man fchreibt der E. 3. ferner aus Bergifh Gladbach (nidt zu 
verwechjeln mit dem [linfö-] rheiniſchen Gladbach) von 8. December Fol» 
gende: „In feiner Gegend wie der unfrigen zeigt fich glänzenden der 
Nugen der Waldungen, die Gott fei Dank durd; die Königl. Förfter 
und Durch vernünftige Gutöbefiger bis heute gefchügt worden find. Wäh- 
rend alle übrigen bedeutend größeren Wafjeradern des Bergifchen beinahe 
eingetrodnet find, bat der Waffergehalt unferes Strunsbaches 
gar niht nadhgelaffen, fo daf die Bulver-Fabrif der Gebrüder Eiberg, 
die folgenden Papier» Fabrifen und Farbmühlen in gewohnter Thätigfeit 
fortarbeiten, während fo viele Induftrie - Anftalien nah und fern in Folge 
bed Waffermangelö wegen der Entwaldung zum Schaden ber Beflger, der 
Ürbeiter, ja ded ganzen Landes feiern müſſen. Möge dem Uebelſtande 
allenthalben bald abgeholfen werden.” : 

Auch in der Stadt Elberfeld felbft begreift man die ganze 
Wichtigkeit diefer Bewegung zu Gunften des Waldes, und die Vertreter 
des Ortes, Bürgermeifter und Stadtverordnete, haben fo eben eine Geld— 
Betheiligung aus Gemeinde - Mitteln für diefe Angelegenheit beichloffen. 
In der am 19. y. M. zu Remſcheid gehaltenen erjten Berathung über 
diefen Gegenftand, zu welcher fid die Behörden und die hervorragendften 
Gingefefjenen der Kreife Elberfeld, .Lennep und Solingen vereinigt hatten, 
war nämlich der Wunſch ausgefprocdhen, daß ein GeneralsKoftenfonds zur 
Aufftelung eines förmlichen Forft-Eultur-Planed, zur SHerftellung von 
Saatfämpen, zur Hergabe von Pflänzlingen an ärmere Gemeinden x. gebil« 
det werde. Jeder ber drei Kreife wird ungefähr 2000 Thlr. dazu herge- 
ben, und bie Stadt Elberfeld hat fich eben entfchloffen, ein gut Theil der 
auf ihren Kreis fallenden Summe zu deden. Einen ähnlichen Beſchluß 
bat zur felben Zeit die Stadt Barmen gefaft. 

So tritt auf8 Neue in fehönfter Weife der fo oft bewährte that- 
fräftige Sinn für das gemeine Befte im altpreußifchen bergifhen Lande 
— ed war jhon lange vor der Bell = Ergreifung ſchwarzweiß — dffent- 
li) hervor. 2. 





Literariſches. 


Bauſteine für Zion. Eine Oſtergabe von Friedrich Wilhelm Horn. Potsdam 
1857. Miegeliche Buchhandlung, 

Died Buch, Gedichte ber verfchiedenften Art enthaltend, ift Eigenthum 
der Friedenskirche zu Sansſouci bei Potsdam, jener herrlichen Stätte der 
Andasht, welche die zweite Reſidenz des Staates Friedrich Wilhelm dem IV. 
verdankt, und der Ertrag deſſelben — der ſtarke fehr ſchön außdgeftattete 
Band Eoftet einen Thaler — ift zum Beten einer mit der Kirche eng 
verbundenen höheren Unterrichtsanftalt beftimmt, deren Gründung in ber 
Mark Brandenburg beabjichtigt wird. Wir vermuthen, daß damit ein 
chriſtliches Gymnaſtam, wie Ähnliche fchon in Gütersloh in Weftphalen und 
in Greifenberg in Bommern beftehen, gemeint jei. 

‚ Die vorliegenden Gedichte ruhen fämmtlih auf einem tief religidfen 
Grunde, ſie begleiten in wohlgeordneter Folge dad Leben und die Ent- 
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wickelung des Chriſten und bieten des Tiefempfundenen und Geweih— 


ten viel. 

Der verehrte Verfaſſer, Regierungs-Baurath Horn zu 
Potsdam, ift und und allen chriftlihen und patriotifch gefinnten Män- 
nern feiner Vaterſtadt als einer der erprobteften und lauterften Ropaliften 
aus fchwerer Zeit wohl bekannt. Was er damals, 1848 und 1849, un- 
ter großen Opfern an Zeit und Gefundheit, ja wohl unter Gefährdung 
feines Xebend, in der Xiebe zu feinem König und feinem Vaterlande mit 
Gott that, das werden ihm die wahrhaft Treuen nicht vergeffen. Freilich, 
ed war niemals feine Art, feine Hingabe und feinen Eifer an bie große 
Glode zu jchlagen, aber er bedarf für feine Verdienſte auch nicht ber 
äußeren Anerkennung, die fid) Andere an feiner Statt zugeeignet zu haben 
fheinen ; ihm genügt fein gutes Bewußtſein und die Verheißung, bie aller 
Treue gegeben ift. 

Mir hoffen, daß Niemand, deſſen Mittel es erlauben, bier den 
Thaler fcheuen wird, um einem fo lautern Plane, wie der des Berf. es 
ift, zur Ausführung zu helfen. Die Treuen im Lande fördern fo auf ihre 
Meife doch an einem, wenn auch geringen Theile eine Anerkennung des 
trefflihen Mannes, der auch hier wieder feine Arbeit dem großen Ganzen 
und einem höheren Zwede froh und dienfteifrig zur WBerfügung ge 
ftellt hat. H. K. 


— HER — 


Johanniter - Orden, 


Lifte 
derjenigen Fürſten, Grafen und Herren, welche in der Zeit vom 1728 
bis 1731 den Ritterſchlag erhalten haben. 


1728. 7. April: 

48. Friedrich Heinrih Prinz in Preußen, 1749 Gommendator zu Liegen, 
+ 12. December 1788, 

49. Garl Prinz in Preußen. 

50. Chriſtoph Ludwig v. Bardeleben, Lieutenant bei des Herren: Meifers 
Megiment zu Fuß. 

51. Friedrih Ludwig Neihsgraf v. Wartensleben, Gapitain bei ber In: 
fanterie, nachmals Ober-Hofmeifter Ihrer Majeität der Königin ıc.. 

52. Friedrih Chriſtoph v. Möllendorff, Obriftlieutenant bei der Gavaller 
tie, jpäter Obrift. 

53, Chriftoph Wilhelm v. Kaldftein, Obrift von der Infanterie und Soue— 
Gouverneur des Kronprinzen, auf Rnauten, Wogau ꝛc. 

54. Magnus Gottlob v. Helldorff, Kaiferliher Obriftlieutenant. 

55. Ferdinand Bernbard Freiherr v. Morrien, Wirklicher Kammmerberr, 
jpäter Oberhofmeifter, 1737 Gommendator zu Lagow, + 24. Auguft 1760. 

56. Morig Ulridy Graf zu Putbus, Königl. Schwediſcher Landrath des Her: 
zogthums Pommern und Fürftenthums Nügen, nadımals Erblandmarjhall von 
Scmedifc - Pommern und Rügen, fowie Mräftdent des Tribunals und Ober 
Appellationsgerichts in den deutſchen Provinzen, + zu Wismar 25. Juli 1769. 

57. Herrmann Friedrid Freih. v. Wittenhorft zu Sonsfeld, der Gem: 
ral-Staaten der vereinigten Niederlande See-Capitain. . 

58. George Otto Edler v. Plotho, Kriegs: und Domainen: Math, jpäter 
Geh. Rath und Stiftehauptmann zu Ouedlinburg, auf Parey x. 

59. Hermann Meichsgraf v. Wartensleben, Obriſt-Wachtmeiſter beim Leib: 
Megiment zu Pferde, jpäter Obrift, 1761 Gommendator zu Lagow, + 2. 
October 1764. 

60. Friedrich Otto v. Wittenhorft zu Sonsjeld, General: Major und 

brifter über ein Megiment zu Pferde, ſpäter General: Lieutenant, 1747 
Gommendator zu Wietersheim, 7 10. Mai 1755. 


. Hans 


. George Friedrichev. Bieten, Mittmeifter. 
- Earl Dubislaffv. Napnıer, Kammergerichts-MRath. 
. Jean Rabo van Keppel, ber General- Staaten ber vereinigten Nieder: 


Herd Reihsgraf v. Wylich und Lottum zu Gronftein, Obriſt— 
ieutenant bei der Gavallerie. 
Chriſtoph v. Rohom, Landrath. 


. Heinrid v. Bünau, aus dem Haufe Puchen auf Loſſa, Königl. Polni— 


fher und Churfürftl. Sahflfher Kreis Hauptmann des Leipziger Kreifes und 
u : Math, auch hoffürſtlich Sachen = Merjeburgifcher Hof» und Jus 
3: Rath. 


. Wilhelm Alerander Burggraf und Graf zu Dohna, Obrift: Lieutenant 


bei der Infanterie. 
riedrih Wilhelm Freih. v. Hertefelbt, des Ober: und Glevifchen 
ägermeifters, Ritter des Schwarzen Adler: Ordens Samuel Freihrn. v. Her: 
tefeldt ältefter Sohn. 


. Friedrich Reichsgraf v. Blumenthal, Hauptmann bei der Infanterie. 


Hans Herrmann v. Katte, Gornet bei dem Regiment Gensd'armes. 


. Hans v. Diesfau, Königl. Polniſcher und Chur-Sächſiſcher Kammerjunfer. 
. Bictor Sigismund v. Derken, des Markgrafen Chriftian Ludwig zu 


Brandenburg Kammerjunter. 
Johann Wolffv. Dallwig, Kammerherr, Ordens Hauptmann der Aem— 
ter Friedland und Schenfendorf im Marfgrafthum Nieder - Laufig. 


. Dtto Reichsgraf v. Schwerin, wirklicher Kammetherr. 
. Sriedrid Chriftoph v. Wülcknitz, Kammerjunter des Herren : Meifters, 


Prinzen Albrecht Friedrid, von Preußen, nachmals Herzogl. Sadyjen : Weiffen: 
— Stallmeiſter und Anhaltiſcher Landrath, auf Crüchern im Anhalt⸗ 
öthenſchen. 

Ferdinand Sigiemund Freih. von der Heyden, Obriſter bei der 
Cavallerie. 

Carl-Friedrich Ludwig Reichsgraf v. Barfus, des General-Feldmar— 
ſchalls Johann Albrecht v. Barfus Sohn. 

George Detloff v. Arnim, Geh. Juſtizrath und Landvogt in der Uder: 
marf, jpäter Wirkl. Geh. Etats: und Kriegsrath, Vice-Präſident und dirigi: 
sender Minifter bei dem General: Ober: Finanz», Kriegs: und Domainen: 
Directorio, General: Poftmeifter ıc., Erbherr auf Boigenburg und Zichow 
ıc., 1749 Gommmendator zu Werben, + 20. October 1753. 


. Sriedrih Earl v. Börftell, Ober: Finanz:, Kriege»: und Domainen: 


Math, auch Wirkl. Kammerherr. 


riedrid Wilhelm Freih. v. Kannenberg, Obrift-Lieutenant bei der 
anallerie. 


. Johann Adolph v. Haugwitz, Königl. Polniſcher und Churſächſiſcher 


Wirkl. Kammerherr. 


. Caspar Sigismund v. Beerfelde, Königl. Polniſcher und Churſächſi— 


ſcher Kammerherr. 


. Friedrich Freih. v. Bülow, Geh. Rath und geweſener accteditirter Envoy6 


Extraordinair am Königl. Schwediſchen Hofe, fpäter Wirfl. Etats - Minifter 
und Abgejandter beim Reichstage zu Negensburg. : 


. Friedrich Wilhelm Reichsgraf Find,v. Findenftein, Hauptmann bei 


der Infanterie. 
Hans EChriftoph v. Görne, Geh. Ober: Appellations: und Hof- und 
Kammergerichts : Rath. 

Prince v. Katte, General: Major, DObrifter eines Megiments zu 
Pferde und Amtshauptmann der Aemter Zedenid und Liebenwalbe. 


« Carl Auguft v. Grote, Major bei der Infanterie und Amtshanptmann 


zu Bublig in Hinterponmern. 
Joachim Bernd v. Selchow, Landrathb und Director des Sternbergi- 
ſchen Kreifes. 


eng — und Envoyé Extraordinair am Königl. Preußi— 
chen Hofe. | 

Albrecht EChriftoph Burggraf und Graf zu Dohna, Dbrift: Lieutenant 
und freier Standesherr auf Wartenberg und Gojdyüß. 

Briedrih Wilhelm Freih. v. Löben, Hauptmann bei der Infanterie. 


(Fortfegung folgt.) 
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Berliner Läden. 


Keiner Stadt fteht Berlin in allem dem, mas Äußere Eleganz ber 
Waare betrifft, nah. Es herrfcht bei unferen Handwerfern wie bei allen 
anderen bildneriſchen Thätigfeiten halb fünftlerifher oder ganz künſtleriſcher 
Art eine Feinheit ded Auges und ein Gefchmad, den man vergeblich ganz 
aus einer beftimmten Bildung zu erflären verſucht, für den zum guten 
Theil auch eine gewifje urſprüngliche Anlage verantwortlich gemacht wer» 
den muß. 

Kleider und Gefäße und Möbel von den billigften Manufacten und 
Fabrifaten an, ja fogar das leichte Werk des Bäderd und des Kods 
zeigen eine Funftreihe Hand und einen lebhaften Sinn für das Gracidie 
und Gefällige. Nirgend freilich vermag diefe Begabung der Berliner lc 
unferm Auge reigender und liebenswürdiger darzuftellen, als dort, wo ſie 
der Armuth beifteht.und aus cinem wahren Nichts oder dem unbedeu- 
tendften Etwas eine freundliche Ordnung bervorzaubert. Wer jemals in 
die reinliche Stube eines fleißigen Arbeiter in dieſer Stadt trat, dem 
Gott den größten Segen in einer braven Hausfrau verliehen hat, wird 
diefen Reiz kennen gelernt haben. Da ift aus leichtem Kattun und drei 
Blumentöpfen, in denen ſchmucke Spaliere ftehen, eine Befleivung des 
Fenſters gewonnen, welche jogleich den Stübchen ein trauliches Licht amd 
einen anfprechenden Gefanmteindrud giebt. Cine Gipsbüfte und cine von 
der Hand der Frau geflochtene Dede kommt Hin, die fchlichten Tiſche 
und Stühle ſind paſſend geſtellt, die Kochgelegenheit drängt ſich im eine 
verborgene Ede und iſt wohl durch einen Borhang dem Blick ganz ent» 
zogen, kurz man findet ein Bild, in dem dur Wohlanftänpigfeit, Rein⸗ 
lichkeit und Geſchmack auch die Bedürftigkeit geadelt wird. 

Mit dem Meichthum des Stoffes wächſt natürlich auch die Schön- 
heit der Form, und unſre großen Läden und Magazine bieten im dieſer 
Beziehung oft wirflih Vollendetes. 

Unfere Leſer finden von jegt an in unferen Injeraten die haupt 
fählichften diefer Vertreter des Berliner Geſchmacks im Kreife des Hand 
werfd und der Induftrie aller Art, und es wird in den Bemerkungen, welde 
wir bdiefen Anzeigen fernerhin binzufügen werden, vorzüglich auf bie 
Neellität ded Hauſes Nüdfiht genommen werden. Wir kommen auf 
folhe Käufer wiederholt, je nad der Geeignetheit der Saifon und nad 
der Vermehrung und Veränderung ihres Lager, zurüd, 

Zu den erften und eleganteften Kunfthandlungen Berlins gehört bie 
von R. Bellair u. Co. (170 große Friedrichsftraße.) Diefe Handlung 
it ‚allerdings nicht ſowohl eine Vermittlerin ausſchließlich Berliner Pro 
ducte, aber in dem Geſchmack, der ihre Auswahl und ihre Ankäufe auf 
den Kunftplägen des Auslandes leitet, zeigt ſich ihre Berliner Art bed 
techt deutlih. Man kauft bei Bellair die vorzüglichſten Copieen nad der 
Antife in edlen Metallen, Bronze, Alabaſter, Elfenbein, religiöfe und pw 
triotifche Darftelungen, und fchon zu billigen Preifen kann man einen 
mwunderfchönen Schmud bes Schreibtifhes, einen Tafelauffag, eine Wand- 
verzierung und dergl. befommen. Am Benfter der Handlung erregt ge 
genwärtig bejonderd ein Apollo, in der Höhe von mehreren Fuß, große? 
Auffehn, die Form ift vorzüglich gelungen, befonders das Antlig von aub- 
gezeichneter Reinheit. 

Eine. andere empfehlungsmwerthe Handlung müffen wir gleich zu Anfang 
unfere® Berichtes erwähnen; es ift die Neufllberhandlung von Henniger 
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u. Eo., weit und breit bereitd durch ihre Erzeugniffe befannt. Sie hat hier 
zwei Mieberlagen, in Bredlau eine dritte. Füuͤr Preiſe von wirklich über- 
rafchender Billigkeit kann man bier Gefäße, Leuchter, Services, größere Wirth- 
fhaftsgegenftände aller Art in den edelften Formen erhälten, und der, dem 
die Farbe des Neuſilbers nicht gefällt, findet Hier zu ebenfalls fehr mäßigen 
Preifen ftarf verfilberte Waaren. Für Kirchen von nicht großen Mitteln, wie 
für andere öffentliche Inftitute wurden hier ſchon große Anfäufe gemacht. Die 
Handlung ift durch ihre firenge Solidität und durd die Gefilligfet ihrer 
Verkäufer befannt. | 

Nicht minder elegante Gegenftände für den häuslichen Berarf, aus 
jener Mifchung, welche unter dem Namen Britannia- Metall bekannt 
ift, finden wir in dem fchönen Laden von A. Schubert, am Schloßplag, 
Ede der Breiten Strafe. Die Preife diefer Gegenftinde find eben fo billig, 
al8 die ber Lampen, weldhe wir hier in größefter Auswahl finden. Sehr 
hübſch und billig find die Studir- und Arbeitölampen mit einem Milchglad- 
Schirm, der dem Auge ein Höchft erquickliches Licht vermittelt. Man fauft 
fie ſchon um 2'/, Thlr. 

Unfere Eoiffeurs find bekanntlich, obgleich fle um Alles in der Welt 
nur PBarifer und Londoner Artikel halten und führen wollen, vor denen man= 
her anderer großen Städte vortheilhaft befannt, und fle dürfen zunächſt den 
Vergleich mit London gewiß nicht fcheuen. Zu den bebeutendften berfelben 
gehört Treu und Nuglifch, eine alte, folide Firma, welche jede Ans 
fündigung verfhmäht und ein feftes Publicum in den höchften Kreijen hat, 
Ludwig ci-devant Rey (33. Charlottenftrafe, nahe dem Gensd'armen⸗ 
markt) und Lohſe. Bon Ludwig liegt und ein förmliches Fleined Buch, 
die vorzüglichften feiner Artikel benennend, vor, und in drei Sprachen 
zeigt darin die empfehlenswerthe Handlung ihre taufend Wohlgerüche, 
Seifen, Riechfiffen, Raftrfeifen, Bommaden, Dele, Färbungdmittel, Puder, 
Zahnpulver, Zahntincturen und Mundwaffer, Handfhuhe, Bürften, Mefjer- 
hen, Schwänme, Fächer, Flacons, Hofenträger, Toilettenfpiegel, WReife- 
Necefjaired, Kämme sc. an. 

Auch das „Maison de Paris“ von Peter (riebrihäftr. 181) 
hat in neuefter Zeit eine fehr bedeutende Erweiterung erfahren, und fein Be- 
figer hat bei einem längeren Aufenthalte in Paris und London viele neue 
Artikel gefammelt, die zum Theil in Berlin noch neu fein mögen. 

Ganz befonderd aber nimmt Herr Peter gegenwärtig die Aufmerf- 
jamfeit des Publicums durch eine Bıofchüre in Anfpruc, die er jo eben 
ald Beilage zu hieflgen Zeitungen vertheilt hat, und die in einer Sprache 
und Darftellung, welche wirklich Anerkennung und Beifall verdient, allen 
Denen, die ihrem Haar bis jegt noch nicht Die völlige Sorgfalt gewidmet 
baben, zeigt, wie wichtig für die Gejundheit eine richtige Behandlung des 
Kopfhaares fei und wie viel die Frifeurd bisher in diefer Hinſicht ver- 
jäumt haben. 

Im Allgemeinen können wir freilich die Bemerfung nicht unter— 
drüden, daß die Preife aller diefer Handlungen für unfere Stabt jehr hoch 
find, und daß eine Erniedrigung diefer Preife im Verhältnig zu denen der 
Grofftften den Berfäufern felbft am meiften nüßen würde. Doch geben 
wir gern zu, daß die hohen Eingangszölle in vielen Fällen eine Kerab- 
jegung unmöglich machen, oder doch fehr erfchmweren. 
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Inferate. 


Photographiſches Inſtitut 


von W. von Schwarzenborn, 
26 a. Behrenitrafe 26 a. 

Meine in Amerila, England, Norwegen, Dänemark und auf dem Europäiſchen 
Gontinente gefammelten Grfahrungen bereditigen mich zu der Hoffnung, allen funf: 
verftändigen Anforderungen zu genügen. 

Ich beftrebe mic, die Portraits fo herzuftellen, daß diefelben nur einer unbe: 
beutenden Retouche bedürfen, und liefere Kryftall: Portraits gänzlidh ohne 
Retouche. Leptere zeichnen fid) außerdem durch große Billigfeit aus. 


Pelzwaarenlager 


en gros et en detail 


von H. Stuttmeifter, Brüderftraße Nr. 1, 


empfiehlt für Herren reichſte Auswahl von folive gearbeiteten 
Zobel-, Nerz-, Biber-, Otter-, Schuppen», 
a Bone. 
in beſter — 
ür Dam 
Saınmet:Mäntel, neueſte Parifer Mobelle, reich befeßt mit 
Zobel, Nerz, Biſam ꝛc. 

Pelz-Mäntel von Seide, Tuch und Doubleſtoffen, mit ven beliebteſten Pelzwerten 
gefüttert, in größter Auswahl, Muffen, Cardinal- und VictoriasKragen und Mandel: 
ten ıc, von ben geringflen bis zu den allerwerthvollften Pelzwerken. 

Preife möglihft billig aber feft. 

Briefe und Gelder werben franco erbeten. 





In großer Auswahl empfiehlt ſehr faubere mahagoni⸗ Auszieh⸗ 
Näh- und Blumen-Tiſche, Spiegel, Toiletten, 
Silberichränfe, fo wie bequeme Lehnie el zu civilen Preifen. — 


Etwas ältere äuferft billig. 


A. Moewes, rar Westhoff, 


Kranzöfifhe Strafe Nr. 37, nädhft der katholiſchen Kirde. 


Beim Ausverkauf meines Lagero feinſter Pariſer Hand ſchuhe 
babe ich die Preiſe wie folgt reducirt: 
Damenhandſchuhe, pr. Da. 12 Thlr., bisder Zhir. 
Serrenhandfchube, : 4 
bei Abnahme von 10 Dugenden findet noch eine —— ſtatt. 


Berlin, Ludwig ci-devant Rey, 
33. Charlottenftraße. Hof:Lieferant. j 


Ddrug von F. Heinide, Deßauerfiraße Nr. 5 
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Unfern liberalen Gegnern. 
Bine Antwortan die „Rölnifche Zeitung.“ 


Wie wir in diefen Tagen vernahmen, hat der Gefeg- Entwurf 
gegen bie unbefchränfte Parcellirung des Grund und Bodens, den wir 
in unferer vorlegten Nummer an diefer Stelle ffizzgirten, Feine Ausficht 
darauf, vom Staatsminifterium acceptirt zu werden; der AYuftizminifter, 
ein Mann, der ganz befonders ald Vertreter ber rheinifchsliberalen An: 
fichten gilt und den tragenden Principien der alten preußifchen Ent» 
widelung durch Geburt, Erziehung und Bildung ferner fteht, Kat fich 
dagegen erflärt, wie faum anders zu vermuthen war, und eben fo 
wenig Hat vor den Augen der „Kölnifchen Zeitung“ felbft die „maß 
volle” Brojhüre des Deder’jchen Verlages, deren wir einige Male ges 
dachten, Gnade gefunden, und auch ihre Vorjchläge, doch hier und da 
einigen Barcellirungsbeftrebungen aus Laune oder Herrſchfucht oder ſonſti⸗ 
gen Gründen entgegenzutreten, find von dem leitenden Blatte der Rhein— 
lande zurüdgewieien. s 

So ift feine Ausficht vorhanden, daß in nächſter Zeit etwas zur 
Erhaltung der vernünftigen und gejchichtlichen Grenzen unferer Güter 
geichieht; die Zeriplitterungen und Zerftüdelungen werden weiter gehen, 
Güterfchlächter immer beffere Geichäfte machen, der Wucher feine rechte 
Ausdehnung durch feine Verpflanzung aufs flache Land erjt erhalten, *) 
die Auswanderung der wohlhabenden Bauern wird fteigen, das Prole— 
tariat fih mehren, endlih eine neue Auswanderung, Der ftaatliche 
Menfchen-Erport nothiwendig werben. 

Alles das zu Ehren von fehr jchönen Principien, über welche eben 
jo Schöne Bücher geichrieben und eben To ſchöne Reden gehalten find; 
alles zu Ehren einiger Weifen, die nun einmal nicht die Mittel hatten, 
um bis zum fofratifchen Nichtwiffen anzulangen; alles zu Ehren 
der Anfhauungen eines Fleinen Bruchtheils der Gefells 

*) Miehl macht in feinem Buche „Die Pfälzer” darauf aufmerffam, daß die: 
jenige Gegend der Pfalz, weldye ber Srauplag der befannten ins Ungeheuerliche 
gehenben ucherfpeculationen war — eine Unzahl von Prozeſſen enthüflte vor Jah: 


tesfrift wenigftens einen Theil der büfteren Sadylage —, auch derjenige Theil der 
Pialz fei, in welchem der Ader am meiften zerftüdelt ift. 


Berliner Revue X. 13, Heft. 37 


— 52 — 


ſchaft, des fluctuirenden Theiles der ſtädtiſchen Geſell— 
ſchaftsgruppe, welcher ſeit funfzig Jahren die Grundzüge ſeines 
Lebens mit Erfolg bemüht iſt zum Typus eines Staates zu machen, 
der Doch feiner Quantität wie feiner Qualität nad ein Staat des 
Aderbaues war und auch noch ift. Und nicht der alte ftädtiiche Geift 
ift es, der darnach ftrebt, der Allgemeinheit die Special-Geſetze feines 
Lebens aufzudrängen; es ift ein diefem Direct entgegenftehender Geift, 
in dem jüdifche und proletarifche Elemente mit ihrer heimathlofen, wag: 
halfitgen Stimmung eine wohlbemerfbare Rolle fpielen. Es ift dies ein 
Geiſt, der fih innerhalb der Stadt jeder Neugeftaltung entgegenftellt 
und jeden Zufammenfchluß der Bürger und jede Unterordnung derfelben 
unter eine höhere Ginheit hindert, indem er als oberftes und unantaft: 
bares Recht eine Freiheit ded Individuums proclamirt, welche nichte 
anderes ift, als eine Garantie für Die umbeichränfte Befriedigung jedes 
Egoismus. Auf dem ftaatlichen Gebiete hat er feit Menfchenaltern die 
jelben Grundfäge zur Anwendung zu bringen gefucht, und man hört 
auch heute noch auf ihn. Die Hirten der Völker, die älteften und ftol 
jeften Söhne eines Bolfes aderbauender Krieger hören auf ihn und 
beugen fih vor ihm; Die gewandte Zunge ift mächtiger als das ſtumme 
Zeugniß der todten Borfahren, der uralten Traditionen, der theuerften 
Bermächtniffe des Vaterlandes. 

Und fo verwunderlih und unglaublich feltfam auch die Thatſache 
ift, daß das Gefeg, welches aus der Praris und den Anfchauungen 
einiger taufend handbelnder, fpeeulirender, meift auf der Landftraße und 
dem Markte lebender moderner Staatsbürger hervorgegangen ift, zum 
Geſetze Für. Milionen von großen und kleinen Aderbauern und in 
feiter Heimath wurzelnden Hinterfaffen der Krone gemacht ift: dennoch 
finden amfre Gegner, die Kölnifche Zeitung voran, es unerhört 
naiv, wenn wir es unternehmen, gegen dieſes dem Lande alfo aufge 
drungene neue Gefeg und zu verwahren. 

Die Kölniihe Zeitung widmete der Berliner Revue neulich einen 
langen fogenannten „Leitartifel®, der die Ueberſchrift „Neupreußi— 
ſche Socialpolitif” trägt, ein Titel, gegen deſſen Anwendung auf 
unfre Sache wir eigentlih aus mehr als einem Grunde protefliren 
müßten. Doc) laffen wir gern, Da ed uns ernftlih um ein Berftänd- 
niß des Gegners und um fein Berftändniß unfrer Anfichten zu thun if, 
den Streit um Worte und wenden uns zu dem Inhalte Diefes Artifeld. 
Die Kölnische Zeitung fchreibt in- ihrem 347ften Stüf (Köln, 15, De 
cember), nachdem fie unfre Auslaffungen über Bamilte und fociale Ge 
meinde, als wefentliche Grundlagen des Staatsorganismus und eben le 
über die Gefährlichfeit eines umgeftaltenden Eingriffes des Staates in. 
diefe gefellfchaftlichen Urgüter abgedrudt hat, Folgendes: 

„Das Elingt ſehr nobel und fat tieffinnig; — aber wenn wir die 
jenigen Säge, die gar nichts zur Sache thun und deshalb als leere Ge 
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meinplätze daſtehen, kaltblütig abſtreifen, was bleibt dann von dieſer gan— 
zen Weisheit übrig? 

„Allerdings, niemals greift der Staat mit ſeinen Theorieen und 
Polizeien ungeſtraft in den Frieden und die Geſetze der in ihm wirth— 
ſchaftenden Geſellſchaft hinein. Aber es iſt nicht minder gefährlich, 
wenn er hineingreift, um die Uhr des Geſellſchaftslebens rückwärts zu 
ſtellen oder aufzuhalten, als wenn er ſie gewaltſam vorwärts ſchieben will. 
Die neupreußiſchen feudalen Socialiſten a la Wagener und bie fran— 
zöſiſchen demokratiſchen Socialiften a la Louis Blanc, darin eben find 
fie fih gleich, daß ſie mit ihren Theorieen und Polizeien in den Frie— 
den der wirtbichaftenden Gejellichaft hofmeifternd hineingreifen wollen. 

„ine Unterfuchung über das größere Alter von Familie, Gemeinde 
oder Staat möchte wohl mehr ſchwierig ald fruchtbar fein. Keine be= 
glaubigte Geſchichte weiß von Familien, die vor dem Staate gelebt 
hätten, und für die natürlichjite Vermuthung halten wir es, daß auch ſchon 
in der erften Bamilie Vater Adam zuweilen eine civilrechtlihe Entſchei— 
dung erlaffen und eine ftrafrechtliche Ohrfeige verhängt habe. Wo wir 
Familien fchon als „fociale Gemeinden" zu gegenfeitiger Sicherheit gegen 
Strom und Fluth, Benugung des Bodend u. dgl. verbunden fehen, da 
fehlt ficherlich auch der politiiche Verband mit irgend einem Gerichts- und 
Heerbanne nicht. — Der Staat dürfte demnach wohl jo wenig eine bloß 
feeundäre Ginrichtung zum Dienfte der Familien und Gemeinden fein, wie 
umgefehrt dieſe bloß Mittel für den Staat find; vielmehr möchten wohl 
alle drei als gleich ewige und gleich würdige Geftalten des menschlichen 
Zufammienlebend zu verehren fein, die fich untrennbar in und mit ein: 
ander entwideln, ohne einfeitige Priorität und Gaufalität der einen oder 
anderen. | 

„Aber — und daß ift und hier die Hauptfahe — fie entwideln 
fh. In verfhiedenen Völkern und bei demfelben Volke in verfchiedenen 
Lebensperioden erzeugen ſie von innen heraus 3. B. ſehr verfchiedene 
„Gewohnheitd-Gefege der Vererbung“, fehr verfchiedene Flur = Ordnungen 
und verjchiedene Servituten ꝛc. zur Benußung ded Bodens und fehr ver- 
ihiedene Ordnungen der Nechtöpflege und des Heerbannes. Unmaßgeblich 
meinen wir: die neupreußifchen Social: Politiker follten nidyt jo abjolut 
und für ewige Zeiten dad Berhältnig zwifchen Bamilie und Grundbeſitz 
beftimmen wollen, fondern fich lieber darüber hübfch Flar werden, daß die 
„wirthichaftende Gejellihaft” im deutſchen Staate während des neunten 
Jahrhundertd eine ganz andere war, ald während des neungehnten, und 
noch heute für den rufflfchen Bauer eine ganz andere ift, als für den 
deutfhen. Schon feit in Deutjchland Städte und Handwerk mächtig ge= 
worden, iſt der Grundbefig nicht mehr der einzige goldene Boden für die 
Bamilie gewefen, und feit der befruchtende Strom des Gapitald und der 
rationellen Wirthſchaft ſich — zugleich mit der neuen Induftrie — aud) 
über das platte Land ergoffen, hat das „alte innere Geſetz“ der Bamilien- 
liebe ganz ſpontan und von innen heraus ein völlig neues Erbrecht in 
den Gemüthern auch der Bauern angebabnt und überwiegend zur Herr— 
haft gebracht. Eine ernftlihe Rechtswiſſenſchaft und Staatskunſt unter- 
jucht die concereten Zuftände eincs beftimmten Volkes in beftimmter Zeit; 
die Manier aber der neupreufifchen Sorial-Politifer, Gonftructionen von 
ewiger Gültigkeit ſich zufammen zu phantafiren und zur Beurtheilung des 
Hardenberg'ſchen Cultur-Ediets von 1811 und etwas vorzufafeln von der 
damilie, die Alter ift, ald der Staat, von der Familie „im Anbeginn der 
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Dinge“, was hier etwa ſo viel heißen mag, als zu Karl's des Großen 
Zeiten, — diefe Manier kann verſtändigen Männern nicht imponiren. 
„Wir find jehr dafür, daß den Grundbejigern der Pflichttheils— 
zwang gelodert und dag auch den „ſocialen Gemeinden“ eine größere 
Autonomie gewährt werde; aber Erzwingung bäuerlider Fideicommiſſe 
und enveiterte Macht der TDominial» Polizei und der ritterjchaftlichen 
Kreistags-Herrſchaft find das geradefte Gegentheil von allem dem!“ 

Man fieht aus dieſer Erwiederung der „Kölnischen Zeitung‘ zu. 
nächſt eind: Sie glaubt und nicht; wenn wir von wahrer fFreis 
heit reden und wahre Freiheit verlangen, fo lächelt fie und erklärt 
das für eine nichtsiagende Phrafe Und fo ganz Unrecht hat fie 
dabei nicht, wir geftehen es, weil uns die Wahrheit über Alles geht. 
Für Freiheit fprehen und für die Polizei timmen; für England 
ſchwärmen und das Privilegium, dem Feine läftige Pflicht entipricht, ver- 
theidigen; der „Findung des Rechtes” begeifterte Apologieen widmen 
und an der Einfegung des Gerichtshofes zur Entfcheidung von Compe— 
tenz⸗Conflicten thätig fein, Furz in einem Athem einer Idee jchmeicheln 
und fie verrathen, das ift Feine Haltung, welche das Vertrauen des 
Volkes gewinnen und dad Gewicht unferer Worte beionders verftärfen 
kann. Und in diefer Haltung, oder fagen wir richtiger in diefer Lage 
— Denn es war faum etwas von Haltung darin zu erbliden — haben 
zahlreiche Männer, die ficher zu den Beiten der confervativen Partei 
gehören, die in ihrem Familien-, Geſellſchafts- und Amtsleben lauter und 
und rein find, demüthige Chriften und Patrioten von ftählerner Treue, 
Fahre hindurch beharrt, und es kann doch wahrlich von ihren mitleben: 
den Gegnern nicht verlangt werden, was freilich die Gefchichte nicht un 
terlaffen wird, zu thun, Die bedingenden Hinderniffe nämlich zu würdi- 
gen, durch welche eine folgerichtige Verwirklichung der Ideale, denen 
jene Männer zweifelsohne huldigen, aufgehalten ward. 

(In Barenthefe gefagt, kann die „Kölnifche Zeitung“ aus bie 
fem Satze erfehen, daß wir doch nicht ohne Sinn für das „Goncerete”, 
für die Auffaffung wirklicher Zuftände find, auch wenn uns das Bil 
derfelben nicht angenehm berüßrt.) 

Mir verübeln es nach dem Obigen alfo der „Kötnifchen Zeitung” 
nicht zu fehr, daß fie mit einer Miene, aus Zweifel und Geringſchätzung 
gemifcht, an unferer neuen Verficherung vorübergegangen ift, der Ver— 
ficherung, wir wollten nichtd von unferen Idealen „Eraft der Polizei det 
Regierung verwirklichen, da dabei fich ftetd Segen in Fluch verwandeln 
müffe,* an unferer weiteren Verficherung, „was wir erftrebten, wol 
ten wir nur an der Hand ber Freiheit erreichen.“ 

Scheint e8 doch außerdem, als wäre unfere Auffaffung der Are: 
heit von der der Kölnifchen Zeitung durch cine tiefe Kluft geſchieden 
Denn ihr fcheint die Freiheit weniger in der Sicherung beftimmter praf 
tifcher Güter befchloffen zu fein — das tft die englifche Auffaflung ber 
Freiheit —, fondern vielmehr in einer unbehinderten Entwicklüung, deren 
Gharafter und Ziel nicht weiter zu definiren iſt. Nur bei ſolch einem 
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Ideale kann man dahin gelangen, wohin die Kölnifche Zeitung in den 
oben mitgetheilten Stellen ihres Artifeld gelangt ift, Zuftände und Ent: 
wicklungsſtadien zu vertheidigen und gar mit Beifall und Lob zu bes 
geüßen, die offenbar Zeichen einer Volföfranfheit find. 

Die Kölnische Zeitung will allen Inftituten der Gefellichaft jene 
freie Entwidlung gefichert wiſſen und auch für die Familie diefe Frei: 
heit in der Art wahren, daß ſich die Familie in ihr gerades Gegen: s 
theil, in den reinen Individualismus auflöfen kann, und fie fteht dieſe 
Freiheit im höchſten Grade da wirffam, wo wie heut dieſe Auflöfung 
mächtig vorfchreitet. 

Die „Kölnische Zeitung” fcheint dabei zwar, mit ung übereinftim: 
mend, die Familie dennoch für eine der bedeutiamften Einrichtungen der 
menichlichen ®ejellfchaft zu halten und nur Die engere Verknüpfung 
zwifchen Familie und Grundbeftg nicht für nothwendig, oder in jegiger 
Zeit in vielen Fällen für nicht mehr eriprießlich zu erachten. Sie will 
wiflen, daß ſchon damals, al8 in Deutfchland Städte und Handwerf 
mächtig wurden, der Grundbeſitz nicht mehr der einzige goldene Boden 
für die Bamilie geweien, und fie hält auch „Bapital”, „rationelle Wirth: 
haft“ und „neue Induſtrie“ für fehr haltbare Fundamente der neueren 
Familien. Aber was zunächft ihre Berufung auf Die mittelalterliche 
Stadt betrifft, fo verräth fie große Unfenntniß der alten deutfchen Stadt, 
in der bis zu dem gewaltfamen Bruche der ftäntifchen Verfaffungen das 
von der einen Familie ausjchlieglih bewohnte Haus, an welches fich 
vielfach Aecker vor dem Thore anfchloffen, vecht eigentlich der Boden 
der Familie war, und die eigene WVaterjtadt giebt der „Köln. Ztg.“ noch 
heut viele Beifpiele folch einer innigen Vereinigung von altererbtem Haus * 
und feſtgefugter Familie; was dann die neueſte Zeit anbetrifft, ſo bezweifeln 
wir gar nicht, daß hier und da auch das Capital den Boden einer recht 
glüdlichen Familie ausmachen kann; aber das fann doch nur von ein— 
zelnen Fällen gelten, während im Allgemeinen doch nur da, wo bie 
Familie einen feften Sig, fei es einen ſtädtiſchen, fei ed einen ländlichen, 
hat, die Geftalt des Hausherren und der Hausfrau fih in ganzer Bes 
deutung wird entwideln und diefe ihre Bedeutung auf Kinder und auf 
den weiteren Kreis, den die Römer ausfchließlich Familie nannten, aus; 
üben fönnen. Die „Kölnifche Zeitung“ müßte uns das ohne Weiteres 
zugeben, wenn fie nicht in den engen philtfterhaft bürgerlichen Geſichts— 
freis gebannt wäre, in welchem die erhabene, uralte, fociale und poli: / 
tiſche Imftitution der Familie zu einer Garicatur zufammenfchrumpft, 
von der man nicht weiß, ob man ihr den Titel Kinderwafchanftalt oder 
Kochgelegenheit geben foll, und welche die Phantaſie des liberalen Phi— 
lifters in ihren gehobenen Momenten höchftens mit einigem fanften 
idylliſchen Schimmer verflärt. 

Von der alten Stattlichfeit der Familie, als eines obrigfeitlichen 
Kreiſes, von der Würde des Hausvaters, der mit feinen Genoſſen das 
Recht der ganzen Stadt oder des gapzen Kreifes vertritt und fpricht, 
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von den weiteren Kreifen, die fich um bie Familie fchließen und von ihr 
abhängig find, von allen diefen vormaligen Gütern des deutſchen Volks: 
thums und von allen noch ruhenden Anlagen der deutfhen Familie * 
die „Kölniſche Zeitung“ keine Vorſtellung. 

Und nur darum, weil ihre „Familie“ etwas ſo Unbedeutendes 
und Blaſſes iſt, vermag ſie in den heutigen verkommenen Zuſtänden 
eine Entwickelung der deutſchen Familie zu ſehen! Iſt das 
der Sinn für das Concrete, iſt dad die unbefangene Würdigung ber 
thatjachliden Verhältniſſe, „unterfucht eine ernftliche Rechtswiſſenſchaft 
und Staatsfunft in dieſer Weife die conereten Zuftinde eines bejtimms 
ten Bolfes zu beftimmter Zeit?” 

Niemand, auch die „Kölnische Zeitung“, Fann leugnen, daß die Fa- 
milie bei uns in Verfall gerathen ift, daß fie nur noch auf dem Lande und 
in wenigen patricifchen Kreifen der Stadt ihre alte Bedeutung gerettet hat. 
Die Hausherren verſchwanden vor den Beichäftsmännern, die Hausfrauen 
vor den Salondamen, das Familiengut vor den Coupons und Miethe- 
wohnungen, Erziehung und Echulbildung gelten ald eine Sache, oder 
vielmehr die Erziehung füllt ganz weg, die Kinder ifoliven fich frühzeitig, 
der alte weitere Umkreis ber Familie ift dieſer längft aus den Augen ver: 
ſchwunden —, das ift ein Daguerreotypbild unferer concreten Zuftände. 

Aber wie fehr die „Kölnische Zeitung“ im Stillen die Richtigkeit 
dieſes unferes Bildes anerkennen muß, fo wird fie fich doch nicht ent, 
fchliegen fünnen, die gegenwärtigen Juftände zu bedauern und gegen 
fie aufzutreten. 

Eine unfelige Doctrin, diejenige, daß die Freiheit nur in der Be 
wegung, in der ziellofen Entwicklung beruht, hindert fie daran. Möge 
die Welt dadurch untergehen, aber diefe Doctrin darf nicht ange 
taftet werden. 

Alerdings, auch wir find Freunde einer naturgemäßen Entwide 
fung, wenn wir freilich die Lehre von der hiftorischen Entfaltung und 
dem organischen Selbftwachfen der Inftitutionen für einen — bereits 
fehr abgeichabten und verſchoſſenen Dedmantel und für nichts weiter 
halten; auch wir wollen, daß überall aus den von Gott in das einzelne 
Ding gelegten Gefegen die weitere Entwicklung dieſes Dinges ohne 
Zwang von außen fich vollende, aber es handelt fich in dieſem Falle 
um feine folche naturgemäße Entwidlung der Familie, im Gegentheil 
ift dieſe naturgemäße Entwidlung der Familie in ber Zeit br 
fogenannten Reform ‘PBeriode auf das Echmählichfte geftört worden. 
Denn es waren nicht blos Echranfen, die damals aufgehoben wurden, 
fondern in dieſen anfcheinend nur negativen Edieten waren pofitive Ein- 
griffe in das alte Familienrecht enthalten, und das Edict, das bie freie 
Theilung des alten gefchloffenen Bodenftüds erlaubte, erklärte die alte 
foriale Gemeinde und mit ihr eine Neihe ftillfchweigender Berpflichtun 
gen in derjelben, Berpflihtungen rein moralijcher Natur der Grund 


befiger, 3. B. gegen die Armen, für aufgehoben, griff aber auch, abge 
ſehen von dieſem weiteren Kreife der Familie, den Kern der Familie 
felbit an, indem es ein neued Necht ber Kinder und Erben, wenn nicht 
ausiprach, doch ſtillſchweigend begründete, ein altbeftehendes Erbrecht 
alfo beſchädigte. 

Sp ward die naturgemäße Entwidelung ber Familie unterbrochen, 
und wer die Familie retten will, muß diefe Unterbrechung zu bejeitigen 
verfuchen und das alte innere Gefeg der Familie, aus welchem ihre 
Entwidelung hervorgegangen war, wieder zu erfennen und zu beleben 
juchen. | Ä 

Welches died Geſetz it? Die. Kölnifche Zeitung wird vor Diefer. 
Srage lächelnd ald vor einer werthlofen dialectiichen Aufgabe zurüdz 
weichen; wir nidyt alio. 

Die Geſchichte hat und gelehrt, Daß noch niemals ein Volk aus 
‚der Sphäre feiner erften Anlagen, Begabungen und Einrichtungen herz 
ausgetreten ift und in einer ganz neuen Griftenzform Glück und Ruhe 
gefunden hat; wo aber von ihm der Verfuch gemacht ward, eine neue Ge— 
ftalt anzuziehen, da folgte jchnell nach einem Augenblide des Glanzes 
der unaufhaltbare Berfall, Auch bei dem beutfchen Volke kann Dem 
nicht anders fein, und entweder — wir halten an unferen alten Ge- 
fegen feft und fehren wieder zu ihnen zurüd, oder wir. müflen un: 
tergehen. | 

Diefe innern Gejege unferer Entwidelung fuchen wir freilich nicht 
ausichlieglich in einer beftimmten Epoche unfered Volfslebens, befonders 
nicht ausjchließlic in der des Lehnftaates und der feudalen Ordnung, 
wie dies leider von vielen unferer Freunde in einer üblen Verkennung 
der deutfchen Entwidelung geſchahe, fondern in dem ganzen Laufe un— 
ferer Gefchichte, die von den Gemeinden der Urfreien, von einem Aus- 

gangspunkte aus, in dem zum erften und bis jegt zum legten Male Freie 
heit und Gleichheit zufammentrafen, durch das nothiwendige Uebergangsz: 
Radium der Feubalität zu dem innerlidy gefchlofienen modernen Staats- 
gange gelangte. Die Blüthe unferes Bolfsthums vermögen wir 
im Feudalismus und feinen Ordnungen nicht zu entdecken; vielmehr 
erfcheint e8 und ald Aufgabe diefer Zeit, dahin zu ftreben, daß die in- 
nere Zufammenfaflung der Bolfsgejellichaft, welche der Feudalismus 
vermittelte, mit den Zuftänden der Freiheit, welche ver Feudalismus ver: 
nichtete, neu vereint werde. Das ift unfer Ideal, in welchem und zu: 
gleich dad Geſetz unferer deutfchen Entwidelung aufgeht. 

Der Individualismus, mit dem fich die moderne Zeit brüftet, 
paßt für und nicht; er ift ein romaniſches Gewächs; unfer Glüd, 

Macht und Freiheit beruht im tiefften Grunde auf der Familie, als auf 
einer großartigen ſocialen und dann auch politifchen Inftitution, die fo 
eng wie möglich an den Grundbeſitz anzufchließen ift, weil fie nur auf 
ihm zu ihrer Vollendung fommen fann. Schont diefe ächte Bafis ber 


Familie und fchüst fie von Neuem, und Ihr habt wirklich den Etaat 
gerettet; aber alle Euere Verordnungen und Geſetze, welche dieſe und 
jene Freiheit fichern follen, bleiben todted Papier, und dienen nur dazu, 
gegen das Hereinbrechen des Cäſarismus zu verbfenden, wenn fie nicht 
am Heerde der Familie ihren Bertheidiger und Ausleger finden. Ein 
Volk, das einmal in lofe Individuen zerfplittert if, und in dem bie 
Familie verfrüppelt ift, treibt ein fihnell gefundener Gäfar wie eine 
Heerde Schafe vor fich Ber. 

Was wir wollen, ift affo fein Eingriff in die naturgemäße Ent: 
widelung, fondern eine Nüdfehr zu derjelben, und der Vorwurf, den 
uns die „Kölnifche Zeitung“ macht, wir wollten wie Louis Blanc mit 
unfern Theorieen und Polizeien in ben Frieden der wirtbichaftenden 
Geſellſchaft gewaltfam eingreifen, ift ganz unbegründet, und fo weit 
find wir von folchen Eingriffen entfernt, daß wir fogar da, wo wir 
fiher find, das Gefeß der naturgemäßen Entwidelung aufs Neue ev 
fannt zu haben, uns doch felbft davor zu hüten entjchloffen find, dieſes 
Geſetz dem Staate ohne Weiteres in den Mund zu legen und zu einem 
Befehl für die fociale Entwidelung zu machen. Im Gegentheil glau: 
ben wir, daß auch in ben betreffenden Kreifen baffelbe Geſetz von feldft 
fih Anerfennung verfchaffen wird, und darum verlangen wir nur, daß 
Die paflenden Organe im Bolfe zum Worte gelaffen und daß ihre 
Anfiht von dem Gefege der Familie und dem Zufammenhang zwiichen 
Familie und Grundbefig beachtet werde. Die „ritterfchaftlichen Kreid- 
tage“ möchten, wie auch die „Kölnifche Zeitung” über dieſe ihr unbe: 
fannten Organe fpöttifch die Schulter rüden mag, dazu ſehr geeignet 
fein, aber auch die „Bauerntage” würden ein Nefultat haben, das ber 
„Kölnifchen Zeitung” ganz eben fo wenig bequem wäre, und ed möchte 
feinen Bauern geben, der etwas "von ber fentimentalen Bamilienliebe 
des rheinifchen Blattes empfindet und die Anbahnung eines neuen Erb- 
rechtes und feiner ewigen Zerftüdelungen aus freien Stüden weiter betreibt. 


5.8. 


—— HERD 


Der Potricier und fen Haus. 
Roman. 
Gap. XII. Allerlei Abſchied. 


Nur Wenige in Nürnberg mochten jegt ohne Trauer und Mitleid 
des unglüdlihen Schickſals gedenfen, das über das vor Kurzem noch fo 
mächtige und angefehene Haus der Muffel gefommen; feit ed den Freun 
den des Loſungers miflungen war, den Handel vor den großen Rath 
zu bringen, feit dieſe legte Hoffnung den Eöhnen des unfeligen Mans 
nes gefcheitert war, wollten Diele nichts mehr hören und wieſen jeden 
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Vorſchlag zurück, durch den ihnen einige Fümmerliche Reſte ihres großen 
Erbes erhalten werden ſollten. Mit dem Tode ihres Wäterd wollten 
die Muffel aufhören Nürnberger zu fein, felbft Junfer Roderich ftimmie 
jegt fchweigend ein in den Entfchluß, den feine Brüder gefaßt hatten. 
Und in der That, was follten die Muffelföhne noch in Nürnberg, wenn 
ihr Erbe dahin war? Sie waren ohne Echuld an dem Verbrechen 
ihres Vaters, es befchuldigte fie auch Niemand, aber ihr Erbe war das 
bin, und wie follten fie ihre Stellung als Patricier aufrecht erhalten, 
der Stadt um der Ehre willen dienen, den Armen geben, ohne Erbe? 
Eie hatten nichts mehr, darum konuten fie auch nicht mehr Patricier 
fein. Weberdem hielten fie ihren Bater für unfchuldig, fie wollten nicht 
an das Berbrechen glauben, wegen deſſen ihn das Patriciat zum Tode 
verurtheilt; follten fie auf einer Banf fürder figen mit den Mörbern 
ihred Vaters? Nur fo lange ihr Vater noch athmete, mochten fie ver: 
weilen, an feinem Todestag aber ihre Baterftadt verlaffen für immer. 

Der gelehrte Herr Friedrich Volfamer war feinem Freunde Muf- 
fel vorausgegangen in die Ewigfeit; er war in der Nacht noch geitors 
ben, in welcher der Feine Rath; fich gegen die Berufung an den großen 
Rath, entjchieden, in derjelben Stunde faft, als man feinen unglüdlichen 
Sreund auf bie Folter brachte, um von ihm Geftändniffe zu erhalten. 
Sie fonnten damals Keinen verurtheilen ohne fein eigenes Geftändniß, 
erſt wenn dad ganze Gericht einig war, wein der Angeklagte daffelbe 
fagte wie die Richter, erft dann folgte die Anwendung der auf das 
Verbrechen gefehten Strafe. Das war urdeutſch, deshalb in den älteften 
Zeiten in zweifelhaften Fällen fogar die Stellung der Frage auf ein 
Gottesurtheil, auf ein Kampfloos, den Zweifampf, daher fpäter die 
Anwendung der Tortur, um das zur Verurtheilung nothwendige Ge— 
ſtändniß zu erzwingen. Dir Tortur felbft, fo entleglich in ihrer An- 
wendung, war eigentlih im Grunde nichts weiter als bie Berufung, 
auf ein Goͤttesurtheil, auf einen Ausſpruch des Bottes, Der ja dem Be- 
Hagten, wenn er unſchuldig war, die Stärfe verleihen fonnte, den Qua— 
len ber Tortur fiegreich zu widerfichen. Freilich war Diefe Bedeutung 
der Tortur bald genug aus dem Bewußtfein verſchwunden. 

Niclas Muffel hatte auf der Tortur ein vollftändiges Bekenntniß 
feines Berbrechend abgelegt, und die Verurtheilung zum Strang erfolgte 
nun augenblicklich, er hätte fich Die Qualen der Tortur fparen fünnen, 
wenn ex fein erfted Bekenntniß, das ihm Die Meberrafchung in der Raths— 
ftube entriffen, nicht zurüdgenommen hätte; der unglückliche Mann aber 
überftand mit der gewaltigen Energie feines ganzen Wefens alle Grade 
der Folter bis zum legten, damit feine Söhne wenigftens an feiner 
Schuld zweifeln, oder ihn für unfchuldig halten follten. Er wußte ganz 
genau, daß feine Söhne erfahren würden, mit welcher Standhaftigfeit 
er die verfchiedenen Grade der Tortur Aausgehalten, und wie fit, fin 
fronmen Solhnesglauben darauf fußend, in ihren Herzen doch den Väter 
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freifprechen würben. Der Loſunger litt die unfäglichfte Pein, damit 
feine Söhne in ihrem fünftigen Leben nicht das entfegliche Bewußtſein mi 
fid) trügen, Kinder eined Diebes zu fein; er erreichte feinen Zwed voll: 
ftändig, und nicht nur bei feinen Söhnen, Niclas Muffel galt Vielen, 
wenn auch nicht für ganz fchuldios, fo doch hauptfächlich für ein uns 
glüdliches Opfer der ftrengen Batricierherrichaft. 

In der Naht, da Niclas Muffel gefoltert wurde, war Hen 
Friedrich Volkamer geftorben, und mit ihm noch Die einzige der wenigen 
Etügen gebrochen, auf welche die Muffelföhne unter dem Nürnbergifchen 
Stadtadel xechnen konnten; der ehrwürdige gelehrte Greis hatte den 
jungen Männern verſprochen, an Vaters Stelle für fie zu ſorgen, Reich— 
thum und Einfluß fegten ihn in Stand, dieſes Verfprechen auszuführen; 
ba ftrih der Tod auch diefe Hülfe aus dem Buche der Muffel und 
ließ fie hilflos, denn fo herzlidy und theilnehmend ſich auch andere 
Batricier, wie Imhof, der jüngere Haller und Ulmann Stromer zeigten, 
fo war doch Keiner derſelben unabhängig von feiner Sippe, reich oder 
mächtig genug, ihnen ausgiebig zu helfen, Ulmann Stromers ganze 
Sippe war dem Muffel feindlih, Haller hing von feinem Oheim ab, 
Lauren; Imhof war nicht reich. Diefer hatte die Abficht, feinen Bruder 
zu einer Zahlung an die Muffel zu bewegen, ald er aber an bem Tage 
nad den in unferm legten Capitel bejchriebenen Scenen in das reiche 
Haus am Heumarft Fam, erfuhr er zu feinem höchſten Erftaunen, daß 
fein Bruder in aller Frühe ſchon verreift fei. Der erfte Schreiber des 
Herrn Cosmus Imhof meinte, fein Principal fei in fehr wichtigen Hans 
delögefchäften nad Flandern gereifet, von Antiverpen babe er Tags 
zuvor am fpäten Abend einen Boten empfangen. Wie lange Her 
Cosmus abweiend fein werde, vermochte der Schreiber nicht zu fagen. 
Lauren; Imhof fühlte fich verlegt, daß Cosnus abgereifet, ohne Abſchied 
von ihm zu nehmen, er konnte es faum begreifen, daß man verreiſen 
könne, ohne fih Tage lang darauf vorzubereiten. 

„Er hatte doch nur fo wenige Schritte bis zu dem Haufe feiner 
Väter, wo feine Schwefter und fein Bruder wohnen,“ fagte er kopf— 
ſchuͤttelnd zu fich felbit, ald er über den Heumarft ging, „aber er ift 
ja Kaufmann, ein Maun der neuen Zeit!" fegte er dann bitter hinzu, 
ſich der Worte erinnernd, mit denen fein Bruder jtets auf ſolche Be 
merfungen zu antworten pflegte. Uebrigens begann er fofort wieder, 
feinen Bruder zu entfchuldigen, der ſich feiner Anficht nach in dem Muf- 
fel'fchen Handel ganz vortrefflich benommen hatte, dem er namentlich 
ſehr hoch anrechnete, daß er am Tage zuvor die Gebrüder Muffel mit 
ihren Sreunden auf das Rathhaus begleitet hatte. 

Beim Eintritt in fein Haus empfing Laurenz Imhof die Kunde 
von dem plöglichen Hinfcheiden des gelehrten Herrn Friedrich Volkamer, 
und immer trauriger und bänger wurde die Stimmung bes wadern 
jungen Edelmanns, der ſich durch feine Liebe zu der armen Luitgarde 


in das Gefhid eines in Schmach und Unglück untergehenden Haufes 
verwidelt fah. 

Laurenz Imhof befand fich in siner Lage, wie fie faum trauriger 
und fchmerzlicher erfonnen werden fann für einen Mann, der jo badıte 
und fühlte, wie dieſer. Es gab Stunden, wo er ſich ernfthaft frug, ob er 
wirflich ein Recht gehabt habe, den eveln Namen der Imhofe mit dem der 
Muffel zu verbinden, auf dem doch nun ein jo fihwerer Flecken hafte, 
nur weil er perfönlich Luitgarde Mufel liebe. Gramvolle Stunden 
brachte er zu bei der armen Luitgarde in der ‘Bropftei, wo das unglüd- 
lihe Mädchen eine Zuflucht bei der hochbejahrten Schweiter des Propſtes 
Pfinzing gefunden, die Stunden waren ſchwer, aber gerade in Diefen 
Stunden wurden fi) Laurenz und Luitgarde ihrer Liebe gegenfeitig auf's 
Innigfte bewußt. Luitgarde fchien gar nicht zu-ahnen, daß das Bers 
brechen ihres Baters Herrn Imhof Rüdtritt von feinem Verlöbniß 
mit ihr nach fich ziehen Fonnte, Viele hatten erwartet, dag Imhof einen 
ſolchen Schritt thun würde, und wir haben fchon gelagt, daß er ſelbſt 
wohl daran gedacht hatte; freilich würde fein NRüdiıritt in einem ganz 
andern Einne erfolgt fein, aber das ächte Mannesgefühl, das in ihm 
lebte, leitete ihn auch hier auf den rechten Weg. Es wurde ihm far, 
daß er fein Wort halten müffe, das er dem geliebten Mädchen einmal 
gegeben, aber es wurde ihm eben fo Far, daß er feine Liebe bekämpft 
und nicht um Luitgarde geworben haben würde, wenn die Kataftrophe, 
welcher der Rofunger erlag, einige Tage früher eingetreten wäre, Aus 
Propft Pfinzing’s Munde hatte die arme Luitgarde das Verbrechen und 
das Schidjal ihres Waters erfahren, Amaley Imhof war nicht von ber 
Seite der Unglüdlichen gewichen, die in biefer treuen Hülfe, fo wie in 
dem geiftlichen Zufpruch des frommen Propftcs, endlich aber in der 
ernften, liebevollen Weile Lauren; Imhof's den Troft gefunden hatte, 
defien fie bedurfte, um ihr herbes ES chidfal mit hriftliher Faſſung tras 
gen zu können. Mehrfach hatte LYuitgarde verlangt, ihre Brüder zu 
fehen, Laurenz hatte ihr diefelben zuführen wollen, Herr Albrecht aber 
hatte kurz und rund erklärt: „Wir gehen nicht zu ihr, wir wollen fie 
nicht mehr fehen, Ihr habt fie von der Schmach errettet, welche den 
Kamen ihres Vaters getroffen, fie hat feinen Theil daran mehr und fie 
mag in ihren Gebeten ihrer Brüver gedenfen, wie man der Verftorbenen 
gedenft.” Dabei war es geblieben, denn feit dem Unglück gehorchten 
die Muffelbrüder ihrem Welteften eben fo willig, wie fie früher in ven 
Tagen des Glüdes ihrem Jüngften gehorcht hatten, und Albrecht Muffel 
zeigte eine Standhaftigfeit und eine Sicherheit, die dem Unglüdf gegens 
über in demfelben Maße zunahmen, ald die Sicherheit und die Ent _ 
Ihlofienheit Junker Roderich's abnahmen. Der einfache, beſchränkte 
Albrecht war unter ſolchen Umftänden ein Mann der That und zeigte 
feine Weberlegenheit über die gelehrte Bildung feines jüngern Bruders, 
defien Einfichten er bislang jo ſehr bewundert hatte. Albrecht war ent⸗ 
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fhloffen, unbedingt das zu thun, was er für Recht hielt, Roderich 
wußte nicht, was das Rechte war; anfänglich wollte er in Nürnberg 
bleiben, aber immer mehr fam er davon zurüf, er verlor den Muth 
zum Bleiben und hatte doch nicht ven Muth, mit den Brüdern zu geben. 
Der arme junge Mann fümpfte einen bittern Kampf, freilich war feine 
Lage auch viel fhwieriger, als die feiner Brüder, denn ihn hielt auch 
noch Die Liebe zu Amaley Imhof feft, und er fühlte fich nicht ſtark 
genug, Diefer Liebe zu entfagen, zumal da Amaley Imhof ihm einen 
Zettel gefendet, darauf fie mit ihrer feften, fichern Echrift gefchrieben: 
„Ib bin Dein umd Du bift mein und mußt es ewig bleiben!“ Rode— 
vih war der Einzige der Brüder, der fich endlich auch bewegen ließ, 
die Schwefter in der Propftei zu bejuchen; vielleicht hatte er gehofft, 
Amaley Imhof bei ihr zu finden. Und er hatte fich micht getäufcht, 
denn als er an dem Tage, der vor dem, welcher zur Hinrichtung feined 
Baters beftimmt war, vorberging, in fpäter Abenpftunde in die SPropftei 
fan, ba verweilte Amaley Imhof noch zögernd bei der freundin, dem 
Befehle ihres Bruders zum erften Male ungehoriam. Lauren; wollt 
nicht, daß Roderich feine Schwefter wicderfähe, er ſchwieg aber aus 
Achtung vor dem großen Unglüd, als er mit Roderich eintretend Ama- 
ley noch bei Luitgarde fand. Das ſchöne Mädchen fchritt dem bleichen, 
unglüdlihen jungen Manne jchtweigend entgegen, reichte ihm bie Hand, 
brüdte ihm die Hand innig und flüfterte: „Ewig treu!“ Dann ging 
fie hinand, um dem Befehle des Bruders nicht länger ungeborfam zu 
fein. In Amaley's fefter und muthiger Haltung fchien auch Junker 
Roderich feine frühere Kraft und Sicherheit zum Theil wiedergewonnen 
zu haben; als Laurenz Imhof die Gefchwifter allein gelaflen, vermochte 
et's, der weinenden Schwefter zuzureden, fie zu tröften, kurz ihr gegen: 
über fih ganz jo zeigen, wie er ald älterer Bruder und Lehrer der 
Schwefter auch unter dieſen Umftänden mußte. Endlich nahm er Abs 
ſchied von Luitgarde, er ſagte ihr, daß er mit Albrecht und den andern 
Brüdern Nürnberg verlafle, aber er verhieß ihr ein Wiederfehen, wenn 
auch erft in ferner Zufunft. 

So ſchieden Roderich und Luitgarde Muffel. 

Es war am Tage nach diefem Scheiden, als fich zu früher Stunde 
ſchon viel Volks vor dem alten Haufe zufammendrängte, das Her 
Friedrich Volkamer bewohnt hatte. Heut war ſchon ber zweite Tag, daß 
da ein weißes Lafen, das Schierlafen, ausgehängt war, zum Zeichen, daß 
drinnen der Haudherr auf der Bahre liege und der Beerdigung barre. 
Der gelehrte Herr hatte nur entferntere Verwandte, aber viele Freunde 
gehabt, und Alle waren geladen zu dem Begräbniß. Die engen Räume 
des alten Hauſes waren nicht groß genug, alle Leidtragende zu fallen, 
fo daß auf die Hausflur, wo die Leiche im noch offenen Sarge rubte, 
nur’ die Mitglieder des Rathes und die Patricier zugelaffen werden 
konnten. Jeder Eintretende befrenzte fich andächtig und wat dann al 
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den Sarg, um des Verſtorbenen Antlitz noch ein Mal zu ſehen, daran 
aber trat er zurüd, um Andern Blag zu machen. 

Um die achte Stunde begannen die Glocken zu läuten, und nun 
wurde der Sargdedel zugeichlagen und mit einem großen Kreuze belegt. 
Bald darauf erichien auch die Geiftlichfeit, welche fich in Sanet Laurenz 
verfammelt hatte. Dem feierlichen Zuge der Geiftlichfeit voran ſchritt 
der Eroreift mit dem Weihwaffer zum Ausiegnen der Leiche, hinter ihm 
folgte der Träger des Kreuzes, dann die Geiftlichen der Pfarrkirchen 
und ihre Gehülfen paarweife, die Jüngften voran. Den Beichluß machte 
der greife Propft Pfinzing von Sanct Sebald und der Propft von 
Sanct Laurenz. Die Vorfteher der Klofter-Geiftlichfeit traten nach. den 
Pröpften ein, die Mitglieder ihrer Gonvente bildeten auf der Straße 
vor der Thür einen halben Kreis, 

Jetzt wurden ringe die Kerzen angezündet, fowohl die, welche um 
den Earg ftanden, als die, welche alle Anwejenden, innerhalb und 
außerhalb des Haufes, in den Händen hielten. Der Bropft von Sanct 
Sebald ftellte fih mit dem Kreuzträger an das Kopfende, der Propſt 
von Sanct Paurenz mit dem Erorciften an das Fußende des Sarges. 
Der Propft von Sanct Laurenz tauchte den Weihwedel in ven Weih— 
brunnen, den der Erorcift trug, und fegnete die Leiche aus, den Sarg 
drei Mal mit Weihwaifer befprengend. Danach jtimmte ev an: „Si 
iniquitatis ect. ect.“ Darauf antwortete die Pfarr-Geiftlichfeit und die 
Klofter-Beiftlichfeit abwechfelnd mit dem. Geſange ded „De profundis.‘ 
Nach deffen Beendigung fiel die ganze Berfammlung auf die Kniee und 
betete laut; Requiem aeternam dona ei, Domine, et lux perpetua 
luceat ei! Nach dem Gebet ftimmte der Bropft von Sanct Sebald 
noch ein Mal das „Si iniquitalis ect.“ an. Darauf folgte die Anti- 
phonie: „Exultabunt Domino ossa ect.“ Endlich intonirten die beiden 
Ghöre der Geiftlichkeit das „Miserere*, während deſſen aber wurde der 
Sarg aufgehoben und die Träger fegten fi) in Bewegung. 

Chorfnaben mit dem hohen Grucifir und breunenden. Kerzen er: 
öffneten den Zug; ihnen folgten die Brüderfchaften, deren die Stadt 
damals jehr viele zählte, ebenfalls mit Kerzen, dann fam die gefammte 
Kloftergeiftlichkeit, zulegt, unmittelbar vor Dem Sarge, die beiden Proͤpſte. 
Rechts und links neben dem Sarge Schritten Chorfnaben mit brennenden 
Kerzen. Dem Earge folgten alle Verwandten und Freunde in langen 
Trauermänteln, dann der ganze Rath und mit ihm viele vornehme Herren, 
welche zur Zeit in der Stadt weilten, endlich eine große Schaar aus den 
° Zünften, alle aber unter eigener Proceſſions- und Begräbnißfahne. So 
ging der Zug nach Sanct Laurenz unter dem Gefange ded „miserere“, 
dem ftet3 am Schluß das von Allen laut gefprocbene Gebet folgte: 
„Ewigen Frieden ſchenke ihm, o Herr, Dein ewiges Licht erleuchte ihn! 
Amen!” In ver Kirche wurde gefungen, bie Alle eingetreten waren: 
„Exultabunt Drrmino ossa humiliata,“ al® aber Alle eingetreten. waren, 
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intonirte eine Stimme: „Subvenite Sancti Dei, occurrite angeli Do. 
mini!“ worauf denn die Chöre abwechfelnd einftimmten. 

Der Sarg wurde vor dem Altar niebdergefegt, mit dem Füßen 
gegen ben Altar, weil e8 ein Laie war; der Kreuzträger ftellte ſich an 
dad Kopfende. est folgte die feierliche Todtenmeſſe. Nach deren Be 
endigung aber trat der Bropft von dem Altar und las über dem Earge 
das Gebet: „Non intres in judicium“, darauf wurde das „libera nos“ 
gelungen; ber Propſt betete Imıt: „Pater noster“*, was die Anwefenden 
feife mitſprachen. Endlich wurde der Sarg noch einmal mit Weihwaſſer 
und Weihrauch gefegnet, und der Propſt fprady das: „Deus, cui pro- 
prium est “ 

Damit Schloß die Feierlichfeit vor dem Altar, denn der Gary 
wurde num aufgehoben und unter dem Gefange: „In paradisum dedu- 
cant angeli‘““ nach einem Eeitengewölbe der Kirche getragen, wo er vors 
läufig beigefegt werden follte. Dort erflang bie Antiphonie: „Ego sum 
resurreclio*, und dann das: „de profundis“*. Jeder der Verwandten 
und Freunde aber nahm den Weihwedel und beiprengte zum Abſchied 
den Sarg mit geweihetem Waller. Danach legte Jeder der Anweienden 
fein Opfer für die Geiftlichfeit auf einem der Altäre nieder und entfernte 
ſich ftill, nachdem er ein kurzes Gebet geiprochen. 

Gewöhnlich folgte nun das Leichenmahl, ein foldyes fand aber bier 
nicht ftatt, denn nad) einem Wunfche des Verftorbenen, der, wie ſchon 
erwähnt, feine nahen Blutsverwandten hatte, wurden ftatt defien an bie 
Waifenhäufer, die Kranken- und Eiechenhäufer und die Armen der Stadt 
reichlich Speifen vertheilt. 

Als Raurenz Imhof um Mittag etwa von dem Begräbniß be 
alten Bolfamer nach Haufe Fam, fand er in feiner Kammer den jüngern 
Herrn Haller von den Rathsherren; der ftredte ihm mit traurigen 
Mienen die Hand entgegen. 

„Ich habe Euch bei dem Begräbniß des feligen Herrn Bolfamer 
vermißt, Haller?” fprach Imhof. 

„Ich war auch bei einem Begräbniß, Herr Imhof!“ entgegnete 
der bedeutjam. 

„Wie! verftehb ih Euch recht?” rief Laurenz zuiammenfahrend. 

„Herr Niclas Muffel, weitand vorderer Lofunger dieſer Stadt, 
ift nicht mehr!“ fprach der Haller und blickte zu Boden. 

„Was fagt Ihr! Mann! die Kreſſen haben's nicht gewagt —“ 

„Die Kreffen haben nichts gewagt,“ verjegte der Haller duͤſter, 
„mein unglücklicher Freund hat ſeinen Feinden jede Gelegenheit genom— 
men, weiterhin ihre Gerechtigkeit verdächtig zu machen, dem Namen 
Muffel ift die Schmach einer Hinrichtung erfpart.* 

„It der Selbftmord eine geringere Schmach?“ fragte Laurenz 
Imhof bitter. 

„Wer fagt, daß mein unglüdlicher Freund ein Selbftmörder?” 
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fuhr der Haller heftig auf, „er iſt geſtorben, ſage ich Euch, Herr Imhof. 
Hört Ihr's, geſtorben, geſtorben in meiner Gegenwart, Zeugen waren 
noch Herr Ulmann Stromer und Meiſter Zingel von den alten Ge— 
nannten!“ 

Ungläubig ſah Imhof dem Haller in's Geſicht, der blickte zur 
Eeite und ſprach, indem er dem Imhof einen Ring reichte. „Hier ift 
der Siegelring des unglüdlichen Mannes, ven follt Ihr Herrn Albrecht 
Muffel geben und ihm fagen, daf feines Vaters leßte Worte gewefen 
find: „Sagt Roderih und den Andern,“ fo pflegte mein heimgegangener 
Freund ſtets feine Söhne zu bezeichnen, „daß der Segen des Waters 
den Eöhnen Häufer baue auch außerhalb Nürnberg!" damit ift Herr 
Niclas Muffel geftorben !* 

Laurenz Imhof nahm zögernd den Ring, „und warum wollt Ihr 
diefe legte Borfchaft den Muffelfühnen * ſelbſt bringen?“ fragte er 
zweifelnd. 

„Weil mein unglücklicher Freund mir den Auftrag für Euch gege— 
ben!“ entgegnete der Haller beftimmt. 

„Wollt Ihr mir nicht Einiges fagen über ben Tod des Mannes, 
deſſen Tochter mein Weib werden ſoll?“ 

Laurenz Imhof fragte dringend und von ängſtlichen Gefühlen be— 
ſtürmt, der Haller aber ſchüttelte das Haupt und ſprach ſcheu und leiſe: 
„ich habe Euch gerade ſo viel geſagt, als mir mein Eid erlaubte zu 
ſagen!“ 

Damit ging er und ließ den Patricier ſchmerzlich ae und 
nachdenklich zurüd. 

Noch am felben Tage kam's aus, daß der ehemalige Lofunger im 
Lochgefängniß unter dem Rathhauſe verftorben fei, die Nürnberger fchüt- 
telten vie Köpfe. Er hat Hand an fich felbft gelegt! fprachen Die 
Feinde. Seine Feinde haben ihn ermordet, weil fie die Anklage nicht zu 
erweifen vermochten! fagten die Freunde. Seine Freunde haben ihn 
felbft ermordet, um ihn nicht an dem Galgen zu jehn! verficherten Einige 
geheimnißvoll. Er ift vor Schreck und Jammer geftorben! urtheilten die 
Rachfidytigen milde. 

Welche Meinung die richtige gewefen, niemals iſt's mit Sicherheit 
feftgeftellt worden; felbft Herr Laurenz Imhof hat's nimmer erfahren 
fonnen. 

Am Abend defielbigen Tages aber tobte über der Stadt Nürnberg 
ein Gewitter von folder Furchibarfeit, daß die älteften Leute fich nicht 
erinnerten, feines Gleichen je erlebt zu haben, Der Donner brüllte mit 
jo großer Gewalt, daß Furcht und Entſetzen auch über muthige Seelen 
fam, viermal fchlug der Blig zündend ein in der Etadt, aber der wol: 
fenbruchartig niederftrömende Negen löfchte die Flamme jedesmal augen: 
blicklich aus. Stunden lang wetterte ed alfo gewaltig, und als ber 
Kampf ver Elemente vertobt war, da fanf eine ſchwarze Regennacht 
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nieder, deren naſſen dunklen Wolkenſchleier ſelbſt der faſt eiſig ſcharfe 
Wind, der von Morgen her fuhr in mächtigen Stößen, nicht zu zerrei— 
ßen vermochte. 

Gegen neun Uhr mochte es ſein an dieſem dunklen Abend, da 
öffnete fih plöglid das Thor im Muffeliſchen Haufe am Aegydien⸗Platz 
und langjam ritt ein einzelner Reiter heraus, der einen dunflen Loden- 
rock und eine Kapuge über Blechhaube und Harnifch gezogen hatte; das 
dumpfe Klirren, welches dem fcharfen Klang des Huffchlages auf dem 
Pflaſter folgte, verriet, daß ver Neiter ſchwer geharnifcht war. Zur 
Rechten des Rofies ging eine ebenfalls verhüllte Geftalt, welche das 
Schwert im Arm trug. Noch fechs Reiter folgten dem Erften, langſam 
und einzeln ritten fie aus dem alten Muffelhaufe hervor, unwillfürlich 
hielt der vorderfte Reiter fein Roß an, ald hinter dem Letzten ber 
ſchwere Ihorflügel der Flurhalle mit dumpfem Getöfe zufchlug. Gleich 
darauf aber ließ er das Roß wieder vorwärts treten und fie ritten da— 
hin unter dem Regen, der plätfchernd von den Dachern ſtrömte und 
klatſchend an die Steine ſchlug. 

Langſam und ſchweigend ging der Zug die Laufergaſſe hinunter 
über den Lauferplatz, noch vernahm man auf dem Pflaſter das An- 
ſchlagen der Hufeifen; als die Reiter aber Die äußere Laufergaffe er= 
reichten, Die damals noch nicht gepflaftert war, nahm ihre geräufchlofe 
Vorwärtsbewegung etwas wahrhaft Gejpenftiiches an. 

Am Lauferthorthurm hielten die ftillen Reiter, der zu Fuß, welcher 
den Vorderſten begleitet hatte, trat in Die Wachtftube ; einige Augenblide 
fpäter flirten die Schlüffel, knarrend öffnete ſich die Pforte und die 
Brüde raſſelte nieder. | 

Dumpf dröhnten die Huffchläge der Roſſe unter der Wölbung des 
Thores, dann polterten fie über die Brüde hin, 

„Lebt wohl, Herr Albrecht Muffel!“ ſprach der Verhüllte, welcher 
die Reiter bis hier zu Fuß begleitet hatte. 

„Lebt wohl für immer, Herr Ulmann Stromer!“ antwortete der 
Meltefte der Brüder, die in's Elend gingen, die Anderen ritten ſchwei— 
gend vorüber. Herr Ulmann Stromer fehrte in den Thurm zurüd und 
ließ die Brüde aufziehen; Ichmerzlich bewegt ging er heim. 

Langſam reitend fchlug Herr Albrecht die große Straße zur Linfen 
ein, fte führte nady Franken, nach Bayreuth; Drei feiner Brüder folgten 
ihm Ichweigend neben einander, der vierte, Junker Roderich ritt neben 
Herrn Raurenz Imbof, der den Brüdern feiner Luitgarde das legte Ges 
leit geben wollte, den Beſchluß machte Nembart, der getreue Knecht. 

| „Ihr müßt mich und Eure Schweiter von Zeit zu Zeit willen 
lafien, wo Ihr und Eure Brüder Euch aufhaltet, Roderih !* ſprach Lau—⸗ 
renz leife, 

„Ich wollte es ſchon machen, Herr Imhof,“ entgegnete Roderich, 
„aber ich werde mit meinen Brüdern nicht lange zuſammen bleiben, ſie 
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haben Faiferliche Kriegsdienfte genommen bei dem Hauptmann von Auf: 
ſeß und ziehen mit ihm gen Wälfchland, ich aber gedenfe über Bayreuth 
und Hof nach Leipzig oder Wittenberg zu reifen, um auf ven hohen 
Schulen bafelbft zu ſtudiren. Wiſſet, ich trenne mich von meinen 
Brüdern, bevor Ihr noch zurüdfehrt, denn fie werden alsbald von der 
Straße abreiten und in der Klauje nad) dem Reigerfrig fragen, einem 
Manne, welchen ihnen der von Auffeß entgegenfenden thut.“ 

„So follt Ihr wenigftens von Euch Kunde geben,“ fagte Laurenz, 
und jegte dann von Mitleid ergriffen hinzu: „Ihr wißt, daß Eure- 
und meine Schweiter, daß Beide viel von Euch halten !” 

Roderih Hätte gern noch einen legten Gruß ber lieben ſchönen 
Amaley heimgefenbet, aber der junge Mann hatte den Muth nicht 
dazu, und Lauren; Imbof, der fchon bereute, daß er auch an feine 
Schwefter erinnert hatte, jchägte ihn darum noch höher, denn es ver- 
ftand fich bei ihm ganz von felbft, daß der verarmte und heimathlofe 
Zunfer durchaus feinen Anſpruch auf die Hand der fchönen Amaley 
Imhof machen dürfe. 

Schweigend ritten die Reiter fo hin, bis endlich Herr Albrecht 
Muffel fein Roß anhielt und mit beivegter Stimme ſprach: „Komm zu 
mir, Roderich, mein Bruder, hier ift’8, wo wir Abfchied nehmen müſſen 
von einander, hier geht unjer Weg nach ber RN Dort der Deine nach 
Bayreuth!” 

Herr Albrecht fprang vom Roß, feine Brüder täten ein Gleiches, 
fie umarmten und füßten ihren Jüngften, ob fie weinten ſah Niemand 
in der Dunfelheit, und fie brauchten fich ihrer Thränen nicht zu fchä- 
men, denn wer fonnte fie unterfcheiden von dem reichlich Krömenben 
Regen! 

„Bergiß deflen nicht, der immer ſprach: Roderich und die An: 
bern!” rief endlich Herr Albreht und beftieg fein Roß wieder, „Rode: 
rih und die Andern!“ wiedırholten die Brüder fehluchzend und faßen 
auf, den Weg zur Linfen einjchlagend, während Roderich, von Herrn 
Lauren; Imhof begleitet und von Rembart gefolgt, fchweigend auf ber 
Bayreuther Straße fürbaß ritt. 

Sp gingen die Söhne des vordern Rofungerd Niclas Muffel an 
ihres Baterd Todestage ind Elend. 


(Schluß der erften Nbtheilung.) 
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Friesland und die Friefen. 
| IV. 

Die Stände, — Mer war ablig? — Nmtsabel und Grundadel. — Geſchichte der 
Briefen. — Upſtalsboom. — Die grundgefeffenen Michter als Landesverfammlung. 
— Die Afega;, Grafen: und Schulzen-Verfaſſung unter den Gatolingern, neben der 
Belfsvertretung burd die Aſega's. — Der Prozeß. — Das Ajega s Eollegium. — 
Ende der Sarolingifhen Einflüffe. — Neue Macht der Aſega's. — Aeltermänner. — 
Aſega⸗Fürſten in Friesland. — Gleichzeitige Beſiegung der altfrieſiſchen Demokratie 

und der frieſiſchen Sprache. — Schluß. 

In die Geſchichte des Mittelalters treten die Frieſen, wie auch die 
Sachſen, dadurch, daß fie dem fränkiſchen Reiche einverleibt und zugleich 
zum Ghriftentbum befehrt werden. Gleich ben übrigen germaniſchen 
Volfsftimmen zerfiel auch der friefifche in Edle, Freie und Halb, 
freie (Letar, Laßen, von let oder laß, d. i. fchlecht) ; außerdem gab es 
Sclaven bis an’s Ende des Mittelalters. Wenn Einer, heißt ed. im 
friefiichen Gefegbuch, den Sclaven eines Andern erichlägt, fo foll er den 
vollen Werth deſſelben erfegen, und ebenfo fol e8 gehalten werben mit 
dem Pferde, dem Rinde, bem Schafe, der Ziege, dem Schweine und 
überhaupt mit allen febenden Wefen, welche zum Gebrauche der Men 
fchen dienen; ferner an einer andern Stelle: wenn Jemand einen Scla— 
ven oder eine Schavin, ein Pferd, ein Rind, ein Schaf oder irgend ein 
anderes Thier geraubt hat, fo fol er den vollen Werth bezahlen. 
Dem gemäß wurde der Sclave audy nicht zum Eide zugelaffen, fondern 
der Herr fhwur für ihn oder um ihn, wie um eine Sache, erhielt, 
wenn ihn Jemand töbtete, dad Wergeld (d. i. dasjenige Geld, wel: 
ches gewährt wurde für den Tod des Erſchlagenen oder für jede andre 
Verlegung), und erwarb, was ber Sclave erwarb, War der Sclas, 
„eina monn“, d. i. eigner Mann, eined Verbrechens angeflagt,: und 
weigerte fich fein Herr des Wit⸗Eides (Reinigungs-Eides, der auf bie 
Gebeine von Heiligen geleiftet wurde), fo mußte der Leibeigene die 
Probe bes heißen Eifens beftehen, d. h. ein heißes Gifen von dem 
Taufſteine bis zum hohen Altar tragen. Gelang das, fo wurde joferl 
die Hand verbunden und der Verband gerichtlich verftegelt; am dritten 
Tage wurde die Hand wieder entblößt und von Priefter und Zeugen 
unterfucht, ob fie verwundet war ober nicht? Darnach beftimmte ſich 
das Schuldig und Nichtſchuldig; wurde er für ſchuldig erffärt, fo zahlte 
der Herr für feine That, und ter Sclave fonnte außerdem auf Antrag 
des Klägers gegeißelt werben, wenn ber Herr nicht feine Haut mit vier 
Scildlingen löfen wollte. 

Intereffanter ift für und die Frage nad dem Berhältniß der 
Edelinge, der Freien und Laßen zu einander, namentlich aber der Ete 
linge zu den Freien, Die friefiichen Geſetze ſetzen auf den Tobtichlag 
an einem Ebeling 80 Schildlinge, auf ben Morb eines Freien 53", 
Schildlinge, auf den eines Leten 26%, Schildlinge, fo daß ber Arlige 
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ein halb Mal mehr werth war, als der freie Mann, und dieſer doppelt 
fo viel, als der Halbfreie; nach andern Beſtimmungen iſt das Verhält⸗ 
niß Diefer drei Stände zu einander fogar wie 1 zu 2 und zu 4, fo daß 
der Adlige Das Doppelte galt von dem, was der Freie galt. 

Wer gehörte num zu der Klaffe des Adels? Die Geſetzesſtellen, bie 
Tileman Dothias Wiarde in den Anmerkungen zu dem Afega-Buche der Rü- 
ſtringer hierüber zufammenftellt, beantworten dieſe Frage dahin, daß 
ber Freie in den Stand bes Adels trat durch das Amt, 
und daß das Amt am großen Örunbbefige haftete „Ein 
Mann, ber viele Ländereien hatte, war der Erfte, der Bornehmfte in der 
Dorfichaft. Das große Imtereffe, welches er bei tem Wohle bes Dor- 
fes hatte, verfchaffte ihm das Zutrauen der Gemeinde; bei Fehben 
machten fie ihn zu. ihrem Anführer; in den Dorfverfammlungen führte er 
bas erfte. Wort und auf allgemeinen Randtagen erfchien er als Eigen- 
thümer feiner Befigung und: oft ald Bevollmächtigter des ganzen Dor- 
jed.” Amts⸗Adel und Guts⸗Adel befanden ſich alte in einer naturges 
mäßen Berbindung. 

Der Lete ftand zwiſchen dem Freien und dem Leibeigenen, 
au er war’ dienftbar, aber nicht leibeigen; fein: Wergeld war bie 
Hälfte des Freien, und daſſelbe wurde, wenn er verlegt oder ges 
tödtet wurde, nur zum Theil an den Herrn gezahlt, während bie 
Kinder und die Verwandien des Berlegten oder Erjchlagenen den übri— 
gen Theil erhielten. Der Lete hatte aljo Eigenthum, wurde vor Ge 
richt zugelaffen, konnte: 2eibeigene haben, ja fogar Freigeborene fonnten 
fih ihm als Leibeigene übergeben; wenn der Herr ihn aus freien 
Stücken feiner Dienftbarfeit entließ oder ex fich davon mit Gelb los— 
faufte, fo war.er ein „Frilaze“ und feine nad der Dienft- Erlaffung 
geborenen Kinder wirkliche Freigeborene. Dem Urjprunge des Standes 
der 2eten brauchen wir bier nicht weiter nachzugehen: genug, fie und 
ihre Kinder waren Eigenthiimer eines Grundftüds, das ihnen gegen 
eine jährliche Abgabe an Gelde, an Waaren und an beftimmten Dienft- 
leiftungen erblich überlaffen worden war. Sie befaßen ein Ferd, wäh- 
rend die Edelinge und re ein Allod beſaßen. 

Friesland zerfiel ſchon vor Karl — Großen in ſieben See— 
bande, eine Eintheilung, Die mit der Einverleibung des Landes in 
das Frankenreich verwiſcht wurde, aber nach dem Abgange der Karo— 
linger von Neuem hervortrat, indem bie kaiſerlichen Grafen ihr Anſehen 
verloren und Die Einwohner jelbit auf ihren Schuß bedacht fein muß— 
ten. Etwa drei Biertelftunden ſüdweſtwärts der jebigen Stadt Aurich, 
berichtet Klopp in ber mehrfach erwähnten oftfriefiichen Geſchichte, ers 
hebt fih in der Nähe des Dorfes Rahe der Boden ſchwach und all- 
mählih. „Mitten auf dieſer ſanſten Anhöhe Liegt ein Hügel in Geftalt 
eines, Länglichen. Vierackers, etwa 138 Fuß lang, an einem Ende 52, 
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am andern 44 Fuß breit, mit ſchräg abgeflochenen Seiten, von einem 
Eleinen, Faum einige Fuß breiten, zugewachſenen Graben umringt. Das 
ift die größte gefchichtliche Merkwürdigkeit des friefiichen Landes: ber 
Upftalsboom, wo in grauer Borzeit die Abgeordneten. des friefichen 
Landes vom Fly bis zur Wefer fich verfammelten, um Rath zu pflegen 
über den Schutz des Baterlandes gegen ben äußeren unb den immeren 
Feind.” Das Altefte Zeugnig für Diefe Zufammenfünfte ift zwar erft aus 
dem Anfange des 13. Jahrhunderts von dem Abte Emo, aber bdiefer 
nennt dieſe Zufammenfünfte eine uralte Sitte. Außerdem beweift der 
Umftand, daß dort beim Nachgraben ſich Urnen mit Aſche gefüllt ge: 
funden haben, daß der Hügel des. Upftalboomes ſchon den heibnifchen 
Frieſen geheiligt war. Die Worte: der Ueberfüren in Bezug auf diefe 
Berfammlungen lauten alfo: „Die erfte Ueberfüre (fo genannt, wie er 
wähnt, im Gegenfat zu den 17 Küren und 24 Landrechten) aller Fries 
fen ift, daß fie einmal im Jahre zufammen fommen zn Upſtalsboom, 
Dienftags in der Pfingftwoche, und daß man dann da berathe alle Die Rechte, 
die die Friefen halten follen; wenn Jemand irgend ein Recht Befferes 
wüßte, daß man das Leichtere fege und man das Beflere halte: Das 
ift die andere Kür: wenn ber fieben Seelande eins verheert würde, ents 
weder von den Süverfachfen oder von den Normannen, fo follen bie 
fech8 dem fiebenten zur Hülfe kommen. Dies ift die dritte Kür: wenn 
da eins von ben fieben Seelanden wollte ungehorfam werden, fo follen 
die ſechs dem fiebenten fteuern, daß ed ganz recht fahre (thue).“ 
Was zunächft das Wort Upftalsboom anlangt, fo erflärt fi ber 
Baum aus ber allgemein beutfchen Sitte, die Berfammfungen unter 
Gottes blauem Himmel, am liebften in dem Schatten ber Eichen, zu 
halten. So wurden die Overyffelfchen Landtage auch fpäter noch auf 
dem Schölderberge bei Zwolle gehalten, die Münfterfchen auf dem Laer- 
bruche unweit des Dorfes Laer, die Osnabrüdifchen unter einer großen 
Linde beim Dorfe Defede. Der Upftalsboom ift mithin der Oberge 
richtsbaum des friefifchen Landes. „Auch find und beftimmte Nachrich— 
ten erhalten, daß früher auf dem in der Mitte faum drei Fuß erhabe 
nen Hügel drei Eichen fanden, von denen Ubbo Emmius gegen dad 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts die eine faft abgeftorben noch ge 
fehen hat. Sept entdeckt man im Geftrüpp am Boden nur noch brei 
Stubben, wahrfcheintich die Ueberreſte fpäter hingepflangter Bäume,“ 
Der allgemeine Zwed dieſer Vereinigung ber friefifchen Bauernrepubli« 
fen ift in den angeführten Ueberküren Elar genug bezeichnet. Es fragt 
fih aber, wer berechtigt war, am Upftaldboom zu erfcheinen und zu 
flimmen? Die Gefege nennen die Erichienenen Conſuln oder Geſchwo— 
rene. Nun lag dem Grundbefig die Vertheidigung ded Landes ob; denn 
alfo beftimmen bie friefifchen Gefege: wenn der freie Friefe Land zu 
dreißig Pfund am Werthe hat, fo foll er zu der Landwehr ein Pferd 
und Waffen halten, d. h. Waffen, die dem Reiterdienft entſprechen. 
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Wenn Einer Land beſitzt zu zwanzig Pfund am Werthe, fo ſoll er durch⸗ 
Ihlagende Waffen (ein Schwert) haben. Wer ein Erbe befigt zu zwölf 
Pfund, der foll Speer und Schild haften; wer aber weniger beſitzt, foll 
Köcher und Bogen halten. Die Weigerung warb bei allen mit zwei 
Pfund beftraft. In derfelden Weife wie diefe Pflichten haftete nun auch 
am Grundbeſitz bas Recht, Richter, d. i. Conſul, zu fein in der Ge— 
meinde. Die consules ober jurati des Upſtalsbooms waren deshalb 
wahrfcheinlich oder vielmehr ficher die Richter ber einzelnen Gemeinden, 
zumal, wie Klopp barthut, die consules oder jurati, welche die Urkun— 
den vom Upftaldboom erwähnen, identifch find mit den Richtern vom 
Upftalsboom. 

Die Berfammlungen am Upftaldboom waren mithin Berfamm- 
lungen des Grund Adels, zu dem fich anch die Geiftlichen gejellten, jo- 
bald ſie durch Urbarmahung, durch Schenkungen, Bermächtnifie und. 
Kauf bedeutendes Grundeigenthum erhielten. Die Anfommenden be 
grüßten fich mit den Worten: „ela fria Fresena!'* (ela, eine Inter 
jection) und ließen fich auf Rafenbänfe nieder. Nach einem Gebete 
begannen bei fteigender Sonne die Verhandlungen und fchloffen wieber- 
um mit- einem Gebete. Der frieftfche Geſchichtsſchreiber Kempius berichtet, 
daß der Freund dem Freunde zum Willfomm einen Becher oder ein 
Trinkhorn dargebracht habe mit ben Worten: „het gild, ela frye frese !“ 
worauf Diefer Befcheid gethan habe mit der Erwiederung: „faer wel, 
ela frye frese!“, d. i. es befomme dir wohl, freier Frieſe. Hierauf 
gaben fie fi die Hand und füßten fich. 

Die Berfammlungen beim Upſtalsboom betrafen den Schuß bes 
friefifchen Landes im Allgemeinen; in den einzelnen Bezirfen war bie 
Aufrechthaltung des Friedens dem Richter anvertraut, dem asega 
(a = Recht, sega = Eager, Sprecher), ein Wort, das urfprünglich 
auch den Priefter bezeichnet. Wie ſchon angegeben, Fonnte nicht Jeder 
zum Afega gewählt werden. Nach dem Brofmerbrief hatte z. B. nur 
ber Befiger eines fulfensze lond, eines vollen Hofes, das Wahlrecht, 
und nur die Befiger der bebeutendften Höfe Fonnten gewählt werden. 
Jedoch felbft auch unter ben bedeutendften Grundbefigern war die Wahl 
nicht eine völlig freie, fondern das Amt war ein Reihedienft, ber unter 
ben befähigten Grundeigenthümern umging. Im Groningerlande war 
zur Verhütung von Streitigkeiten fogar genau angegeben, daß viefer 
Wechfel jährlich ftatt zu finden habe nach dem Laufe der Sonne, alfo 
von Dften nach Welten. Die Wahl war mithin befchränft auf etwaige 
Anfprüche mehrerer Perſonen, oder auf die Entfcheidung über die Befä- 
higung des Einen, der gerade an ber Reihe war. Die moderne Will: 
für im Wählen Fennt man in feiner lebendigen Verfaffung. Das Anıt 
bes Afega dauerte ein Jahr; er trat baffelde im Brofmer Lande an 
am Walpurgistage und ſchwur bei dem heiligen Jacobus, dem Schup- 
patron ber. Brofmer, daß er ohne Geld und Borbitten ben Armen 
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helfen wolle wie ben Reichen, dem Feinde wie dem Freunde. Die neuen 
Rüftringer Küren beginnen fogarı „Das ift die erfte neue Für: Wo 
ein armer Mann zu dem Warfe Fagend fommt, daß man dem Armen 
eher Recht Iprechen folle, ald dem Reichen. Das iff die zweite Kür: 
Wenn ein Richter, wer er auch fein mag, dem Armen hinderfich ift, fo 
ſoll diefer aller Pflichten entlaſſen fein,” d. h. er tft feiner Amtspflichten 
entlaffen. Denn nach einem ſchönen Gleichniß der 17 Willfüren gleicht 
ber Afega dem Priefter: „Sie follen fehen und Augen fein ber heiligen 
Ehriftenheit; fie follen helfen einem Jeden, der fich felbft nicht helfen 
fann. * 

Fragen wir nach der Stellung und den Befugniffen bes Aſega, 
fo müflen wir verfchiedene Perioden in der friefifchen Geſchichte unter: 
ſcheiden. Im Zeitalter der Garolinger war die erfte obrigfeitlide Perfon 
bes Landes der faiferlihe Graf, von dem für die verfchlebenen Gaue 
Schulzen oder Fronen angeftellt wurden. Gin folcher Schulz hatte 
die Aufficht über das gefammte Polizeiwefen, fiber Wege, Deiche, Siehle, 
Maße und Gewichte; er erhob alle königlichen Einfünfte, ben Friedens 
pfennig, die Hausfchagung, die Brühe u f. f. und überlieferte dieſelben 
dem Grafen zur Iandesherrlichen Kaffe; endlich ordnete er ald Beroll- 
mächtigter ded Grafen das Gericht an, ließ die Befchuldigten vorladen, 
forderte ein rechtliched Erfenntniß und brachte daffelbe zur Ausführung. 
Dagegen war ber vom Volke gewählte Afega der Richter in ben ein 
zelnen dem Schulzen untergebenen Diftrieten, der den Prozeß leitete, bie 
Parteien vernahm, die Zeugen hörte, die Eide abnahm und dann nad 
den Landesgefegen das Endurtheil ſprach, das der Schulze audführte. 
„So hält," Heißt es im friefiichen Recht, „der Schulze den Afega zu 
einem rechtlichen Urtheil an. Alsdann erfennet der Aſega, daß bet 
Schulze nach dem Hofe gehen foll, wo das Haus gelegen ift, und er 
fol die Wand einbrechen, aber Feine Schlöffer an dem Haufe.” Co 
wurde der Prozeß geführt „nach dem Schulzen-Bann und dem Aſega⸗-Dam“. 
Es hatte aber der Afega nicht nur den Eivil» Prozeß zu leiten, fondern 
auch in Griminalfahen das Recht zu finden; ja, er beftimmte felbft die 
Brüche für den Schulzen und Grafen, und, wie bereits früher bemerkt, 
fand er auch im Send bas Urtheil. Wurden dem Schulen die Stew 
ern nicht gezahlt, fo mußte derfelbe die Sache vor den Afega bringen, 
und diefer entichied, ob der Angeklagte überhaupt ftenerpflichtig fei, ob 
er bereits Zahlung geleiftet habe, ob zu viel gefordert worben, ober ob 
„nach dem Afegadam und dem Bolfslandreihte” die ganze geförderte 
Summe zu entrichten ſei. Schöppen, wie bei andern beutichen Boll 
flämmen, gab es bei den riefen nicht, vielmehr gleichen die Aſega's 
den Schöppen, die auf Anweifung des Frohnen das Recht fuchen, 
Fällte der Aſega ein ungerechtes Urtheil, ließ er fich beftechen u. dergl. 
m., fo flagte man gegen ihn bei dem Schulen oder Grafen, noch an 
demfelben Tage wo er das Urtheil auf dem Warfe publicirt hatie 
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Dann mußte der Ankläger Caution ſtellen, die der nächſt wohnende 
Richter in Empfang nahm. War das gefchehen, fo fonnte die Sache 
nicht. mehr ausgeſöhnt werden. Die Amtögenofien bes angeflagten 
Aſega traten dann im faiferlihen Bann zufammen, unterfuchten die 
angebrachte Klage und fällten das Urtheil. Erkannten fie den Richter 
für ſchuldig, fo wurde er fofort feines Amtes entjegt, mußte acht Marf 
(im. Brofmerlande) Strafe entrichten und fein Haus wurde verbrannt 
oder, falls das Abbrennen nicht ohne Gefahr für Andere geichehen 
fonnte, abgetragen, jedod) unter der ausorüdlichen Beſtimmung, daß es 
Niemand zuftehe, ſich das Geringfte daraus“ aneignen. in anderes 
Geſetz fügt noch hinzu, daß auf der Stelle des verbrannten oder abge: 
tragenen Hauſes Fein. neues Haus. gebaut werden dürfe und daß, falls 
auf der Heerdftelle grüner Rafen wachſe, man dieſen aufgraben müfle, 
Die Stelle: des verurtheilten Ajega wurde bis zum nächften Walpurs , 
gistage von feinem Borgänger im Amte verwaltet, — Nicht in allen 
Fällen entjchied der einzelne Aſega, fondern in vielen vier oder auch 
acht Richter des Landes; es ift indeß nach den vorliegenden Quellen 
außer der Auflage eines Afega nicht feftzufegen, welches bie Fälle wa— 
ven, in welchen ein. Gollegium von Afegas entfchied. Anlagen auf 
Kapitalverbrechen, wie z. B. die Anklage auf Leib und Leben gegen 
einen Mordbrenner, den die Strafe des „zehnipeichigen Rades und des 
norbiwärtsjchauenden Baumes,” d. i. Rad und Galgen erwartete, wurs 
den in. ber allgemeinen Bolfsverfammlung verhandelt, doch wies auch 
bier fchließlih der Aſega das Urtheil. — Die Einfünfte des Aſega's 
beitanden in geringen Bußen und Brüchen, vielleicht auch in einigen 
andern ftehenden Abgaben, wie man noch im fünfzehnten Jahrhunderte 
in einigen Bezirfen des Groningerlandes dem Nichter von jeder Kuh 
eine Plade (etwas mehr wie. einen Pfenning) bezahlte. Lockender wie 
bie Ginnahmen war gewiß für die meiften die Ehre, und wenn auch 
von dem Richter eine Außerft firenge Beobadtung bes 
Rechts verlangt und Leberfhreitungen mit den härte- 
ten Strafen belegt wurden, Jo fonnte doch hinwiederum 
ber: Richter nur von Seinesgleihen, alfo von ſach— 
verfiändigen Männern, und niht nah allgemeinen Ge. 
fegen, wie das in unfern Tagen der Fall ift, verurtheilt‘ 
werben _ En 

Dies die ältefte Stellung des Aſega. Aber nad) dem Tode Karl's 
bes Großen trennte fich Friesland vom fränfifhen Reiche; damit vers 
ſchwinden die Grafen und Scelta und damit ändert fi auch bie 
Stellung bes Aſega. Derfelbe hat nunmehr auch über die Ausführung 
feines Spruches zu wachen und verbindet mit der richterlichen und voll- 
ziehenden Gewalt auch noch fo zu fagen eine militärifche. Es ftand 
ihm nämlich ‚nur: zu, bei Widerfeglichfeiten einen Hut auf einer Stange 
zu erheben, ‚und. dann waren die Einwohner jeined Bezirfes ihm zur 
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Heeresfolge gegen den Widerſpenſtigen verpflichtet. Bei Abend oder 
Nacht ſteckte er eine brennende Pechtonne auf, und dies war überhaupt 
das Zeichen einer Gefahr, beſonders auch, wenn ſich normanniſche 
Fahrzeuge auf der See zeigten und mit einer Landung drohten. Dann 
erhoben fich bald den ganzen Deich entlang dieſe Feuerbafen, und bie 
Friefen, Die zu jeder Zeit gegen jene Feinde Fampfgerüftet fein mußten, 
ftanden alsbald in Waffen und folgten der Führung ihres Richters. 
Um indeß auch bei diefer veränderten Stellung den Richter noch zu 
überwachen, wurden in der Volfsverfammlung „Aeltermänner“ ober, 
wie fie bei ven Brofmern hießen, „Zalemänner“ (talemon), b.i. 
Sprecher, gewählt, die den Richtern zur Seite ftanden und ein halbes 
Jahr ihr Amt verwalteten, fo dag nun jeder Bezirk. feinen. Richter. und 
feinen Talemann hat. Der Talemann hatte, wie einft ber Schulze, bie 
Oberaufficht der NRechtöpflege und des Polizeiweſens. Er hatte fich der 
Unfhuld anzunehmen und der unterbrüdien Partei wider ben Richter 
Recht zu verfchaffen. Zu dieſem Zwede mußte der Richter drei Wochen 
vor dem Ende feines Amtes in die Hände des Kirchvogtes eine englis 
Ihe Mark Golded übergeben, welches diefer, der heilige Mann, wie ihn 
das Rechtsbuch nennt, dem Talemann überlieferte, fobald dieſer feinen 
Eid ebenfalld auf den heiligen Jacobus_geleiftet hatte, Wenn fich ein 
Zweifel an der Rechtlichteit der Talemänner erhob, fo ſtand es ber 
Volksgemeinde zu, ihnen eine gleiche Anzahl neuer Talemänner an die 
Eeite zu ftellen, welche bis zum Ablauf des Halbjahres mit jenen im 
Amte blieben. Die Aeltermänner in NRüftringen konnten felbft Verord⸗ 
nungen ergehen lafjen, Die der Richter aber in dem Fall, daß fie um 
gerecht waren oder der Verfaſſung des Landes widerfprachen, nicht bes 
folgen durfte. Denn aljo heißt es in den „Neuen Rüftringer Küren“: 
„Das ift die zwölfte Kür: Wenn ein Aeltermann eine ungerechte Ver 
ordnung macht und der Richter ihm durchaus nicht folgen will, fo joll 
er dem Volke 100 Mark zahlen. Wird er bed Friedensgeldes unge 
horfam, fo ſoll er feige Cd, i. des Lebens, dem Tode. nahe) und frieblod 
fein vor dem Volke, ebenfo, ald wenn er einem Manne das Leben ge 
nommen hätte.” Die Verurtheilung erfolgte vor dem Bolfe auf dem 
Warf, anderwärtd vielleiht auch vor einem Collegium von Aelter⸗ 
männern. | | 

Aus dem Nichteramte des Mittelalters entwidelt fih am Ende 
diefed Zeitraums die Monarchie, die Aſegas werben Fürſten. 
„Die Ueberlieferungen über diefe Veränderungen,“ fchreibt Klopp (Il. ©. 
154), „find Außerft arm und dürftig. Wir vernehmen gegen ben Schluß 
des dreizehnten und im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts auf ein 
mal den Namen der Edlen oder Häuptlinge, ohne eine Angabe, wie 
und woher fie gefommen find. Der allgemeine Gang der Exeigniſſe it 
aber der, daß dieſe Häuptlinge eniftanden find aus den Richtern, dit 
ſich auf irgend eine Weile, durch Lijt oder durch Gewalt, über ihre 
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Zeit im Amte erhalten haben, bis daſſelbe an ihrem Hofe und Grund» 
befige erblich haftete. Die Befähigung eines folchen Hofes zum Rich: 
teramte Hatte man ſchon früh die rechtigheid (Gerechtigkeit) genannt, 
und an Die Stelle dieſes Namens trat ber faft gleichbedeutende ber 
heerlicheid (Herrlichfeit). In den weftlichen Theilen des frieftfchen 
Landes, in benen wegen der unabläffigen Gefahren vor dem Grafen 
von Holland, dem von Geldern, dem Bifchofe von Utrecht, Friegerifcher 
Muth bedeutender hervortreten mußte, ift biefe Umänderung eher einge: 
treten, als in Oftfriesiand. Diefe erblichen Richter oder Häuptlinge, 
wie fie Dort ſich ſchon im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts nann— 
ten, bauten fih feite Burgen, die fie Stinfen (zufammengezogen aus 
Steinhaus) nannten, und ihr Beifpiel mag nicht ohne Wirfung auf 
ihre öftlihen Nachbarn geblieben fein. - Sobald es erft einem dieſer 
mächtigen Grundbefiger gelungen war, fi) in feiner Macht zu behaup- 
ten, fo war damit auch für Die anderen die Bahn gebrochen; denn wie 
einft das Volk Iſrael fih nur dadurd gegen feine ummwohnenden Feinde 
behaupten zu können glaubte, daß es von Samuel einen König for- 
derte: fo gebot auch dem frieftichen Volfsgemeinden die Nothwehr, fich 
gegen ben nahen und gefahrdrohenden Häuptling eben fo zu rüften, 
wie diefer es gethan harte, d. h. auch ihrerfeits ihren Richter als Häupt- 
- ling anzuerkennen und ihm eine fefte Burg zu bauen, die im Falle des 
Angriffs auch ihnen Schutz verleihen könne.“ 

\ Die Stellung der Häuptlinge zum Bolfe war, wie die von Flopp 
mitgetheilten Urfunden beweifen, eine vertragsmäßige, und daß dieſe 
Berträge gehalten werden mußten, lag wiederum in ben öffentlichen 
Berhältnifien des Landes, denn die Häuptlinge hatten feine bewaffnete 
Macht, die ihnen unbedingt zu Gebote ftand, fondern die Macht, Die 
fie aufbieten fonnten, waren eben nur wieder die Bauern felbft, bie 
durch Die Verträge zur Haltung von Waffen verpflichtet waren. Dagegen 
fuchte der einzelne Häuptling feine Macht nach außen hin zu erweitern, 
und das führte zu einem dauernden Kriegszuftande zwifchen den einzel- 
nen Häuptlingen, bis von den vielen Häuptlingen nur wenige und von 
den wenigen fchlieglich nur einer übrig blieb. Letzteres war dad Werf 
bes klugen und umfichtigen Haufes Eirffena, auf deſſen Beranlaffung 
im Jahr 1430 die friefifchen Volfsgemeinden und Häuptlinge, müde ber 
äußern und inneren Kriege, zufammentraten (wahrſcheinlich am Upſtals— 
boome) und einen Vertrag fehloffen, den fogenannten Bund ber reis 
heit, defien Aufrechthaltung Ennb Eirkfena übertragen wurde. Der 
Greis lehnte die Ehre ab; in Folge deſſen hatte fein ältefter Sohn 
Edgard die nächften Anfprüce und murde von allen, auch von ben 
Prätaten, die von jegt in der Volfsverfammhung, wie fpäter die Städte, 
als befonderer Stand auftreten, als der Schüger bes Bundes anerfannt, 
Er ging auf dem Wege berechneter Mäßigung weiter und unterwarf 
ſich allmählich die Häuptlinge, die dem Yunde der Freiheit nicht beis 
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treten wollten. Sein Nachfolger Ulrich Cirkſena ließ ſich 1454, vom 
Kaiſer Friedrich IM. die Würde eines Reichsgrafen übertragen. Die 
feinen Gemeinden mit vepublifanifcher VBerfafjung waren in eine Monar- 
hie übergegangen. und, merfwürdiger Weife! in demfelben Zeitraume, 
in dem dieſe Umwälzung vor fi ging, war die friefiiche Sprache der 
niederfächfifchen gewichen. Die Gefege werben fortan in nieberfächfticher 
Sprache abgefaßt und in diefelbe Sprache auch die alten Küren, Land« 
rechte u. |. w. übertragen. 

lleberbliden wir fehließlich noch einmal die Entwidelung der Ber- 
faflung Frieslands vom Jahre 800 bis 1500, fo beweift dieſelbe, baß 
die Republif dur innere Nothwendigfeit allmählich zur Monar- 
hie hintreibt, und daß die Monarchie mithin eine Nothwenbigfeit iſt, 
die nicht bloß durch äußere Berhältniffe bedingt wird, wie es allerdings 
bei andern beutfchen Volksſtämmen ben Anichein gewinnt, Andererjeits 
lehrt ung aber auch die friefiiche Geſchichte — und tarım glaubten 
wir hier fo ausführlich fein zu müſſen —, was germanijche Freiheit ift. 
Sie lehrt, daß die Ariftofratie nicht bloß das Ergebniß des Feudal⸗ 
weſens ift, fondern begründet ift in bem nationalen Geiſte unjeres Vol 
kes; fie lehrt, daß das lebendige Recht befier ift denn geichriebenes, daß 
das Gerichietiverden von Seinesgleihen das wahrhaft gerechte Richten it, 
Der Richter ift ein Auge ber Chriftenheit; er ift der eigentliche Volks— 
vertreter; er foll helfen allen, die fich felbft nicht zu helfen vermögen; 
dieſer Sag enthält mehr Wehsheit, ald das ganze allgemeine Landreiht, 
mehr Weisheit, als alle neueren Gefege, Die Fein lebendiges Wolf 
mehr fennen, fondern nur eine todte Maſſe unterichiedslojer Indivi— 
buen. Werben wir gedanfenlos weiter treiben im alten Schlendrian 
ober uns aufraffen, die Augen ausreiben und ber Wirklichkeit in’s 
Antlig jehen? 





Tagebuchblätter aus Belgien. 

| | Brüffel, 12. Auguft. 

Ich habe ben geftrigen Tag diefe Stadt nach allen Richtungen 
durchfteeift. Unter dünner Dede fehlafen in ihr an vielen Punkten noch 
große gefchichtliche Mächte, die bei einer Neuordnung der Dinge recht 
gute Baufteine abgeben können. Adel und Bürgerthum laſſen ſich noch 
nicht ‚überall die moderne. Tünche gefallen. Das Palais des Herzogs 
von Aremberg, das an einer Strafenerweiterung ohne viel Schmuck 
und Zier feine weiten Mauern ausbehnt, ein altes, graues, mürriſches 
Gebäude, imponixt wie das Schloß eines Königs, Seine weiten. Höfe, 
feine burgartige Geſchloſſenheit, feine. Lage zwilchen Hof und Garten, 
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das alles giebt ihm eine Miene von Würde und Stolz, die man wohl 
bei feinem ſtädtiſchen Adelshofe in Paris und London mehr antrifft. 
Dieſer Herzogspalaſt iſt ſtolzer als das Königsſchloß am Park. Das 
Königsſchloß iſt ein gefälliges Machwerk, glatt und elegant; es könnte 
nach Brüſſel transportirt ſein, aber dies graue Haus ſieht aus, als 
waäre es hier gewachſen, es gehört zum Boden und herrſcht ſchon durch 
ſeine Gegenwart. Der Caſtellan führt die Fremden darin herum, wie 
in einem Fürſtenſchloſſe, und zeigt ihnen die immenſen Koſtbarkeiten der 
reichen Familie, ihre ſeltenen Kunſtwerke, darunter den wunderbaren 
Kopf des Laokoon, unter einer Brücke zu Florenz gefunden und unter 
Kunſtkennern unfhägbar. Unter diefen prachtvollen, alten, geichnigten 
Möbeln, dieſen Foftbaren Bildern, diefen Sälenfluchten, diefen ausge: 
behnten Gärten refivirt ein königlicher Haushalt! Aber in das: öffent- 
liche Leben des heutigen Belgiend paßt ein folcher Herzog nicht; zum 
befgifchen Senator ift er zu groß, ja felbft neben dem König ift er un« 
verhältnißmäßig groß. England und jeder Staat mit wahrhafter Frei2 
heit hätte Raum für ihm, hier in diefer Enge muß ſolch edler Stamm 
verkruͤppeln. Die Zeitungen erzählten, der Herzog habe ſich bei Napo⸗ 
feon. um die Helena Mebaille beworben, denn er gehört zu den Solda- 
ten. bes alten Kaiferheered; der Herzog bat diefe Nachricht dementiven 
laffen, aber fie fonnte vorher doch nicht unglaublich erfcheinen, denn 
einem jolchen Heren fehlen aus nur zu natürlichen Gründen die Rüd- 
fichten, die der fchlihte Bürger hat, er muß bie großen Dinge ber 
neueren Gefchichte ganz anders ald wir betrachten, er hat noch. feine 
eigene, wenn auch latente, Hauspolitif, er hat feinen ganz ausſchließlichen 
Patriotismus für fich, einen arembergifchen Patriotiosmus. Er hat in 
Preußen und in Frankreich eben jo große Befigungen, ald in dem heus 
tigen. Belgien. Ex hätte König ber Belgier werden fönnen, dann wäre 
er bem Leben wieder gewonnen gewejen; jeßt: fteht er außerhalb ber 
Welt und kann fich beim beften Willen: nicht ernfthaft um fie befüms 
mern. Das Alles fann man auf den Mauern des ganz unbefümmert 
und rückſichtslos daftehenden Palaſtes am. Kleynen Zaevelplaets yu 
Brüffel lefen, an diefen Mauern, denen ihr äußerer Anblid fo gleich: 
gültig ift, daß fie fogar die Tünche und ven Abputz verfchmähen die 
nach der Straße feine Fronte bieten und fi im den tiefen Gärten des 
Hintergrundes gleichfam vergraben. Die Ren der Verode macht 
einen ähnlichen Eindruck. 

Mit beſonderen Erwartungen durchſtrich ic, die. Straßen ‚der — 
ville, der alten niederen Stadt, auf welche man: von einzelnen Punkten 
der ‚baute ville aus eine überrafchende Gefammtanficht gewinnt. Mit 
ihren Thürmen und alterthümlichen Giebeln fieht fie befonders von einem 
Platze aus, ber durch ein hohes eifernes Gitter. von einer jäh abfallens: 
ben Senkung bed. Bodens getrennt ift, höchſt impofant, wenn audy tod⸗ 
tenartig verfallen und vereinjamt, aus, Ihr Gegenfag zur haute ville, 
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zu der Stabt mit den langen, graden, aufgeputzten Straßen, den neuen 
glänzend gefirnißten Gebäuden, ift unglaublich ftarf. Eaquipagen und 
glaͤnzendere Toiletten fommen wenig. in ihr vor; die Häufer zeigen auf 
einmal flamifche Infchriften; gemüthliche Thorzeichen und Schilder, zabl- 
reiche Trinfftuben machen fich bemerklich, Kinder werden ſichtbar, Die 
man in ber feinen frangöfifchen Stadt faft gar nicht bemerkt, fogar eigen 
thümliche Trachten zeigen ſich noch, altmodiiche Mannshabite, bei den 
Frauen wollene Röde, did auf einander gepadt und oft zu einer natürs 
lichen Crinoline anfchwellend, Ich trat in eine Trinfftube ein, es war 
faum zehn Uhr, und ich fand da hinter einem Labdentifch,. der freilich 
fhon nach der neuengliichen Art mit Zapfventilen garnirt war, eine 
behäbige Wirthin, Fromv Baas genannt. (De Baas heißt überall ber 
Wirth.) Drei ftattliche Männer, zweifelsohne Handwerker, figen um 
ven Tiſch, rauchen aus Furzer Thonpfeife und trinken Faro, eim dunkles, 
fcharfiaures Bier. Die Thür geht auf, die Frau des einen Meifters 
fommt hinzu, fchüttelt den-Befannten ihres Mannes derb die Hand und 
jest -fich zu den Männern und nimmt ebenfalls ihr Glas Faro. Es if 
alles‘ zufammen Nachbarſchaft, wie man fogleidy bemerkt. Nüchtern und 
mäßig geht ed allerdings zu, aber ich begreife nicht, wie die Leutchen 
fchon jo früh in's Wirihshaus fommen. Haben fie vielleicht eben ihre 
Morgenmeffe abgemacht und nehmen nun im Borübergehen einen „Früh— 
ſchoppen“? Altdeutſch ift freilich, wie man zugeben muß, bieje Weiſe 
bed Zufammenfommens am DBormittag am Wirthötifche, und es gab in 
ben Reichsftädten Deutſchlands (e8 war die Periode ihrer Blüthe). eine 
Zeit, wo dieſe Tifche und der Frühtrunf eine politifche Bebeutung hat- 
ten. Der Trunf war ficher hier in der Brüffeler Schänfe auch nicht 
bie Hauptfache, man befriedigt wohl einen Zug nach Gemeinfamfeit und 
Deffentlichkeit, indem. man Morgens um zehn Uhr hier auf eine halbe 
Stunde zufammenttrifft. 

Die Blätter, welche in biefer Schänfe auslagen, liefern zur Cha— 
rafteriftif des Theiles der Bevölkerung, welcher bier. verkehrt, einen 
intereffanten Beitrag. Man findet nur Nadhrichtenblätter, farblos und 
gutmüthig; weder der parli prätre, noch ber .parti liberal hat hier 
Einlaß, höchſtens ein Anefdotenblatt von mäßigem Geiſte und vielem 
Behagen. Man lieft hier auch felten; mancher brave Mann muß von 
ſich vieleicht gar fagen, wie jener Mönch, der aus. verfehrtem Bude 
feine Meſſe fang: „‚Nescio literas.‘* 

‚Gutmüthigfeit, langſam und ehrbar fich bewegend, iſt der Grund⸗ 
Typus dieſer Leute, für weitſchauende Ideen werden ſie nicht zu ge— 
winnen ſein, die moderne Freiheit begreifen ſie nicht, aber eine Freiheit 
des Hauſes und Heerdes und der Perſon, eine Freiheit, welche ſich 
auf Quartierverſammlungen erörtern läßt, verſtehen fie meiſterlich und 
wiflen fie. mannhaft zu vertheidigen. Oft. in diefen legten. Tagen fiel 
mir das tiefe Mißtrauen auf, das dieſe Leute, jo cordialunter fh, 


gegen alle fogenannten Gebildeten zeigen. Sie fürchten die „Gebilde 
ten” gradezu, benehmen fich in ihrer Gegenwart : unbeholfen und lin» 
fifch, fliehen fie, fobald fie nur können. Meiſt fönnen fie wohl etwas 
franzöftfch fprechen, aber ihre Franzöftfch hat einen-Klang und eine Art, 
bie fo derb deutfch ift, wie das ftärkfte ‘Blatt eined Vorpommern. In 
bie Geſellſchaft der Fransquillons mifchen fich dieſe flamifchen Nieder 
ftäbtler niemals; in den Bafes und Eftaminets, die meift fehr geräumig; 
wenn auch nirgend fehr elegant find, findet man fie nicht. 

Ä In dieſen Localen ift ein ganz anderes Leben. Während in der 
flamifchen Trinfftube alles folib und einfach, ſauber und blanf ift, zeigt 
das ftanzöfiihe Eftaminet ſchmutziges Holzgetäfel, dad mit Marmor- 
adern bemalt ift und Steinfarbe trägt. Laut fchwadronirende Geſellen 
mit glatter Friſur und ſchäbigen Röden jpielen die Hauptrolle, „Sancho“, 
„Mephifto",. „National*, und ähnliche franzöſiſch gefchriebene Blätter 
werden eifrig gelefen, und über ihre Artikel wird discutirt. Der elen- 
defte Abklatſch pariſer Feuilletomwige, der den Nachtiſch dieſer brüffeler 
Blätter füllt, wird laut recitirt, und feine Zweideutigfeiten und Zoten 
erregen großes Gelächter. Man würde fich hier über den alten Meibinger 
todtlachen, vorausfegt, er wäre geftern Abend friih von Paris gelom— 
men. Hier findet man die belgifche Bewegungspartei. 

Ich griff zu einem biefer Qumpenblätter, nachdem ich in foldh ein 
Eftaminet getreten war, es heißt „Charivari de Brurelles”, und das 
erfte, was mir in Die Augen fiel, war ein Sag, in welchem ein belgi« 
feher Cavallerie-?ieutenant für infam erflärt wurde, weil er in einem 
Gedichte, das er in das „Bien public”, ein in Gent erfcheinendes Blatt 
hatte einrüden laflen, fich für feinen General (Capiaumont) und gegen 
die liberale Wirthichaft ded Genter Magiftrats erklärt hatte. Ich 
glaubte meinen Augen: nicht zu trauen. Ein Offizier im ftehenden Heere 
darf ohne Weiteres öffentlich für infam erklärt werden! Welch ein 
Zuftand! | | 

‚ Und man bedenfe nun, daß dieſe in dem einen Kameraden doch 
alle angegriffenen und beleidigten Offiziere in denſelben Cafes verkeh— 
ren, wo ſolche Blätter ausliegen, gelefen und belacdht werben. Denn 
noch mehr als in Franfreich fcheint bier Die Epaulette fich bürgerlich 
zu maden. In Galais und Lille fahe ich, daß vie Offiziere, auch 
wenn fie ein gewöhnliches Gafe befuchten, doch wenigſtens ein eig— 
nes Zimmer wählten, aber hier, 3. B. in dem Cafe de mille colonnes 
und ähnlichen fahe ich Dffiziere, Gemeine und bürgerliche Jugend gerus 
hig durcheinander figen. Was vermag bei ſolchen Zuftänden ber eners 
gifchfte Kriegsminifter, und was vermögen die foldatiichften Obriften und 

Generale, an benen die beigifche Armee wirklich feinen Mangel hat, 
denn fie haben eine gute Schule gehabt. | 

Muß fichr fchon die belgische Armee von ihren lieben freien Lands— 
leuten viel: gefallen laſſen, ſo noch viel mehr die Kirche: «Hier, ift fo 
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gut wie Alles katholiſch, und doch, welche ſchmutzigen unbeſchreiblichen 
Bilder muß man hier ſehen. In Berlin, in einer ganz proteſtantiſchen 
Stadt, würden Verhöhnungen des römiſchen Clerus, wie man fie hier 
an ben Buchhändlerlaäden, an den Wänden ber Kneipen und an gewiſ— 
fen andern Orten findet, nicht geduldet werden. Zu allen Zoten und 
Schmupereien wird die Kaputze gebraucht und alles Schänbliche ihr 
untergefchoben. Wie reimt ſich das damit, daß hier die eiftfichkeit io 
große Macht Hat? Diefe Macht aber it nur eine äußerliche, eine 
Macht der Furt, nicht ber Liebe und nicht über die Gemüther, und 
biefelben Leute, die eben noch in St. Gudula andächtig Fnieeten, laden 
eine halbe Stunde nachher über ein obſcönes Bild, das bie Priefter 
proſtituiri. 

Von jener naiven kindlichen Anhänglichkeit an die Prieſter, welche 
etwa in Oberbaiern noch herrſcht, merkt man hier nichts, ſelbſt im den 
niederiten Schichten des Volkes, in denen gleichwohl die büfterfte Ins 
toleranz und der craffefte römische Aberglaube herrfcht. Die Heberfüllung 
dieſes Landes mit Landftraßen, durch welche dafjelbe zu einer großen 
Baflagierftube gemacht ift, hat zweifelsohne ſehr viel dazu beigetragen, 
bie naive Frömmigkeit, die wir im jüdbeutichen Gebirgen noch finden, 
zu verftören. Es ift eim richtiger Inftinct, der den gemeinen Mann auf 
ben Dörfern, an denen ich auf ber Eifenbahn vorbeipaffirte, veranlaßte, 
diejenige Seite feined Haufes, welche dem fchnaubenden Locomotiv⸗Un—⸗ 
geheuer zugewandt ift, mit großen ſchwarzen Kreuzen zu bemalen, und 
der Hirtendrief, in dem Biſchof Malou (von Brügge) die theuere Zeit 
als eine Strafe Gotted gegen das eifenbahnbauende Wolf. bezeichnete, 
war. nur eine fchwache Goncefiton an die tiefe Ueberzeugung des bes 
fchränften und geiftig verwahrloften Volkes. 

Das Volk haßt den ewig hin» und herraufchenben Verkehr, aber 
ed vermag weder ihn zu entbehren, noch ihn zu hindern, und dieſe 
wiberwillige Abhängigkeit, in der es Dadurch fteht, äußert fich im feiner 
ganzen Haltung. Die alte Eigenthümlichfeit wird immer mehr zerries 
ben, und am mieiften’ greift natürlich das franzöfifche Weſen um id. 
Fa, man nennt das neue Brüflel hier ſchon mit einem gewiffen Selbf 
bewußtiein Petit Paris, Aber jämmerlicher fann franzöfifches Welen 
nicht auftreten, als bier. Ich kann feinen Begriff von der ordentlich 
muffig riechenden Aermlichfeit der Nachahmung geben. Was ich bei 
meinem Diner im Rocher de Cancale zuerft fand, wiederholt fich in den 
viel genannten Gafes am Theaterplage und in den-Theatern umd auf 
den Boulevards in viel ſtärkerem Mapftabe. Die natürliche Eleganz 
des Pariſers fehlt, aber die hochmüthige Miene veflelben hat fich der 
Brüffeler Elegant angeeignet, und. fo ftolpern diefe Hidalgos von det 
Senne (fo heißt das Wäſſerlein, an dem Brüffel liegt), beſonders des 
Sonntags, in einem Aufzuge herum, der, wirklich ſchon mehr wiberlich 
als komiſch iſt. Und nicht bloß der nationale, auch jeder: Standes 
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typus verſchwindet unter dieſem Sichaufſpreizen, und ich habe einen Pro⸗ 
feffor an meinem Hotel in ber grande rue neuve vorbeigehen geſehen, 
ber wie ein zephyriſch bewegter materialiftifher Commis des Mühlen: 
damms vor mir bahimwebelte. 

Die zahlreich hier lebenden veritabeln Sranzojen zeigen verbienr 
tee Maßen den wnerträglichiten Hochmuth, und fo. zurüdhaltend fie 
den braven Flamländern gegenüber find, fo frech und roh treten fie 
gegen die Fransquillons auf. 


\ 





Aus der Hauptitadt. 


Weihnachten. — Stimmung. — Befinden des Königs. — Landtag. — 
Auswärtige Gerüchte. 


Das Schöne Feft ift erfchienen, aber in die Freude, mit der die Gro— 
Ben die der Kinder betrachten, miſcht fi in dieſem Jahre mand) ernfte 
und nachdenklihe Stimmung. Die politiihen VBerhältniffe des engern und 
weitern Daterlandes laflen manches zu wünfchen übrig und drohen Schwie- 
rigkeiten über Schwierigkeiten beraudzuftellen. Se. Majeftät der König, 
wenn auch im Zuſtande erfreulichjter Kräftigung, wie feine zablveichen 
Promenaden beweifen, ift Dennoch nicht in der Lage, dem eventuellen Vor: 
behalt in der Cabinets-Ordre vom 23. October entſprechen und fchon jegt 
wieder, nad) Ablauf zweier Monate, die Regierung übernehmen zu können. 
Während bis vor Kurzem allgemein, auch in den beftunterrichteten Kreifen, 
das Gerücht verbreitet war, Dr. Scyönlein, der. eine der königlichen Leib⸗ 
ärzte, könne jih mit Dr. Weiß, dem andern Leibarzte, über die Natur der 
Krankheit des hohen Patienten nidyt verftändigen, brachte vor einigen Tas 
gen die „Neue Preupifche Zeitung“ einen halbofficiellen Artikel, in wel- 
chem diefe Gerüchte widerlegt wurden, freilidg nicht in einer Art, die jeden 
Zweifel an die zeitweilige VBegründetheit derjelben vernichtet. Dr. Schön— 
Igin, der ſchon mehrmals ernſtlich daran gedacht haben fol, Berlin zu ver» 
lafjen, wird nun bis auf Weiteres bier verbleiben, und es fpricht Alles 
dafür, daß die Anſicht und die Behandlungsweife ded bewährten Medizi— 
nerd den Sieg davon getragen hat. 

Ge. Majeſtät der König haben bereits in wiederholten Fällen Be— 
fuh angenommen und fowohl die Prinzen und Pringeffinnen des König- 
lihen Hauſes geſehen, ald auch hohe und vertraute Diener ded Hauſes 
und der Krone. 8 fcheint daraus hervorzugehen, daß die Beſorgniß vor 
nervöfen Aufregungen in Folge ſolcher Veränderungen in der Königlichen 
Umgebung nicht mehr vorherricht. 

Der Landtag der Monardie wird am 12. Januar — ob durd Se. 
Königl. Hoheit den Prinzen, ob im Auftrage des Prinzen dur den Mi— 
nifter » Präfidenten direct, gilt als noch nicht ausgemacht — eröffnet wer- 
den, Und jcheint die Eröffnung durch Herrn von Manteuffel ficher, und 
es wird der Prinz wohl eine directe Berührung mit den Käufern bis 
zu dem doch möglichen Fall auffchieben, in welchen der 23. Januar. in 
feiner erhabenen Stellung eine wefentlihe Veränderung brädhte. 

Auffehen erregte in legter Woche hier ein Artikel des „Journal 
bed Débats“, eines fonft ſtets fehr gut unterrichteten, mit den deutfchen 
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Berhältniffen außerordentlich vertrauten großen Barifer Blattes, in deſſen 
Bureaur man fogar deutſch ſpricht und das unter feinen erften Redac⸗ 
teurs einen Preußen, Herrn Horn, zählt. 

Nach dieſem Artikel des großen franzöſtſchen Blattes wäre bei uns 
die Rechte und die Linke darüber einig, die Verfaſſung zu be— 
»ſeitigen. Bon vornherein iſt man geneigt — und die hieſige „Natio— 
nal-Zeitung“ thut auh fo — in dieſem Auffabe „eine abfihtlihe Fäl- 
ſchung des Sachverhalts“ zu erbliden; nachdem wir aber die oben ange 
führte Angabe defjelben genauer betrachtet hatten, fanden wir, daß eigent- 
lih nur die mangelhafte, im Franzöſiſchen nun einmal nicht anders zu 
bewerfftelligende Ueberfegung und Darftellung einer wirklichen Thatſache 
vor und liege. 

Einig ift unfre „Rechte“ mit unfrer „Linfen“ allerdings zunächſt in 
mehreren VBerneinungen, wie dies die Debatten über die Prefverhältnifie, 
über dad Budget, über einzelne Petitionen von Privatleuten x. in der 
legten Seffton gezeigt haben; einig find beide Fractionen — wenn man 
fie jo auffaßt, wie dad „Sournal des Debats“ und von der Rechten einen 
großen Theil fogenannter Rechten binwegnimmt und zum „Gentrum“ 
fchlägt, wozu ſie auch eigentlich) nur gehören, — barin, daf die beftehende 
Berfaffung in nicht wenigen Punkten nur ein lebensloſes Schema fei; 
einig in der thatfächlichen Anerfennung des Umftandes, daß Paragraphen, 
und lauten fle noch jo hochtönend, Fein Recht und feine Breibeit herftellen 
und vertheidigen können; cinig find daher „Rechte“ und „Linke“ wirklich 
in manchen Fällen gegen die Berfaffungd-Urfunde. Das war dem „Iour= 
nal des Debats“ befannt geworden; aber eben jo wenig ald es Ber- 
faffungs » Urfunde und Verfaſſung eines Staated zu unterfcheiden vermag, 
eben fo wenig fann es verftehen, wie grade in foldy einem merkwürdigen 
parlamentarifchen Verhältniffe, bei biefer gewiffen Gemeinfchaft der Rech— 
ten und Linken, bie Xiebe zu unfrer Berfafjung, zu einer Monarchie, die 
fih auf die Freiheit eined nad) inneren Geſeten geordneten Volkes ſtützt, 
nur geſteigert werden kann. 

Und je weiter in Preußen dieſer Gegenſatz zwiſchen dem „verfaſ— 
fungstreuen" und dem bloß „verfaſſungsmäßigen“ Wefen fich fteigert, je mehr 
das Verſtändniß der wirklichen Freiheit zunimmt, ein Verſtändniß, das 
nur an einer langen Reihe praftifcher ragen recht gewonnen werden 
fann: befto mehr werben ſich auch die Reihen derer lichten, die bis jegt 
in mürrifhem Schweigen unfre ganze Entwidelung feit 1847 betrachtet 
haben und noch betrachten. — 

Man fpricht viele Muthmafungen über den Gharafter der 
nädhften Landtags-Sitzung aus. Die Einen meinen, es würde 
außer der Budgetberathung faum etmas Wichtiges vorfommen; nur bie 
Debatten, welche fi an die Vorlage in Betreff der zeitweiligen Aufhe— 
bung der Wuchergefege fnüpfen werben, dürften einige allgemeinere In— 
terefje erregen und einen heftigen, aber im Kaufe der Abgeordneten doch 
fruchtloſen Widerftand der eigentlihen Rechten gegen die "Aufhebung ver 
Wuchergefege zeigen; andere Gefege würden indeß nicht vorgelegt werben. 
Die Andern wollen dagegen von Interpellationen und PVerfuchen zur par: 
famentarifchen Initiative wiffen, die von der Linken ausgehen würden, 
und wir möchten biefe Muthmaßung doch nicht für ganz unbegründet 
halten. 

Die Geldfrifis dauert fort, und es find gegenwärtig unfre be— 
fonders auf den Verkauf zur Weihnachtözeit angewieſenen Kaufleute aller 
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Art, die viel von der allgemeinen Stodung und von dem ſchmalen Geld- 
verfehr zu Teiden haben. Die Inferate der Zeitungen, in denen Geld 
geſucht, Eoncurfe und Stedbriefe veröffentlicht werden, geben indeß nur 
ein annähernded Bild von unfren traurigen Zuftänden. 

Die Berlegenheiten überfchreiten nicht bloß die Schwelle Derer,, 
deren Activa geringer oder nur eben fo groß ſind, als die Paſſiva, auch 
wohlhabende und reiche Leute haben zu leiden. So finden wir in den 
Berliner Blättern folgendes Inferat: 

„50 Stück Fr.d'or Belohnung Demjenigen, der einem hieſigen acht— 
baren Bürger gegen Verpfändung von 20,000 Thlrn. Meininger Credit— 
Uctien, 30,000 Frs. Luxemburger Bank-Actien, 80,000 Thlrn. vollgez. 
Deßauer Credit⸗-Actien, 40,000 Thlrn. Quittungsbogen do., ein Darlehn 
von mindeſtens 15,000 Thlrn. verſchafft. Adreſſen werden ſchleunigſt 
sub O. 8 in der Haude- und Spenerſchen Zeitungs-Expedition entgegen— 
genommen.“ 

Die reichen Leute werden nächſtens betteln gehen müſſen! — 

Als wir vor einiger Zeit in der v. Verſen-Märkerſchen Affaire das 
Wort nahmen, fern von jeder Parteilichkeit und lediglich geleitet von einem 
gewiffen Gefühl der Solidarität, die alle Waffenfähigen vereint, wu es 
einen ernften Ehrenhandel betrifft und der unlösbare Conflict zwifchen 
Sitte und Gefeß, der den Zweifampf feit Jahrhunderten wach gerufen, 
wieder einmal zur Spradye fommt — da erlaubte fih die „Zeit“, mit 
offieids maskirter Stirn unfre Mittbeilungen ald unrichtig zu bezeichnen. 

Mad wir von den Berichtigungen dieſes edlen Blatted zu halten 
haben, mußten wir längjt. Indeß haben wir und doch durd jene empha— 
tiſche Erklärung veranlaßt gefehen, in das Thatfüchlihe des Falls tiefer 
bineinzufteigen und bieten unferen Leſern nunmehr zugleich zur Würdigung 
jener, mit dem Tone eined Prätord vorgebrachten Reprimande das Re— 
fultat unferer Bemühungen in einem kleinen Nachtrage. 

Die Aeußerung ded Landrathd Märker, fo weit fie die Herausfor— 
derung unmittelbar zur Folge hatte, wird mit Beſtimmtheit ald eine im 
Privatfreife gefallene bezeichnet. Der Gartelträger des Aſſeſſors v. Verfen 
— ebenfalld ein junger YJuftiz= Beamter — bot feinerfeitd Alles auf, ber 
Sadje einen gütlihen Ausgang zu geben. Briefe wurden gewechfelt, Er: 
HMärungen verlangt und verweigert und endlich die definitive Herausforde- 
rung im September d. 3. auf Piftolen mit 5 Schritt Barriere und com— 
mandirtem a tempo= Schießen geftellt, gleichzeitig aber nod) die Amende 
offen gelafien. Während ver Geforderte noch mit feinem Ehrengericht 
verhandelte, wurde der Herr Juftizminifter von dem Vorgange benad)= 
richtigt. 

Die nächte Procedur war ein didciplinarifches Ginfchreiten gegen den 
Bartelträger, der ſich genöthigt fah, dem Freundesdienſt zu entfagen. Das 
geſchah im October. 

Bald darauf wurde auch der Affeffor v. Verfen von dem Präfldenten 
des Kammergerichtd zu Protocol vernommen und auf Ehremwort von ihm 
die Zuficherung verlangt, daß er vom Duell abftehe. Als er dies ver— 
weigerte, wurde ihm bei Strafe verboten, Berlin zu verlaffen, und fein 
Ehrenwort gefordert, die Sache wenigſtens fo lange zu vertagen, bis die 
militairifchen Ehrengerichte entfchieden hätten. Auf letztgedachtes Ber: 
langen ging Herr v. Verſen ein. Ein folder Erfolg des Disciplinar- 
verfahrend muß nun wohl in der oberften Inftang ald ungenügend befunden 
fein. Wenige Zeit darauf erfolgte die criminalsgerichtliche Verhaftung des 

Berliner Meoue Xl. 413, Heft. 39 
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Aſſeſſors v. Verſen. Nachdem nun, wie wir früher berichtet, die Cautivn 
von 1000 Thlr. in zwei Inſtanzen vergeblich angeboten worden, iſt Herr 
v. Deren vor etwa 14 Tagen gegen eine Gaution von 3000 Thlr. freis 
gelaffen. Wir müflen nachholen, daß die beiden Brüder v. Werfen ihr 
Thun ihrem Water wegen feines hohen Alters und feiner Kränflichkeit 
verfchwiegen hatten. Erft vor Kurzem erhielt Herr Major v. Verſen von 
dem ganzen Borgang Kenntnif. Er eilte fofort nad Berlin, offerirte 
Gaution, und nun erfolgte die Freilafjung, nachdem Herr v. Berfen ehren- 
wortlich gelobt, in der Sache vorläufig nichts zu unternehmen. 

Merkwürdig find noch einige juriftifche Seiten des Falles. Wie und 
verfichert wird, ift die Vorunterfuchung nicht blos auf Herausforderung, 
fondern auch auf das in $ 90 St. G. B. vorgejehene Verbrechen gerichtet: 

„Wer einen Beamten durch Gewalt oder Drohimgen zwingt ober zu 
zwingen verfucht, eine Amtshandlung vorzunehmen oder zu unterlaffen ze. #.* 

Nicht mindered Intereffe dürfte dad Hinüberfpielen der Disciplinar⸗ 
Unterfuchung in die Griminal=Unterfuchung erregen. Die ehrenwortlidye 
Gaution ift der Griminal-Ordnung fremd und kann wohl ald eine Action 
der Disciplinarelinterfuchung bezeichnet werden. Letztere mußte man aber 
nach Obigem ‘für völlig bei Seite gefegt halten. Alle etwaigen Zweifel 
werden übrigens bald durch Michterfpruch gelöft werden, da mit Nächftem 
die öffentliche Verhandlung der Sache bevorfteht. 

Wir können übrigend nicht umhin, bei diefer Gelegenheit auch die 
Kölnische Zeitung recht ernftlih zu erfuchen, künftig, wenn ſie fich mit 
unſern Mittheilungen bejchäftigt, rejp. diefelben, wie c8 mit der über dieſe 
Duell» Angelegenheit geihab, abdruckt, doch uns nidyt Tendenzen anzn= 
dichten, von denen in unfern Blatte nicht zu leſen ift und von denen 
wir weit entfernt find. Sie machte nämlich Angeſichts der ausführlichen 
Beiprechung, welche wir dem in rechtlicher und focialer Beziehung Außerft 
wichtigen v. Verſen-Märkerſchen Falle widmeten, ihre Xefer darauf auf- 
merffam, daß diefe „Ultras“ (die „Berliner Revue“ und ihre Freunde) 
doc auch hier wieder, ganz ebenſo wie bei dem v. Rochow- v. Hindel- 
deyſchen Duell ihr Yutereffe für dieſe barbarifche Sitte nicht verbergen 
fönnten. 

Wir antworten der Kölniſchen Zeitung darauf, daß wir uns öffent: 
lidy niemald für oder gegen das Duell audzufprechen vermögen, weil 
irgend welche allgemeine Erwägung über dieſe merfwärdige Handlung 
unmöglich ift, weil wir wiffen, daß diefelbe jenfeits aller Gefege, Tradi— 
tionen, Beltimmungen liegt und aus dem innerften Kerne ded Indivi— 
duumd und aus Berechnungen hervorgeht, die ſich meift jelbft dem Ge— 
fühle eines fo feinnervigen Inftitutes, wie e8 ein Ehrenrath von Standed- 
genofjen ift, entziehen. Es konnte und deöhalb, wad den vorliegenden ein= 
zelnen Fall anberrifft, nidyt in den Sinn kommen, für oder gegen das 
in Ausficht ftehende Duell aufzutreten, und wir fönnen nur — und bie 
Herren Duellanten werden das ganz chen fo thun — zu dem Geſetze 
ftehen, welches das Duell zu beftrafen pflegt. Das find Strafen, denen 
man ſich gern fügt, deren Berechtigung man erfennt, ohne doch den Wil- 
len zu haben, fie zu vermeiden. 

Die Deffentlichkeit bat indep mit allen diefen Erwägungen und Be— 
trachtungen, da fle durchaus individueller und privater Natur find, nichts 
zu thun, und ed mußte darum ein ganz andered Interefje bei une erregt 
fein, wenn wir und in unferem Blatte mit der Angelegenheit beichäftigten. 
Es thur und um die „Kölnische Zeitung“ leid, daß fle dies. Intereffe nicht 
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erfannt und nicht zu dem ihrigen gemacht hat; benn es handelte fih um 
nichts weniger ald um eine Verhaftung, welche und nicht genügend moti- 
virt zu fein fchien; ed handelte jih um Interventionen und Mafregeln 
ber Behörden, welde in ihrer Schärfe und Strenge Aufjehen und Be— 
denflichkeiten erregten. Die „Kölnische Zeitung“ hat fonft laut genug er— 
Härt, daß fie für gewiffe politifche Güter, die das Fundament englifcher 
Freiheit ausmachen, für die Freiheit der Perfon und ähnliches, zu jeder 
Zeit einftehe, und — zu ihrer Schande wird ſie e8 heimlich ſich felbft 
geftehen müflen — jle würde. auch in dem vorliegenden Fall die Bedeu— 
tung ber Angelegenheit erkannt‘ und für den PVerhafteten Partei ergriffen 
haben, wäre er 3. B. ein liberaler Buchhändler oder Literat oder derglei— 
hen und nicht zufällig ein märkiſcher Edelmann gemejen! 

| Sein Namen gab dem Herrn von Verſen in den Augen der „Köl- 
niihen Zeitung” den Reſt, es giebt bei ihr feine Appellation gegen bie 
unglüdlihe Thatfache, daß man auf einem alten Edelfige der öſtlichen 
Provinzen geboren ift und einen Vater bat, der im reiheitäfriege, und 
einen Großvater, der in den fchleflihen und im flebenjährigen Kriege 
gefämpft und geblutei hat, und Ahnen, die unter dem großen Kurfürften 
geftritten und unter Joachim die reine Lehre angenommen haben. 

Wie die „Kölnische Zeitung” in dieſer Haltung und Ridytung ben 
Kampf für bürgerlihe und religiöfe Freiheit beftchen will, bleibt uns un— 
Har; Daß diefe Güter aber für Preußen in der der Wohlfahrt des Vater: 
landes nothwendigen Ausdehnung nicht werden erlangt werben, jo lange bie 
Sceelfuht und krämerhafte Bejchränftheit der Liberalen eine Fünftlicye 
Schyeidewand innerhalb des Heeres der für wahre Freiheit Kämpfenden 
aufrecht erhält, das wiſſen wir leider nur zu gut. Wir wünſchen von 
Herzen, daß die „Kölnische Zeitung“ endlich dieſe ſchlechte Gewohnheit 
aufgiebt und jid daran gewöhnt, auch in pommerfc = märfifchen Junfern 
Wefen zu fehen, die ihre fünf Sinne und ihren Antheil an der Zeit und 
dem Geijt ber Zeit haben, gerade fo wie Kerr Krufe und Herr Brügges 
mann. 

Noch eine andere Zufendung in berfelben v. Verſen-Maͤrkerſchen 
Angelegenheit geht uns zu, welche beweift, in wie weiten Kreiſen bereitd 
bad Auffehen über diefen Fall verbreitet if. Sie hebi beſonders den 
Unterfchied hervor, der in Behandlung des Aſſeſſors v. Verſen und 
des Lieutenant v. Berfen flattgefunden habe. Beide Brüder forder- 
ten, beißt e8 in biefer Zufendung, aus derfelben Urfahe, und während 
ber eine frei und unangefochten bleibt (— für den Lieutenant v. Verſen 
und den Geforberten wird ein unparteiiſches Ehrengeriht vom Herrn 
Kriegdminifter ernannt werden —), wird dem andern auf lange Zeit feine 
Freiheit genommen. Iſt aber nicht Beiden in derjelben Weife dies 
felbe Ehre verlegt und gründet ſich jene Standesehre, deren Vertheidi— 
gung dem Offizier noch ganz befonders zur Pflicht gemacht ift, nicht ur= 
fprünglidy auf eine fociale Balls, an der dodh der Aſſeſſor v. Verſen 
ganz in derfelben Weife Theil hat ald der Lieutenant v. Berjen? 
Und herrfcht nicht in den Kreifen, aud denen die Mehrzahl unferer Jus 
tiften hervorgeht, bei den Vätern und in den Familien Diefer Herren genau 
diefelbe Anſchauung von der Verpflichtung des Mannes, gerade fo für die 
Ehre einzuftehen, wie e8 der Ghrencoder des preußiſchen Dffizierftandes 
verlangt? Und muß fi nicht vor ihren Augen diefer einzelne Fall, in 
dem die hödften gefeglichen Gewalten des Königreihs ihren. Willen nach— 
drüdlich zeigten, zu einem umfaffenden Präcedens geftalien, das ſich in 
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eine allgemeine Disciplinar-Maxime im preußiſchen Staate verwandeln 
mag? Und ſind ſie damit nicht vor die Alternative geſtellt, entweder 
ihrem Stande und ſeinen Anſchauungen, und ſei es auch nur ſeinen alten 
Vorurtheilen, oder dem Staatd-Eivildienfte untreu zu werden? 


Aus Königsberg. 


Die Winterfaifon. — Zur Charakteriftit des gefellichaftlihen Lebens. — Literarifches 
Proletariat. — Das Krankenhaus der Barmherzigkeit und die ſtädtiſche Kranken: 
Anſtalt. — Aus dem communalen eben. — Theater. 


Um eine Saifon in der eigentlichen Bedeutung ded Wortes zu haben, 
ift Königsberg eine zu Eleine Stadt, vielleicht auch zu arm. Achtzigtaufend 
Menſchen wollen indeß immerhin unterhalten, wollen über die Monotonie 
und Dede ver langen Herbſt- und der triften Winterabende hinweggehol—⸗ 
fen fein. Die Berhältniffe bringen es einmal mit fi, daß mit dem Spät- 
herbſte, wenn die legten Zugvögel aus den Bädern und von den Reife 
routen gefehrt find, wenn überdied die Familien der reicheren Gutäbefiger, 
die ſich Abfteigequartiere halten, die Einſamkeit der ländlichen Idylle mit 
dem Stadtgeräufch vergnügungslüftern vertaufchen, daß alddann eine grö- 
fere Regfamkeit in die geſellſchaftlichen Kreife fährt; die gefellichaftliche 
Phyſtognomie der Stadt zeigt ein lebhafteres, frifcheres Colorit. Die un» 
vermeidlichen Goncerte und muflfalifchen Aufführungen werden nicht blof 
von den Freibillet8 und gepreften Opfern beſucht, öffentliche Vorträge und 
BVorlefungen drängen und häufen ſich, das Theater macht nach der Ver— 
fiherung der Dirertion augmentirte Anftrengungen und in Wirklichkeit volle 
Käufer, dad Schlinggewächs ber Bälle, Soiréen, Tanzkränzchen treibt 
üppige Nanfen, auch von der Maſſe der Privatgefellichaften wird das Robot 
ber Tanzfrohnden, der Obrod des Kartenfcharwerfed mit Ausdauer und 
Beharrlichkeit geleiftet. Die beiden letzten Worte bezeichnen ausreichend 
den Charakter diefer Gefellfchaften, der Geſellſchaft in Königsberg über: 
haupt. Diefe Gefellfchaft, welche fo laͤrmend und gefchäftig, im unrubigen, 

aftigen Wimmeltreiben von Vergnügen zu Vergnügen eilt, welche auf 
ihrer Oberfläche fo viele Bewegung, erhöhte Thätigkeit und überſchäumende 
Lebenskraft zeigt: dieſe Geſellſchaft ift abgehegt. und todtmüde und Bblaftrt 
und langweilig, die rührige Bewegung eine Tediglich fcheinbare, das 
Echauffement nichts ald Firniß und Affeetation. Die Jugend ift nüchtern 
und kalt und tdeenleer, fo glaubendarm wie begeifterungslos ; das Alter 
gleicht der Jugend auf dad Haar. Wie fol da Ton und Tact, Gehalt 
und Geiſt in die Gefelfchaften fommen, wie fi Gauferie und Galonleben 
entwideln, wo empfängt man da geiftige Anregungen und Impulfe, oder 
wo ift nur Verſtändniß und Empfänglichfeit für geiftige Bedürfniſſe und 
geiftige Beftrebungen vorhanden? Man jagt nad) dem Genuß und Ver— 
gnügen, das ift das allgemeine Jagdrecht, und zu armfelig, um fich felber 
etwas Befleres fchaffen zu können, täufcht man fid vor, Vergnügen und 
Genuß fei erlangt, wenn am GSpieltifch die bemalten Blätter ausgetauſcht 
worden, und die Paare fich biß zur Ohnmacht nach den Klängen der Zu 
funftömuftt weiblich herumgewirbelt haben. Hamlet würde von den falten 
Hochzeitsſchüſſeln ſprechen. 

Faßt man den Begriff des geſellſchaftlichen Lebens etwas weiter, ſo 
wird bei der Darſtellung der einſchlagenden hieſigen Verhältniſſe als ein 
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weiterer charafteriftiicher Zug eine Schattenfeite zu erwähnen fein, bie fid) 
fiher dadurd nicht in Licht-Reflexe metamorphoftrt, daß man binzufügt, 
e8 follen fih an andern Orten die nämlichen Erjcheinungen wiederholen. 
Die Bedeutung der Prefje und ihrer Vertreter fol keinen Augenblid über- 
ſchätzt werden, auch nicht der Einfluß der Wiſſenſchaft und Kunft auf bie 
Entwidelung und Geftaltung des ſpeciell gejelichaftlihen Lebens; daß der 
Einfluß dieſer Factoren aber, wie er wirflih ausgeübt und geltend ge— 
macht wird, nad) der angedenteten Richtung hin ein bedeutfamer fein kann, 
wird man nicht in Abrede fehlen. Mit diefem Punkte ift e8 bei und 
traurig beftellt. Gin Einfluß der gens des lettres auf die Geſellſchaft ift 
höchſtens nach negativer Seite zu bemerfen, Das Publicum, weldes an 
die Schriftfteller, zumal an die Mitglieder der Tagesprefie, höhere An— 
jprüche ftellt und deren Befriedigung verlangt, ift ein Feines und in er- 
clufiven Kreifen zu fuchen; die große Maffe der Xefewelt verlangt vor 
Allem, wo nicht ausſchließlich, nach Le efutter. Die Dinge find fo ange- 
than, daß ftet3 die leichte und gefällige Leetüre der gediegenen und werth— 
vollen vorgezogen wird. Was gediegen und werthvoll, läßt ſich nicht aus 
dem Aermel fchütteln und auch nidyt im Moment genießen; was gediegen 
und werthvoll, erfordert Zeit und Anftrengung, fowohl von Seiten des 
Autors bei der activen Production, ald von Seiten det Cmpfangenden 
bei der pajiven Neception. Die Eifenbahn- Wera, in weldyer wir leben, 
die Telegraphenfchnele hat uns an Telegraphenſchnelle des gefammten 
Xebend gewöhnt, an Eile und Haft; auch unfre Xectüre, aud die Anres 
gungen durch die Preffe follen dem entjprehen. ine ſchnelle und flüch— 
tige Unterhaltung, einen flüchtigen und jchnellen Genuß fol die Lectüre 
gewähren. Inftructiv gehaltene Abhandlungen behagen dem modernen 
Geſchmack nicht, überhaupt Feine Abhandlungen. Man greift in den Leih— 
Bibliotheken nad den Romanen und Novellen, in der Tagesprefle nad 
den Feuilletons, oder. noch lieber zu pifanten Artikeln, weldye in das Ga- 
pitel der Perfönlichkeiten oder in das Gebiet des Localklatſches fallen. 
Die Speculation auf den Scandal ijt ftetd am willfommenften. Wohl« 
gemerkt, die Sperulation auf den Scandal, nicht die Speculanten auf den 
Scandal. Es gilt von dem Verhältnif, was von dem Verrath und ben 
Verrätbern gilt. Jenen liebt man, diefe werben veraditet. Das An— 
wachjen des literarifchen Proletariatd erklärt ſich auf diefe Weife, bie 
Ueberhandnahme der penny-a-liners. In dem „Telegraphen“, über deſſen 
Haltung ein früherer Brief Näheres berichtete, befigt Die Sorte ihr eigenes 
Organ. Man Fönnte das literariihe Proletariat fehr unbefümmert feine 
unredlichen Pfennige verdienen laffen, fe felber find der Beachtung nicht 
werth, wohl aber die Folgen ihres Treibend. Der Maßſtab, der für die 
Lakaien bes Stumpfjinnd und der Gemeinheit ein berechtigter, wird aud) 
an befjere Kräfte angelegt; die Geringfchägung gegen publiciſtiſche Thä— 
tigkeit, wie überhaupt des Charakters und der Motive der Schriftfteller 
jelbft, fteht gegenwärtig fogar bei beſſern Männern in voller, Blüthe, und 
wirft dahin, wie ed unlängft in diefem Blatte bedauert wurde, auch bie 
edeliten, aufopferndften und loyalſten Beftrebungen diefer Art zu ignoriren. 

Unter den Vorlefungen, welche die Saifon gebracht, verdient der Cyelus 
hervorgehoben zu werden, der von eonfervativer Seite zum Beften des Kranz 
fenhaufes der Barmherzigkeit veranftaltet worden. Selten mögen 
Anftalten, in denen das unendliche Erbarmen der Menjchen mit der Men- 
hen unendlicyem Efende ringt, einen gleich jehnellen und glänzenden Auf: 
ſchwung genommen haben, ald dad genannte Inftitut, welches befanntlich 
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unter der Allerhöchſten Protection Ihrer Maj. der Königin ſteht. Die 
werfthätige Liebe und Opferfreudigfeit, welde die überaus fegendreih 
wirfende Unftalt unterftügt, die mufterhafte Ordnung ferner und Oekono— 
mie, bie Umfldyt und Energie endlih, weldye von dem bdirigirenden Vor— 
ftande, von dem General von Plehwe entwickelt wird, mögen das erfreu— 
liche Emporblühen der erſt ſeit einigen Jahren beſtehenden Schöpfung 
theilweiſe erklären; was aber zweifelsohne gleichfalls dazu beigetragen hat, 
dem Kranfenhaufe der Barmherzigkeit immer mehr Terrain zu gewinnen, 
find Befonderheiten der Iocalen Verbältniffe. Der Andrang zu dem Kran- 
kenhauſe der Barmherzigkeit fönnte fein fo großer, fein Wirfungsfreis fein 
fo audgedehnter fein, wenn ihm nicht dasjenige Inflitut, welchem die 
gleihe oder doch eine verwandte Aufgabe zufällt, die ſtädtiſche Kranfen- 
anftalt, einen fo außgedehnten Wirkungskreis übrig ließe. Das Stadtbudget 
ift mit nicht geringen Summen zur Unterhaltung der legtern belaftet; bie 
Kiberalität, welche dieſe Summen bewilligt, ift bei der drüdenden Höhe 
der communalen Abgaben in Königsberg eine wirklidy auffallende. Man 
jollte erwarten, daß die Reſultate jo bedeutender Verwilligungen der Höhe 
derjelben entipräden. Nach dem allgemeinen Urtheil findet indeß eine 
ſolche Ausgleichung keinesweges flatt, und ber mafftge Zudrang zu dem 
Krankenhauſe der Barmherzigkeit fcheint dem Urtheil Anhalt zu verleiben. 
Es hat natünlich fein Mipliches und muß mit vorfichtiger Zurüdhaltung 
gejchehen, über eine Angelegenheit zu berichten, mit deren Daailverhält— 
niffen man nicht aus offttiellen Quellen und nady eigener Anfchauung be- 
fannt ift; conftatirt ift die Thatſache, daß Mitglieder der Commiſſion, 
welche die Stadtverordneten » Berfammlung aus ihrer Mitte erwählt, wm 
die Verwaltung des ftädtifchen Kranfenhanfes durch den Magiftrat ihrer: 
feits zu controliren, als Vietualien- und fonftige Lieferanten der Anfalt 
fungiren. Wir behaupten nicht, daß die gegenwärtigen Mitglieder jener 
Gommiffton, die Lieferantengefchäfte betreiben, ihre Beanffichtigungspfliht 
verabfäumt und die Dinge haben geben laffen, wie fie modyten und wol 
ten, weil man auch bei ihren Kieferungen ſchlechter, dem Stadiſeckel theuer, 
angerechneter Materialien ein Auge zudrüdte; aber in der Behauptung 
wird hoffentlich nidyts Injuriöjes enthalten fein, daß es eine Möglichkeit 
ift, ja nidyt einmal wider die Wahrjcheinlichfeit ftreitet, daß Menſchlichkeiten 
verfallen können. Als cin weiterer unleugbarer Uebelſtand, der die Gor- 
reetur dringend erheiſcht, muß es gerügt werden, daß das ftäbtifche Kran- 
kenhaus ohne jede feelforgerifche Unterſtützung, ohne jeden geiftlichen Zu- 
fpruc if. In wie weit andere Klagen und Ausftelungen begründet, da 
für mögen wir die Bürgjchaft nidyt übernehmen. Jedenfalls läge es unfere® 
Bedünkens im Intereffe des Magiftrats, wenn er mit einem Bericht, und 
zwar mit einem genauen und ausführlichen Specialbericht über die ge 
ſammte Lage der feiner Leitung und Aufficht unterftehenden Anftalt auf 
träte; eine ſolche Veröffentlichung würde die gute Folge haben, daß Be— 
forgnifje, die vielleicht übertrieben und der Begründung entbehren, ic ale 
übertrieben und unbegründet herausftellen, man würde ſich über die innere 
Drganifation und Hausordnung der Anftolt, gegen die fich jegt fo viele 
Angriffe richten, über ihre Mängel und etwaigen Vorzüge informiren und 
ein feſtes Urtbeil bilden Fönnen. 

Im Vorftehenden find Verhältmiffe berührt, mit denen fich bei und 
während der jüngften Vergangenheit die öffentliche Aufmerkfamfeit vielfach 
befchäftigt bat. Die communalen uftände find für weitere Kreife Gegen 
fand der Betrachtung geweſen, theils in Bolge mehrerer Artikel ber Dt 
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preußifchen Zeitung, melde die Sache in Anregung brachten, theils weil 
in diefe Zeit die Ergänzungswahlen für die Stabtverorbneten = Verfamm- 
lung fielen. Bon einem Kampf der Parteien ift bei dem Wahlact nicht 
die Mede geweſen. Ein confervatived Wahlcomite hat eine Gandidaten= 
Xifte aufgejtellt, die acceptirt worden. Befremden muß ed freilich, auf 
diefer angeblidy confervativen Gandidatenlifte entjchiedene Mitglieder und 
Vorfehter der Gothaer, wie 3. B. den Profefjor Schubert, anzutreffen. 
Hält man vielleicht ſolche Gonceffionen an den Liberalismus für „zeitge- 
mäß“? Oder wollte man der eigenen Partei das teslimonium pauper- 
tatıs in eclatanter Weife ausftellen? Was die erwähnten Artikel der 
Oftpreußifchen Zeitung betrifft, jo find in ihnen Punkte zur Sprache ge- 
bracht werden, die feinedwegs blos Localen Charakters. Die Zeitung hat 
einzelne Mißverhältniffe und Uebelſtände in der ftädtifchen Apminiftration 
gerügt: und deren Abftellung gefordert, eine größere Regſamkeit ferner, 
mehr Intereſſe und Betheiligung der Stadtverordneten an den Intereſſen 
ber Commune, endlid) Ermäßigung des erhobenen Steuerquantumd. , Die 
legtere, Forderung ift fehr am Orte; Königsberg ift diejenige Stadt in 
der Monardie, in welder die Gommunal- Abgaben die höchfte Höhe er- 
fliegen baben.*) Die Steuerfraft der Einwohnerſchaft ſieht fih auf eine 
Weife herangezogen, welche bei der Steigerung der Preife, welche durch— 
gehends in der jüngften Zeit die gefammten Lebensbedürfnifje erfahren 
haben, doppelt ſchwer empfunden wird. Als dasjenige Gebiet, auf weldyem 
bedeutende Erfparnifje zu machen wären, bezeichnet die Zeitung die ſtädtiſche 
Armenpflege. Daß in der That für diefe zu viel gejchieht, zeigt ein Blick 
in den. Stadthaushalt. Nach dem vorjährigen Etat beträgt bei einer Ge— 
fammt»innahme der Stadt von 700,161 Thlrn., die Ausgabe für die 
Armenpflege 63,364 Thlr. Dabei ift nicht gerechnet die Armenſchul-Ver— 
waltung mit 6468 Thlrn., die Verwaltung des Arbeitshaufes mit 8056 
Thlrn., die Baufonds für die Kranfen-Anftalt, das Arbeitshaus und Die 
Armenfchulen mit 5967 Thlm., die Legaten und Stipendienfonds mit 
7316 Thlrn., die Blindenellnterftügungsfonds mit 2017 Thlrn., die Fah— 
renheidſchen Armenhausfonds mit 1405 Thlrn., endlich die Ausgabe für 
das. ftädtifche Waifenhaus mit 5434 Thlrn. 

Das Theater pflegt der ftehende Scylußappendir unjerer Correſpon⸗ 
denzen zu jein. Diedmal nur ein paar Worte über den ®egenftand. 
Die ‚Bühne hat in den legten Wochen eine kaum glaublicdye Thätigkeit 
entwidelt:e Wir können und mit derfelben wenig einverftanden erklären. 
Die Schaufpieler gehen durch Ucberanftrengung zu Grunde, und das Pu— 
blicum wird durch die GSündfluth von Novitäten, die fih in der Oper wie 
im reeitirenden Schaufpiel faft Abend für Abend jagen, förmlich zu Tode 
gehetzt. Der Kunft wird ficher mehr gedient, wenn eine Direction mit 
verftändiger Berädjichtigung der Keiftungsfähigkeit der vorhandenen Kräfte 
eine  Movität gut giebt, als ein halbes oder ganzes Dutzend in bürftiger, 
unzureichender Darſtellung. Von nachhaltiger und durchſchlagender Wir- 
fung iſt feines der neuen Stüde gewefen ; am meiften fcheint Auerbach's 
Barfüßele in der Bearbeitung von Reichenbach „gemacht“ zu haben, wenig» 
ſtens bei: bem PBublicum, welches die „Srille" der Dame Birch » Pfeiffer 
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Sollie es nicht noch höhere Communalſteuern geben, als die von Königs: 
berg Der Redacteur diefer Blätter weiß von niederrheinijchen Städten Dinge zu 
erzählen, die märdyenhaft Flingen. Gin Einkommen von 1200 Thlrn., das jährlid, 
36 Thlt. 'Staatsfteuern mit ſich brachte, zieht in Elberfeld 3. B. 96 Thlr. Comnmu— 
nalſteuern, außerdem — und einige andere Kleinigkeiten * —* 
Anm. d. Red. 
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für ein Drama hält. Unter den Mitgliedern genügen für die Anſprüche 
einer Provinzial Bühne Frl. Krieg und Frl. Martined; über die Sän— 
gerin Frl. Eggeling Fann das früher geäußerte Urtheil feftgehalten wer— 
ven, daß biejelbe nach der Herausbildung eines feften Repertoirs einer 
ehrenvollen Zufunft entgegengebt. 


Münfter, Mitte December. 
Gine fociale Reliquie. — Die Peterſchaſten und Nachbarſchaften. 


Unfere Stadt bewahrt in ihren „Peterſchaften“ eine denkwürdige 
Neliquie alten boben Bürgerthums, aber leider laffen fih zuver— 
Läfjfige gefchichtlihe Angaben über Diefe unfre Nachbarſchaften im 
Grunde nur ſehr jpärlihe oder vielmehr gar Feine machen. Es iſt 
damit, wie mit jo mandyen andern aus bem Mittelalter im. die neuere 
Zeit „bineinragenden” Erjcheinungen, namentlih auf dem corporativen 
und focialen Gebiete. Wir fehen die” ehrmwürbigen Denfmäler des fei— 
nen, flugen und forgliden Geiftes der flädtifchen Altvordern vor uns 
baftchen , aber fle verjchmähen, uns über ihre Entftehung etwas zu er- 
zählen. Das Mittelalter fchuf und gründete viel, doch redete und fchrich 
ed um fo weniger, eine Öeneration übernahm nad) der andern das Bor- 
gefundene ald etwas, das jo jein müfje; fih über Wann und Wie Re 
chenſchaft zu geben, erſchien erft einer Zeit nothwendig, in welcher ver for- 
jhende und kritiſche Geift an die Stelle des probuctiven getreten war. 
Alſo auch die „Peterſchaften“ find in der zweiten Hälfte des ſechdzehnten 
Jahrhunderts eben vorhanden, jedoch weil fie fich zuverläffig nur jo weit, 
nicht jenjeit der Wiedertäuferzeit hinaus zurüdverfelgen laſſen, ſcheint ver 
Schluß nicht zuläfiig, Daß ſie vor dieſer Zeit nicht beftanden hätten. Biel» 
mehr führen einige allerdings fehr dunkle. Spuren darauf bin, daß in ber 
proteflantifchen Periode der Stadt Münjter, die unmittelbar dem Wieder- 
täuferreidhe voranging, einige jener Nachbarſchaften eingingen, weil die 
alte religiöfe Grundlage der Injtitution fi mit der neuen Xehre nicht 
vertrug. Thatſache ift indefjen, daß die „Peterſchaften“ nad) der fürdıter- 
lihen Zerſtörung des Wiedertäuferregimentd mit Eifer gepflegt wurden, 
im wohl unbewußten Drange, ber im Ueberreſte der alten Bürgerfchaft 
lebte, daß bürgerlide Treue, bürgerlicher Gemeinſinn vor allem wieder 
geweckt und belebt werden müfje, und bag nichts befjer dazu tauge, als 
diefe Einrichtung, die vom Nachbar zum Nachbarn ein brüderliche® Band 
fhlingt, die eben außer der Nachbarſchaft nichtd Fennt, feinen Unterſchied 
ded Standes oder Bejlged. Die durdy diefe Unterſchiede zwifchen den 
Bürgern Einer Stadt gezogene Schranfe fann leicht jo hoch ſich thürmen, 
daß Bruderliebe und Gemeinſinn daneben gar winzig zufammenfchrumpfen 
— es zeigt's und zur Genüge die Gegenwart! — dem nun follten bieje 
Nahbarfchaften entgegenwirken, indem fie wenigftend Ginmal im Jahre die 
Nachbarn je eined gewiſſen ſtädtiſchen Bezirks (der nidyt blos auf eine 
Strafe ſich beichränkte) erft zu einem gemeinfamen Gotteödienfte, dann zu 
einem gemeinfamen Mahle zufammenführen. Hier ſaß der ärmfte Hand- 
werfer nnd feine Frau — nur Mann und Frau hatten Zutritt, früher 
audy feine andern Familienglieder, bis in die neuefte Zeit feine Fremden 
— neben dem reihen Kaufmann, lediglih nach der Neihenfolge feines 
Eintrittö in die Nachbarſchaſt. Died Zufammenfein war die Hauptſache, 
nicht das einfache Mahl von gewöhnlich zwei Gngen, mit Bier und 
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Einem Shoppen Wein für jede Perfon, worauf häufig ein Tanz folgte. 
(Erft zum Tanz kamen die jüngern Leute, aber ſie mußten auch hierbei 
den. Alten den. Bortritt laſſen). Damit, denfe ich, dürfte fchon gezeigt 
fein, weshalb dieſe Inftitution mir oben Anlaß gegeben, vom feinen, flu- 
gen und forglihen Geifte der Altvordern zu reden, Aber bie „Peter- 
ſchaften“, wenn jle auch äußerlich noch fo ziemlich in der alten Zahl be— 
fiehen, können fchon deshalb im alten Geifte nicht fortdauern und darum 
nicht ihrem ſchönen Zwecke mehr entfprechen, weil der alte Begriff ber 
Nachbarſchaft den Modernen mehr und mehr abhanden kommt. Die 
alte Stadt kennt nur Hausbeſitzer, feine Miethber und Bermie- 
ther, ja es galt faft für ſchimpflich, einen Theil feines Hauſes, 
feine angeerbten Eigen, verwadhjen mit ber Familie, für Geld an 
Fremde zu. überlafien. Wenn ich nicht irme, ift ed Riehl, welder 
bemerkt, man erkenne bie alte Stadt daran, daß man in ihr feine 
Wohnung mit Defen, fondern nur die nadten Räume miethen fönne, 
weil die Häufer gar nicht: aufd Vermiethen eingerichtet feien. So auch 
iſt's noch jegt in Münfter,: weldye Stadt, wie wenige in: Deutfchland, eine 
echte alte Stadt if. Somit war die Nachbarſchaft ein fehr flabiles 
Berhältnig; nur ganz ausnahmsweije kam ed vor, daß Jemand aus ber 
alten Nachbarfchaft ausſchied, um in einen andern Stadttheil überzufler 
bein, etwa wenn ber Sohn bed Hauſes dort eine Erbtochter heirathete 
und in deren Eigen überfledelte. Jetzt aber ift dieſes Verhältniß fo flüfs 
fig geworden wie fo vieled andere in unferer treibenden. und . fluctuirenden 
Zeit. Die anwachſende Bevölkerung, die neueren. politifhen Verhältniſſe, 
bie zahlreiche Klafje der Beamten, died alle hat den eigentlichen Begriff 
ber Nachbarſchaft, worauf die Inftitution der „Peterfchaften“ berubte, be— 
reitd geradezu anfgehoben, und wenn. dieſe trogdem noch beftehen, ſo ift 
dies lediglich eine Folge des confervativen weftphäliihen Geiſtes. Doc 
felbft ald faum mehr dern Schattenbild des Vergangeuen follte die Ein- 
richtung ſorgſam gepflegt werden. Wer das. Leben und die Menſchen 
fennt, wird in dieſem Wunfche nicht bloß mittelalterliche Gelüſte jehen: 
Uebrigend werben ſich die „Peterſchaften“ vorerft noch erhalten, weil fte 
durchweg ein größeres oder geringeres Gapitalvermögen beflgen, unter ber 
Bermwaltung ihrer Borfteher der „Aldermänner“, woraus zunädft, bad 
Kirchliche beftritten wird — während für dad Mahl die Mitglieder auf- 
fommen — und dann, weil mit den bebeutendften „Peterfchaften" Schüz- 
zen=Bruderfchaften verbunden find. — Diefe Verbindung mit Bru- 
derfchaften und der gemeinfame Gottesvienft, oder dod die für die Ge— 
nofjenichaft an dem GStiftungstage geleffene Meſſe, weiſen immerhin auf 
einen kirchlichen Urfprung der „Peterſchaften“ hin. Weniger thut dies 
der Name, den man nicht erklären fann. Es läßt fi nur fagen, daß im 
Sachſenlande, als es hriftlih wurde, der Apoftelfürft mehrfach dem Haupt- 
gotte Thor fubftituirt wurde, und dag im Mittelalter jede Inftitution ſo— 
tialer Art unter den Schuß der Kirche in der Perfon irgend eines ihrer 
Heiligen geftellt wurde. Fiel ja doc überhaupt das Firchliche und bas - 
foriale Element jo zufanmen, daß jenes durch dieſes gejchaffen, eines ohne 
dad andere nicht denkbar war. In diefer Hinſicht geben uns die in Weft- 
phalen, und namentlich wieder in Münfter, noch beftehenden Brüder- 
ſchaften interefjante Winke. Am bedeutungsvollſten erſcheint Die große 
oder ältere Galandsbrüderfhaft der Domkirche. Von ihr 
vieleicht nachſtens. — 
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Aus WaldeckJ Im’ einen Nekrologe Rauch's, den vie „Voſſ 

Ztg.? veröffentlicht/ finden wir folgende und näher intereſſirende Stelle: 

„In der Hauptſtadt des Fürftenthums Waldeck, zu-Arolfen, dert 
wo’ der Weg nad) Paderborn geht, liegt rechts, erwa fünfzig Schritte von 
ber Landſtraße, inugeben’ von blühenden Gärten, faft verſteckt in den über- 
hängenden -Ziveigen, ein kleines, zweiftöcdiges Häuschen, deffen Giebelfeite 
der Landſtraße zugefehrt if. In diefem unjcheinbaren Häuschen wurde 
am 2. Januar 1777 Ehriftian Rauch geboten. 

„Während die harafteriftiichen Eigenheiten eines Volksſtammes ſich 
im Laufe der Zeit unter dem nivellirenden Einflufje eines regen Berfehre- 
lebend und durch unabläfftge Bermifchung mit den Nachbarftänmen immer 
mehr verwifchen, erhält jich der urfprünnliche Volkscharakter oft auf eine 
wunderbare Weife in Fleineren Ländergebieten, welche durch ihre Lage, 
namentlich durch: die gebirgige Natur der Randfchaft, von der Strömung 
des. raftlofen Verkehrs im Ganzen unberührt bleiben. Die letztere Wahr- 
nehmnng kann man noch heute ’an den Ginwohnern' de Waldeder Länd- 
dendimahen: Das Fürftenthnm wird durch die Eder in jwei ungleiche 
Hälften getheilt, eine größere nörblihe und eine Eleinere fübliche. Im 
neunten Jahrhundert war die Gegend um die Eder ein Theil des Fran— 
fenlandes, daß übrige Gebiet gehörte zum Sachfenlande. - Diefe Stammte?- 
Unterfchiede haben ſich bis auf den heutigen Tag erhalten.‘ In der Eter- 
Gegend herrſcht noch jegt' die oberdeutiche, im dem übrigen Theile des 
Randes die niederbentfche Mundart vor. Auch in der Bauart der Baneın: 
häufer iſt der'alte Unterſchied zwiſchen dem Franken- und dem Sachen: 
ſtamme noch jegt ausgedrädt; Fleine Käufer mit meiſt einen Thüren 
fennzeichnen die Ederbörfer, während in dem nörbliden Theile des Ländes 
der Charakter des — Bauernhauſes ION * großen Fahr⸗ 
thoren ſich geltend macht. 

’ „Arolfen liegt in dem Gebiete des ehemaligen Sadyfenfandes. Die 
Bewohner tragen noch Heute das Gepräge der Abftammung ' von dem 
fernhaften, hochgewachfenen, tüchtigen Volksſchlage der Sachſen un fid. 
Als ein Typus diefer Volfdgattung wird der Vater Ehriftian‘ Rauchs 
gefchildert, und ſo febte er in der Erinnerung des Sohnes fort! "als 
ein: ernfter und ſtattlicher Mann. Wer möchte nicht glauben, daß 
ber Sohn dieſem * an — und äußerer Bildung ähnlich ws 
weſen ſe gen 
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Werniche s Geſchichte der Welt. 


4 Bünde. 182 Bogen. Ler.Oetav. 7Y, Thlr. 

Diefe, bis auf die neueften Greignifie fortgeführte, lt eſchichte giebt, ein 
flares Gejammtbild der Entwicklung und Fortbildung des Menſchengeſchlechts und 
führt die biftorifchen T hatſachen in feſſelnd lebendiger Darſtellung dem Leſer vor die 
Augen; fie wird um deßwillen, und nad) dem einftimmigen Urtheil der competenteften 
Kritiker in jeder Familie als ein unerläßlihes Bildungsmittel mit dem reichſten 
Segen benußt werden. — Der Preis ift ein ungew Ber billiger. 


Sn allen Buchhandlungen. — Berlin: Aler. Punder. 





M.Ss.Bernau, 43.Markgrafenstr. 43. 
Für die Weihnachts-Saiſon ift mein La= 
ger feiner franzöſiſcher Weiß-Stickereien auf 
das Reichhaltigite afjortirt und empfehle be= 
jonders zu eleganten Weihnachts-Geſchenken: 


Die neuen Cols de Paris mit Aermeln, gejtidt und 
mit Spitzen garnirt, a Garnitur 2, 3, 4 Thlr. bie 6, 10 und 


Aech Brüffeler Boints-Garnituren, Kragen u. Aermel, 


a 8, 10, 45, 20 bis 40 Zhlr. 
Die neueften Fichus a l’Imperatrice mit Aermeln 
a 5 bie 12 The. 


Achte Batijt- Tafgentäiher mit feiner Parifer Stiderei 


a2, 3, 4 bis 15 T 
Achte Spiken- Mantifen, ſchwarze fo wie weiße, » 6, 8, 
10 Thlr. bie zu den eleganteften in Brüffeler Spitzen a 25 Thir, 
30, 40 Thir. bis 150 Thir.; and. dazu paſſende Volants, 
- » Braut-Ghäles und Moucheirs. 
Feine geſtickte Mull-Roben A deux les, und. A double 
Jupe a 6, 8, 10 bie 20 Thlr. 
Einfache und egante Reglige- Häubchen von 10 Ser. an bis 


Sor., 1, 2 


Brüffeler and &poner Spiten- Schleier in reihen dichten Muftern 
a %0, 25 Sgr., 1, 2, 3—8 Thl 


M. S. Bernau, 43. Markgrafenstr. 43., 


am Gensd’armen-Markt. 
Aufträge von außerhalb werben ſorofalns tee 


Deut von 8. Heinide, Deßäuerfirafe Nr. 5. 
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